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Finleitung. 


Die Darſtellung der Entwicklung und Geſtaltung unſerer 
vaterländiſchen Literatur führt durch ein weites Gebiet der Ge— 
ſchichte menſchlicher Cultur. Sie breitet nicht immer lachende 
Fluren voll Luft und Lebensfreude vor uns aus; auch in. der 
Gedichte der Bildung unſerer Nation giebt eS Haideftreden, und 
eS niibt nicht, jie mit Blumen zu beftreuen. Nur das kann den 
Schilderungen, die den Inhalt dieſes Buches bilden werden, ver- 
qonnt fein, Daf fie Den Lefer an Den minder erfreulicden Räumen 
raſch voritber fiihren und ibn vor allen Dingen auf die Hdhen 
geleiten, von wo der Blick flar das umgebende Feld überſchauen 
fann, daß fie ihn am längſten verweilen laſſen in den lieblichen 
Thälern, wo die lebendigen Quellen ſprudeln und niederrauſchen 
zu dem Strome deutſcher Geiſtesbildung, in dem Schatten des 
deutſchen Dichterhains, deſſen Harmonieen in jedem fühlenden 
Herzen ein Echo finden. Damit ſoll nicht ausgeſprochen ſein, daß 
wir nur ſprungweiſe verfahren und, unbekümmert um den 
hiſtoriſchen Zuſammenhang, bloß die glänzenden Erſcheinungen 
der Literatur vorführen. Zu beobachten, wie in dem geiſtigen 
Organismus der Keim treibt, der Stamm ſich bildet und feſtigt, 
und dann Zweig an Zweig, Blatt an Blatt ſich legt, bis endlich 
das Ganze als eine in ſich vollendete Schöpfung daſteht: das 
gewährt einen echteren Genuß, als das Anſtaunen des Fertigen, 
eine tiefere Einſicht, als die geſchickteſte Zergliederung. Begriffen 
wird die in lebendiger Fülle vor uns ſtehende Erſcheinung nur 
dann, wenn man deren Werden und Wachſen nachforſcht. Eben 
dadurch wird die Literaturgeſchichte etwas Beſſeres, als eine an 
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gewandte Aeſthetik; jie wird eine Culturgejdidte. Ste geht 
Dent in der Literatur offenbar werdenden Faden des geiftigen 
Lebens bis zu den entlegenften Puncten nad, um alle Gange des 
Labyrinths wie die Grundzüge eines Riſſes zu überſchauen. Erſt 
in Folge dieſes wiſſenſchaftlichen Verfahrens ijt die Literatur- 
geſchichte aus dem zweideutigen Kreiſe zufälliger äſthetiſcher Lieb- 
habereien herausgenommen worden und ſelbſtſtändig in den Kreis 
hiſtoriſcher Wiſſenſchaften eingetreten. 

Es iſt wenig mehr als ein Menſchenalter vergangen, ſeit die 
deutſche Literaturgeſchichte ſich dieſe Stellung im Reiche der 
Wiſſenſchaft errungen hat. Zuvor mußte die deutſche Nation in 
Zeiten tiefer Erniedrigung anfangen, aus der Betrachtung ver— 
gangener Größe Troſt zu ſchöpfen; zuvor mußte die Verehrung 
des Ausländiſchen der Achtung vor der eigenen Nationalität Platz 
machen, damit wir des ſelbſterworbenen Beſitzes inne und froh 
wurden; eine glänzende Periode unſerer Literatur mußte vorüber— 
gegangen ſein, um es uns zum Bedürfniß zu machen, unſere 
Literatur bis zu ihren erſten Anfängen zu verfolgen. Welche Wiſſen— 
ſchaft wäre würdiger, aus der Enge der Gelehrtenwelt in den 
Kreis aller Gebildeten zu treten! welche mehr berufen, die. wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung mit dem Leben der Nation zu verſchmelzen! 

Indeß wird es vielleicht Manche unter unſern Leſern geben, 
welche, wie hoch ſie den Werth der neueſten Literatur anſchlagen, 
wie ſehr jie Das hiſtoriſche Verſtändniß derſelben als ein Object 
allgemeiner Humanitatsbildung anerfermen, dennod die Gejdidte 
der dlteren Literatur lediglich der gelehrten Forſchung zuweiſen 
möchten und det Weg auf diejes Gebiet hinüber für bedenflider 
und minder lohnend halten, als wenn es ſich um gleich entlegene 
Perioden der politiſchen Gefchichte handelt. Ware die altere 
Periode unferer Literatur nur cine Zeit roher Veriude, von denen 
der djthetijeh verfeinerte Sinn unjerer Zeit fic) abmendete, fo 
möchte allerdings die Frage aufzuwerfen fein, ob fiir den, welder 
um eine allgemeine Bildung ſich bemiiht, der Weq durch dieſe 
Vorhalle lohnend fet. Allein wir find aud in die ſer Hinſicht 
glücklicher, als mande andere Nationen, Die jich eines goldenen 
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Zeitalters ihrer Literatur rühmen und uns Deutſchen in dem 
Heerzug der Geiſter nur eine Stelle unter den letzten Nachzüglern 
einräumen möchten. Wenn wir diejenige Literaturperiode, welche, 
von reichem Geiſtes- und Gemüthsleben erfüllt, dies Feuer, in 
Einen Brennpunct vereinigt, in poetiſchen Schöpfungen ausſtrömen 
läßt und zugleich für den vorhandenen Stoff die angemeſſenſte 
Form zu finden weiß, — wenn wir dieſe eine claſſiſche nennen 
dürfen, ſo hatten wir Deutſchen ſchon vor länger als einem 
halben Jahrtauſend, ſchon im Mittelalter eine claſſiſche Poeſie. 
Auch dort erkennen wir den Boden wieder, auf dem unſer Gemüth 
heimiſch iſt; auch von dort vernehmen wir den Flügelſchlag eben 
derſelben Poeſie, die ſich tm letzten Jahrhundert mit neuerwachter 
Geſangesluſt emporhob. 

Es iſt ein Zeugniß von der höheren Culturſtufe unſers Jahr— 
hunderts, daß wir den Werth der Dichtungen nicht nach dem ſie 
begleitenden Grade wiſſenſchaftlicher Aufklärung bemeſſen. 
Eine ſolche Anſicht hatte noch in dem vorigen Jahrhundert, das 
durch einſeitige Verſtandescultur beſchränkt war, eine große weit— 
verbreitete Geltung. Unſere Zeit hat es längſt erkannt, daß 
ein lieblicher Duft der Poeſie die Wiege der Völker umſchwebt; 
daß die Poeſie die Freundin der Jugend, nicht bloß bei Individuen, 
ſondern auch bei ganzen Nationen iſt; daß in den ungekünſtelten 
Naturlauten, in der Sagenwelt der Urzeit der Völker eine Fülle 
reiner Poeſie wohnt, welche noch gealterte Nationen zu erquicken 
und ihre Dichtung zu verjüngen mag. Das bekannte Wort, welches 
auch noch in Zeiten, da es ganz bedeutungslos geworden war, 
häufig wiederholt wurde, daß der Dichter geboren werde, hat 
keinen andern Sinn, als daß die Poeſie nicht eine durch Schul— 
weisheit überlieferte Kunſt — daß ſie vielmehr die uralte, ewige 
Sprache der Menſchheit ſei, überall ſich regend, wo das Be— 
wußtſein des Menſchlichen in der Bruſt erwacht, und daher, 
wie unvollkommen auch manchmal die Formen ſein mögen, ſtets 
Der Ausdruck des Rein-Menſchlichen, die Blüthe des geiſtigen 
Daſeins, unvergänglich, wie der göttliche Funke, der in unſere Seele 
gelegt iſt, und ſtets ſein redendes Zeugniß. In ihre Tiefen führt 
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nicht das Sinnen und Berechnen des Denkers — nur das Herz, 
welches die geheimnißvollen Kräfte, die das Innere des Menſchen, 
das Leben der Menſchheit bewegen, in ſich nachempfindet, der 
Genius, dem die innere Welt ein Spiegelbild der Menſchheit wird. 
Daher bringt die wahre Poeſie auch thr Verſtändniß der ganzen 
Menſchheit entgegen; ſie wendet ſich an Alle, welche für die Freuden 
und Leiden des menſchlichen Geſchlechts Mitgefühl haben. Die 
Wiſſenſchaft dagegen iſt der mühſame Bau von Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden; zu ihren Schätzen dringt der Forſcher auf ver— 
ſchlungenen, oft dunkeln Wegen; aber auch ſie ſind heilige Schätze, 
gleich denen der Poeſie; auch von ihnen aus ſtrömt fort und fort 
eine erfriſchende Kraft dem Geiſtesleben der Nation zu. Das eben 
iſt das Eigenthümliche der jüngſten Culturſtufe, daß ſich die Poeſie 
inniger mit der Wiſſenſchaft vermählt hat. Sie haben ſich endlich 
als ebenbürtige Schweſtern anſehen gelernt; es hegen und nähren 
beide, als die geweihten Prieſterinnen, die heilige Flamme auf 
dem Altar der Menſchheit. 

Weil unſere Poeſie und Philoſophie am Schluſſe des vorigen 
Jahrhunderts und im Beginn des gegenwärtigen mit ihrem Glanze 
die Schmach unſerer politiſchen Geſunkenheit und Ohnmacht ver— 
hüllte, ſo möchten Manche geneigt ſein, dieſen namhafteſten Factoren 
unſerer Geiſtesbildung eine Stelle außerhalb des eigentlichen 
Nationallebens anzuweiſen und ſie nicht in enge Beziehung zu den 
politiſchen Ereigniſſen und Zuſtänden zu ſetzen. Es lehrt jedoch die 
Erwägung aller auf die Geſtaltung einer neuen Literaturepoche 
einwirkenden Momente, daß ſie jedesmal nur durch eine, das 
geſammte Volksleben ergreifende politiſche Bewegung herbeigeführt 
wurde. Nur dürfen wir unſer Augenmerk nicht bloß auf die Vor— 
gänge innerhalb der Grenzen unſers deutſchen Vaterlandes richten. 
Deutſchland verdient in vielfachem Sinne das Herz Europa's zu 
heißen. War es dies in glanzvollen Zeiten dadurch, daß von ihm 
Leben und Wärme in die Glieder des europäiſchen Staatskörpers 
ausſtrömte, ſo iſt es dies in trüben Tagen noch dadurch geblieben, 
daß es jeden Pulsſchlag friſchen Lebens, wo daſſelbe ſich auch regen 
mochte, mitempfand und nie ſich ausſchloß von dem Ringen der 
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Geſammtheit, aud) wenn eS, von auger oder innen gehenunt, jtatt 
thatiqen Mitwirfens auf eine ideale Betheiliqung verwiefen war. 
Weil wir das Leben der Völker in unferm Innern mitzuempfinden 
und im Reich Der Gdeen nachzuleben fähig waren, blich uns aud 
nach Dem Verlujt unjerer Nationaleinheit und politijden Bedeutſam— 
feit Die Fülle wifjenjdhaftliden Lebens und Strebens, Samen 
jtveuend fiir cin zukünftiges Deutſchland, welches jich die Stellung 
wieder errungen hat, Die ihm jeine natürliche Lage und feine 
Geſchichte anweiſen. 

Wenn wir die Wechſelwirkung zwiſchen der politiſchen Geſchichte 
und der Nationalliteratur uns recht anſchaulich machen wollen, ſo 
haben wir die drei großen Völkerbewegungen des Abendlandes, 
welche unſere Geſchichte geſtaltet haben, zugleich als die Haupt— 
epochen unſerer Literatur anzuſehen, die Vilferwanderung, 
Die Kreuzzüge, Die Reformation. Auch die erſtere war nicht 
bloß ein Hin- und Herwogen vorwärtsgedrängter Völkermaſſen, ſie 
war zugleich eine geiſtige Umwälzung. Die altgermaniſche Cultur, 
die wir nicht darum, weil ſie heidniſch war, ſo gar gering anzu— 
ſchlagen haben, ward aus ihren Fugen geriſſen und von der 
geiſtigen Gewalt ſowohl der römiſchen Bildung als des Chrijten- 
thums überwunden. Die Keime nationaler Poefie, welche der 
(Sottermythus und die ihm fic) anſchließende Heldenjage bara, 
wurden verftreut und von einer neuen Schicht, welche die fremd— 
artige Bildung des Südens dariiber breitete, erdriict oder Dod) 
für lange Zeit itberdectt. 

Die Kreuzzüge jind eben jo jehr cine That der Poejie, als 
jle Diele wiederum gefördert, belebt und mit neuem Inhalt erfiillt 
haben. Sie waren der zur That qewordene innere Drang eines in 
Den Tiefen des Gemüths machtiq aufgeregten Zeitalters, das den 
Damm der Gewshnlichfeit und des behaglichen Stilllebens nach 
allen Seiten durdbricht. Mur in diejer univerfalhiftorijden Be- 
Deutung dürfen jie aufgefaft werden, und nur die Poeſie, welche 
ihnen voran und zur Seite ging, lehrt fie uns verftehen. 

In gleichem Maße wiirde eS eine engherziqe Wuffaffung der 
Reformation fein, jahen wir in ihr lediglich eine Verbefferung 
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kirchlicher Dogmen und Liturgieen, und nicht vielmehr den Beginn 
eines großen Läuterungsproceſſes der europäiſchen Menſchheit. Das, 
wofür in der herrlichſten Zeit ihrer jugendkräftigen Entwickelung ein 
Verein der edelſten Geiſter kämpfte, waren eben dieſelben Ideen, 
für welche ſpätere Generationen ſtets von neuem die Waffen er— 
hoben haben: die Rechte des Geiſtes gegenüber der Willkür und 
Autorität. Was die neueſte Literatur Schönſtes und Größtes be— 
ſitzt, iſt aus dieſem Kampfe hervorgegangen. 

Man könnte auf den erſten Blick zu der Annahme verleitet 
werden, die Umgeſtaltung, welche durch jene epochemachenden Be— 
gebenheiten hervorgerufen ward, ſei vor Allem in dem ſtofflichen 
Gehalt der Literatur zu ſuchen. Wie tief ſie aber die geſammte 
Geiſtescultur der Nation ergriffen haben, wird man erſt recht inne, 
wenn man die Ausbildung der Sprache und überhaupt der 
Formen, unter denen die Erzeugniſſe der Literatur erſcheinen, 
einer näheren Betrachtung unterwirft. Die Sprache, die nur das 
äußere Organ des Geiſtes zu ſein ſcheint, geſtaltet ſich nach Bildungs— 
geſetzen, die das Wirken und Schaffen des Geiſtes in ihrem innerſten 
Organismus beurkunden. Jede neue Hauptepoche der Literatur 
bringt daher auch eine neue Sprachbildung. Lange mag ein er— 
ſchlafftes Zeitalter ſich mit den alten abgegriffenen Münzen des 
Sprachſchatzes begnügen; aber das von neuer Ideenfülle belebte 
Geſchlecht ſchmelzt das Metall um und prägt es von neuem. 

Aus der aſiatiſchen Heimat, von den weſtlichen Abhängen der 
Gebirge Hochaſiens, brachten die Germanen eine Sprache mit, 
deren Züge noch jetzt die gemeinſame Mutter verrathen, nicht eine 
rohe, ſondern eine geſchmeidige und wohlorganiſirte. Haben wir auch 
nur ſchwache Spuren von der älteſten Beſchaffenheit unſerer Sprache, 
ſo dürfen wir doch dem Schluß, den einer der ausgezeichnetſten 
Forſcher (Jacob Grimm) aus dem ſpätern Verlauf ihrer Geſtaltung 
und Umwandlung zieht, nicht mißtrauen: die Sprache, wie ſie die 
deutſchen Völker im erſten Jahrhundert redeten, werde ſelbſt die 
gothiſche, die älteſte Mundart, welche uns durch Schriftdenkmäler 
überliefert iſt, an reineren Formen übertroffen haben. 
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Kurz und ſchlagend — dafür haben wir hinreichende Zeug— 
niſſe — war der Ausdruck in den älteſten Volksgeſängen; dieſem 
entſprechend die Bindung der Worte durch die Alliteration 
oder den Stabreim, den Gleichklang der Anfangsbuchſtaben der 
ſtarkbetonten Wörter („Liedſtäbe“, in der Regel zwei Stäbe 
im erſten und einer, der Hauptſtab, im zweiten Halbverſe der 
Langzeile). 

Als Probe diene eine in die moderne Sprache überſetzte 
Stelle eines angelſächſiſchen Liedes: 

Deß freut ſich der ſchlanke 

Wolf im Walde; auch der wolkendüſtre Rabe, 
Der leichengierige Vogel; luſtig beide 
Schauten den Heerzug, der ſchaffen follte 
Gefallne in Fülle; ihnen flog eilig nach 

Der gasgierige Adler. 

Unſtreitig bildete ſich die Alliteration ſchon durch die Rechts— 
formeln, Gebete, Zauberſprüche u. dergl. vor. Unzählige derartige 
alliterirende Formeln finden wir in den altdeutſchen Rechtsbüchern; 
einige Ausdrücke der Art haben wir noch bewahrt; z. B. Haus 
und Hof, Wittwen und Waiſen, Schutz und Schirm, ſelbſt in 
Ausdrücken des gemeinen Lebens, wie Mann und Maus, Kind und 
Kegel. In weiterer Zuſammenfügung ging dieſe Form auf das 
erzählende Lied über, das ebenfalls die Wiederholung gewiſſer 
Wendungen liebt. Sie giebt Dem epiſchen Vortrag einen ſchritt— 
ähnlichen Rhythmus, indem jie eine Menge ſtarkbetonter, hervor- 
gehobener Wörter verlangt; daher das Gedrängte, die ſchlagende 
Kürze der alliterirenden Gedichte, die ſtets durch kühne Wendungen 
und raſche Uebergänge der Hauptſache zueilen und die Neben— 
umſtände nur aus kurzen Andeutungen errathen laſſen, indem 
ſie kein Ausmalen, kein Verweilen geſtatten. 

Dieſe älteſten Formen eigneten ſich nicht in gleichem Maße 
zu Der chriftlich-romanijdhen Bildung. Sie ſtrebte dahin, den Geiſt 
von der ſinnlichen Welt abzuziehen und für die Empfindung, die 
Contemplation eines überſinnlichen Jenſeits zu gewinnen. Daher 
verlor die Sprache, je mehr die Welt der ſubjectiven Empfindung 
erſchloſſen ward, ihre ſinnliche Schärfe und Beſtimmtheit: ihre 
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Formen wurden weicher, die Alliteration ward unbrauchbar und 
überdies noch den chriſtlichen Dichtern verhaßt, weil ſie in den 
heidniſchen Liedern herrſchte, welche ſie zu verdrängen bemüht waren. 
Es war mithin eine innere Nothwendigkeit, wodurch die chriſtlichen 
Dichter auf den bereits in lateiniſchen Kirchenhymnen üblich ge— 
wordenen Endreim hingedrängt wurden, mochte aud) der Ueber— 
gang nur allmählich geſchehen. Erſt als die Dichtung mit Endreimen 
ſich ausgebildet hatte, war an die Stelle der gedrängten, abgeriſſenen 
Darſtellung die gemüthlich verweilende, ausmalende Schilderung 
getreten, welche der ſubjectiven Gemüthswelt religiöſer Beſchaulich— 
keit entſprach. 

Am auffallendſten erſcheint die Sprachumwälzung, welche im 
zwölften Jahrhundert aus dem Althochdeutſchen in das Mittel— 
hochdeutſche hinüberführte, eine Sprachbildung, wie ſie nur aus 
einem von den ſanfteſten Empfindungen und heiterſten Phantaſieen 
erfüllten Gemüthsleben emporwachſen fonnte. Der Reim gewann 
hier die ausgedehnteſte Herrſchaft, weil die Muſik des Herzens 
nach entſprechenden Tönen verlangte. 

Daß endlich die Reformation unſere Sprache nicht bloß ge— 
regelt, ſondern mit einem neuen Geiſte durchhaucht und gekräftigt 
hat, das hat wohl am ſchönſten der ſchon oben erwähnte Sprach— 
forſcher ausgeſprochen, wenn er von der neuhochdeutſchen Sprach— 
bildung ſagt: „Man darf das Neuhochdeutſche in der That als den 
proteſtantiſchen Dialect bezeichnen, deſſen Freiheit athmende 
Natur längſt ſchon, ihnen unbewußt, Dichter und Schriftſteller des 
katholiſchen Glaubens überwältigte.“ Die hier angedeutete Sprach— 
ſchöpfung, die Luther begann, vollendete ſich erſt, als Klopſtock 
und Leſſing in deſſen Fußtapfen traten; denn 

Lang' ſchlich ſie dahin, lang' ſchleppte ſie noch nachahmende Feſſel 

und ſeufzte, 

Bis Klopſtock naht und die Welt fortreißt in erhabener Oden— 

beflüglung, 

Und das Maß herſtellt und die Sprache beſeelt und befreit 

von der galliſchen Knechtſchaft. 


(A. v. Platen.) 
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Ginem ähnlichen Wechſel, wie die Sprache, find auch die 
Formen der Darftellung unterworjen, in denen das Jdeenleben 
eines Zeitalters zu einem entiprecenden poetijden Ausdruck ge- 
langt. Die epiſche Gattung ijt der Wnfang aller Poefie; fie ift 
des Volkes altejte Sprache und Daher der einfachſte Ausdrud, 
welder von dem Gegenjag einer Proja, die Durch poetijde Dar— 
jtellung zu überflügeln ware, nod) nichts weif. Das echte Epos 
findet fich nicht bet allen Vilfern, nicht bet denen, welche die 
Ueberlicferungen der Urzeit in Folge ciner aus der Fremde 
hereingebrachten übermächtigen Cultur verloren haben; denn die 
RKeime des nationalen Epos liegen in Dem dunfeln Schoofe ur— 
alter Gage, welche von Gejchlecht zu Gefchlecht fortwächſt. Sit 
Dieje Sagenivelt nicht mehr im Volksbewußtſein lebendig, fo find 
alle jpdteren epijdhen Dichtungen nur Reproductionen des Vorz 
handenen, welche den Verlujt an epiſchem Reis durch anderweitigen 
poetijden Glanz zu erſetzen ſuchen. 

Wenn der Menſch ſich von den ſinnlichen Erſcheinungen in die 
innere Gemüthswelt zurückzuziehen anfängt, wenn die Subjectivität 
ſich den Objecten gegenüber geltend macht, jo entſteht die ly rifde 
Poeſie, das Product einer ſpäteren Culturſtufe. Das Epos kann ſich 
jedoch eine Zeitlang noch im Bunde mit der Lyrik behaupten, indem 
der Dichter die Begebenheiten durch ſubjective Auffaſſung näher zu 
ſich heranzieht und ſeine Perſönlichkeit in die Erzählung einmiſcht. 
Dadurch iſt der Unterſchied bezeichnet, welcher das wahre National— 
epos, wie wir es z. B. in dem Nibelungenliede kennen lernen, von 
dem romantiſchen Epos oder dem Rittergedicht der Sänger aus dem 
Zeitalter der Kreuzzüge trennt. Darin iſt indeß noch dies jüngere 
romantiſche Epos von den modernen epiſchen Verſuchen verſchieden, 
daß der Dichter mit ſeinem Stoffe Eins iſt; der Glaube an das Ueber— 
lieferte tritt vermittelnd ein und verſchmilzt Epiſches und Lyriſches 
zu ſchöner Harmonie. Mit dem Zweifel erſtirbt das wahre Epos; 
ſelbſt die Kunſt eines Arioſt und Taſſo vermag nicht ihn zu über— 
winden, und einem Klopſtock bleibt trotz der enthuſiaſtiſchen Hin— 
gebung an ſeinen Gegenſtand nichts übrig, als aus dem epiſchen 
Stoff in die Region der Hymnen und Elegieen zu flüchten. 
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Muß ſomit die neuere Poeſie im Epos den Wettkampf mit 
der alten Zeit aufgeben, ſo hat ſie dagegen eine nicht minder 
werthvolle Frucht ihrer reiferen geiſtigen Durchbildung aufzuweiſen, 
das Drama. Das Drama, als der Gipfel der poetiſchen Kunſt, 
iſt das Ziel, zu welchem die Dichtung der cultivirteſten Nationen 
hinſtrebt; es iſt der Stamm, an welchen ſich unſere moderne Poeſie 
wie Zweige und Blätter anlehnt. Romanzen und Balladen ſind 
uns von der epiſchen Gattung übrig geblieben, weil ſie dramatiſch 
ſind. Dramatiſch iſt ſelbſt unſere Lyrik, wie die des Mittelalters 
epiſch iſt. Erſt als mit dem Zeitalter der Renaiſſance, das der 
Reformation voranging und ſie begleitete, die Erneuerung alles 
geiſtigen Lebens an der Hand des Studiums der griechiſch-römiſchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt zu freier Entwickelung gelangte, als man 
einen helleren Einblick in das innere Seelenleben, wie in die 
menſchlichen Handlungen und Charaktere gewann, erſt da konnte 
Die Poeſie Der am meiſten vorgeſchrittenen Bolter im Süden und 
Wejten Europa's die Dramatijdhe Darftellung des gefchidtlichen 
und foctalen Lebens mit Gli verjucden und als Mittelpunct der 
Literatur zu ſeiner jegigen Bedeutung herausbilden. 


Erſte Abtheilung. 


Die ältere deutſche Poeſie, vornehmlich in dem Beitalter 
der Kreuzüge. 


J. Aelteſte Sage und Volksdichtung. 


Wenn wir unter dem Worte „Literatur“ nur die auf uns 
gekommenen ſchriftlichen Sprachdenkmale verſtehen, ſo würden wir 
den Beginn unſerer Nationalliteratur erſt da ſetzen, wo das 
Chriſtenthum und mit ihm die griechiſch-römiſche Bildung Eingang 
fand. Faſſen wir ſie aber in einem weiteren Sinne auf, als die 
Geſammtheit der in der Sprache niedergelegten Geiſteserzeugniſſe, 
ſo treten wir in eine Vorhalle der Literatur, welche in die Vorzeit 
weit hinaufreicht. Wie in der griechiſchen Urzeit epiſche Geſänge 
von Mund zu Mund gingen, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fort— 
pflanzten, lange bevor die Homeriſchen Geſänge durch die Schrift 
feſte Geſtalt gewannen, ſo gab es auch bei den alten germaniſchen 
Völkern Jahrhunderte hindurch eine ungeſchriebene, gerade des— 
halb um ſo lebendigere Poeſie. 

Die Cultur der Germanen war in der vorchriſtlichen Zeit 
keineswegs ſo roh, wie noch im vorigen Jahrhundert die meiſten 
deutſchen Gelehrten ſich einbildeten. Adelung (und viele Andere 
mit ihm) iſt nod) der Meinung, man ſuche bei ihnen den Menſchen 
in Dem Menſchen eben jo vergebens, als heſperiſche Garten in 
Den Sümpfen des hercynijcen Waldes, und näher ſtänden fie den 
Thieren, als den veredelten Menſchen, wozu denn die berubhigende 
Bemerfung gemacht wird, fie fete zu Cäſar's Beit wohl feine 
Merrjchentrejjer mehr geweſen. In unferer Zeit haben wir anders 
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— 


liber unſere Vorfahren urtheilen gelernt. Es ijt von ihnen nicht 
bloß die Heldenkraft zu rühmen, welche den Kelten und Finnen, 
die vor ihnen den nachmals germaniſchen Boden innehatten, die 
neuen Wohnſitze abgewann: ſie ſind vor Allem groß durch hoch— 
herzige Sitte und ſinnvolles Recht. Erfüllt war ihr Inneres von 
der Ahnung des Göttlichen, vom Glauben an eine Unſterblichkeit, 
und ſelbſt die Hülle des heidniſchen Cultus birgt großartige Vor— 
ſtellungen von höheren Weſen. Sie fielen nicht vor rohen Götzen— 
bildern nieder, ſondern fühlten die Nähe der Gottheit in heiligen 
Hainen, auf geweihten Bergen, an geheiligten Seen. Ein ſinniges 
Naturgefühl, das im Gerieſel der Quellen, im Brauſen des Sturms, 
im Rauſchen der Wälder ein Höheres und Göttliches empfand, ſtieg 
aus der Tiefe des Gemüths empor. Nur ein Volk, das mit der 
Kraft die Zartheit der Empfindung verband, vermochte neben der 
Heldenſtärke, die es auch ſeinen Göttern lieh, zugleich die ſtille 
Größe Der weiblichen Seele anzuerkennen, wovon die älteſten 
Sagen eben ſo rührende, als anmuthige Züge uns vorführen. 
Dieſe Grundſätze der Sitte und des öffentlichen Rechts, religiöſe 
Formeln, ſowie Thaten der Götter und Helden in treuem Andenken 
zu bewahren, das war es, wovon kein edler freier Germane ſich aus— 
ſchloß, das war die Bildung jener Zeit. Gebete, Zauberſprüche, 
Rechtsformeln, kurze Erzählungen von den Thaten der Götter und 
Helden ſind demnach die älteſten Weiſen deutſcher Poeſie. Einige 
heidniſche Zauber- oder Wunſchſprüche aus uralter Zeit ſind durch 
einen glücklichen Zufall auf uns gekommen, der eine an die das 
Schickſal der Schlachten lenkenden Jungfrauen zur Löſung der 
Feſſeln eines in Gefangenſchaft gerathenen Kriegers, der andere 
eine Beſprechungsformel gegen die Fußverrenkung eines Pferdes, 
beide inſofern mit einem epiſchen Anſatz, als die Erwähnung eines 
früheren ähnlichen Falles vorausgeſchickt wird, woran der Wunſch 
ſich knüpft, daß in dem vorliegenden ein Gleiches geſchehen möge. 
Auf das frühe Daſein erzählender Lieder läßt ſich aus 3zahl- 
reichen Andeutungen der ſpäteren Poeſie ſchließen. Auch erwähnen 
die römiſchen Schriftſteller deren ausdrücklich. Tacitus berichtet, daß 
die Germanen ihre Götter in Liedern feierten, und daß Armin von 
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ihnen in Liedern bejungen worden jet. Man fang am häufigſten 
por der Schlacht oder beim feſtlichen Mahle, jedoch nicht Schladt- 
oder Trinflieder in unjerem Sinne, jondern alte Lieder von den 
Göttern und Helden. Von den Gothen wird erzahlt, dak jie die 
Thaten der Vater zum Klange der Bither jangen. Sie hatten 
Lieder von ihren Ziigen nach Sfandinavien und ihrer fieqgefrinten 
Wanderung herab in die Lander am ſchwarzen Meer. Cin ſolches 
war aud) der Gejang, unter weldem die Gothen ihren gefallenen 
Konig Theoderich aus der blutigen Schlacht auf der catalauniſchen 
Ebene (bei Chalons) trugen; aber eS ift verflungen gleid) dem 
Liede, Das fie an Alarichs Grabe jangen, da jie die Leiche des 
jugendlicen Helden in das Bett des Bujento gefenft hatten. 

Obgleich die Deutſchen in der vorchriſtlichen Beit mit der 
Buchftabenfchrift nicht ganz unbefannt waren, jondern Runen 
hatten, Die zum Theil in das gothijdhe Alphabet übergegangen find, 
jo find jie doch ſchwerlich zur Aufzeichnung größerer Gedichte 
gebraucht worden. Dieje pflanzten ſich durch das Gedächtniß fort. 
Wie groß die Gedächtnißkraft im Jugendalter der Völker ijt, davon 
giebt Die Geſchichte der Poejie viele ſchlagende Beijpiele. Man 
braucht nidt bloß an Homers Geſänge zu erinnern; auch noch auf 
unfere Zeit haben fic) in Serbien und Finnland epijde Geſänge 
im getreuen Gedächtniß des Volfes, bejonders alter blinder Manner, 
fortgepflanzt, von einem jolcen Umfange, daß 3. B. Das in neuerer 
Zeit aus dem Gedächtniß des VBolfes geſammelte finnijde Epos 
ſich auf nabe an 138,000 Zeilen belauft. 

Man hatte in Germanien feine Barden, wie bet den keltiſchen 
Vilfern, feine gelernte Sangerfunft. Der Gefang war Gemeingut 
des Volfes; eS jang, wer fich dazu befabhigt fühlte, was inde nidht 
ausſchließt, daß eS auc) mance Sanger gab, die aus ihrer Kunſt 
ein Gewerbe machten. Gin ſolcher wird 3. B. in dem anglifden 
Beowulfsliede eingefiihrt, dejjen Stoff fehr alt ijt, wenn auch jeine 
Aufzeichnung erſt ins fiebente oder achte Jahrhundert fallt. Als 
Beowulf, der Fürſt der Wngeln, jieqreid) vom Kampfe zurticdgefebhrt 
ijt, wird ein Siegesfeſt gefeiert, Roſſe und Waffen werden den 
Gefahrten geſchenkt, und beint fröhlichen Mahle fingt des Kinigs 
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Sänger zur Harfe von den ſiegreichen Kämpfen gegen die Frieſen; 
als aber dem Vater der Sohn erſchlagen iſt, da fehlt in den 
Hallen Harfenklang und Gefang. 

Wenn bemerkt wurde, daß die Sage ſich im Gedächtniß des 
Volkes erhalte und in Liedern ſich fortpflanze, ſo iſt damit nur der 
Kern der Sage gemeint. Woher ihr Urſprung, ihr erſter Keim, 
das entzieht ſich allem menſchlichen Scharfſinn, und wenn einige 
Alterthumsforſcher geneigt find, den Haupthelden unſers National- 
epos, den Drachentödter Siegfried, aus der aſiatiſchen Urheimat der 
Germanen herüberzuholen, ſo räumen ſie damit nur ein, daß alle 
Sage weiter und weiter in die Urzeit hinaufweiſt, und keiner den 
Punct zu finden weiß, wo die erſte Schneeflocke ſich löſte, welche, zur 
Lawine herangewachſen, ins Thal herniederrollte. So lange das 
Volksleben jung und friſch, ſo lange es wahrhaft epiſch iſt, ſetzt die 
Sage fort und fort neuen Stoff an, verſchmelzt Altes und Neues 
und geſtaltet es nach der Weltanſchauung einer anderen Zeit um. 

Für die Deutſchen begann eine völlige Umgeſtaltung ihrer Ver— 
hältniſſe mit der großen Volferwanderung, auf der fie in die 
römiſchen Provinzen vorwarts gedrangt wurden. Damit eröffnete ſich 
eine größere Biihne weltgeſchichtlicher Ereigniſſe und Heldenthaten ; 
raſch erhoben fich machtiqe Reiche. Cin folches war fur; vor dem Ein— 
bruch Der Hunnen im vierten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung das 
Oftqothenreich in Den Chenen des Oniepr und der Wolga, und dejfen 
Grinder Ermanarich, von den Gefchichticdretbern mit Alexander 
Dem Großen verglicen, ward in vielen Heldenliedern bejungen. Gm 
Laufe eines Jahrhunderts, nad) dent erjten erjdhiitternden Cinfall der 
Hunnenſchwärme, ging das Römerreich des Weftens zu Trümmern, 
und überall pflanzten deutſche Heldenkönige das Siegesbanner auf. 
Theoderich der Große, in der Volksſage Dietrich von Bern, 
d. i. Verona, genannt, gründete 490 das oſtgothiſche Reid) in Italien, 
und als dies nach kurzem Beſtehen zuſammengebrochen war, führte 
ALHoin ſeine Longobarden 568 unter gleichen Kriegsthaten it die 
Ebenen von Oberitalten. Sahrhunderte hindurd ward gefungen von 
Dietrid) von Vern, und cine Menge uns tiberlieferter Dichtungen be- 
wahrt feinen Namen. Auch Alboins Heldenruhm und Schickſal ward 
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in Liedern beſungen; davon ijt fein Nachklang dev Dichtung uns ge— 
blieben, nur auf die Erzählungen der Longobardijden Geſchichtsbücher 
ift nod) eit Haud) der Sagenpoeſie übergegangen. Gerade dieſe 
longobardiſchen Sagen können zum Beweiſe dienen, daß der ritterlicde 
Geiſt, der ſpäterhin das geſammte Abendland durchdrang, ſchon den 
alten germaniſchen Stämmen eigen war und, wenn er auch im Zeit— 
alter der Kreuzzüge bei den romaniſchen Nationen glänzender, als 
in Deutſchland, hervortritt, doch durchaus eine Blüthe deutſcher 
Nationalitat genannt werden muß. Unſtreitig war folgende Erzählung 
von einer Jugendthat Alboins der Inhalt eines epiſchen Geſanges. 
Alboin hat in der Schlacht den Sohn des Gepidenkönigs Turiſund 
getödtet. Die Longobarden empfangen den jungen Helden mit Jubel 
und bitten ſeinen Vater, König Audoin, ihn am Siegesfeſte Theil 
nehmen zu laſſen. „Ihr vergeßt,“ erwidert der König, „daß nach der 
Sitte der Vorfahren der Sohn nicht mit dem Könige an Einem 
Tiſche ſitzen kann, ehe er nicht ſeine Waffen aus der Hand eines 
fremden Königs erhalten hat.“ Alboin begiebt ſich darauf mit vierzig 
auserwählten Begleitern an den Hof Turiſunds, der den Mörder 
ſeines Sohnes nach dem heiligen Recht der Gaſtfreundſchaft empfängt 
und bewirthet. Kein Wort des Haſſes entfährt ihm; nur als Alboin 
ſich beim Mahle auf dem Platze des erſchlagenen Sohnes niederſetzt, 
entfährt Dem Vater der Seufzer: wie theuer ijt dieſer Blagl Da 
ergreift es die anweſenden Gepiden; ſie legen die Hand an die 
Schwerter. Aber der König ſchützt das Leben ſeines Gaſtes, be— 
kleidet ihn mit dem Waffenſchmuck als Gaſtgeſchenk und entläßt ihn 
ungekränkt, indem er der Feldſchlacht die Blutrache überläßt. 
Graunvoller tritt uns Alboin beim Feſtmahl zu Verona ent— 
gegen, wie er, nachdem viele Becher im Kreiſe herumgegangen find, 
endlich den koſtbarſten von allem, der aus Dem Schadel des erſchlage— 
nen Gepidentinigs geformt ijt, herbeitragen und jeine Gemablin, 
Die Tochter des im letzten Entſcheidungskampfe gefallenen Cunimund, 
zu ſich beſcheiden läßt, höhnend ihr entgegenrufend, ſie ſolle ſich's mit 
ihrem Vater beim Weine gefallen laſſen. Das war der Augenblick, 
wo die Hand der rächenden Nemeſis über den Uebermüthigen kam 
und Roſamunde ſich blutige Vergeltung gelobte, die ein Diener 
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aus ihrem Gefolge an dem ſchlafenden Könige vollſtreckte: das ſind 
Züge altgermaniſchen Geiſtes, die uns noch im Nibelungenliede 
wiederkehren. Aehnliche Beiſpiele altdeutſcher Sage voll großartiger 
Züge kräftigen Heldenlebens bewahrt uns die nordiſche Edda, 
deren Urſprung weit in die heidniſche Zeit hinaufreicht. 

Wenige dieſer Sagen ſind in ihrer älteſten dichteriſchen Faſſung 
auf uns gekommen; es lag in dem Weſen ſolcher Lieder, entweder 
ſchnell unterzugehen oder ſich vielfach zu verwandeln, ſo daß wir 
die größeren Sagenkreiſe von Siegfried, von Dietrich und einige 
andere nur in der verjüngten Form kennen, welche das dreizehnte 
Jahrhundert ihnen gab. Als Ganzes beſitzen wir aus der älteſten 
Zeit nur das Gedicht von den Thaten Beowulfs, des Königs der 
Angeln, vor ihrer Ueberſiedelung nach Britannien, und zwar in 
einer angelſächſiſchen Aufzeichnung; da dieſe Mundart noch ein 
Theil des deutſchen Sprachgebiets iſt, ſo haben wir es als das 
älteſte geſchriebene deutſche Epos anzuſehen. 

Eine kürzere Probe der älteſten epiſchen Poeſie iſt das 
Hildebrandslied. Die Erhaltung dieſes, fiir die Beurtheilung 
der epiſchen Volksdichtung überaus ſchätzbaren Bruchſtücks verdanken 
wir zwei Mönchen des Kloſters Fulda, welche die heidniſche Er— 
zählung, die ihnen aus ihrem früheren weltlichen Leben im Ge— 
dächtniß geblieben ſein mochte, auf das erſte und letzte Blatt einer 
Pergamenthandſchrift des Sirach ſchrieben. Es ſchildert das Lied 
eine Begebenheit aus dem reichhaltigen Sagenkreiſe, der ſich an den 
Oſtgothenkönig Dietrich von Bern anlehnt. Der Geſchichte entgegen 
läßt ihn die Sage landesflüchtig werden; dreißig Jahre lang verweilt 
er an Dem Hofe des Hunnenkönigs Attila (Etzel in der Sage). 
Endlich fann er in jein Reid) heimfehren, begleitet von ſeinem 
treuen Erzieher und Wajfengefabrten Hildebrand, welder einſt 
beim Wegzuge aus dem Vaterlande ein junges Weib und einen nod) 
unmiindigen Sohn zurückgelaſſen bat. Dieſer tft Hadubrand, 
Der, jelbft nun zum kampfgeübten Helden herangemadjen, ſich mit 
feinen Mannen dem Vater, den er nicht fennt, entgegenftellt. Wir 
geben Das Lied in wortgetreuer Ueberſetzung (Feupner), worin dte 
alliterivende Form beibehalten ijt. 
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Durd Sag’ im Vol erfuhr ich, 
eingig die zwei Manner 
Hildebrand und Hadubrand, 
Der Sohn- und Vatermannen. 
in Stand die Streitgewande, 
Die Tapfern, iiber die Ringe, 


Hildebrand erhob das Wort, 
im Geifte vorbedadht’ger —: 
mit kurzgefaßten Worten, 
der Männer in dem Bolfe: 
verjest’ er, welces Stammes 
Wenn du mir Cinen jageft, 
Rind, im Königreiche 


Hadubrand erhob das Wort, 
dieſes haben mir geſagt 
alte und erfahrne, 
daß Hildebrand mein Vater hieß, 
Vormals er nach Oſten ging, 
von dannen mit Theotrich 
Er ließ dahier im Lande 
eine Gattin in der Wohnung, 
ohne Herrſchaftserben 
Späterhin ward Theotrich 
weiland meines Vaters. 
er war auf Odoaker 
Der trefflichfte der Tapfern, 
Er war an Volfes Spive ftets, 
befannt ob feiner Kühnheit 
nicht wähn' id) nod) am Leben ihn, 
Hildebrand den Heldengreis, 


Weißt du — bei Gott, rief Hilde- 
brand, 
Dag du niemals ſchon zuvor 
mit ſo eng verſipptem Mann, 
— Er wand da vom Arme 
aus Kaiſergoldſtücken gemacht, 
der Hunnen Hochgebieter — 


Hadubrand erhob das Wort, 
mittelſt des Geres ſoll 
Eiſen gegen Eiſen. 
allzu ſehr auf Liſt bedacht, 
Worten, dieweil du willſt 
biſt ein ebenſo alter Mann, 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. J. 


LF 


Dag heraus fic) forderten 

au einglem Meßgefechte, 

inmitten zweier Heere 

Sie ſetzten in Faſſung ihre Wehr, 
ſchnallten ihre Schwerter an, 

da ſie zum Treffen ritten. 


— er war der höher bejahrte Mann, 
er begann zu fragen 

wer ſein Vater wäre 

gieb Meldung deiner Vordern mir, 
oder welches Geſchlechts du ſeiſt. 
weiß die Andern ich mir; 

iſt kund mir das geſammte Volk. 


Hildebrands Erzeugter: 

ſo vorzeiten Leute, 

die ehe fuhren hinnen, 

ich heiße Hadubrand. 

floh vor Otachers (Odoakers) Haß 
und ſeiner Tapfern vielen. 

verlaſſen ſitzend 

einen Knaben unerwachſen; 
hinterließ ſein Volk er. 

betroffen vom Verluſte 

Das war ein Mann ſo freundgetrennt; 
unverſöhnlich aufgebracht, 

bis den Theotrich deſſen Verluſt traf. 
im mar Gefecht ſtets allzulieb, 
war er kühnen Männern; 

der war mein lieber Vater, 
Heribrands Erzeugten. 


dem Großen im Himmel oben —, 


einen Strauß ausfochteſt 

als ich ſelber es dir bin. 
gewund'ne Armringe, 

wie ſie ihm der König gab, 

„ſo daß ich's aus Huld dir nun gebe.“ 


Hildebrands Erzeugter; 

ein Mann Gaben empfahen 

Du biſt, alter Hunne, dir 

lockeſt mich mit deinen 

mit deinem Speer mich werfen; 

als du Argliſt übteſt lebenslang. 
2 
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Das haben mir gefagt Seefahrer, fegelnd 
weftmarts itber das Weltmeer: daß weggerafft ihn Krieg hat; 
todt ijt Hildebrand, Heribrands Erzeugter. 

Hildebrand erhob das Wort: wohl jeh’ ich an deiner Heldenwehr, 
daß daheim du habeft einen guten Herrſcher, 
Dag nod) bei diefem Fürſten nicht als Flüchtling du die Frembde fabft. 
Dod) weh! allwaltender Gott, rief Hildebrand, das Wehe nabt! 
Ich wanderte der Sommer und Winter ſechzig im Clend, 
Wo man mid) immer fdaarte in das Volk der SchieBenden. 


Gleichwohl hat vor feiner Stadt Den Streich des Tods man mir verſetzt. 
Nun foll mich mein leiblich Kind erlegen mit dem Schwerte, 
zerſchmettern mit fener Streitart, oder id) ihm Schlächter fein! 
Dennoch magſt du ohne Meith’, wenn dir deine Mannheit taugt, 
an fo wiirdig-altem Mann nun Waffenpreis gewinnen, 
Rüſtungsraub ervingen, wenn Du da einig Recht haf. 

Der müßte der feighte Mtann doch fet des Mtorgenlands, rief Hildebrand, 
Der Dir mm Streits fich ſträubte, da de® fo ftarf dich Litftet! 


Kampf mit gleiden Waffen ertiefe die Begegnung, 
wer des Wehrgeſchmeides heut verwaift ausgehen miiffe, 
oder der Bruftpanzer hier beider ſich bemächt'gen. 
Da ließen ſie zuvörderſt mit Lanzen drein ſchmettern 
in ſcharfem Sturmesanbraus, daß es in Schilden ſtarrte; 
dann ſprengten ſie zuſammen, trafen zerſtäubend den Steinbeſatz, 
hieben herben Streiches hellweiße Schilde, 


bis ihnen ihre Linden leck in Stücke fielen 
zerſchellt von Schwertſtreichen. UG gt SA eS Bete see 
Hier bricht die Handſchrift ab. Dod) vermögen wir den Schluß 
aus einem jiingeren Hildebrandsliede zu ergänzen, wofern nicht die 
Sage in der ſpäteren Auffaſſung eine Veränderung erlitten hat: der 
Vater beſiegt den Sohn; der Kampf hat ihre Liebe newbefeftigt; jie 
haben fich erfannt. Zuſammen febhren fie zurück 3u der einfamen Gattin 
und Mutter. Siderlid find mit der Beſchreibung des Kampfes und 
der Verſöhnung gerade die ſchönſten Steller des Gedichts verloren 
gegangen. Nach dieſem trefflichen Uebervefte der älteſten Volks— 
didtung migen wir einigermafen beurtheilen, wie die Sammlung 
von epiſchen Liedern beſchaffen war, welche Karl der Große ver- 
anjtalten lief, eine Sammlung, deren Verluft jehr zu beflagen tft, 
indem fie fitr Die Geſchichte unferer Poefie von ungleich größerem 
Werthe fet würde, als eS fiir die nordifdhe Poefte die Coda tft. 
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Il. Geiſtliche Dichtung bis zum zwölften Sabrhundert. 

Bu derjelben Zeit, als der Strom der Wanderunger fic) von 
Norden nach Süden wälzte, zog ihm die neue Lehre des Chriften- 
thums entgegen, welche, nachdem fie die Gitter des Römerreichs 
geſtürzt hatte, auserjehen war, die gewaltigen Befteger der Römer 
jich zu unterwerfen und im Bunde mit reinerer germaniſcher Sitte 
Die europäiſche Menſchheit zu verjiingen. Erſt wm 300 nad) Chr. 
Geb. fam die chriftliche Lehre su den Germanen an den römiſchen 
Grenjen. Die Gothen empfingert fie, wie cin griechiſcher Schrift— 
fteller eS ſchön bezeichnet, in findlicder Cinfalt, und die Verfolqung 
des chrijtliden Befenntnijfes vow Seiten der gothiſchen Könige trug 
nur zu deſſen rafcerer Verbreitung bet. Um 400 befannte fich 
das gejammte Volk der Gothen zum Chriftenthum; bald folgten 
Die Vandalen, Gepiden und Longobarden, nach 500 die 
Franken; aber erft im achten Habrhundert wurden die Völker 
des innern Deutjdhlands befehrt. Den Sachſen und Frieſen 
brachte Karl der Große das Chriftenthum auf der Spike des 
Schwertes, und der Croberer erhalt Vezeihung, mit defjen Siegen 
Die Cultur ihren Einzug halt. 

Mochten aud) manchmal äußere Swangsmittel dem Chrijten- 
thume zur Herrſchaft verbhelfen, vor Allem war jedoch die ihm ine 
wohnende geiſtige Macht das wirkſamſte Befehrungsmittel. Daher 
juchte Die Geiftlicen das Volk mit der Bibel bald durd) Ueber— 
jebungen, bald durch Umſchreibungen und Erklärungen befannt 3u 
machen, und hieraus erwuchs eine der heidniſchen Gage und 
Dichtung entgegentretende geiftlide Poeſie. Dieſe Literatur 
brettet fic) tiber det Raum von vielen Jahrhunderten aus, jo 
lange die Geiftlichen die alleinigen Inhaber der Schreibekunſt und 
Det höheren geijtiqen Bildung überhaupt blieben. Ste hat einen 
unjdhagbaren Werth fiir die Erforſchung der älteſten deutfcher 
Dialefte, indem fie faft allein die Urkunden darbietet, aus denen 
Wit Die gothiſche, angelſächſiſche, althochdeutſche und altniederdeutſche 
oder ſächſiſche Mundart kennen lernen. Ein großer Theil gehört 
der Proſaliteratur an, und in den Dichtwerken iſt der poetiſche 
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Werth nur ausnahmsweiſe hoch anzuſchlagen. Für unſern Zweck 
genügt Daher ein kurzer Ueberblick 

An der Spitze der deutſchen Schriftdenkmale ſteht, wie eine 
ſtolze und ehrwürdige Ruine, die Bibelüberſetzung des Ulfila, 
faſt das einzige Ueberbleibſel des herrlich ausgebildeten gothiſchen 
Dialekts. Wegen ihrer ſprachſchöpferiſchen Bedeutung verdient ſie 
daher in der Geſchichte der deutſchen Poeſie in gleichem Sinne 
eine Stelle, wie die Bibel Luthers. Vielleicht ſtammte Ulfila von 
den zu den Gothen über das ſchwarze Meer geführten griechiſchen 
Gefangenen, denen die erſte Verbreitung des Chriſtenthums bei dem 
gothiſchen Volke ausdrücklich zugeſchrieben wird; ſeine gründliche 
Kenntniß der griechiſchen Sprache, in der er gleich wie in gothiſcher 
Sprache ſchrieb und predigte, würde ſich daraus erklären. Seine 
Geburt fällt wahrſcheinlich in das Jahr 311. Im Jahre 348 ward 
er von den im Norden der untern Donau wohnenden gothiſchen 
Chriſten zum Biſchof gewählt, ging dann, um einer vom Gothen— 
könig über die Chriſten verhängten Verfolgung zu entgehen, mit 
einer Schaar ſeiner Landsleute, denen Kaiſer Conſtantius Wohnſitze 
überließ, über die Donau und lebte unter ſeinen Gemeinden hoch— 
geehrt und in ſegensreicher Wirkſamkeit. Auf einer Reiſe an den 
kaiſerlichen Hof zu Conſtantinopel ſtarb er daſelbſt 381. 

Seine Bibelüberſetzung iſt keine ſklaviſche Uebertragung des 
Urtextes, ſondern bewahrt den Geiſt der deutſchen Sprache. Er 
ward in ſolchem Grade für ſie der Schöpfer und Bildner, daß durch 
ihn erſt die gothiſche Schrift mit Hülfe griechiſcher und römiſcher 
Zeichen vervollſtändigt und feſtgeſtellt ward, wenn man auch zugeben 
muß, daß ſchon vor ihm Gothiſch geſchrieben worden iſt. Die be— 
rühmte ſilberne Handſchrift hat uns den größten Theil der Evangelien 
aufbewahrt. Sie iſt mit ſilbernen und goldenen Buchſtaben auf 
Purpurpergament geſchrieben und in Silber gebunden; 1648 ward 
ſie von den Schweden in Prag erbeutet und von der Königin 
Chriſtine der Univerſität Upſala geſchenkt, wo ſie ſich noch befindet. 
Andere Handſchriften enthalten einen anſehnlichen Theil der Epiſteln. 
Unbedeutend ſind die auf uns gekommenen Bruchſtücke der Ueber— 
ſetzung des alten Teſtaments, das er vielleicht nicht einmal voll- 
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ftandiq übertragen bat. 


21 


Als Sprachprobe diene die Ueberſetzung 


des Vaterunfjers (Matth. VI. 9 ff.): 


Atta unsar thu in himinam.  veih- 
nai namo thein. quimai thiudinas- 
sus theins. vairthai vilja theins 
sve in himina jah ana airthai. 
hlaif unsarana thana sintéinan 
gif uns himma daga. jah aflet 
uns thatei skulans sijaima, svasve 


In wortlider Uebertragung. 


Vater unfer, du in Himmeln, gewei- 
het werde Name dein; fomme Herr- 
ſchaft dein; werde (gefdjehe) wile dein, 
wie in Himmel aud) auf Crden. Brod 
unfereS dieſes fortwährende gieb uns 
an dieſem Tage, und ablafje uns das 
(das was) fchuldige |wir] jeien, ſowie 


ja veis afletam thaim skulam auch wir ablaffen denen ſchuldigen 
unsaraim. jah ni briggais uns in unferen; und nidt bringeft und in 
fraistubnjai. ak lausei uns af Verſuchung, jondern löſe uns ab (von) 


Diejent Uebel; denn dein ift Reich 
und Macht und Glanz in Cwigfer- 
ten. Amen. 


thamma ubilin. unte theina ist 
thiudangardi jah mahts jah vul- 
thus in aivins. amen. 


Ungeachtet des vortrefflichen innern Baus widerjtand die 
gothiſche Sprache dennoch nicht der Uebermacht dev verfeinerten 
römiſchen, als die Gothen in Stalien und Spanien fich niedergelajjen 
hatten. Sogar ihre Münzen tragen lateiniſche Inſchriften. Dajfelbe 
Schicjal hatte die Sprache der nach Süden ztehenden Vandalen und 
Longobarden, von der uns fein Denfmal itbriqgeblieben ijt. Nur 
in Britannien vermodte das Römiſche Dem eindringenden Germanen- 
thum nicht Widerjtand zu leiſten, weil es dort nicht jo tiefe Wurzeln 
geſchlagen hatte, wie in den Provinzen des Siidens. Auch als 
um 600 das Chrijtenthum zu den DdDortigen Sachſen und Angel 
gebracht ward, verdanfte man eS Der größern Entfernung von Ron 
und Der ſchwächern Abhängigkeit vom römiſchen Stuhl, dap die 
Mutteriprace in firchlicem Gebrauche blieb und nicht, wie im 
eigentlichen Deutſchland, aus ihrem heiligſten Gebtete verdrängt 
ward. Selbſt die Meſſe wurde nie ganz lateiniſch geleſen. 

Zahlreich ſind die Schriften der Geiſtlichen in der ſächſiſchen 
Sprache Britanniens. Mehrere Umſchreibungen bibliſcher Bücher 
und Legenden haben einen ſelbſtſtändigen poetiſchen Werth. 
Die Bildung der angelſächſiſchen Geiſtlichkeit blieb nicht ohne Rück— 
wirkung auf die deutſchen Stämme der Heimat. Aus England 
kamen die tüchtigſten Miſſionare und Reformatoren der Kirche des 
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Frankenreiches. Der Angelſachſe Wleuin glangte am Hofe Karls 
des Großen und verbreitete im Franfenreide die Liebe zu gelehrten 
Studien. WLS ſpäterhin die Normannen die blühende angelſächſiſche 
Bildung geſtört hatten, bhelebte der große Kinig AWlfred (7 901) 
mitten unter dent Stürmen des Krieges aufs neue durch fein eigenes 
Beiſpiel die gelehrten Beſtrebungen der Geiſtlichkeit und wurde ihr 
ein Vorbild im Gebrauche der Mutterſprache, die er auch zu 
poetiſchen Bearbeitungen bibliſcher Schriften anwandte. Dieſer 
Zweig der deutſchen Literatur — denn das iſt die angelſächſiſche 
durchaus — ward erſt mit der Eroberung Englands durch Wilhelm 
von der Normandie (1066) vernichtet. 

Die Franken, welche ſich in dem nördlichen Gallien nieder— 
gelaſſen hatten, erhielten das Chriſtenthum zwar bald nach 500; aber 
bei der Rohheit und Verwilderung, der ſie unter der gräuelvollen 
Regierung der Merowingiſchen Könige überlaſſen waren, konnte die 
geiſtige Bildung ſo wenig, wie die ſittliche gedeihen. Selbſt die 
Geiſtlichkeit verfiel dermaßen in Unwiſſenheit, daß ihre Kenntniſſe 
nicht weit über Leſen und Schreiben hinausgingen. Das Volk lernte 
einige halbverſtandene Formeln auswendig; von religiöſer Erbauung 
und Belehrung war nicht die Rede. Man ſtelle ſich einmal einen 
Gottesdienſt vor, der darin beſtand, daß das Volk, auf den Knieen 
liegend und an die Bruſt ſchlagend, hundertmal Kyrie eleiſon, 
dann hundertmal Chriſte eleiſon und wieder hundertmal Kyrie 
eleiſon rief, und das galt für eine außerordentliche Feierlichkeit. 

Erſt als ſich im Innern von Deutſchland ſeit 716 durch die 
Anſtrengungen des Angelſachſen Bonifacius (Winfried) der chriſtliche 
Glaube verbreitete und durch ihn zugleich auf eine Verbeſſerung 
Der kirchlichen Zuſtände bet den Franken hingearbeitet wurde (+ 755), 
tritt Die Geiftlicfeit in cin naberes Verhaltni® zum Volfe; einige 
hellere Strablen brechen durch die Nacht der Unwiſſenheit; es be- 
ginnt nad) der Mitte des achten Jahrhunderts eine Literatur der 
Geijtliden in deut ſcher Sprade. 

Gin ſchöner, vielverjprechender Morgen ging über den deutſchen 
Stämmen auf, als Karl der Groge ſich der Bildung der ihm unterz 
qebenen Völker mit jener Energie annahm, die ihn bet all ſeinen 


II. Geiftlidhe Didtung bis gum zwölften Jahrhundert. 93 


Unternehmungen auszeidnete (768—814). Darin eben beſteht jeine 
Grope, dak er tiber Dem Larm der Waffen die Künſte des Friedens 
nidt vergaß, daß er, Der in jeiner Jugend nur zu den kriegeriſchen 
Eigenſchaften eines Fürſten angelettet worden war, dennod den 
Werth der geiftigen Bildung nach jeiner ganzen Bedeutung fiir die 
Nation zu ſchätzen wußte. Die Gage hat ihn verherrlidht als den 
raſtloſen Kriegsfürſten, als Kämpfer gegen die Unglaubiqen und ihn 
mit einer Schaar von Helden (Paladinen) umgeben, unter denen 
Roland den reidjten Strahlentrang der Poefie auf jein Haupt ge- 
ſammelt hat. Die Gejdhidte preift Karl als den weiſen Ordner 
und Lenker dev Geſchicke dreier Lander, wodurch er berechtigt ward, 
Die im Gedächtniß der Volfer noch unvergeſſene römiſche Kaiſerkrone 
als die höchſte Krone der Chriſtenheit auf fein Haupt zu ſetzen (800). 
Zwar ijt die von ihm geforderte Bildung mehr eine auslandifde, 
als deutſche. Allein am Ende fam dod) auch dies der deutſchen 
Viteratur zu Gute, die mehrmals den Umweg durch die lateiniſche 
Bildung hat nehmen müſſen, um ſich wieder ſelbſtſtändig erheben zu 
lernen. Das redendjte Zeugnip vow Karls echtdeutſcher Gefinnung tft, 
daß er fic), obgleich ihn feine Hofgelehrten in dieſen Beftrebungen faſt 
allen ließen, dennoch mit deutſcher Sprade liebevoll beſchäftigte 
und die Heldenlieder janumeln und auswendig lernen Lief. 

Den bejten Beweis, was Karl gewirkt hat, liefert die Geſchichte 
der deutſchen Literatur. Unter und bald nach ihm entftand raſch 
eine reiche geiſtliche Boefie, und wir haben allen Grund, eine ent- 
jprechende Blithe des Volksepos gleidhfalls anzunehmen, wenn gleich 
Die ſchriftlichen Aufzeichnungen verloren geqangen find, eine Folge 
des Haſſes der GeiftlichFeit gegen die Dem Heidenthum entſtammten 
Sagen und Gejdinge. Schon Ludwig der Fromme, Karls Sohn und 
Nachfolger, verbot und unterdriicte fie. Indeß ward durd den 
Kampf gegen den alten epiſchen Volksgeſang die Geiſtlichkeit bewogen, 
etwas Anderes in deutſcher Sprache an die Stelle zu ſetzen; in diefer 
ausdrücklich eingejtandenen Abſicht wurden poetifde Bearbeitungen 
bibliſcher Lehren und Gejdhichten verfaßt. Indem diefe poetiſche Dar— 
ſtellung genöthigt war, Vieles in der Erzählung und Ausdrucksweiſe 
von der epiſchen Volkspoeſie zu entnehmen, entſtand eine Annäherung 
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und Verſchmelzung beider, die ſich nicht ſelten ſelbſt über die Form 
hinaus auf Anſchauung und Inhalt erſtreckte. Um dieſe Behauptungen 
anſchaulich zu machen, giebt es kein paſſenderes Beiſpiel, als das im 
neunten Jahrhundert verfaßte Gedicht vom Untergange der 
Welt. Einige einleitende Bemerkungen mögen das Verſtändniß 
deſſelben, wie des ganzen Sachverhalts erleichtern. 

Schon die heidniſche Poeſie der Germanen hat ſich viel mit dem 
Weltende beſchäftigt. Die Erzählung der Edda, der ſchon erwähnten 
Sammlung altnordiſcher Dichtungen, iſt voll hochpoetiſcher Bilder— 
pracht. Wenn das Weltende da iſt — ſo berichtet ſie — dann entſteht 
allgemeine Verfinſterung; Sonne, Mond und Sterne fallen vom 
Himmel, und aus der im Süden liegenden Flammenwelt brechen 
alle böſen Geiſter, die bis dahin in ſtrengem Zwang gehalten ſind, 
los und überziehen die Götter mit Krieg, der Regenbogen bricht 
zuſammen unter dem heranziehenden leuchtenden Heer, das der Hüter 
der Flammenwelt führt. Die Götter ſtellen ſich zum Kampfe, aber ſie 
unterliegen. Die Muspelſöhne, d. i. Flammenſöhne, ſtecken die 
Welt in Brand; ſie geht in Feuer auf, und nach dem Weltbrande 
erhebt ſich eine neue ſchönere Welt mit verjüngten Göttern. 

Die chriſtliche Vorſtellung des Mittelalters übertrug dieſe 
phantaſievolle Schilderung auf den Antichriſt, deſſen in der 
Offenbarung Johannis gedacht wird. Wenn der Antichriſt er— 
ſcheint — ſo wird uns von chriſtlichen Dichtern mit beſonderer 
Vorliebe erzählt — dann werden zwei Zeugen vom Himmel auf 
die Erde geſandt, Elias und Enoch; aber ſie werden von ihm 
beſiegt und getödtet, ihre Leichen liegen unbeſtattet. Nach dieſem 
Siege erreicht die Macht des Antichriſts ihre Höhe, er beſteigt den 
Oelberg, um gen Himmel zu fahren; da erſcheint der Engel Michael 
und fpaltet ihm das Haupt. 

Unjer Dichter, deſſen Namen uns nicht befannt ijt, hat, wie 
ev felbjt jagt, von gelehrten Männern die Erzählung vom Antichriſt 
gehört; Damit verbinden fic) in feiner Phantaſie die heidnifden 
Vorftellungen vom Weltbrande, ja eS finden fic) mehrere Stellen 
Der Edda fajt wörtlich wieder, und jo entfteht ein Gedidt, das 
noch ſtellenweiſe die Kraft und Erhabenheit der epiſchen Volkspoeſie 
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hat, wie eS Denn aud) das einzige auf uns gefommene hochdeutſche 
Gedicht ijt, Das noch die AWlliteration anwendet. Wir laſſen die 
wichtigiten Stellen in einer Ueberſetzung folgen. 


Wer in der Welt Hier gewandelt hat in Siinden, der fuche ſchleunig 
Vergebung bet Gottes Gnade und rette feine Geele, ehe der Tag erſcheint, 
Da er den Tod foll jhauen. Denn fobald zum Seheiden fic) ſchwingt 
empor die Seele und den Leib Liegen läßt: fo nahet eine Heerſchaar von 
des Himmel$ Sternen, ene andre vow der Holle, dann heben rings fie 
Kampf an. In Sorge mag die Seele fein, bis die Entſcheidung erfolgt, 
zu welder Heerfdjaar fie geholet werde. Denn wenn des Satans Gefinde 
fie gewinnet, das leitet fie fogletch dahin, wo ihr Leid begegnet, in Feuer 
und in Finfternif, ein furchtbar Loos! Wenn die fie aber holen, die vom 
Himmel fommen, und fie an die Engel als Eigenthum gelangt, die fiihren 
fie empor fogletch zum Paradieſe. Da ift Leben ohne Tod, Licht ohne 
Finfternig, Wohnung ohne Sorgen, wo Siedhthum niemand fennt. 

Wenn im Paradiefe feinen Plas der Menſch erhalt, Haus im Himmel, 
hat er Hülfe gnug. Drum iſt eS noth, dag er deg wohlgedenk jei, dak 
er den Willer Gottes gern vollbringe und ſich hüte vor der Holle Feuer, 
vor der Verdammniß Stragen. Der mag im Sorge fein, wer fid) im 
Dienft der Sünde weiß. Weh, wer im Finftern foll feine Frevel fiihnen, 
das ift ein banges Loos. Die Seele fchreit zum Himmel, def Hiilfe nicht 
erſcheint. Gie hegt auf Gnade Hoffnung und fteht nicht mehr in der Hut 
Gottes in dem Himmel. Wenn dann der madhtige Konig zur Malſtatt 
des Gerichts ruft, wovor der Volfer jedes fic) finden foll: dann darf 
feiner Da8 Wufgebot verſäumen; er muß zur Malſtatt. Da joll er vor dem 
Richterftuhl zu Rechenjdhaft ftehn, was fiir Werke er in der Welt vollbracdhte. 
Das hörte id) fagen weije Manner, eS fei beftimmt dem Antichrift zu 
ftveiten mit Clias. Der Wiithrich fteht gewaffnet, es wird der Streit 
fich evheben. Elias kämpft ums ewige Heil; er ringet, den Gerechten das 
Reich zu bewahren; drum wird ihm helfen, der im Himmel waltet. Dod 
fehren der Gottesmänner viel, Elias werde getddtet. — 

* 


* * 

Sobald des Elias Blut zur Erde träufelt, da entbrennen die Berge, 
nicht ein Baum bleibt ſtehen auf der Erde, die Ströme vertrocknen, das 
Meer verſiegt, der Himmel geht in Flammen auf, der Mond ſtürzt, die 
Menſchenwelt verbrennt, fein Fels ſteht feft auf Erden. Der Tag der 
Sühne fahrt ins Land, er fährt daher mit Feuer, die Völker heimzuſuchen, 
und niemand mag dem Andern vor dem Muspill elfen [hier haben wir 
Den heidniſchen Ausdruck muspill: die Flammenwelt. Das folgende Stiic 
fenft Dann wieder auf die chriftliden Vorfteungen vom jüngſten Gericht 
guriie|]. Wenn das himmliſche Horn hallt, und der fic) erhebt, der da 
ridhten foll Todte und Lebende, dann erhebt fic) mit ihm die größte der 
Heerfdaaren, die ift fo fiihn, daß niemand gegen fie fampfen fann. Dann 
fahrt er hin zur Malftatt, die abgemarfet ijt, da ergeht das Geridht, von 
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Dem man immer redete. Dann fahren Engel über die Marken, weden die 
Völker, weiſen fie zur Gerichtsftatte. Dann ſoll der Menſch vom Staube 
erftehn und wieder feinen Leib empfahn, dak von allem feinen Recht er 
Rede gebe und er nach feinen Xhaten gerichtet werde. Wenn zu Gericht der 
figet, der Da Recht ſprechen und den Lohn vertheilen wird Lebenden und 
Todten, dann ftehet herum im Umkreis der Cngel Menge, guter Menjden 
eine große Schaar. Dennod) vermag fein Menſch da etwas gu verbergen; 
Da wird die Hand jagen, da8 Haupt ſprechen, der Glieder jedes bis auf 
den fleinen Finger, was unter diefen Menſchen fiir Chaten er begangen. 


In Erhabenheit der Schilderung wetteifert mit dieſem Gedichte 
Die altſächſiſche Evangelienbearbeitung, welche in Der 
erften Halfte des neunten Jahrhunderts verfaft ijt; man pfleqt fie 
mit der Aufſchrift Heliand, d. t. Heiland, zu bezeichnen. Obne 
viele fiinftlide Mittel aufzubieten, ohne Bilderſchmuck gewaltſam 
herbeizuziehen, jchildert der Dichter Die Geſchichte des Heilandes in 
volksmäßiger epiſcher Sprache, in alliterirenden Verjen. Es ift eine 
Dichtung voll Leben und Warme, voll inniger Hingebung an die hohe 
herzgewinnende Cinfalt der Cvangelten, dabet jo wahrhaft volfs- 
thiimlich, alg ob der Herr als ein Völkerfürſt unter ſeine getreuen 
Deutſchen herniederſtiege. Der Verfaſſer iſt nicht bekannt; einige 
lateiniſche Zeilen der Handſchrift ſagen uns, der Dichter ſei ein ſächſiſcher 
Bauer geweſen, den eine Stimme im Schlafe zu dem heiligen Werke 
aufgefordert habe. Sicherlich war er ein Mann aus dem Volke, 
wenn auch ein Geiſtlicher, fein in klöſterlicher Abgeſchiedenheit ver- 
fommener Mind. Der Vergleichung wegen mit dem obigen Bruch, 
ſtück, ſowie “alS Beweis, daß die altheidnijchen Vorjtellungen auch 
hier noch fortwirfen, lajjen wir eine Stelle aus einer verwandten 
Schilderung, der Prophezeihung Chrijti von der Zerſtörung des 
TempelS und dem Weltuntergang, in erneuter Sprache folgen: 

Das hat fo verborgen der Herr der gute, fo fehr verhehlt des 
Himmelreidhes Vater, dag wiffen nicht fann irgend ein Menſchenkind, 
wann die berithmte Zeit fommt in diefer Welt, nod e3 auch in Wahrheit 
nist fennen Gottes Engel, die vor ihm gegenwärtig immer find....... 
Der Vater weiß e3 allein der heilige vom Himmel, ſonſt ift eS verheblt 
Allen, Lebendigen und Todten, wann fein Kommen fein wird. Ich fann 
enc jedoch) erzählen, welches Zeidjen vorher fein wird wunderbar, ehe ev 
auf Ddiefe Welt fommt an dem beriihmten Tage. Das wird vorher an dem 
Mond offenbar und an der Sonne eben jo; verdunfelt werden fie beide, 
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mit Finſterniß werden fie umfangen. Die Sterne fallen, die flaren 
Himmelslichter, und die Erde ergittert, eS bebt dieje weite Welt. Cs 
geſchehen folder Zeichen viele; die See ergrimmt, des Meeres Strom 
bewirkt Schrecken mit feinen Wogen den Crdbewohnern. Dann verdorret 
das Bolt durch dieje große Drangfal, die Menge durch die Furdht; denn 
nicht ift Friede irgendwo, ſondern es wird mander Krieg über alle Welt, 
der wilde, erhoben, und Heere fiihrt ein Geſchlecht über das andere. 
Es entfteht der Könige Kampf, großer Streit; eS entfteht Bieler Lod, 
pffener Rrieg.... . Es entfteht eine große Seuche über dieje Welt alle, 
Menfdjenfterbens fo viel derer, dte je auf diejer Welt fterben durch Krank— 
heiten. Es liegen die fieden Menſchen, fallen und fterben, und ihre Tage 
enden, erfiillen fic) mit ihrem Leben. Es fommt eine übermäßig große 
Hungersnoth, eine heftige, über die Menſchenkinder, des Speijemangels 
Uebermag. ... . Sobald ihr daher diefe Chaten ſehen werdet auf diefer 
Welt, jo möget ihr dann in Wahrheit einſehen, daß dann der letzte Tag 
Den Mtenjden nahet.......... Wachet ihr jorgfaltiq: euch wird gewiß 
fommen der Gerichtstag der berithmte, und eures Herrn Kraft, die groge 
Gewalt und die berühmte Beit, das Ende diejer Welt. Daher ihr end) 
waren follt, dag er euch ſchlafend und im Schlummer nicht itberfalle, in 
Sitndenwerfen, Giinden voll! Weltende (muspelli) fommt in diiftrer 
Nacht; ganz wie der Dieb einherſchleicht heimlich mit feinen Thaten, fo 
fommt der Tag den Menſchen, der letzte diefer Welt... . . .... 

Ungleich tiefer ſteht in Hinjicht auf poetiſchen Werth die 
Cvangelienbearbeitung, welche einige Jahrzehente jpater (um 870) 
Der frantijde Mind Otfried in hochdeutſcher Sprache verfafte. 
Mit ihm verliert die geiſtliche Dichtung den Zujammenbhang mit 
den alten epiſchen Formen, und ein ganz anderer Ton it’s, den 
ev anjdlagt. In lateiniſchen Dichtern, alten mie chriſtlichen, war 
er mehr belejen, als in deutſchen Gedichten, ja ev ſchreibt fein 
„Evangelienbuch“ (in neuerer Beit Krift betitelt), mie Die lateiniſche 
Vorrede ausdrücklich jagt, um durch dieſes geiſtliche Gedicht den 
Sinn des Volks von dem Klange gemeiner und unnützer weltlicher 
Geſänge absuziehen. Es war thetls zum Lejen, thetls zum Singen 
beftimmt. Daher gebraudte er auch im Gegenſatz gegen Ddte 
alliterivende Volkspoeſie die ECndreime, eine Veränderung von 
tiefqreifender Bedeutſamkeit. Hier tritt ſchon überall das Ich des 
Dichters hervor; er ſchweift von der Erzählung zu lyriſchen Geſängen 
und erbaulichen Betrachtungen ab, wodurch der Mönchsgelehrſamkeit 
ein weiter Spielraum geboten wird. Eine gewiſſe Gemüthlichkeit 
kann man immerhin ſeiner Erzählung zugeſtehen. 
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Daneben entjtand aud nod manches Bolfslied, hervor- 
gerujen durch bedeutende Zeitereigniſſe. Auch an diefen haben 
die Geiſtlichen Antheil. Das befanntejte Zeugniß ijt das um 881 
gedichtete Ludwigslied auf den Sieg des weſtfränkiſchen Königs 
Ludwigs II. iiber die Normannen bet Saucourt. Wir lajjen eine 
Der beften Stellen des Gedichts hier folgen, damit fie zugleid als 
robe der althochdeutſchen Sprache, jo wie des Versbaus und der 


beginnenden Reimform diene. 


Tho nam her skild indi sper, 
Ellianlicho reit her, 
Uuold er uuar errahchon 
Sina uuidarsahchon. 


Tho ni uuas iz buro lang, 
Fand her thia northman; 
Gode lob sageta, — 

Her sihit, thes her gereda, 


Ther kuning reit kuono, 
Sang lioth frono, 
Joh alle saman sungun: 
, Kyrieleison !“ 


Sang uuas gisungan, 
Uuig uuas bigunnan, — 
Bluot skein in uuangon, 
Spilodun ther urankon. 


Thar uaht thegeno gelih, 
Nichein so so hluduig, 
Snel indi kuoni, 

Thaz uuas imo gekunni. 


Suman thuruh skluog her, 
Suman thuruh stah her; 


Her skancta ce hanton 
Sinan fianton 
Bitteres lides: 
So uue hin hio thes libes! 


Da nahm er Schild und Speer, 
Gewaltiglich ritt er, 
Wollte er die Wahrheit darthun 
Seinen Widerſachern. 


Da war es nicht ſehr lang, 
Fand er die Normannen; 
Gottlob! ſagte (er), — 


Er ſieht, deß er begehrte. 


Der König ritt kühn, 
Sang (das) Lied heilig, 
Ja, alleſammt ſangen: 
„Kyrie eleiſon!“ 


Sang war geſungen, 
Kampf war begonnen, 
Blut ſchien in Wangen, 
Froh kämpften da (die) Franken. 


Da focht Helden gleich 
Keiner ſo wie Ludwig, 
Schnell und kühn, 

Das war ihm angeſtammt. 


Einen durchſchlug er, 
Einen durchſtach er, 


Er ſchenkte zu Handen 
Seinen Feinden 
Bitteres Leides! 
So weh ihnen hier des Lebens! 


Mit dieſem Gedichte gelangten wir zu der unheilvollen Periode 
der deutſchen Geſchichte, wo die kaum erblühende Cultur von den 
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Cinfallen der Normannen und den nocd) verheerenderen Raubzügen 
der Magyaren niedergetreten ward. An Landesvertheidiqung ward 
wahrend des geſetzloſen Zuſtandes unter dem lebten ſchwachen 
Raroling wenig gedadt. Heinrich L, dem tüchtigen Sadjenvolfe 
entſtammt, ward der Grretter und Wiederherjteller Deutſchlands. 
Allein nun mußte mit der Bildung des Volkes wieder von vorne 
angefangen werden. Die Kloſter- und Domſchulen wurden von 
jeinem Sohne und Nachfolger, Otto dem Grofen, wieder her- 
qeftellt. Die dadurch wiedergeweckte geiſtige Bildung war inde nocd 
mehr, als in Karls des Grogen Beit, durchaus eine auslandijde ; 
Die lateiniſche Sprache gelangte als Schriftſprache beinahe zur 
Alleinherrſchaft. Die Volkspoeſie tritt jo jehr in den Hinterqrund, 
Daw höchſtens nod) ihre Stoffe qebraucht wurden, um fiir eine den 
römiſchen Muſtern mühſam abgelernte lateiniſche Form einen epiſchen 
Inhalt zu haben. Nur deshalb ſind dieſe Gedichte beachtenswerth, 
weil ſie die Brücke bilden zu der reichhaltigen deutſchen Poeſie ſpäterer 
Jahrhunderte, welche fie wieder in deutſche Form umſchmolzen— 
Deutſche Schriften jind im dicjem Beitraume nur Ausnahmen, 
3x. B. die Ueberjegung und Erklärung der Pſalmen von Rotter, 
eittem flir deutſche Sprache iiberaus thatiqen Mince im Kloſter 
St. Gallen (um 1000), wo, gleichjam im ſüdlichſten Winkel Deutſch— 
lands, noc) am meiſten fiir die Pflege der Mutterſprache geſchah. 

An diejem Zuftande der Literarijchen Cultur änderte die Re- 
qierung der fränkiſchen Kaiſer (jeit 1024) nichts; vielmehr 
gevieth wahrend der Biirgerfriege unter Heinrich LV. die Geiftlichfecit 
nod) mehr in Berfall. Crit feit das Concordat zu Worms im 
Jahre 1122 den Frieden mit dem Papſte und damit auch die Rube 
im Innern des Reichs einigermafen hergeftellt hatte, beginnt fiir 
Deutſchland eine neue Bildungsepoche. 

Wir gingen an zwei Sahrhunderten raſch voriiber, weil fie 
uns fiir die Geſchichte nationaler Poefie wenig oder gar feine 
Wusbeute gewähren. Allein wir haben jene Beit in Hinficht auf 
Deutſchlands Cultur fiir feine verlorene zu halten. Oft, wenn das 
Wort verftununt, tritt die That wm jo mächtiger in das Volferleben 
herein, bildet neue Verhaltnifje, neue Anſchauungen, und plötzlich 
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erſcheint ein anderes Zeitalter, erfüllt von einer umgeſtalteten 
Ideenwelt, die langſam erſt ſich einen neuen Ausdruck bildet. Einen 
ſolchen Umſchwung ſchafft nicht die Literatur durch ſich ſelbſt; ſie 
zeigt ſich hier in ihrer Abhängigkeit von dem geſchichtlichen Proceß, 
Der auf andern Gebieten des Nationallebens entſchieden wird. 
Nur von dieſem Standpuncte aus läßt ſich begreifen, wie es 
möglich wurde, daß die deutſche Poeſie nach einer dürftigen 
Literaturperiode ihre Flügel in dem nachfolgenden Zeitalter der 
Kreuzzüge ſo herrlich entfaltete und ſich raſch zu einer Höhe 
emporſchwang, auf der ſie noch jetzt unſere Bewunderung erregt. 
Nicht in den lateiniſchen oder deutſchen Gedichten, die dieſem 
Zeitraum vorangingen, ſondern vor Allem im Volke ſelbſt haben 
wir die Gründe aufzuſuchen, und diesmal nicht bloß in der 
deutſchen Nation, ſondern in den Culturverhältniſſen des ge— 
ſammten Abendlandes. 

Vielfache Bewegungen waren im europäiſchen Völkerleben 
bereits den Kreuzfahrten nach dem Morgenlande vorangegangen, 
um den Thatendrang zu nähren und abenteuerliche Unter— 
nehmungen mit poetiſchem Reize auszuſchmücken. Spanien war 
das Land des glorreichſten Waffendienſtes, ſeitdem die Zerſtücke— 
lung des vormals blühenden Kalifenreichs die Chriſten ermuthigte, 
das Joch der mauriſchen Herrſchaft abzuſchütteln, und ein Landes— 
gebiet nach dem andern in ſtets wiederholten einzelnen Kriegen 
den Mauren abgewonnen ward. Die Ritterſchaft, längſt ein 
bevorrechteter Stand in den Gefolgſchaften der Fürſten, umgab 
ſich mit Dem poetiſch-religiöſen Schimmer, der eine fittlich - ideale 
Weihe in ſich ſchloß. Da im Mittelalter alles Geiftige nad 
dugerem Ceremoniell jtrebte, jo bildete jich jene Ctifette, die als 
Standeszeichen den Ritter von der ungeweihten Menge jdied, eine 
conventionelle Sitte, doch in allen ihren Aeuferlichfeiten gegründet 
auf die Idee der Chre und Vajallentreuc, des frommen Chrijten- 
glaubens, Der Verehrung der Frauen. Diefer vitterlide Sinn hat 
ſeine Grundlage in dem altgermanijden Heldenthum, das von 
Dem chriſtlichen Glauben geldutert und verflart ward; er fand 
Daher in dem nördlichen Frankreich Den ſchönſten Widerhall bet 
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Den Normands, weldhe den germanijdhen Heldenmuth der Heimat 
am reinſten aud) in der Fremde bewahrt hatten. Ihre Biige 
nad) Unteritalten, wo fie durch ihren Heldenarm cin neues Reid 
qriindeten, Die Croberung des engliſchen Königsthrons durch 
Wilhelm von der Normandie find glorreiche Kriegsfahrten, aut 
denen Die Ritterſchaft, als treue Gefolgſchaft zunächſt dem Fürſten, 
überall im Vordergrunde glänzte. So ward denn auch Frankreich 
das Land, von wo aus die Heerzüge nach dem heiligen Lande 
begannen. Sie wurden ſeitdem das breite Bette, in das der 
angeſchwollene Strom ſich ergoß. Somit ging zugleich von der 
Geiſtlichkeit und dem Ritterſtande der Antrieb zu höherer geiſtiger 
Bildung aus, und in Beidem erfüllte ſich das höchſte Streben des 
Zeitalters. Galt das Mönchsthum bereits als ein Mittel, ſich 
ungeſtört von dem Treiben und der Luſt der Welt dem Genuſſe 
der Schätze des Chriſtenthums hinzugeben und für das Jenſeits 
ſich vorzubereiten, ſo erzeugte conſequent das Zeitalter der Kreuz— 
züge das Inſtitut der geiſtlichen Ritterorden, welche das Gelübde 
des Mönchs mit den Pflichten des Ritters vereinigten. Wie 
ſehr das Zeitalter in dieſen Orden die höchſte Blüthe eines gott— 
begeiſterten Lebens ſah, davon giebt die Geſchichte der Poeſie 
zahlreiche Beweiſe. 

So ſehr wir die mächtige Einwirkung des Ritterthums auf 
die geſammte Richtung und Bildung des Zeitalters der Kreuzzüge 
hervorzuheben haben, würden wir doch irren, wenn wir uns das 
Volk im Großen und Ganzen als eine träge, theilnahmloſe Maſſe 
vorſtellen wollten. Vielmehr war die Erregung der Zeit in das 
Innerſte des Volkslebens eingedrungen. Wie dem Jünglinge, 
der zum erſtenmal ſeine Heimat verläßt, mit jedem Weiterſchritt 
in die fremde Welt der Geſichtskreis ſeines Geiſtes ſich erweitert, 
und das Neue mit aller Stärke der erſten friſchen Eindrücke auf 
ſeine Phantaſie eindringt: ſo eröffnete auch jenen bisher in dem 
Einerlei eines engumgrenzten Kreiſes Dahinlebenden das Morgen— 
fand eine Welt der Wunder. Was in Sagen und Geſchichten 
aus ferner Vergangenheit heraufdammerte, jah man bier 3u 
wahrhafter Erjdheinung und Wirflichfeit werden.  WMtan war 
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umgeben von einer fremden Natur, von fremden Volfern, man 
vernahm von den abenteuerlidjten Thaten; die Grenze zwiſchen 
Dem Natürlichen und Wunderbaren war gehoben, der Himmel 
ſchien auf die Erde herniederzufteiqen, feine Heerſchaar ſich un— 
qejehen in Die Reihen Der Kämpfer alS Mitftreiter zu miſchen 
und det frommen Veter au umſchweben, Der voll Gnbrunjt am 
heiligen Grabe niederfniete. Wer nicht mitgezogen war, hing 
Dod) an Den Erzählungen der Heimgefehrten und richtete mit 
jeinen Gebeten feine Sehnſucht nach der heiligen Statte und nad 
Der Welt der Thaten, die um fie fich glanzend bewegte. 

In Bezug auf die deutſche Nation trug zugleich die politiſche 
Gripe des deutſchen Reiches zum Selbſtgefühl und zur Erhebung 
bet. Noch fühlten ſich die Deutjden als die weltgebietende 
Nation; die Züge Der hohenſtaufiſchen Kaijer nach Stalien ließen 
Die Deutſchen den Vorzug ſtolz empfinden, dent erften Reiche 
Der Chriftenheit angugehiren. Und nidt blog nach außen war 
Deutjdhland machtiq und geehrt, auc) im Innern bejtand eine 
wobhlgegliederte Cinheit; die Stadte blühten empor, in denen ein 
thatfraftiqer und gewerbfleißiger Biirgerftand zu immer höherer 
Bedeutung im Staatsleben aufitrebte und auch feinerjeits eine 
Bildung in feiner Mitte entwicéelte, die Durch treueres Fefthalten 
an vaterlandijder Sitte ihren Werth neben der höfiſchen Ritter- 
ſchaft geltend machen fonnte. 

G3 ergiebt fic) jomit für die Dichtung dieſes Zeitalters 
cine Dreifache Richtung, eine Poefie der Geijftliden, eine 
vitterlice oder wie Die Beit jie richtiger nannte, höfiſche 
Poeſie und eine VolfSpoefie. Man denke ſich indeß 
Dieje nicht ſcharf gejondert, fondern zwiſchen denſelben finden 
Uebergdnge und Weehjelwirfungen jtatt. Die Geijtlichen be— 
reiten Die neue Literaturperiode vor, leiten jie ein und treten 
Dann, iiberfliigelt von der neu herangebildeten Dichtung des 
Laienftandes, in den Hintergrund. Noch bis gegen 1180 haben 
Die uns iiberlieferten Gedidte meiftentheils Geiſtliche zu Verfaſſern; 
gleichwohl nahm ſchon damals neben ihnen die VolfSpoefie der 
jogenannten fabrenden Sänger oder Spielleute einen leb- 
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haften Aufſchwung. Doc) auc) von dieſen eiqneten fid) die geiftliden 
Dichter Vieles an. Anjtatt erbaulicher Betrachtungen und biblijdher 
Geſchichten geben jie einen Vorrath von belehrenden Erzählungen 
und phantajievollen Legenden, welche griptentheils aus der latei- 
niſchen UnterhaltungSliteratur fließen, an der Stalien Damals Ueber- 
flug hatte. Wir bhefigen 3. B. von einem unbefannten Geiftliden 
einen ganz epijd) gebaltenen, ftellenwetje vortreffliden Lobgejang 
auf Den beiligen Anno (Hanno), der als Erzbiſchof von 
Cöln 1075 ftarb. Das Gedicdht beginnt mit der Schöpfung und 
Dem Siindenfall und fommt auf die Crldjung de$ Menſchen durd 
Chriftum. Sodann wird das Ohriftenthum mebhreren Völkern, 
unter andern aud) den Franfen, verliindigt, denen zuletzt der 
Erzbiſchof Anno geſchenkt ijt. Dies fiihrt den Dichter auf die 
Griindung Cölns und damit auf die der Städte und großer Reiche 
iiberhaupt. Cr zeidnet den Gang der Weltgeſchichte von Ninus 
und Semiramis an bis 3u der rimijden Weltherrfdhaft unter 
Cäſar und Augufius, dem Griinder Cölns, unter dem Chriftus 
Geboren ward. Aufs neue wird die Verbreitung des Chrijtenthums 
bet den Rdmern und fodann bet den Deutiden, namentlid) den 
Sranten, hervorgehoben, und daran jdliebt fic) die Lobpreijung 
deS Heiligen Anno, ſeiner Tugenden und feiner Wunderthaten. 

Hier eine der erhabenften Stellen, vielleicht Brudftiic eines 
alteren Gedidts: 


Da fic) Lucifer nun dem Uebel ge- 
fangen gab, 
Und Adam Gottes Wort itbertrat, 


duo ze ubile 
gevieng, 
UntAdam diuGodis wort ubirgieng, 


sich Lucifer 


Duo 


Duo balch sigis Got desti mer, 

Daz her andere sini werch sach 
rehte gen. 

Den manen unden sunnen, 

Die gebin ire liht mit wunnen. 

Di sterrin bihaltent ire vart. 

Si geberent vrost unte hizze so 
stare. 

Daz fuir havit ufwert sinen zug, 

Dunnir unde wint irin vlug, 

Di wolken dragint den reginguz, 

Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 


Da erzürnte fic) Gott deg deftomehr, 

Weil er andere jeiner Werfe jah 
recht gehn. 

Der Mond und die Sonne, 

Die geben ihr Licht mit Wonne. 

Die Sterne behalten ihre Fahrt. 

Sie gebaren Froft und Hike fo 
ſtark. 

Das Feuer hat aufwärts ſeinen Zug; 

Donner und Winde ihren Flug. 

Die Wolken tragen den Regenguß, 
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Nidir wendint wazzer irin vluz; Nieder wenden die Waſſer ihren Fluß. 
Mit bluomin zierint sich diu lant, Mit Blumen zieren ſich die Lande, 
Mit loube dekkit sich der walt; Mit aube dedet fich der Wald. 
Daz wilt habit den sinin ganc, Das Wild hat feinen Gang, 


Scone is der vogil sanc, Siig ift der Vogel Sang. 

Kin iwelich ding diu e noch havit, (Cin jeglid) Ding das Gefes noch hat, 
Dieme Got van erist virgab, Das ihm Gott zu Anfang gab. 
Newaere di zuei gescephte, Nur die zwei Gefchaffenen, 

Di her gescuph diu bezziste, Die er fchuf die beften, 

Di virkerten sich in diu dobeheit. Die verfehrten fic) in den Wahnſinn. 
Dannin huobin sich diu leit. — Won dannen erhub fic das Leid. — 


Etwas jiinger ijt Die ftellenweije Damit iibereinftimmende 
Kaiſerchronik, in der die Ramen altrimijdher und neurömiſcher, 
D. i. Deutidher, Kaiſer den hiſtoriſchen Haltpunct fiir Erzählungen, 
Legenden und Märchen aller Art darbieten. 

Bald nach 1170 tritt eine villige Umgeſtaltung ein in Folge 
des Cindringens der franzöſiſchen Ritterqedicte, an denen Fürſten 
und Ritter anfingen Gefallen zu finden. Anfangs waren eS nod 
Geiſtliche, welche ſich als Ueberſetzer und Bearbeiter bet den Fürſten 
beliebt machten. Am Hoje Heinrichs des Lowen, vielleicht ſchon 
ſeines Vaters, Heinrichs des Stolzen, bearbeitete der Pfaff 
Konrad nad) einem franzdfijdhen Original das Rolandslied, 
weldeS den Bug Karls des Großen gegen die Unglaubigen in 
Spanien und den Heldentod Rolands im Paſſe bet Ronceval zum 
Segenftande hat. Durch nicht minder belebte Darjtellung ragt 
Der nad) einem franzöſiſchen Gedicht bearbeitete Alerander des 
Pfaffen Lampredt hervor. 

Ws aber Heinridh von Veldefe ſein Gedidt von den 
Thaten de3 Aeneas (Cneidt) 1190 vollendet und dadurd den 
Impuls 3u der ritterlichen Dichtung gegeben hatte — das erſte 
Reis impfte, wie ein zeitgenöſſiſcher Dichter ſagt — wagten die 
Geiſtlichen nicht Langer in der erzahlenden Didtung mit den Laien 
au wetteifern. 

Det poetiſche Werth der Veldeke'ſchen Aeneide ift nicht be- 
Deutend; allein fie hat ſchon alle die Grundzüge, welche man ſpäter 
als das Wejen der ritterliden Dichtung fefthielt, Nitterfitte und 
ritterliche Minne, welche hier Held Aeneas mit aller Ctifette eines 
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woblgezogenen Hitters der Lavinia darbringt. Gr beginnt fomit 
Die Reihe der höfiſchen Dichter, welde von jest an die höchſte 
Stelle unter den Sängern in Anſpruch nehmen. Dod blieben 
aud) dem Volfe noch feine Dichter, und gerade diefe haben ein 
Verdienft vor jenen voraus, das Fefthalten an deutſcher Sage, 
während die höfiſchen Dichter faft ausſchließlich den franzöſiſchen 
Ritterfagen Huldigen und diejen ihr Talent widmen. Die höfiſche 
Poeſie steht übrigens in joweit die Volkspoeſie nach ſich, als die 
befjeren unter den Volksſängern die gebildetere Dichterfprace der 
Höfe und Ritterburgen ſich zu eigen machten. Auf diefem Wege 
bildete fic) unt 1200 eine Allen gemeinjame Dichterjprace aus den 
ſüddeutſchen Mundarten Schwabens, Bayerns und Oeftreics, 
welche vornehmlich die Landſchaften find, in denen NRitterjitte und 
Hittergejang eine bletbendDe Statte fanden. Bis dahin ijt die 
Dichterſprache nod zu feiner Sicherheit in der Form, der Reim 
nod) nidt 3u vollfommener Reinheit ausgebildet. Nach 1200 ver- 
feinert fic) die Sprache zu dem höchſten Wohllaut und fiigt fic) 
der funftvolliten Versbildung, fo daß fie zulebt in den Fehler ver- 
fiel, dem Wobhlflange und der Klangfülle de3 Reims den innern 
Gehalt zum Opfer zu bringen. Die Volkspoeſie halt mehr an den 
iiberlieferten Formen feſt und bewahrt ſich einen einfachen epiſchen 
Charafter. Die Ritterdidtung ijt itberwiegend lyrijch; der Mine - 
gejang, wie man die Lyrif des ritterliden Beitalters nidt gan; 
richtig benannt hat, ijt ihr Mittelpunct; das lyriſche Clement 
dringt aud) in die Erzählung ein und geftaltet auf diejem Wege 
Das Rittergedicht oder das romantijdhe Epos. Nach defen 
allgemeinen Umriſſen betracdten wir zunächſt das auf die alt- 
deutſche Heldenjage geqriindete nationale Epos, defjen Weſen und 
Form uns die beiden großen Didtungen, das Nibelungenlied 
und das Gedicht von der Gudrun, nabe bringen werden. Cin 
anderer Abſchnitt wird die höfiſche Dichtung de Mittelalters, den 
Minnegejang und das erzdhlende Mittergedicht, umfajjen. 
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III. Das nationale Epos. 


In den einleitenden Bemerkungen wurde bereits darauf hin— 
gewieſen, daß unſer Volksepos ſeine Grundlage im heidniſchen 
Mythus hat und vornehmlich in den Zeiten der Umwälzung während 
der großen Wanderungen deutſcher Völkerſchaften aus der Geſchichte 
neuen Stoff anſetzte. Sie erhielt dadurch eine ſolche Umgeſtaltung 
und Erweiterung, daß die Helden jener Zeiten, ein Dietrich, ein 
Attila, im Mittelpuncte großer Sagenkreiſe erſcheinen. Wie die 
Elemente der Sage ſich zuſammengefügt, das im Einzelnen auf— 
zuhellen, iſt eben ſo oft das Geſchäft luftiger Hypotheſen wie 
gründlicher Forſchungen geweſen, ſo daß der Eine im Nibelungen— 
liede nichts als hiſtoriſche Perſonen ſieht, während der Andere 
aſiatiſche Gottheiten zu finden meint. Es wird dabei am häufigſten 
überſehen, daß die Sage, welche neben der Geſchichte ſich bildet 
und ſie überall wie ihr Schatten begleitet, nicht bloß durch Ent— 
ſtellung und phantaſtiſches Ausſchmücken der Thatſachen entſteht, 
ſondern eben ſo ſehr durch Uebertragung älterer Sagen auf Per— 
ſonen einer ſpäteren Zeit. Jedenfalls dürfte der Anſicht der 
Vorzug zu geben ſein, daß die älteſte mythiſche Geſtalt der Sage 
ihr Kern bleibt, ungeachtet aller hiſtoriſchen Zuthaten, daß ſie 
dieſe nach jenem umgeſtaltet, nicht aber umgekehrt, als habe es 
eine Zeit gegeben, wo die älteſten Sagen in Vergeſſenheit gerathen 
ſeien und aus der Geſchichte ſich eine ganz neue Sage heraus— 
gebildet habe, die weiter und weiter von der geſchichtlichen That— 
ſache abgewichen ſei. Nur wenn man die zuerſt erwähnte Auf— 
faſſung annimmt, nämlich daß man berühmte hiſtoriſche Namen an 
die Stelle der Halbgötter und mythiſchen Helden eingeſchoben habe, 
wird es erklärlich, daß ein Dietrich und Attila einen ganz andern 
Charakter in der Sage, als in der Geſchichte haben. Der Dietrich 
der Sage muß landesflüchtig werden, indem ſein Gegner von 
ſeinem Reiche Beſitz nimmt; er verweilt am Hofe Attila's bis zum 
Tode ſeines Feindes und gelangt erſt dann wieder zu ſeinem 
Throne, während der Gothenkönig Theoderich ein mächtiger 
Herrſcher, der Beſieger ſeiner Feinde war und eine Hegemonie 
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liber Die neugeqriindeten Reiche des europäiſchen Südens ausiibte. 
Der Attila oder Ckel der Sage tft ſchwach, gutmiithig und feig- 
herzig, feine Spur von dem Croberer Attila, der Curopa zittern 
madjte. Und follten wir nidt in den Riejen- und Drachenkämpfen, 
pom denen die Deutiden Heldenjagen voll find, dte Crinnerungen 
an die älteſten Culturzuſtände des Volfes erfennen, das der feind- 
lich widerfirebenden Natur und den Ungeheuern der Wildniß den 
Boden fiir jeine Wohnſitze erſt mühſam abgewinnen mupte? Ge— 
wip, nicht alt genug finnen wir uns die Sage denfen. Gie ift 
Da, jobald das Volk aus der bewußtlos dabhinbrittenden Dumpfheit 
des Sinnes erwacht. Völker, wie die Lappen, haben feine Sage; 
gleichgitltiq jpinnen fich ihnen die Tage fort, einer ijt wie der 
andere, ein Jahrhundert wie Das andere. Eine jolche Exiſtenz 
haben die Germanen niemals gehabt, wenigſtens nicht, feitdem fie 
fich thre Wohnſitze in Europa's Mitte eroberten. 

Die Erzählungen von Dietrichs Kampfen zum Theil mit 
Jiejen und Drachen (Alphart, der große Roſengarten, Laurin oder 
Der fleine Nojengarten u. j. tw.) müſſen wir tibergehen, um nicht 
Den Raum fitr Widhtigeres zu beengen. Sie find mehr den une 
gebildeteren Volksſängern überlaſſen geblieben (,,SpielmannSpoefie” ) 
und uns daber nur in mehr oder minder rohen Darjtellungsformen 
iiberliefert worden. Cin beſonderer Zweig derjelben tft die Lom- 
bardij{de Sage, meift Brautfahrten ins Morgenland, die fid 
erft mit Den Kreuzzügen ausbildete (König Nother, Otnit oder 
Ortnit, Huqdietrich, Wolfdietrich u. f. w.). 

Die Stegfriedjage hat fic) durch die Verbindung mit den 
Cagen von Dietrich) und Attila zu einem größeren Ganzen aus- 
gebildet und bietet eine Reihe qrofartiger jowohl mannlider als 
weiblicer Charaftere. Daher beſchäftigte fie die qebildetiten unter 
den Volfsfdngern. Aus ihren Handen — eine fpecielle Crirterung 
der Frage über die Cntftehung und Zujammenfiiqung des Gedichts 
wiirde uns zu weit führen — empfingen mir bald nach 1200 die 
herrlichfte Gabe der Volfsdictung, das Nibelungenlied. 

Saft in allen epijdhen Sagen aus der Urzeit dev Volfer tritt 
uns eine jugendlide Heldengejtalt entgegen, welche jede einzelne 
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Nation ihrem Charakter gemäß ausgeftattet und mit dem Glanze 
der Heldentugenden und der Thaten ausgeſchmückt hat. Den einen 
Grundjug haben alle gemein, dak der Held auf der Höhe jeines 
Ruhms durd ein unerbittlidhes Gefdic, das den ſonſt Unbezwing- 
lichen plötzlich niederwirft, von der Bahn jeiner Thaten hinweg- 
genommen wird. Dieſes Geſchick erfceint in der alten Sage als 
eine menſchenfeindliche Madt; fein Werkzeug ijt Die mit Verftellung 
geübte Tücke, der im Hinterhalt lauernde, den Sorglofen oder 
Schlafenden iiberfallende Verrather. So ift WAchilles ſchon bet 
ſeiner Geburt 3u einer furzen LebenSdauer beftimmt; den frithen 
Tod bringt ihm der verrdtherifde Pfeil des feiqen Paris. Die 
nordijdhe Gage bewabhrt die ſchöne Sage von dem Lode Valders, 
des Wodanjohnes, welchen der blinde Hider, verlodt von dem 
neidtiden Lofe, tidtet. Roland fallt bet Ronceval durd) Ganelons 
BVerrath. Gn Ddiejen finnvollen Sagen jpridt fich ſowohl ein 
webhmiithiges Gefiihl aus, wie vergänglich irdiſche Größe und 
Heldentraft ijt, als aud) das Bedürfniß, den Helden in ewiger 
Sugend vorzuftellen; fein Bild bleibt vor der Seele in vollem 
Streben, in bliihender Kraft, und der Dichter verewigt den Schmerz 
um den Liebling, deſſen rühmliche Thaten nod) eine gripere Lauf— 
bahn deS Ruhmes hoffen lieben. Cin folder frith dahinſcheidender 
Heldenjiingling ift in der germanijdhen Sage Sigurd oder 
Siegfried. Gr erfiillt die Welt mit dem Ruhme feiner Thaten, 
fallt dann durch Hinterlijt, und ſeine zurückbleibende Gattin voll 
bringt Das Werk dev Mache an jeinen Méordern. Hier treffen wir 
die im alten Germanenthum wurzelnde Blutracde; hier beqegnen 
uns die gewaltigen Frauengeftalten voll glühender Leidenſchaft 
des Borns und der Race und geben dem deutiden Cpos einen 
eigenthiimlicen Charatter. Jn der Form, in welder das Nibe— 
lungenlied uns die Sage vorfiibrt, hat fie das Mythijdhe und 
Uebermenſchliche griptentheils abgelegt; fie ift in Die menſchliche 
Heldenfphare iibergetreten. Von den mythiſchen Attributen des 
Wodanjohnes Siegfried ijt wenig mehr übrig geblieben als die 
Unvertwundbarfeit, die jest als einem von außen angewandten 
Baubermittel, der Salbung mit dem Blute des getddteten Draden, 
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pon dem nur eine Stelle an der Schulter zu jeinem Verderben 
unbenest blieb, zugeſchrieben wird. Auch der Schauplatz ift nicht 
mehr die Welt der Gottermythe, fondern hat mehr geographijde 
Beftimmtheit erlangt; eS ijt die Gegend am unteren und mittleren 
Rhein, jener Tummelplatz verjdhiedener Volferjdhaften zur Zeit der 
großen Wanderung; an die Stelle des fabelhajten Landes der 
Nibelungen, der Sohne des Nebels, ijt das Reich der Burqunder 
getreten, denen fogar im Verlauf unſers Gedichts der Nibelungen- 
name beigelegt wird. Alles Uebrige möge eine überſichtliche Dar- 
jtellung des Inhalts der Dichtung erldutern, in die fich einige 
Proben derjelben (in neudeutidher Sprachform) werden veriveben 
laſſen. 

Im Beginn führt uns die Dichtung nach Worms am Rheine, 
wo die Burgunden-Könige Gunther, Gernot und Giſelher 
wohnen. Auch ihre Mutter, die Königswittwe Frau Ute, lebt 
dort, und bei ihr die ſchöne Chriemhilde, ihre Tochter: 

Der Maid, der minniglichen, durften ohne Scham 
Begehren kühne Recken, niemand war ihr gram; 
Ohne Magen fdine fo war ihr edler Leib, 

Der Fungfrauen Tugenden Hatten gezieret jedes Weib. 


Allein wir ahnen jdon ihre tragijdhe Zutunft; denn eS traumte 
Der Jungfrau, dab den Falfen, den fie jich erzogen, seen are 
wiirgten. Die Mutter legt ihr den Traum aus: Der Falfe, den 
Du zieheſt, das ift cin edler Mann; ihn wolle Gott bebiiten, daß 
Du nicht frith ihn verlierft. 

Da verjebt Chriembhilde, fie wolle nichts von einem Manne 
und von Minne wiffen; ohne Minne eines Helden wolle fie bleiben 
bis gum Tode, damit nidt Liebe zuletzt ihr mit Letde gelohnt 
werde. „Nun verſprich eS nicht zu ſehr,“ entgeqnet die Mutter; 
„willſt du je von Herzen froh werden, jo geſchieht es durch Die 
Liebe eines edlen Mannes.“ 

Darauf lernen wir den Helden Siegfried fennen; er wohnt 
in den Niederlanden bei feinem Vater, dem Kinig Sieqmund, 
und jeiner Mutter Siegelinde zu Santen in der Surg am 
Jiheine. 
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Ch’ daß der Degen kühne erwuchs zum Mann, 

Hatt’ er ſchon ſolche Winder mit feiner Hand gethan, 

Davon in allen Tagen man wird erzählen und zeugen, 

Deß wir zu dieſer Stunden ob andrer Märe müſſen ſchweigen. 


In feinen beften Zeiten, bet feinen jungen Tagen, 

Mochte man viel Wunder von Giegfrieden fagen, 

Wie grog ev wuchs an Chren, und wie ſchön war jein Leib; 
Drum trug thn ftill im Herzen manches waidliche Weib. 


Da Siegfried von der minniglidhen Chriembilde hirte, 30g er 
nad Worms, um fie zu freien. Vergebens rathen ihm Sieqmund 
und Giegelinde von diejer Fahrt ab, denn es habe der Kinig 
Gunther manden hoffirtigen Mann. Doch Siegfried läßt fid 
nicht abbalten. | 

„Was fann uns das gefährden?“ ſprach der fiihne Mann; 

as ich nicht mit Freundſchaft von ihnen erbitten fann, 


Das mag mit Trog erwerben meine ftarfe Hand; 
Ich getrau' mir von ihnen zu erzwingen Leute und Land.’ 


Und jo zieht er denn woblgeriiftet und nur von zwölf Recken 
begleitet fort und fommt am fiebenten Morgen zu Worms an. Als 
Konig Gunther fie in den Hof reiten fieht, fragt er verwundert, 
wer Die Fremden und wober fie jeten. Der vielgereijte Hagen 
pon Tronege, der aud) am Fenfter ftand, meint, es finne fein 
Anderer jein, als der Held Siegfried, obwohl er ihn niemals 
gejehen: fo hehr und herrlich erſcheint er ihm. Zugleich erzählt 
er, was fiir Heldenthaten Siegfried bereits vollbracdt: wie er die 
Sdilbung und Nibelung, trovige und zornige Recken im 
Nibelungenland, auf jeinem Zuge antraf, als fie eben einen un- 
ermebliden Hort, d. i. Scag, theilten; Siegfried follte thnen den 
Scag theilen, fie gaben ihm dafiir das Schwert Balmung, dem 
nichts widerſteht. Wllein bet der Theilung fam es 3um Streit, 
und Siegfried erſchlug mit ſeinem guten Schwerte die Rieſen, be- 
sang das Land der Ribelungen und eroberte den Nibelungenhort. 
Da war aber nod ein fleiner Bwerg Albberich mit der Tarn- 
fappe, welche unſichtbar machte; diejer wollte feine Herren rächen. 
Auch thn bezwang Siegfried, nahm ihm die Tarnfappe und machte 
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ihn jum Kammerer de8 Ribelungenhortes, den er in einer feften 
Burg verjdhlop. Ferner erzählt Hagen, wie Siegfried einen Lind- 
wurm erfdlagen, in deſſen Blute ev fic) badete, wodurd) feine 
Haut hirnern wurde und unveriwundbar. 

Siegfried wird vorgelajfen und erhalt nad) einer Begrüßung 
pon beiden Seiten gute Herberge. Gn friegerijden Kurzweilen 
fowie bet Hoffeften mit den ſchönen Frauen ijt er feiner Starfe 
und Gewandtheit wegen wohl gelitten und bewundert; nur Chriem- 
Hilde, die Cine, die er in ſeinem Sinne trug, fonnte er nidt mit 
Augen ſehen. 

Wenn draußen auf dem Hofe Kurzweil trieben und Spiel 

Die Mind’, Ritter und Knechte, da fchaute oft und viel 

Chriembhild durch die Fenfter zu, die Königin hehr, 

Reiner Kurzweile hedurfte fie 3u den Zeiten mehr. 

Wüßt' ev, dak fie ihn fehe, die er im Herzen trug: 

Er hatte Kurzweile davon immer genug; 

Könnt' er fie jehn mit Augen, das ift gewiß, der Held: 

Es fonnte nimmermehr ihm Liebres geſchehn in dieſer Wel. 


Nachdem unjer Held in Kinig Gunthers Lande ein Jahr fid 
aufgehalten, begab eS fic), dab der Sadjen König Liudeger, 
und dev von Dänemark, Liudegaſt, den Burgunden Fehde ent- 
boten. Da ftellte fid) Siegfried an die Spite der Mannen, 30g 
aus gegen die Feinde und tiberwand den Liudegaft und die Sadhfen. 

Da die Fehde nun ausgefodten war, fehrten die Sieger heim, 
angefiindigt durch Boten, die Dem Herrn voraneilten. 

Herzlich willfommen waren die heimfehrenden Helden dem 
Konig Gunther, reich wurden jie bejchenft, und jeder, wie er be- 
gehrte, nach Hauje entlajjen, um über ſechs Wochen wieder nad) 
Worms 3u fommen, weil ibnen der Kinig 3u Chren eine große 
Hochzeit (d. i. Kampffpiel) geben wollte; bis dahin, hoffte man, 
wiirden auc) die Verivundeten genejen. 

Als nun die Recken nach ſechs Woden 3u der Hodyeit famen, 

Da fprad) zu dem Könige der Degen Ortewein: 

„Wollt Ihr mit vollen Chren Wirth bet der Hochzeit fein, 
So jollt Ihr laſſen ſchauen die wonnigliden Kind’, 

Die mit fo großen Chren hier im Burgundentlande find. 
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Was ſollte Mannes Wonne und Herzens Labe ſein, 

Wären nicht herrliche Weiber und Jungfrauen fein? 

Laſſet Eure Schweſter vor Eure Gäſte kommen.“ 

Der Rath der war gar manchem von den Helden hod) willfommen. 


„Dem will ich gerne folgen;‘’ ſprach Gunther; die ihn fo 
Hörten reden, all’ die waren's herzlich froh; 

Er entbot Frau Uten ſammt der Tochter wohlgethan, 
Daß ſie mit ihren Mägden hin zu Hofe ſollten gahn. 


Da ward aus den Schreinen geſucht gut Gewand, 
Was man in den Truhen von edlem Schmucke fand, 
Spangen ſammt Borten, deß war ihnen viel bereit; 
Mit Fleiße ſich zierte viel manche wohlgethane Maid. 


Mancher junge Recke wünſchte heut' ſo ſehr, 
Daß er bei den Frauen gern geſehen wär', 
Daß er dafür nicht nähme eines reichen Königs Land; 
Sie ſahen die gar gerne, ſo niemals ſie zuvor gekannt. 


Da hieß der reiche König mit ſeiner Schweſter gehn, 

Die ihr dienen ſollten, ſeiner Mannen zehnmal zehn, 

Von ihren und ſeinen Sippen, die Schwerter in der Hand, 
Das war das Hofgeſinde in der Burgunden Land. 


Ute, die reiche, die ſah man mit ihr kommen; 

Die hatte ſchöner Frauen ſich zum Geleit genommen 
Wohl hundert oder drüber, geſchmückt mit reichem Kleid; 
Auch hinter ihrer Tochter ging manche ſtattliche Maid. 


Man ſah ſie alle ſchreiten aus eines Saales Pforte; 
Von Helden ein groß Drängen erhub ſich an dem Orte, 
Die da heiß begehrten, ſo es könnte geſchehen, 

Da ſie die Jungfrau edel ſollten da viel herrlich ſehen. 


Nun ſchritt die Minnigliche, als wie der Morgen roth 
Zieht aus trüben Wolken; da ſchied von mancher Noth, 
Der ſie da trug im Herzen nun ſchon ſo lange Zeit; 

Er ſah die Minnigliche mit Augen in ihrer Herrlichkeit. 


Von ihrem Kleide leuchtete mancher Edelſtein; 

Ihre roſenrothe Farbe gab minniglichen Schein; 

So Einer mochte wünſchen: er mußte doch geſtehn, 
Daß er auf dieſer Erde noch nichts ſo Schönes geſehn. 
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Wie der Mtond, der lichte, vor den Sternen fteht, 

Def Schein alſo lauter abwarts den Wolfen geht, 
Demfelben gleid) ftand fie vor manden Frauen gut; 

Deß ward wohl da erhohet mandes ſchnellen Helden Muth. 


Die Kammerer, die reicjen, fa man vor ihr gehn; 
Die hochgemuthen Degen modhten nicht ferne ſtehn; 
Gie drangten fic) zu fehen die minniglidhe Maid; 
Siegfried dem Herve ward zu Muthe lieb und eid. 


Er dachte in feinem Herzen: wie ware das gethan, 
Daß ich did) minnen follte! das ift ein eitler Wahn; 
Goll aber ich dic) meiden, jo war’ ich janfter todt. 

Er ward von den Gedanfen viele Male bleich und roth. 


Da ftand fo herrlich des Sieqemundes Mind, 

Als ob er war’ gemalet auf ei Lergamint 

Durd) Kunft eines guten Mieifters; Alle zeugten da, 
Dak man SeineSgleichen an Schinheit einen Held mte jah. 


Die mit den Frauen gingen, die hießen aus den Wegen 
Weichen allenthalben; dem gehorchten mance Degen; 

Die hodjtragenden Herzen erfreuten Seel' und Leib ; 

Man fah in hohen Züchten jchreiten mand) waidliches Weib. 


Da ſprach vor Burgunden der Herre Gernot: 

„Der Euch feine Dienfte jo gütlich und trefflich bot, 
Gunther, viel lieber Bruder, dem ſollt' Fhr alſo thin 

Bor allen diefen Recken — bedadht ift, was ic) vathe mm: 


Shr heißet Siegfrieden 3u meiner Schwefter fommen, 

Dak ihn die Mtaid begrüße; das bringt unS immer Frommen. 
Die nie nocd) Recfen grüßte, foll fein mit Grüßen pflegen, 
Damit uns bleibt gewonnen der viel zierliche Degen.” 


Da gingen des Wirthes Freunde, wo man den Helden fand. 

Sie fpracdhen gu dem Recken aus dem Niederland: 

, Such hat erlaubt der Konig: Ihr follt au Hofe gehn; 

Seine Schweſter foll Euch grüßen; 3u ehren Cuch foll das geſchehn.“ 


Der Herr in feinem Muthe war deß ſehr gern beveit; 
Da ward eS ihm im Herzen lieb, ohn’ alles Leid, 
Daß er follte fehen ſchön Utens Töchterlein; 

Mit minniglicher Tugend grüßte ſie Siegfried fein. 
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Wie fie den Hochgemuthen vor fic) ftehen jah: 

Da erglithte feine Farbe; die ſchöne Magd ſprach da: 

„Seid willfommen, Herr Siegfried, o edler Ritter gut! “ 

Da ward ihm von dem Gruge wohl erhohet der frohe Muth. 


Minniglich er fic) neigte, und Gruß und Dienft ihr bot; 

Sie gwang gegen einander fehnender Minne Noth. 

Mit liebem Blick der Augen einander fahen an 

Der Herr und auch die Fraue; in Heimlichfeit mard das gethan. 


Ob ihr da ward freundlich gedviict ihre weiße Hand 

Von herzelieber Minne? das ift mir nidjt befaunt; 

Doch will ich nicht glauben, dag eS blieb unterwegen; 

Bwet minnegehrende Herzen die muften dep von Sehulden pflegen. 


Um die Sommerzeiten und an den Maientagen 

Durft' er tn feinem Herzen nicht mehr geheim tragen 

So viel der hohen Freuden, alS er da gewann, 

Da ihm die ging zur Seite, die der Held zu minnen fann. 


Mian hieß da allenthalben weiden aus den Wegen 
Der ſchönen Chriembilde. Manchen fithnen Degen 
Sah man gehn in Züchten gur Kirche mit ihr hinan; 
Seit ward von ihr gejdhieden der viel waidliche Mann. 


Da ging fie zu dem Münſter; ihr folgte manch Weib. 
Da war auch wohl geſchmücket der jungen Königin Leib, 
Daß da hoher Wünſche mancher ward verloren. 

Sie war zur Augenweide fiir der Recfen manchen geboren. 


Bu warten verdroß Siegfried, bis 3u Ende war der Sang; 

Cr modte feinem Heile def immer fagen Dan, 

Daf die thm fo gewogen, die er im Herzen trug; 

Aud) war er von Schulden dev Schönen von Herzen hold genug. 


Da man fie nad) der Meſſe fah vor dem Münſter ſtehn, 
Hieß man den fithnen Helden wieder zu ihr gebn. 
Da erft begann ihm danken die minniglide Mtatd, 
Daß er vor den Recken aljo mannhaft gethan im Streit. 


„Nun lohn' Euch Gott, Herr Siegfried,” fo fprach das edle Rind, 
„Daß Shr das habt verdienet, dak Euch die Recfen find 

So hold in guten Trenen, als ich fie hire ſagen.“ 

Das Aug’ began er minnig gegen Chriembilden aufzuſchlagen. 
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„Ich will ihnen immer diene,“ alfo ſprach der Degen, 

, Und mein Haupt zur Rube will ich nimmer legen, 

Che id) ihre Gunft evworben, foll id) das Leben han; 

Das joll Euch zu Dienſten, Jungfrau Chriembilde, fein gethan. “ 


Während zwölf Tagen, jeden Tag allda 

Stehen bet dem Degen die hohe Mtagd man jah, 

So oft fie follte au Hofe gu ihren Freunden gehn; 
Der Dienft war dent Recken aus groper Liebe gejdhehn. 


Nachdem das Feft voriiber war, und die Gafte reich beſchenkt 
und vergniigt vom dannen zogen, wollte auc) Siegfried wieder 
Urlaub nehmen; da jprach zu ihm Gijelher : 


„Was wollt Ihr mm reiten, Shr Held von edler Sitte ? 

Bleibet bet den Recken, thut, wie icy Cuch bitte, 

Bei dem König Gunther und den Mannen fein. 

Hier find viel ſchöne Frauen; die zu ſehn joll unvermehrt Cuch fein.“ 


Da jprach der ftarfe Siegfried: „So laßt die Roſſe ftehn; 
Ich wollte wegreiten, davon will ic) abgebn. 

Traget hin die Schilde; ich wollte in mein Land; 

Deß hat mir mit Chren Gijelher den Ginn gewandt.” 


So blieb der Mithne den Freunden zu Liebe dort, 

Und war’ nicht in der Heimat und war’ an fetnem Ort 
Ihm alfo janft gewejen. Dadurch es geſchah, 

Daß er nun alle Tage Chriemhilde, die viel ſchöne, ſah. 


Ihrer Schönheit ohnmaßen wegen der Held da blieb, 

Mit mancher Kurzweile man nun die Zeit vertrieb, 

Nur daß ihn zwang ihre Minne, die ſchuf ihm viele Noth; 
Darum ſeit der Kühne erlag in jämmerlichem Tod. 


Nun beginnt die Schürzung des Knotens. Vom heitern Rhein 
im Burgundenlande ſoll der Leſer über das Meer geführt werden 
in ein nördliches und trübes Land, wo die ſchöne Brunhilde 
wohnte. 
Es war eine Königin geſeſſen über der See; 
Shr Gleiche fand man keine in der Fern’ und Mah’. 


Sie war ohnmaßen ſchöne, gar grok war ihre Kraft; 
Sie ſchoß mit ſchnellen Degen um threr Minne Preis den Sdhaft. 
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Den Stein den warf fie fernhin, darnach fie fprang viel weit; 
Wer ihrer Minne begehrte, mußt' ohne Wanken im Streit 
Dret Spiele abgewinnen der Frauen hod) geboren: 

Gebrach eS ihm in Cinem, fo hatte er fein Haupt verloren. 


Um eben dieſes gefiirdtete Weib wollte Gunther werben, und 
fo febr ihm alle widerriethen, ſprach er dod: 


Set fie fo ftarf fie wolle, die Reiſe laff’ id) nidt 

Hin zu Vrunbhilde, was auch mir geſchicht; 

Um die ohnmagen Shine muß eS gewazet fein, 

Ob mir's nun Gott beſcheide, daß fie mir folget an den Rhein.’ 


Auf Hagens Rath bat er Siegfrieden mitzuziehen, und diejer 
willigte ein, wenn er ihm jeine Schwefter Chriembilde zum Weibe 
gibe. Gunther gelobt e3; ein Cid befraftiqt den Bund, und das 
Schiff wird zur Fahrt gerüſtet. 

Nach zwölftägiger Fahrt fommen Gunther und Siegfried, von 
Hagen und feinem Bruder Dankwart begleitet, nad) dem Iſenſtein, 
wo Brunbilde herrjdt. Prachtvoll ragen 86 Thürme vom Ufer 
des Meeres empor, welche drei weite Palafte und einen groper 
Herrenjaal umſchließen, alle von griinem Marmor erbaut. Sieg— 
fried ijt Diefer Wunderbau ſchon befannt, aud jie fennt jdon 
Den Helden aus der Zujammentunft in fritheren Tagen und 
heißt thn willfommen. „Was bedeutet,“ fragt fie, , Herr Siegfried, 
Cure Reiſe?“ „Da fteht Gunther,” eriwidert er, ,,cin Kinig bet 
Dem Rheine, dev um deine Liebe zu werben wünſcht; er ift mein 
Herr, th fein Dienftmann; um Deinetwillen fommen wir.” 
Nun wird uns von den Kampffpielen, deren Preis ihre Hand ift, 
erzablt. Gunther, unfähig, gegen die übermenſchlichen Krajte der 
Jungfrau etwas 3u unternehmen, wird durd) Siegfried vertreten, 
Der jid) in jeine Tarnkappe hüllt und dadurd) nidt nur unfidtbar 
wird, jondern aud) die Kraft von zwölf Mannern erhalt, um un- 
ſichtbar für Gunther, dev nur zum Sdein fidt, den Kampf 3u be- 
ftehen. Der Brunbhilde tragt man einen Speer herbet mit ſchwerer 
Stange und breitem Cijen, aud) den gewaltigen Wurfftein, an 
Dem zwölf Helden 3u tragen haben. Jetzt ſchleudert fie den Speer, 


III. Das nationale Epos. 47 


und die Funfen fliegen vom Schilde des Geqners, in den der 
Speer einſchlägt. Siegfried wankt, halt fic) aber aufredt und 
ſchleudert den Speer nad) Brunbilden; fie fangt ihn mit dem 
Schilde auf, aber fallt nieder. Zornig dann aufipringend, greift 
fie nad) Dem Steine, ſchwingt ihn mit gewaltiger Kraft und eilt 
ihm mit fliegendem Sprunge nach. Siegfried aber erfabt den 
Stein, ſchleudert ihn weit tiber die Kämpferin hinaus und voll- 
bringt Den ungeheuren Sprung, indem er iiberdieS noch den 
Kinig Gunther unterm Arme mit fich führt. Sekt muß Brunhilde 
fic Dem Bewerber ergeben. Ste ziehen zuſammen nach Worms. 
Dort wurde die Doppelheirath vollgogen, und große Hochzeit und 
Freude ift in Worms. Dod) nicht ohne Thranen fieht Brunbilde 
Siegfried neben Chriembilde fiten. 

Sehr bald jucht das trogige, eiferſüchtig erregte Gemiith der 
Brunhilde Urfache zu Hader und Streit: fie wollte wijfen, warum 
Die Königstochter Chriembhilde einem Dienftmann, fiir den - fie 
Giegfrieden hielt, vermabhlt worden fet. Doch König Gunther 
hiitete fic) wohl, ihr das Geheimniß zu entdecfen, dah er fie nur 
durch Siegfrieds Kraft tm Strette mit ihr gewonnen habe. Dies- 
mal wurde Brunbildens böſe Abſicht noch vereitelt. Jedoch von 
ihrer Stärke giebt jie nod) einmal einen BSeiweis. Wm Abend des 
Hochzeitstages wird Gunther von ihr itberwunden, mit ihrem Giirtel 
gefefjelt und ſchmählich an einem Hafen in der Wand aufgehängt; 
erft auf vieleS Bitten wird er bejreit. Gunther flagt dem Sieg— 
fried jein Leid; dieſer befteht, in die Tarnfappe gebiillt, abermals 
Den Kampf mit der Heldenjungfrau, beswingt fie und nimmt, von 
ibe unbemerft, ihr Giirtel und Ring, beides ein Geſchenk fiir 
Chriembilden. Seitdem ijt Brunbhildens übernatürliche Kraft ge- 
ſchwunden. 

Nach Beendigung der Feſtlichkeiten zieht Siegfried mit Chriem— 
hilde in ſeine Heimat, wo ſie aufs herzlichſte von den Eltern em— 
pfangen werden. Der alte König übergab ihm Krone und Reich, 
und Chriemhilde beſchenkte ihn mit einem Sohne, den er wohl 
erziehen ließ; nur Siegelindens Tod trübte das häusliche Glück 
des Helden. 
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Allein ein umbeilvolles Gejdhic fommt von Worms her. 
Brunbhilde fann nicht ruben, jie will den ſtolzen Siegfried an 
ihrem Hofe haben, nicht unt ſich jeiner Nahe zu freuen — denn 
an die Stelle friiherer Liebe ijt Hab getreten — ſondern um ihn 
und Chriembilde zu demiithigen. Sie rubt nidt, bis ihr Gemabhl 
Gunther, welder feine Schmach fürchtet offenbar werden zu laſſen 
und eS abzuwehren ſucht, Siegfried mit jeiner Gattin nad) Worms 
zu einem Hoffeſte lud. Siegfried und Chriembilde folgten der 
Cinladung, und mit pradtigem Gefolge erſchienen fie nach zehn— 
jabriger Whwejenheit in Worms. Da fommen eines Tages die 
Frauen in Streit iiber den Jiang ihrer Manner; Chriembilde ge- 
rath in Zorn, da Brunbhilde Siegfried als Gunthers Dienftmann 
und Unterthan bezeichnet. Wuf dem Kirdgange fommt eS 3u neuen 
Bank, da Brunbilde den Vortritt nicht geftatten will, welchen fich 
Chriembhilde erlaubt, um zu beweijen, daß ihr Gatte cin König 
und Gunthers Genoſſe, nicht ein Dienftmann jet. Vor dem Münſter 
erhub fic) ein Wortwedjel zwiſchen den Frauen, und im Borne 
entfubr Ghriembilden das Geheimnip, das ihr Siegfried anvertraut 
hatte: wie diejer und nicht Gunther fie durch feine Kraft über— 
wunden habe und zeigte zum Beweiſe dejjen Ring und Giirtel, die 
Siegfried ifr abgenommen. Die Sade fam vor Gunther, der den 
Zwiſt gütlich beizulegen juchte, und es 


Wurden gejdhieden mit Worten die ſchönen Franen. 
Da war alſo traurig Brunhild anzuſchauen, 

Dak es erbarmen mufte jeden Gunther Mann. 

Da trat von Tronege Hagen gu feiner Königin heran. 


Cr fragte, was ihr ware? Weinend er fie fand; 

Da fagte fie ihm die Mare, er gelobte ihr mit der Hand, 
Daß es entgelten jollte Chriembildens Mann, 

Oder ex wolle nimmer Frodhlichfeit auf Erden han. 


Bu der Rede fam auch Ortwein und Gernot, 
Da die Helden beriethen des Siegfriedes Tod; 
Dazu fam auch Gijelher, der edeln Ute Kind; 
Da er ihre Reden hörte, da ſprach er jo, tren gefinnt: 
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„Ihr meine guten Recken, warum thut thr das? 

Verdiente dod) Siegfried niemals folden Hak, 

Daw er darum follte verlieren eben und Leib; 

Und iſt's eine leichte Sache, drob 3iirnen jein und Gunthers Weib.“ 


Da ſprach der Konig jelber: „Er hat uns nichts gethan 

Als nur Gute und Chre; man thu’ ihm fein Letdes an; 
Was frommt e8, fo dem Recken ich mum tritge Hak? 

Er ijt uns treu geweſen; mit gutem Willen that er das.“ 


Der finjtere Hagen gab mun den böſen Rath, eS jollten 
falſche Boten aus dem Sachjenlande fommen, dte Dem Könige 
Krieg ankindigten; Siegfried wiirde fich gewiß anbieten mitzuziehen, 
und im Felde könnte er dann leicht und ohne Aufſehen ums Leben 
gebracht werden. Wohl ſträubte ſich anfangs des ſchwachen 
Gunther redlices Gemiith; allein er williqte endlich ein, und Alles 
wurde, wie eS Hagen erjonnen, ausgefiihrt. Che aber die Recken 
mit Stegfried auszogen, pflog Chriembhilde, der fitr das Leben 
ihreS Siegfried bange war, eine Unterredung mit Hagen und bat 
ibn, nicht abnend den Verrath, Sorge zu tragen, dak ihrem 
Gatten kein Leid geſchehe. So wie frither Zorn, machte jie jest 
Furcht ſchwatzhaft, und fie verrieth, was Siegfried mur ihr an 
vertraut hatte. 


Sh meld’ e3 im Vertrauen, viel fieber Freund, div, 

Da du jebo deine Treue bewahreft mir: 

Wo man doc) mag vertwwunden den fieben holden Mann, 
Was fie beffer hatte verſchwiegen, vertraute fie nun ihm an. 


„Als von des Drachen Wunden flog das heige Blut, 

Und fic) darinnen badete dev Ritter kühn und gut, 

Da fiel ihm zwiſchen die Schultern ein viel breites Lindenblatt, 
Da mag man ihn verwunden; darob mein Herz viel Gorge hat.” 


Da ſprach von Tronege Hagen: „Hin auf jein Gewand 

Nahet thm ein fleines Zeichen; dadurc wird mir befannt, 

Wo ich ihn möge bebhiiten, jo wir im Sturme ftehn.” 

Sie wahnte den Held zu beſchützen, — doch war e3 nun um ihn geſchehn. 


Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 4 
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Sie ſprach: „Mit feiner Seiden näh' ich auf ſein Gewand 
Ein Kreuz gar heimlich; da ſoll, Held, deine Hand 

Den lieben Mann behüten, ſo es hart gefährlich geht, 
Wenn er im heißen Kampfe mit ſeinen Feinden ſteht.“ 


Als Hagen dies erfuhr, änderte er ſeinen Rath, ging zum 
König und ſprach: Der Krieg iſt nicht mehr vonnöthen; verkünde 
deinen Mannen, daß die Sache mit den Sachſen beigelegt ſei, und 
veranſtalte eine Jagd, da will ich dem Feinde deines Hauſes ans 
Leben. 

So geſchah es. Im Wasgenwald wird eine große Jagd ge— 
halten. Als ſie vollendet iſt, verlangen die Helden nach Erquickung. 
Kein Wein iſt mehr vorhanden, fein Strom iſt im der Nabe. 
Aber Hagen weiß einen Brunnen nahebet und rath dorthin zu 
siehen. Siegfried ijt im Wettlauf der Erfte zum Brunnen. Arglos 
leqt er Die Waffen ab und jest den Schild an den Brunnen, 
wartend, bis der König herangefommen jet, um ihn zuerft trinfen 
zu laſſen. Gunther trinft; dann bückt fic) auch Siegfried zum 
Brunnen. Hagen aber tragt Sieqfrieds Waffen verftohlen fort, 
ergreift Dann deſſen Speer und jdleudert ihn durch das Kreuz, 
Das Chriembilde ans Gewand gebheftet hat, jebt ein Beichen der 
Todeswunde. Siegfried fpringt wiithend auf von dem Brumnen; 
er findet jeine Waffen nicht, nur den Schild. Mit diefem ſtürzt 
er auf Hagen los und ſchlägt ihn zu Boden, dak der Wald 
widerhallt. Da erbleicht die Farbe des Helden; das Blut ſtrömt 
aus Der Wunde, der Tod tritt ihm ans Herz. Noch rajft er die 
letzte Kraft zujanumen, unt fic) an jeine Mörder zu wenden: „Ihr 
Feiglinge, thr habt mir jdlecht vergolten, was ich an euch gethan. 
Mit Schande jollt ihr von guten Recker gejdieden fein!” Dann 
zum Könige fic) wendend: „Wollt ihr auf diejer Welt an jemand 
Gutes itben, jo laßt Cuch mein Weib Chriembilde empfohlen fein, 
Die allein auf der Welt mich befiimmert. Laft fie eS geniefen, 
Daf fie Cure Schweſter ijt, fteht ihr mit Treuen bei!” 

Hagen kümmert's nicht, wenn Chrienthilde erfabrt, dab er 
ihren Gemahl erſchlagen habe. Cr läßt nachts den Leichnam des 
Helden herbeitragen und vor Chriembhildens Zimmer legen, damit 
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fie ihn ant folgenden Morgen finden mige. Ciner der Kammerer 
bringt ihr Die Botſchaft, eS liege vor ihrem Zimmer ein Ritter 
erſchlagen. Gie ließ fic) hingeletten und erfamnte fogleid) ihr 
furdtbares Leid. Sein jdhines Haupt erhob fie mit ihrer weifen 
Hand; „du biſt ermordet!“ ruft fie; „dein Schild ijt nicht zerhauen ; 
Dem gilt es Den Tod, Der das gethan!“ Lauter Jammer erfiillt 
Die Sale und die Höfe; Siegfrieds Mannen rüſten fic. Chriem- 
hilde webrt ihrer Wuth: „es fet nod) nicht Zett zur Nace, dereinſt 
werde fie fommen.’ Als der Todte auf der Babhre liegt, tritt 
aud) Hagen herzu, und in dent Augenbli€, wo Gunther jeiner 
Schweſter einzureden fucht, Mörder Hatten thn erjdhlagen, öffnen 
fic) Die Wunden und bluten von neuem. „Ich fenne die Mtdrder 
wohl!” ruft fie aus, „Gott wird die That an ihnen rächen.“ Der 
Sarg wird zu Grabe getragen; da bittet fie noc) einmal den 
Sarg zu öffnen. Sie hob fein ſchönes Haupt empor, fie küßt ihn 
auf die bleichen Lippen und jinft ohnmächtig nieder, während die 
Helden in tiefer Trauer fte umſtanden. 


Wohl mancher war darunter, der drei Tage lang 

Bor großem Leide weder aß noch tran; 

Da fonnten fie’S dem Letbe nicht entziehen Langer mehr, 

Sie genajen von den Schmerzen, wohl wie Mander nod) jeither. 


Wir treten in den zweiten Theil des Gedichts, Chriembildens 
ache. 

Dreizehn Jahre weilt Chriembhilde in ftiller Trauer in 
Worms. Ihren Bruder würdigt fie keines Wortes, Hagen feines 
Blicks. Endlich kommt eine Siihne zu Stande; die Briider laſſen 
Den unermeßlichen Schag, den Nibelungenhort, einſt Siegfrieds 
Morgengabe an Chriemhilde, herbeijchaffen. Sie ſpendet reichlich 
pon den Schätzen an Arme und Reiche; aber Hagen fiirdtet, dah 
fie durch ihre Freigebigkeit zu großen Anhang gewinnen werde, 
und verſenkt den Schatz in den Rhein. 


Etzel, König von Hunnenland, lebt um die Beit im Wittwer- 
ftande und beſchließt auf den Rath der Seinen, fic) um Siegfrieds 
{chine Wittwe 3u bewerben. Er jendet daher den Markgrafen 
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Rüdiger von Bedhelaren in Begleitung von fiinfhundert 
Rittern nad) Worms. Obwohl die Briider ihr zureden und mit 
Rüdiger Den Glanz der Hoheit riihmen, die thr werde zu Theil 
werden, fann fie fic) doch anfangs nicht entſchließen, noch eines 
andern Mannes Weih zu werden: „der Tod hat an dem Cinen 
mir joldes Leid gethan, daf ich’S bis an mein Ende ninumermehr 
verſchmerzen kann.“ Klagen und Weinen, meint fie, ftande ihr 
beſſer an, als königliche Herrlichfeit; fie firme nicht mehr zu Hofe 
jtehen, wie ciner Königin qezieme, und ware fie einft {chin geweſen, 
jet doch ihre Schinheit längſt verſchvunden. Auch am folgenden 
Tage gleiten noch die Bitten Rüdigers an thr ab, bis er ihr eine 
Verſicherung giebt, die pliglich den Gedanfen künftiger Mache in 
iby weet: „hättet Shr," fagte er, ,,im Hunnenlande niemand als 
mich und meine Mannen, eS foll jeder, Der Cuch ein Leides an— 
gethan, es ſchwer entgelten. Auf diefe Worte läßt jie thn einen 
Eidſchwur leiften und reicht ihm dann die Hand zur Zuſage. Sie 
tritt mit ihm die Reife ins Hunnenland an. Bn Tulna wird jie 
pon Dem Könige Ebel und einem Gefolge von vierundsivanzig 
Königen und Fürſten feierlich empfangen. Cs erjdheint aud an 
der Spike einer Heldenfchaar ein Fürſt, rieſigen Wuchſes, einem 
Löwen gleich, Siegfried ähnlich an hellem Blick und königlicher 
Stirn: es iſt Diet rich von Bern, der Gothenkönig, damals noch 
Gaſtfreund an Etzels Hofe. Alle dieſe Schaaren geleiten ſie nach 
Wien, wo mit verſchwenderiſcher Pracht die Hochzeit ſiebzehn Tage 
lang gefeiert wird. 


„Aber, — wenn ſie dann gedachte, wie ſie am Rheine ſaß 
Bei ihrem edlen Manne, ihre Augen wurden naß; 
Doch mußte ſie's verhehlen, daß es niemand ſah.“ — 


Und mit dieſer Liebe lebt auch ihre Rache in ihr fort. Nach— 
dem ſie dreizehn Jahre in großen Ehren mit König Etzel gelebt 
hatte, wendet ſie ſich einſtmals an ihn mit freundlicher Bitte, ihre 
Brüder und Verwandten zu Worms, deren Entfernung fie nicht 
(anger zu ertragen vermige, zu cinem Fefte laden 3u wollen. Gel 
giebt jogleich ihrer Bitte Gewahrung. 


III. Das nationale pos. 53 


Als feine Boten nad Worms die Cinladung bringen, wird 
jieben Tage überlegt und berathen; alle find zur Annahme geneigt ; 
nur Hagen widerrath : 


Shr habt dod) nicht vergeffen, was ihr von uns geſchehn? 
Wir miiffen vor Chriembilden in fteter Gorge ftehn. 

Ich ſchlug ihr zu Code den Mann mit memer Hand; 
Wie diirften wir wohl reijfen in König Etzels Land? 


Doch die Warnung wird überhört und verjpottet; man rath 
ihmt, wenn er Furcht habe, daheim zu bleiben. Cr aber hat Muth 
qenug, dem gefürchteten Tode entgegenzugehen: Gebietet ihr es, 
Könige: ich werde euch folgen in Etzels Land! — Ueber 1000 Ritter 
ziehen mit ftarfem Gefolge die Donau entlang, unter ihnen die 
Drei Kinige der Burgunden (im Gedichte von jebt an Nibelungen 
qenannt), der heitere Volfer, der zugleid) im Heldenfampfe er- 
fahren und des Gejanges fundig ijt, das Gegenbild zu Hagen, 
por deſſen graufigen Zügen die Tochter Rüdigers beim Cmpfang 
zu Bechelaren zuſammenſchaudert, jo dah fie nur auf Zureden des 
Vaters ihm die bleiche Wange zum Empfangskuſſe darbeut. Gin 
lebendiges Bild altdeutſchen Familienlebens breitet die Schilderung 
Der feſtlichen Tage zu Bechelaren vor uns aus. Heiterer Sinn 
herrſcht an der fröhlichen Tafel, wo die Hausfrau ſelbſt waltet, 
Hrohlichfett auch) in den Nachmittagsjtunden, wo die Tochter des 
Haujes mit ihren Jungfrauen erjdheint und Volfer zu Saitentpiel 
und Geſang begetitert. Dte Freude aber erreicht ihren Gipfel, als 
Die Burgunden für ihren jungen Konig Gifelher um des Markqrafen 
Todhter werben und die Verlobung unter allgemeiner freudiger 
Zuſtimmung zu Stande fommt; mit der Rückkehr aus Hunnenland 
joll die Braut nach dem Mheine ziehen. Eine liebliche Naivetat 
ſpricht aus dieſen idylliſchen Schilderungen uns zum Herzen; fie 
tindeln jo arglos und unjduldvoll dabin, als wollten fie einen 
Vorhang ziehen vor die Scenen des Mtordes, die bald ſich vor 
unſerm Blick enthiillen. 


Die Helden ziehen fort ins Hunnenland, ihrem Verhängniß 
entgegen. Sie erſcheinen an Etzels Hoflager, und alle Hunnen 
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drängen fic) herbet, um vor allen andern Hagen von Tronege 3u 
leben, der den Siegfried erjdhlagen; diejer reitet ein mit finfterem, 
zornigem Geſicht; ihn verläßt die Todesahnung nicht. Dietrich ift 
Der Erjte, der thn begrüßt: Chriembilde, fo ijt jein Bericht, weint 
nod) immer um Siegfried. 


„Sie mag nod) Lange meinen,” ſprach dawider Hagen; 
„Er liegt feit mandem Jahre ſchon zu Tode erfdlagen. 
Jest mag fie den Konig vom Hunnenland haben, — 
Siegfried kommt nicht wieder, er ift nun Lange begraben.” 


Sp lange Chriembilde lebt, entgeqnet Dietrich, mag Schlimmes 
wohl geſchehen! Troft der Nibelungen, davor hüte du dich! 


Allen gewahrt dann König Cel gajtlichen Empfang, jedod) 
Gunthers Ingeſinde läßt man gejondert legen auf der Königin 
Rath; auch fie begrüßt fie mit erheuchelter Freunde; aber der ge— 
treuen Hunnenjdhaar, die ihr folgt, bezeidnet fie Hagen als den 
Urheber ihres Leides und fordert fie auf, fie an ihm zu rächen. 
Vorerſt geht jie felbjt, die Krone auf dem Haupte, zu Hagen 
herab, der fic) mit Volfer im Hofe auf eine Steinbank geſetzt hat, 
um aus feinem cigenen Munde das Bekenntniß ſeiner Schuld zu 
vernehmen. „Stehn wir auf vom Sige,” fagt Bolter, „ſie ift dod) 
eine Rinigin. „Nein! wenn hr mich liebet,“ erwidert Hagen; 
„es möchten dieſe Leute fich mit Dem Wahne tragen, daß ich's aus 
Feigheit thate und gedächte wegzugehen; von meinem Sige, mei’ 
ish, vor ihrer feinem aufzujtehn. Goll ic) Dem Chre bieten, der 
mir Feind will fein? Gn aller Welt, was fraq’ id) wohl nach 
Chriembhildens Zorn? Und er legt, um fie noch mehr zu franfen, 
Die blanfe Waffe, aus deren Knauf eit Jaſpis funfelt, Ddiefelbe, 
Die er Siegfried abnahm, vor fic) auf die Kniee. Da ſchritt ihnen 
por Den Fup die Kinigin und bot ibnen feindliden Grub. 


Sie ſprach: „Nun fagt mir, Hagen, wer hat nad) Euch gefandt, 
Dak Ihr Euch vermaft zu reiten im dies Land? 

Shr mußtet dod) wiffen, was Ihr mix habt gethan: 

Wart Ghr bet guten Sinnen, Ihr durftet’s Cuch nicht unterfahn.“ 
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„Niemand,“ jprad da Hagen, ,hat nad) mir gejandt. Man 
ladete meine Herren her im dies Land — id) ſteh' in ihrem Lohn: 
bet feiner Hofreife pfleg' id) daheim zu ſtehn.“ 


„Ihr erſchlugt,“ fährt Chriembilde fort, ,, Siegfried, meinen lieben Mann, 
Den id) bis an mein Ende nicht genug beweinen fan.“ 


„Wozu Der Rede weiter,” entgeqnet Hagen; „ich bin der 
Hagen, Der den Siegfried ſchlug: ich bin an allem Uebel jchuld, 
ich läugne eS nicht; mun race es, wer da wolle, Mann oder Weib. 
Ich müßt' eS lügen, ich hab’ Cuch viel Letdes gethan.” 

Der Kampf auf Leben und Tod erſcheint nun unvermeidlich; 
aber Die Hunnen, die wm Chriembilde ftehen, wagen es nicht 
anzugreifen: fie blicen mit Entſetzen auf Hagen und Volker. 
Ruhig erheben ſich beide von ihrem Sig und gehen feſten Sdritts 
nach dem Kinigsjaal, wo ihre Herren find. Während nach be- 
endigtem Fefte fic) die Gajte ſchlafen legen, halt Hagen Schildwacht 
vor dem Schlafſaal. Volker gejellt fich zu ihm, den Schild lehnt 
er an Die Wand und lat die Saiten erflingen durch die Helle 
Nacht, daß das ganze Haus erſcholl. Manchen fjorgenden Mann 
jpielte er in Schlummer. 

Einige bewaffnete Hunnen, von Chriembilde abgejandt, ſchleichen 
heran, fie zu morden; aber Hagens Stimme ſchreckt jie zurück. — 
„Pfui, thy verzagten Wichter, im Schlaf uns zu ermorden, ſchleicht 
ihe Dagu heran?” — Niemand gab Wntwort. So harrten fie aus 
auf Der Wache bis zum Morgen. 

Noch einmal verjucht es Chriembhilde, erſt den alten Hilde- 
brand, Dietrichs Gefährten, dann König Dietrich jelbjt, zur Rache 
an Hagen zu gewinnen; aber beide verweigern es. „Wer die 
Nibelungen ſchlägt,“ ſagt Hildebrand, „der thut eS ohne mich,” 
und Dietrich evinnert, dah die Burgunden in qutem Glauben herz 
qefommen feien; er habe fein Leid von ihnen erfahren und fiihle 
jich nicht berufen, Siegfrieds Tod zu rächen. Endlich gewinnt jie 
Blidelin, gels Bruder, durch große Verjprechungen, die 
burgundiſchen Dienftmannen, welche unter Danfwarts Anführung 
in Det Herberge jiken, 3u tiberfallen. Cr dringt mit dem Gefolge 
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zu ihnen ein und ruft Danfwart zu, dag er an ihm fiir Sieqfrieds 
Ermordung, die fein Bruder Hagen verübt hat, Rache nehmen 
werde. Als Antwort ſchlägt ihm Dankwart mit einem Schlage 
das Haupt ab. Nun kommt eS ju allgemeinem Gefecdht. Dank— 
wart fampft fic) Durd nach Dem Königsſaal und ruft hinein: 
„Was ſitzt Shr hier, Hagen, indeß Ritter und Knechte im der 
Herberge in ihrem Blute liegen?“ — Hagen ruft jeinem Bruder 
su: „hütet die Thiir! laft feinen der Hunnen heraus! Nun 
trinfen wir die Minne und zahlen des Königs Wein,” d. h. nun 
bringen wir ein Todtenopfer mit dem Blute der Feinde! Cin 
Schlag mit dem Schwerte, und das Haupt des jungen Königs 
ſohnes jpringt der Mutter in den Schooß; ein zweiter, und der 
Wärter Des Kindes liegt blutend zu Hagens Füßen; dem Boten, 
Der Die Ladung nach Worms gebradht, wird die Hand abgehauen. 
Nun erheben fich wiithend auch die andern burgundijdhen Helden 
und fallen über die anwefenden Hunnen her, dak der Saal mit 
Leichen bedeckt wird. Chriembilde fleht in Todesangſt Dietrich wm 
Schug an, den er ritterlic) gewahrt; er verlangt, als unbetheiligt 
bet Dem Kampfe, Friede fitr fich und jeine Mannen; Dietrich nebjt 
Chriembilde und Egel, der bet diejen Vorgängen ſich meiſt leidend 
verhalt, verlajjen den Saal. Der Kampf wird fortgejebt, bis alle 
Hunnen erjdhlagen find. Die Burqunden im Saale werfen die 
Leichname die Stiege hinab vor die Thitr. Hagen ftellt fic) in 
Die Pforte und ruft Schmähworte über die Feiglinge von Hunnen; 
er höhnt Etzel, dak er feiq die Seinen im Stich gelajjen. Dieſer 
greift nad) feinent Schild und will zum Gefecht mit dem Ueber- 
nuithigen; aber Chriembhilde halt ihn zurück; 3u ihren Hunnen 
aber fprict fie: ,Wer den Hagen mir erjdlagt und mir fein 
Haupt zur Stelle bringt, dem fill’ ich mit Golde Etzels Schild.“ 
Da waffnet fic) Jring, Marfqraf im Danenland: dreimal zurück 
gedrangt, fpringt er immer von neuem auf Hagen los, bis er aus 
vielen Wunden blutend niederfintt. 

Die Nacht macht dem Getümmel cin Ende, und dumpfe Stille 
jolqt, nur dab man das Blut aus dem Saale riejeln hort, das 
in Bächen in den Hof herabjtrimt. Die Helden im Gaale legen 
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Dic Waffen ab; nur Hagen und Volfer bleiben bewaffnet. Gunther 
bietet Frieden; ood) Chel erflart: die Sache fteht ungleich; euer 
feiner foll lebend von hinnen kommen! „So thut uns die Liebe 
an," erwidert Gernot, „laßt uns hinunter ins Freie und macht 
mit uns ein Ende.” Gijelher wendet fic) bittend zu Chriembhilde : 


Getven war id) div immer, that Leid dir nimmermehr; 
Ich vitt auch in dem Wahne gu diejem Hofe her, 
Du wäreſt mir gewogen! fo ſchenk' uns deine Gnade! 


Doch Chriembhilde entgeqnet : 


„Ich ſchenk' euch feine Gnade, Ungnade ic) gewann; 

Mir hat von Troneg Hagen fo großes Leid gethan 

Daheim — und hier 3u Lande erſchlug er mir mein Kind: 
Gie follen’s all’ entgelten, die mit euch hergefommen find. 


Wollt ihr mix aber Hagen allein als Geifel geben, 

So will ich’S nicht verweigern, id) lag euch gerne leben; 
Denn eure Schwefter bin ich, derjelben Mutter Kind, 

So red’ id) um die Sühne mit den Helden, die Hier find.“ 


„Verhüt' e3 Gott vom Himmel,“ ſprach da Gernot, 
„Und waren unfer taujend, wir wollten alle todt 

Vor deinen Freunden fliegen, eh’ wir den einen Mann 
Dir als Geigel geben; da8 wird nimmer gethan. “ 


„Wir miiffen doch erſterben,“ ſprach da Gifelher, 

„So ſoll uns niemand ſcheiden von vitterlicer Wehr ; 
Wer gerne mit uns föchte, wir ſind noch immer hie; 
Verrieth ich meine Treue an einem Freunde doch nie!“ 


Chriemhildens Wuth iſt nicht mehr zu beſchwichtigen; ſie läßt 
Feuer um den Saal legen, und der Wind facht die Flammen 
ſchnell zu hoher Lohe an. Hagen, noch ungebeugt im Angeſicht 
des Todes, ruft den Andern zu: „Stellt euch an die Wand; laßt 
nicht Die Brande euch aufs Haupt fallen; tretet fie aus in Dem 
Blute!“ So geht die Macht voriiber; das Holz des Saales ijt 
ausgebrannt, und zwiſchen raucenden Trümmern ftehen noc) die 
Kämpfer und erwarten den Todesfampf des lebten Tages. 
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gel wendet fic) jest an jeine letzte Hülfe, den Marfqrafen 
Riidiger, und Chriembhilde unterſtützt jeine Bitte. 


„Ich mahne Euch der Treue, die Ihr mir gejdworen, 
Als Ihr mich Ceeln warbet, Ritter auserforen, 

Dak Ihr mir dienen wolltet, bis einer von un todt: 
Daran hatte th Arme noch nie fo höchlich noth.“ 


, Das ift unlaugbar, ich ſchwur Cuch, edles Weib, 
Sch wollte fiir Cuch wagen die Chre und den Leib ; 
Die Seele zu verlieren, das habe ich nicht geſchworen: 
Ich brachte au diefem Fefte die Fürſten hodjgeboren. “ 


Sie ſprach: „Gedenke, Ritdiger, der grogen Treue dein, 
Ler Stetigfeit, der Cide, dak du den Schaden mein 
Immer rächen wollteft und and all mein Leid.“ 

Da ſprach der Marfgraf: , Willig war id) Cuch jederszeit. “ 


Der reiche Konig Chel hub auch zu bitten an, 

Sie boten ſich zu Füßen beide dem fiihnen Mann. 

Man fah den edlen Markgrafen in rechtem Kummer ftehn, 
Es ließ der treue Recke dies Mlagewort ergehn: 


„O weh mir Gottverlaffenem, dak ich mug das erleben! 
Aller meiner Ehren mug ich mich begeben, 

Aller Zucht und Treue, die Gott mir angebot, 

© wehe Gott im Himmel, warum wendet e3 nicht der Tod?” 


Da baten immer dringender der Konig und fein Weib ; 
Drob mußten Riidigers Hande um Leben und um Leib 
Nod) manchen Recken bringen, bis auch der Held erſtarb, 
Shr möget hie wohl Hiren, was Jammer er erwarb. 


Da fagte zu dem Monige der muthige Mann: 

„Herr Konig, nehmet wieder, was id) von Euch gewann, 
Das Land mitſammt den Burgen, nichts foll bei mir beſtehn; 
Ich will auf meinen Füßen fort in das Clend gehn.“ 


Da jagte König Etzel: „Wer Hiilfe alSdann mir? 

Das Land mitjammt den Leuten, das alles gebe ich dix, 
Dak du mich rächeſt, Riidiger, an den Feinden mein; 
Du follft ein gewaltiger König zur Seite Etzels ſein.“ 
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Da fagte wieder Riidiger: „Wie fann id) thnen ſchaden? 

Ich habe nad) meinem Hauſe alS Gafte fie geladen, 

Ich habe Trank und Speife ihnen freundlich gegeben, 

Ich bot thnen meine Gabe, wie ftiinde ic) thnen nad) dem Leben? 


Ich habe Gifelheren die Tochter mein gegeben, 

Ich fonnte fie nicht beffer verbinden in dem Leben, 
Was Zucht betvifft und Chre und Treue auc) und Gut. 
Nie war ein junger Konig fo tugendlich gemuth.“ 


Da fprach Chriembilde wieder: „Rüdiger, edler Degen, 
So midge unfer Jammer zum Mitleid dich bewegen, 
Meiner und der des Königs; gedenfe wohl daran, 
Daß alfo ſchlimme Gafte nimmer ein Wirth gewann.“ 


Da fagte der Markgraf Ritdiger zur edlen Königin: 
„Rüdigers Leben mug heute nocd) dahin. 

Was Fhr und auc) mein Herre mir Liebes angethan, 
Dafiir mug ich fterben: es Halt nicht Langer an. 


Ich weif wohl, dag noc) heute meine Burgen und mem Land 
Anheim Euch fallen müſſen durch ivgend welches Hand. 

Ich befehle Euch auf Gnade mein Weib und aud) mein Kind 
Und alle die Verlaffenen, die zu Bechlaren find.“ 


„Nun lohne Gott dir, Rüdiger!“ der Konig fagte fo. 

Er und auch die Königin, die wurden beide froh ; 

„Uns follen all die deinen gar wohl empfohlen fein; 

Auch trau' ich meinem Heile, dak du wohl magſt gedeihn.” 


Er jebte auf die Wage die Seele und den Leib ; 

Da begann zu weinen König Etzels Weib. 

Er ſprach: ,,Was id) beſchworen, wohlan denn, es gefdjehe! 
Wehe meinen Freunden, die id) ungern hie beftehe.“ 


Man jah ihn von dem Könige in groper Trauer gebhn. 

Da fand er feine Recken nahe bet ihm ftehn. 

Er ſprach: „Ihr follt euch waffnen, all meine Mannen ihr; 
Sd mug die kühnen Burgunden leider beftehen hier.“ 


Gr rückt darauf mit jeinen Mannen heran und kündigt den 
Bedrangten den Kampf an. „Das verbhiite Gott vom Himmel,” 
tuft Gunther, „daß Shr Curer Freundſchaft alfo entgegen handelt.” 
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„Es ift nicht mehr zu wenden,’ ſpricht Niidiger, „ich muß mit eud) 
ftveiten, wie ich Den Schur gethan.” So muß denn die neu 
gewonnene Freundſchaft der Treue des Vajallen und der Treue 
Der Könige gegen die Ihrigen nachſtehen; fie trennen ihr Schickſal 
nicht von dem ihrer Mannen, und Gijelher nimmt Abſchied von 
Dem neuer LiebeShande, das ihn an Rüdiger geknüpft, wm die 
Königstreue zu bewahren. Hagen ijt jein Schild jdon von den 
Hunnen zerhauen, da bietet ihm Rüdiger den eigenen Schild: 


Als er den Schild 3u geben fo willig fic) erbot, 
Da wurden viele Augen von heifer Thränen roth ; 
Es war die lebte Gabe; es durfte niemals mehr 
Cinem Ritter Gabe bieten dev edle Ritdiger. 


Wie grimmig aud) Hagen, wie zornig war fein Muth, 
Ihn erbarmte doch der Gabe, die der Ritter gut 

So nahe feinem Ende noch an ihn gethan; 

Mancher edle Ritter mit ihm zu trauern begann. 


Hagen tritt aus dem Kampfe; feine Hand foll den edlen Mark— 
qrafen nicht beriihren. Der Streit beginnt, Todte auf Heiden 
Seiten; Gernot fallt von Rüdigers Hand, und dieſer todverwundet 
giebt ihm nod) den TodeSftreich mit letzter Kraft zurück. Alle 
Mannen Rüdigers liegen erſchlagen. 


Ueber den erſchlagenen Helden erhebt ſich Wehgeſchrei am 
ganzen Hofe. Dietrich kommt mit ſeinen Gothen voll Rachedurſt 
wegen des Todes ſeines edlen Freundes. Er begehrt den Leich— 
nam zur Beſtattung, aber mit Hohn weiſt ihn Volker zurück. Da 
greifen die Gothen an, von Hildebrand geführt. Volker fällt von 
ſeiner Hand; grimmig ſtürmt Hagen vor, deſſen Tod zu rächen; 
die erſchlagenen Gothen bedecken den Saal, Hildebrand flieht mit 
einer ſchweren Wunde, und im Königsſaale ſtehen einſam über 
den Leichen Hagen und Gunther. 


Nun geht endlich Dietrich allein ihnen entgegen. Er verlangt 
Sühne für das Weh, das ſie ihm gethan, ihm den Freund und 
ſeine Mannen erſchlagen; ſie ſollen ſich ihm als Geißeln ergeben, 
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dann will er ſich verbtirgen, dap niemand ihnen bet den Hunnen 
eit Leides thun jolle, und fie felbjt heimgeleiten in ihr Land. 
„Verhüt' eS Gott,’ entgeqnete Hagen, „daß fich dir zwei Manner 
feiq ergeben follten, die noch in Waffenwehr dir gegenüber ftehen.” 
G3 fommt dabher zum Gefecht. Dietrich ſchlägt dem Hagen cine 
tiefe Wunde: „Dich ſchwächte lange Noth,’ dachte ex bet fich, , mir 
bracht’ es wenig Ehre, gab’ ic) div Hier Den Too." Er bindet ihn 
und fithrt ihn gefangen vor die Königin. 


Da ſprach der Degen Dietrich: „Nun laſſet ihn am Leben, 
Cdle KonigStodjter! Es mag fic) wohl begeben, 

Dak Euch fein Dienft erfebet das Leid, das er Euch that; 
Er foll es nicht entgelten, dag Shr ihn gebunden ſaht.“ 


Gunther hat dafjelbe Schickſal. Abgeſondert läßt Chriembilde 
fie in Haft bringen. Aber mun erft foll ihre Rache fic gang 
jattiqen. Zuerſt läßt jie Dem Bruder das Haupt abſchlagen und 
trdgt eS am Haare vor Hagen. Sein lebtes Geheimniß twill jte 
ihm durch die Todesfurcht noch abswingen; er foll befennen, an 
welcher Stelle er den Nibelungenhort im den Rhein verſenkt hat. 
Aber fein ftarrer Ginn bleibt ungebeugt; er fann nicht wm 
Gnade bitten. Dag er völlig mit Dem Leben zum Abſchluß 
qefommen ijt, jagen uns feine letzten tragiſch ditfteren Worte: 


„Du haſt's nad) deinem Willen zu Ende nun gebradt, 
Es ift ganz jo ergangen, wie id) mir hatte gedad)t. 
Den Shab weiß niemand, alS Gott und ich allein, 
Er foll div böſem Weibe auf immer verhohlen fein.’ 


Sie ſprach: „ſo habt Shr ible Vergeltung mir gewahrt, 
So will id) doc) behalten Siegfriedens Schwert. 

Das trug mein Holder Trauter, als ich zuletzt ihn fab, 
An dem mir Herzensjammer itber alles Leid geſchah.“ 


Sie zog eS aus Der Scheide, ſchwang eS in Den Handen, und 
Das Haupt des Helden lag ihr zu Füßen. Der alte Hildebrand 
fpringt auf, zornig, Dag die Fiirbitte ſeines Herrn unbeadhtet 
geblieben und der tapferfte der tapfern Helden Dem Arm des 
rächenden Weibes erliegen muß. Die Rache kommt endlich anc) 
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liber fie, die Racherin; von Hildebrands Schwerte getroffen ſinkt 
fie neben der Leiche ihres Todfeindes nieder. — 


Mit Leide, fo ſchließt unſer Gedicht, war beendet des Königs 
Freudenfeft, wie ſtets die Freude zuletzt Leiden giebt. Das tft, 
wie es Graf v. Platen in ſchöner Kürze bezeichnet: 


— das gewaltige Lied von der mächtigen Frau, die erſt als zartefte 
Jungfrau 

Dafteht und verſchämt voll ſchüchterner Huld dem erhabenen Helden dite 
Hand reidht, 

Bis dann fie zulebt, durchs Leben geftahlt, durch gliihende Rache gehartet, 

Graunvoll auftritt, in den Handen ein Schwert und das Haupt des ent= 
haupteten Bruders. 


Wenn gleich wir den Werth des Gedichts nicht jo hod an- 
ſchlagen dürfen, um eS der griechiſchen Ilias gleichzuftellen, fo 
bleibt es doch eines der herrlichſten Denkmale epiſcher Volkspoeſie. 
Wer es genießen will, muß vor Allem Sinn haben für die kindliche 
Treuherzigkeit der alten Heldenzeit, die mit einer Heldenkraft 
vereint war, welche im Angeſichte des Todes nicht wankte, ſondern 
wuchs. Wenn uns auch manches Rauhe und Harte zurückſtößt, ſo 
wird es auch reichlich wieder vergütet durch die überall durch das 
Gedicht verſtreuten Züge herzlicher Einfalt und Innigkeit; ſelbſt 
mit der Grauſamkeit der Rache verſöhnt uns die über das Grab 
hinaus fortdauernde treue Liebe. Auch in dieſem Gemälde vielfach 
verſchlungener menſchlicher Geſchicke ergreift uns das, was die 
Poeſie in ihren erhabenſten Darſtellungen uns vorführt, der 
Wechſel von Freude und Leid, die Vergänglichkeit des Schönen, 
die Zerſtörung menſchlicher Hoffnungen. Es ſchwebt über der 
ganzen Dichtung das Gefühl eines geheimnißvollen Geſchicks; alle 
Ereigniſſe drängen zum tragiſchen Ausgang, bis ſie ſelbſt, die als 
rächender Dämon die Fäden der Handlung in die Hand nahm, 
am Ziel ihrer Wünſche das Opfer ihres leidenſchaftlichen Strebens 
ward. 
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Gudrun, das in Ton und Haltung verwandte Volksepos, 
hat nicht das Tragijdhe und Furchtbare, mie das Nibelungentied, 
nicht jene gewaltiqen Heldengeftalten. Hier ijt Alles fanfter, 
friedlichher und idylliſcher; nicht der Unterqang mächtiger Ge- 
ſchlechter ſoll uns erſchüttern, jondern nur das Leiden und ftille 
Dulden eines edlen Weibes uns rithren. Die Schauplige der 
Sage liegen fern ab von dem Getümmel der großen Völkerzüge; 
eS jind Die Küſten Der Nordjee und der benachbarten Meeres— 
budten von Dänemark bis nad Irland, welche friihzeitiq durch 
Den Seeverfehr mit einander in Berührung famen und, wie die 
Waaren, auch ihre Sagen austauſchten. Die Begebenheiten, welche 
fie mit einander in Streit brachten, waren nicht Eroberungszüge, 
wie in Den Landern an Rhein und Donau, fjondern rauberijde 
Ueberfalle, welche nicht felten die Jungfrauen als willkommene 
Beute heimfiihrten. Solche Sagen fonnten ihrer Natur nach nicht 
in Dem Mase Gemeingut der Nation werden, wie die Sagen 
pon Siegfried und Dietrich. Die Gudrunjage hat den Strich an 
Der Nordſee nur jelten verlajfen und ward wohl erjt durch die 
Volksſänger der hohenftaufifden Zeit nad) dem ſüdlichen Deutſch— 
land gebracht. 

Der Inhalt dtejes Gedichts bejteht aus drei urſprünglich ver- 
einzelten Sagen, die nur loſe mit einander verknüpft find. Der 
erjte Theil, die Sage von König Siqeband und der Jugend feines 
Sohnes Hagen, ijt wabhricheinlich britijdhen Urjprungs und ſcheint 
pon den britijden Inſeln nach Dänemark gebracht zu jein. Der 
mittlere Theil, die Erzählung von Hagen und Hilda, ijt. der 
altejte Theil des Gedichts und läßt fic) bis ins achte Jahrhundert 
hinauf verfolgen, wo ſie jdhon im ffandinavijden Norden der 
Gegenjtand einer weitverbreiteten Sage war. Gn Ddiefem finden 
jich Daher am meiſten nocd Anklänge an den Mythus der heidnifden 
Beit. Dieje beiden Theile erſcheinen in dem Gedichte nur als 
Cinlettung und Vorbereitung zu dem umfangreidften dritten Theile, 
welder von dem Geſchick der Gudrun handelt. Das Nähere 
erldutert eine Ueberſicht des ganzen Gedicdts (Proben nad) 
Simrocks Ueberſetzung). 
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Konig Sigeband von Grland läßt ein großes Hoffeft halten. 
Die Freude wird aber in Trauer veriwandelt; ein wilder Greif 
kommt geflogen, erqreift den jungen Königsſohn Hagen und tragt ihn 
in ſein Neſt. Durch ein wunderbares Gejchict rettet fid) der Knabe 
und wird von Dret Jungfrauen, welche in der wüſten Geqend, 
eben jo wunderbar dem Greif entromnen, ihr Leben friften, auf— 
genomment und auferzogen. Als ftattlichen Jüngling fithrte thn 
ein Schiff, Das an Der unwirthbaren Küſte landete, jammt den 
Sungfrauen in die Heimat zuriic&. Grok ijt Die Freude über den 
wiedergefundenen Sohn; Fefte und Kampfſpiele folgen und zuletzt 
Die Vermählung Hagens mit einer der Gungfrauen, der jchinen 
Hilde aus fernem Jnderlande. Darauf übergab der alte König 
Dem Sohne das Reich; dieſer regierte ſtrenge und geredt, 
und im Kampfe gegen Feinde focht er alS Ritter brav und gut. 
Giner Tochter, die ihm geboren wurde, gab er den Namen ihrer 
Mutter Hilde, und Da fie zu einer ſchönen Jungfrau heran- 
gewadjen war, ſchwur Hagen: eS jollte fie Reiner haben, dev 
ſchwächer ware, als er. Viele Ritter und ihre Boten verloren thr 
Leben; Denn er tödtete Die Freter im Zweikampf und lies thre Bote 
hängen. Nun befam auc Hetel, Kiniq der Hegelingen, an 
Der friefifden Nordſeeküſte, Verlangen, um Hilde zu werben. Lift 
mufte zum Biele führen. Die Werbung itbernahmen der tapfere 
Wate, aud Frute und der fangreidhe Horand, und als 
Raufleute verfleidet fchijften jie nach Srland. Angekommen und 
gut aufgenommen daſelbſt, ware eS ihnen doch nicht qelungen, die 
ſchöne Hilde insqeheim zu jprechen, wenn nicht Horand durd) feine 
Lieder jie gewonnen hatte. 


Da fich die Nacht geendet und eS begann zu tagen, 
Begann Horand gu fingen; in Bäumen und mm Hagen 
Schwiegen alle Vogel bei feinem ſüßen Gange; 

Die Leute, die da ſchliefen, die lagen jebo nicht mehr Lange. 


Schön flangen jeine Done, je haber, defto bap; 

Hagen hörte es felber; bei ſeinem Weibe er jag. 

Aus der Kammer muften hervor fie auf die Zinnen; 

Der Gaft war wohl berathen; die Maid vernahnr’s, die Bier der Koniginnen- 
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Des wilden Hagen Tochter und ihre Jungfräulein 

Die ſaßen da und laujdten, wie die Vogelein 

Vergaßen in dem Hofe de Königs ihr Getine; 

Wohl hirten aud) die Helden nie, wie des Danen Lieder, alfo ſchöne. 


Die Thiere in dem Walde die Weide ließen ftehu, 

Und das Gewiirm, das follte in dem Graſe gehn, 

Die Fiſche, die da follten in dem Wafer fliegen, 

Die ließen ihre Reije; jo durfte feiner Kunſt er wohl geniefen. 


Da lich die {chine Hilde, um nod mehr Lieder von ihm zu 
hören, ihn heimlich durch einen lijtiqen Kammerer zu Abend 
kommen und alS er mit ihr allein war, bradte er feine Werbung 
an. Gie ward willig gemacht, ihm zu folgen, und fo wurde fie, 
alS fie des andern Tags mit ihren Dungfrauen die fremden 
Schiffe bejchaute, von hinnen nad) Hegelingen gefiihrt. Wohl jeste 
ihnen Hagen nad, allein er mupte dem kühnen Wate beinabe 
unterlieqen; Denn der Kampf war furdtbar, und die Frauen 
weinten heftig, da fie Die Schwerter hirten jo erflingen. 


Die fchine Hilde jelber in ihrer Traurigkeit 

Rief jebt dem Helden Hetel zu, daß ex befreit’ 

Ihr aus der Moth den Vater vor Wate dem greijen; 

Er hieß nach feinem Fahndrid) das Volk zum harten Sturme weiſen. 


Der edle König Hetel ftritt ritterlid) den Streit; 

Er fam zum alten Wate; das war dem Helden leid. 

Der Recke rief 3u Hagen: bei Curer eigenen Chre 

Laßt jebt den Hak fich enden, damit nicht unjrer Freunde fterben mebhre. 


Laut fragte da Herr Hagen, grimmig war fein Muth, 

Wer jold) Geheig ihm ftelle. Da ſprach der Degen gut: 

Ich bin’s, der Konig Hetel vom Hegelingenlande, 

Der feine werthen BVettern fo weit hinweg um Hilde$ willen fandte. 


Da jprach der ftolze Ritter: ich habe e3 wohl vernommen, 

Dak fie in guter Abſicht wm fie find hingekommen. 

Um diefer Helden willen Cure Chre ift unzerronnen; 

Ihr habt durch feine Künſte mir meine liebe Tochter abgenommen. 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 5 
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Jetzo ſprang Hetel näher, gleich alſo Mancher thut, 

Um den Streit zu ſcheiden; ergrimmt in ſeinem Muth 

War noch der kühne Wate, doch wichen ſie von dannen; 

Da ſtand bald auf Herr Hagen vom Irenland mit allen ſeinen Mannen. 


Hetel der tapfere König den Helm fich jet abband; 

Frieden hört man ausrufen über all das Land. 

Hilden fagte ihr Vater, dak aller Streit aus wire; 

Da horten die Frauen in Langer Beit nicht fo erwünſchte Mare. 


Hilde war nun an der Seite Hetels Königin von Hegelingen 
und wohnte in Matelane. Bur Gejpielin liek Vater Hagen thr 
Hildburg von Portugal zurück, die eine der Dret Jungfrauen mar, 
welde Hagen einft in der Wüſte hegten, und fo wie Hilde, Gudruns 
Mutter, unvergängliche Schinheit hatte. 

Hagen nahm geriihrt von jeiner geliebten Todter Abſchied 
und febrte heim. Bu Hauſe erzählte er der Gattin, wie gut Hilde 
aufgehoben und gebalten ſei in Hegelingen. Hetel und Hilde 
erbielten zwei Kinder. 


Das eine ward ein Rede und hieß Ortewein; 

Den befahl er Waten, der 30g da8 Rindelein, 

Dak nach hoher Tugend fic) fetne Sinne wandter ; 

Man lehrte ihn in der Jugend, drum ward er auch ein Degen ſtets bet Handen. 


Die ſchöne Tochter aber mit Ramen ward genannt 
Gudrun die fone von Hegelingenland. 

Im Danenland die Vettern Heteln den Dienft erwieſen, 
Daf fie fie thm ergogen, dad ließen fie ſich nicht verdrieger. 


Nun wuchs heran die Jungfrau, gar ſchön ward fie von Leib, 
Daf fie loben muften beide, Mann und Weib, 

So dag man fie aud) ferne von ihrer Heimat fannte: 

Sie war geheifen Gudrun und ward ergogen in dem Danenlande. 


Sie wuchs, dak fie wohl fonnte kräftig tragen ein Schwert, 

Als wire fie ein Ritter; drum ward fie aud) begehrt 

Bon gewaltigen Fiirften vielfaltiq ſchon zur Mtinne; 

Doh Viel’, die um fie warben, die fanden ihren Gchaden nur darinne. 
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Wie ſchön aud) war Frau Hilde, des Königs Hetel Weib, 
So wurde doch weit ſchöner Gudruns ſüßer Leib ; 

Auch finer, als die Ahne Hilde im Frenvreidhe ; 

Unter allen Frauen, das fagte jeder, fand man feine gleide. 


Darum hielt fie auc) König Hetel fo hod, wie Hagen einft 
Die Mtutter, und viele Bewerber wurden abgewieſen. Das wider- 
fubr zuerſt Dem Mobhrenfiniq Siegfried, der dieſe Schmach 
{pater grauſam rächte. Der zweite it Hartmut, Konig Ludwigs 
von der Normandie Sohn, den bejonders feine Mutter Gerlinde 
aus Stolz, Die gepriejene Schinheit zur Schiwiegertodter 3u haben, 
ermuthiqt, Alles anzuwenden, um zu ihrem Beſitze zu gelangen. 
Dieſes Weib ijt der einziqe intrigante Charafter; der Dichter 
nennt jie eine Teufelin; aber auch ihre Leidenſchaften find fo 
natürlich dDargeftellt und mit jo vielen milderen Zügen verſchmolzen, 
Daf fie nie ganz verabſcheuungswürdig erjdeint. Hartmuts Bote 
wird abgewiefen, weil der Rang jeines Fürſten nicht hod) genug 
gilt, obwohl Gudrun ihm nicht abgeneiqt tft. Hartmut nahm fid 
aber vor, an Hetel Mache zu nehmen, doch mit dem Wunſche, 
nicht Der ſchönen Gungfrau Huld zu verlieren. Glücklicher war 
Herwig, Konig von Seeland, der, nachdem er vergebens um 
Gudrun geworben, mit jeinen Mannen nach Hegelingen zieht, 
pliglid vor der Stadt Matelane jteht und fie mit Sturm ein- 
nimmt. Da jcheidet Gudrun die Kampfenden und wird Herwig 
anverlobt, doch jo, daß er erjt nach Haufe kehren müſſe und eine 
Jahresfriſt geben zu den Hochzeitsrüſtungen. Inzwiſchen war 
König Siegfried von Mohrland in Herwigs Reich eingefallen, hatte 
Alles verwüſtet und Herwig mit ſeinen Mannen in offener Schlacht 
beſiegt, ſo daß dieſer auf ſeine Warte entrinnen mußte. In der 
Bedrängniß ſandte er Boten zu König Hetel, er möge ihm zu 
Hülfe kommen. Mit Thränen in den Augen bat Gudrun ihren 
Vater auszuziehen, dieſer verſpricht es ihr; der alte Wate, Horand 
und alle die Mannen, die er hat, auch ſein Sohn Ortwein ge— 
ſellen ſich zu ihnen und ziehen hin nach Seeland. 

Alle Helden kämpften ritterlich, Siegfried nahm die Flucht 


und ſuchte eine Veſte, ſeine Wunden zu heilen. Während nun 
5* 
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aber Hetel die Mohren ängſtete und belagerte, fam der rüſtige 
Hartmut mit feinem Vater Ludwig it das Land der Heqelingen, 
weil er gehört hatte, dab Hetel abwefend fei, und ftand plötzlich 
por Matelane. Che er aber Gewalt gebrauchte, ließ er der 
Konigin Hilde fagen: ev fomme, um der ſchönen Gudrun Hand 
zu bitten; würde ihm aber die nicht werden, fo follte fie ihn mit 
ſeinen Reden am dritten Morgen jelber ſehen. 

Die Boten kehren zurück. Hartmut dringt nun mit jeinen 
Mannen in die Stadt, raubt Gudrun und Hildburg, lapt Stadt 
und Land verwüſtet zurück und eilt zu Schiffe in feine Heimat. 
Davon fendet Hilde ihrem Gemahl Botſchaft; racheſchnaubend er— 
bebe fic) die Helden HetelS und Herwigs; allein es feblten 
Schijfe, fie eiliqit nach der Normandie hingufiihren. Da nabhm der 
fiihne Wate neun Schiffe, die an der Küſte im Hafen lagen und 
fromme Pilger fiihrten, mit Gewalt und auf diefen geraubten 
Fahrzeugen eilten nun die Helden den Raubern nach; auf dem 
Waulpenjand (einer Küſtengegend etwa an der Mündung der 
Schelde) erreichten jie diejelben. Nun folgt ein qrimmiger Kampf, 
bis endlich Hetel ſelbſt von König Ludwig erſchlagen wurde. 


Hetel und Ludwig ſchwangen hoch jebt in der Hand 

Ihre ſcharfen Schwerter; jeder von ihnen fand 

Wn der Kraft des andern recht deutlich, wer er wiire. 

Darauf ſchlug Ludwig Hetel; da hub fich eine fummervolle Mare. 


Da von Matelane der Herrſcher war erſchlagen, 

Erfuhr's die Wobhlgethane; da hörte laut man flagen 

Die {chine Jungfrau Gudrun und ihre Mägdlein alle; 

Ja man war faum gefdieden, die Feinde weinten auch) ob diefem Fale. 


Da der grimme Wate erfuhr de3 Königs Tod, 

Begann er wie ein Cher zu briillen; Whendroth 

Machte er von Helmen ſchimmern mit Sdlagen fo geſchwinden; 
Er und die Seinen alle ließen fic) gar zornig jet erfinden. 


Was aud) dig Helden thaten, was fonnte helfen das? 

Bon dem heißen Blute der Wert wurde naf. 

Nichts wollten mehr von Frieden die braven Hegelingen; 

Von dem Wulpenjande wollten fie Gudrun gern nad) Haufe bringen. 
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Die Waleijer von Sturmland rächten des Königs Tod; 

Die vom Danenlande waren in der Moth 

Bei den Hegelingen und denen aus Nordlanden; 

An der Hand zerbrachen die Schwerter oft den Helden ohne Schanden. 


Seinen Vater wollte rachen kühn Ortwein; 

Da fam Horand gezogen mit vielen Helden fein. 

Der Cag war jest zu Ende, eS famen die Nachtſtunden; 

Da wurden erft geſchlagen nod) von den Helden viele tiefe Wunden. 


Einer von den Danen auf Horand fdnell zuſprang, 
Und in der Fauft gewaltiq ihm fein Schwert erflang; 
Er hielt ihn fiir den Gegner; doch alsbald zur Stunde 
Horand, der fiihne Degen, ſchlug ihm eine tiefe Wunde. 


Da er fo den Better hatte ſelbſt erſchlagen, 

LieB er deſſen Fahne hinter der feinen tragen. 

Nun fannte er, wen er hatte getddtet, an der Stimme; 

Darum beflagte Horand den Todten, der erlegen feinem Grimme. 


Laut rief König Herwig: hier gefdhiehet Mord, 

Seit der Tag von hinnen ift gegangen fort; 

Es ſchlägt jeder den WAndern, fei fremd er oder eigen; 

Währt das bis an den Morgen, wird nicht der dvitte ſich mehr lebend zeigen. 


Wo man den fithnen Wate in dem Kampf vernahm, 
Dringte man fic) zur Seite, wo die Moth anfam; 
Sein ſchonungsloſes Zürnen niemand 3u dulden wufte; 
Er brachte Manchen dahin, wo er immer bleiben mufte. 


Drum ward der Kampf gefdjieden, bis e3 würde Tag; 

Viel Volfs auf beiden Seiten tödtlich verwundet lag, 

Erſchlagen von den Fremden; es fehlt’ de3 Mondes Scheinen, 

Der Tag war hingegangen; fo ward befiegt der Gaft mit all den Seinen. 


Mit Mühe die Ergrimmten verliegen jebt den Streit, 

Wiewohl der Helden Hande müd' waren fdon zur Beit; 

Dod) wollten fie nidjt weiter von e inander geen, 

Als dak, wo Feuer brannten, man Helm und Sdhilde fonnte deutlich feher. 


In der Nacht entwichen die Normannen und nahmen die 
Sungfrauen mit ſich, und als die Hegelingen am andern Morgen 
Den Kampf erneuern wollten, fanden fie feinen Feind mehr. Da 
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nun feine Möglichkeit war, jie zu erreichen, begannen fie die 
Todten, fo Freund als Feind, zu beqraben. 


WS die Helden dann heimgefommen nach Hegelingen und 
Die traurige Botfchaft von des Königs Tode und von der großen 
Niederlage mitbrachten, war große Webflage in Matelane und 
ganz Hegelingen, und die Königin Hilde war nicht yu troften. Es 
ward dann beſchloſſen, fobald die Sugend herangewadhjen ware, — 
Dent faft alle waffenfähige Mannſchaft war auf dem Wulpenfand 
geblieben — mit einem Heereszuge nach der Normandie zu fahren 
und Gudrun mit ihren Jungfrauen 3u befreien. Allein es währte 
14 Sabre, bis diejer Heereszug zu Stande fam, und Gudrun litt 
mit ihrer Freundin Hildburg und allen ihren Sunafrauen wabhrend 
Der Zeit unjaglide Schmach. Gleich als fie in Normannenland 
angefomment, warf jie Der alte König Ludwig, darüber ergrimmt, 
Dap fie fich freimüthig erflarte: „Ehe ich Hartmut nahme, ware 
id) lieber todt“, in die See; mur mit Mithe rettete fie der herbei- 
eilende Hartmut. Chen fo hart, ja grauſam wurde fie von der 
Königin Gerlinde behandelt; die einzige Schwefter Hartmuts, 
Ortrun, hatte Mitleid und fuchte, gleich ihrem Bruder, ihr 
Leiden zu lindern; Denn die Königstochter mußte mit ihren edlen 
Jungfrauen Garn winden, Flachs hecheln, Waſſer tragen und 
andere niedrige Dienfte verrichten. 


Als Hartmut, von einer Heerfahrt zurückkehrend, von diejen 
Mißhandlungen hörte, war er ungebhalten. Cr ging zu Gudrun 
und verfuchte die Liebe der Jungfrau zu gewinnen, indem er ihr 
verfprad, all die angethanen Leiden reichlich zu verfiipen, wenn 
jie wollte Königin werden. AWllein Gudrun war unbewweglid. 
Nits fonnte fie von ihrer Treue gegen Herwig abbringen; zu— 
gleich warf jie ihm den Tod ihres Vaters vor: ,,fonnte id,” 
jprad fie, ,,Den zum Gatten nehmen, deffen Vater den metnigen 
erſchlagen?“ und ferner: 


Es war doc) immer Sitte von früheſten Zeiten an, 
Daf ein Weib nicht nehmen follte einen Mann, 
Es wir’ denn beider Wille; und das ift Recht und Chre. 
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Da wandte fic) Hartmut zornig von ihr und jprad: ,nun 
fiimmert es mid) wenig, was man an Cuch thut.” Als darauf 
aud die janfte Ortrun vergebens fie an den Hof 30g und um— 
fonft ihr zuredete, freundlider gegen Hartmut 3u werden, ver- 
urtheilte fie die bife Gerlinde, die Kleider fiir Hof und Gefinde 
au waſchen, gleich einer Magd, und meil Hildburg fie laut des- 
halb betweinte, wurde fie ihr zu dieſem Dienſte betgefellt, was fie 
aud) mit Freuden annahm. Es iſt rithrend, mie Die Treue Ddiejer 
theilnehmenden Freundin gejdhildert wird. 


Raum fonnte fie erwarten, bis die Macht begann, 

Dak die edle Gudrun einigen Troft gewann. 

Bu iby ging Frau Hildburg in eine Kammer ftille: 

Da ergoffen beide über den Dienft der Mlagen reiche Fülle. 


Hildburg, die hehre, mit vielen Thränen ſprach: 

Traun, mich ſchmerzet heftig dein großes Ungemach; 

Doc) hab’ ich von der Teufelin erbeten, dag am Strande 

Du jollft allein nicht leiden; ich werde mit dir waſchen die Gewande. 


Darauf jprad die Verbannte: das lohne div Herr Chrift, 

Daß ob meinem Leiden fo betriibt du bit! 

Wilt du mit mir wafden, das giebt uns Freude gute 

Und kürzet un die Weile, und uns ift defto beffer aud) zu Muthe. 


Da ihr nun war erlaubet, dag fie das Gewand 

Mit der Freudelofen durfte an den Strand 

Tragen und auswafden in ihren großen Leiden, 

Da muften, was die Andern aud) thaten, immer wajden diefe beiden. 


Da nun ihr Gefinde Muße indeß gewann, 

Weinten fie dod) heftig, wenn fie fte ftehen fahn 

Und wafden an dem Ufer; ſie huben laute Klagen 

Und hätten gern für jene die ſchwerſten Mühen in der Welt getragen. 


Es währte das fo Lange, das iſt gewißlich wahr, 

Daß ſie waſchen mußten wohl fünf ein halbes Jahr, 

Sie reinigten die Kleider für König Hartmuts Helden. 

Nie mußten mehr ſie dulden und tragen größre Noth die Auserwählten. 


Indeſſen kam die Heerfahrt in Hegelingen zu Stande und die 
Helden Herwig, Ortwein, Horand, Frute, Irold und der grimmige 
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Wate landeten nach großen Gefahren endlich in der Normandie, 
in einer Bucht, die durch einen Wald ſo gedeckt war, daß ſie von 
den Bewohnern des Landes nicht geſehen wurden. Nachdem ſie 
berathſchlagt, wurden ſie darüber eins, erſt ins Land Boten zu 
ſenden, um genaue Kundſchaft zu haben, wie ſtark der Feind ſei 
und ob Gudrun noch lebe. Die Könige Herwig und Ortwein 
wollten ſelber die Botſchaft übernehmen und beſtiegen eine Barke, 
um längs der Küſte näher der königlichen Burg zu fahren. Eben 
waren Gudrun und Hildburg am Strande und wuſchen unter 
Thränen, wie ſie geheißen waren, als ein Vogel als Bote von 
Gott daher geſchwommen kam, der ihnen mit menſchlicher Stimme 
die Ankunft der Freunde und ihre nahe Befreiung verkündete. 


Voller Hoffnung gingen nun die Jungfrauen abends nach 
Hauſe. Am folgenden Morgen eilen ſie wieder an den Strand 
mit ihrer Wäſche. Da Schnee gefallen iſt, bitten ſie die Königin 
um Schuhe. Umſonſt — barfuß müſſen ſie durch den Schnee zum 
Strande waten. Sehnlich blicken ſie über die Fluth und erblicken 
bald zwei Männer in einer Barke. Anfangs fliehen die Mädchen. 
Die beiden Männer aber, Herwig und Ortwein, rufen ſie zurück 
und fragen zunächſt nach dem Fürſten des Landes, dann auch 
nach Gudrun. 


Oftmals blickte Herwig die Jungfrau forſchend an: 

Sie ſchien fo ſchön dem Degen und auch fo wohlgethan, 

Daß es ihn im Herzen oft zum Seufzen brachte; 

Sie glich ſo ſehr der Einen, an die er oft gar inniglich gedachte. 


Da ſprach Ortwein wieder: „Iſt euch nicht bekannt: 

Ein fremdes Ingeſinde kam zu dieſem Land. 

Nach ſtarker Heerfahrt brachte man ſie zu dieſen Reichen; 

Den heimatloſen Frauen mochte Jammer wohl das Antlitz bleichen. 


Sie ſprach: „Die ihr da ſuchet, die hab' ich wohl geſehn 

In großen Mühſalen, das will ich euch geſtehn.“ 

Sie ſelbſt war ihrer Eine, die da Hartmut brachte, 

Ja, Gudrun war ſie ſelber, daher ſie dieſer Dinge wohl gedachte. 
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Da fprad Konig Herwig: „Nun feht, Konig Ortewein, 

Soll? Eure Sdhwefter Gudrun nod am Leben fein 

In irgend einem Lande von allen Erdenreichen, 

Go ſchwör' id, diefe war’ e3; niemals fah id) thr ein Weib fo gleichen. 


Sie fprad): „Wie Ihr auch heißet, Ihr feid untadelig. 

Ginem, den ich fannte, gleicht Shr ſeltſamlich. 

Er war geheißen Herwig und war von Seelanden; 

Wenn der Held noch lebte, fo Loft’ er uns aus diefen ftvengen Banden. 


Da fprad) der edle Ritter: „So feht meine Hand, 

Ob Ihr das Gold erfennet. Herwig bin id) genannt. 

Mit diejem Mahlſchatz follt’ ic) Gudrunen minnen: 

Seid ihr denn meine Gattin, wohlan id führ' Cuch minnigltd von hinnen. 


Sie lachelte vor Freunden; da fprad) das Mägdelein: 

„Das Gold erfenn’ id) wieder, vor Zeiten war es mein. 

Nun follt Ihr diefe3 fehen, das mein Geliebter fandte, 

Da ich arme3 Madden mit Freuden war in meines Vaters Lande.“ 


Wie nad der Hand er ſchaute und das Gold erfah, 

Herwig der edle ſprach zu Gudrun da: 

„Dich hat auch anders niemand als Königsblut getragen. 

Nun hab’ id) Freud’ und Wonne geſehn nach langem Leid und böſen Lager.“ 


Er umſchloß mit Armen die herrliche Maid; 

Was fie gefprodjen Hatten, gab ihnen Lieb’ und Leid. 

Auch det er ihr mit Küſſen den Mtund, die niemand zählte, 
Shr und Hildeburgen, der minnigliden Maid, der auserwählten. 


Gern michte Herwig jeine Gudrun ſogleich mitnehmen, allein 
Ortwein will nicht ftehlen, was ihm die Feinde tm Sturme ge- 
nommen, und wünſcht auch die übrigen gefangenen Jungfrauen 
zu vetten. So fahren jie hinweg, und Gudrun wirft im ftolzen 
Selbjtgefiihle die Kleider, die jie waſchen jollte, im Die Gee. 
Freilich Droht ihr, als fie abends heimfam, von der zürnenden 
Gerlinde die entehrendjte Strafe; dod) dieſer entzieht fie ſich, in- 
Dem fie williq erflart, dem Hartmut ihre Hand zu geben. Nur 
ijt allgemeine Freude auf der Burg; alle gefangenen Jungfrauen 
werden freigelajfen, fie baden und kleiden ſich königlich, und 
Gudrun ijt im ausgelaffener Heiterfeit. Dieſe Freude ſchien 
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Gerlinden auf Verrath zu deuten; ſie warnte ihren Sohn und 
meinte, Gudrun müſſe heimliche Botſchaft haben. Doch Hartmut 
läßt in ſeinem Herzen keinen Verdacht aufkommen, und alle gehen 
vergnügt zur Ruhe. Gudrun bleibt mit ihren Jungfrauen in 
einem geſonderten Gemache. Dod) mit dem erſten Morgenſtrahle 
ſtößt der Wächter ins Horn, die Burg iſt belagert, König Ludwig 
und ſein Sohn eilen mit den Gewaffneten zum Thore hinaus. 
Hier beginnt ein wüthender Kampf, Ortwein und Horand werden 
verwundet, auch Herwig kann nicht beſtehen vor dem alten 
Ludwig, bis er ſich endlich ermannt und mit erueuertem Angriff 
eindringt auf der Normannen König. Da fällt das Haupt des 
alten Ludwig, und der grimmige Wate trennt Hartmut von dem 
Thore. Dieſem Kampfe ſehen die Frauen auf der Zinne und den 
Mauern zu. Wehgeſchrei über Ludwigs Fall, ſteigende Angſt um 
Hartmuts Leben. Da bietet Gerlinde großen Lohn, wer die 
Gudrun erſchlüge, und ſchon eilt Einer dahin mit blankem 
Schwerte, Gudrun und die Jungfrauen zu tödten. Aus den 
Fenſtern ſendet Gudrun ihren Hülferuf, und der edle Hartmut 
ruft erzürnt zur Burg hinauf: es ſolle der feige Schurke mit dem 
Strange büßen, der es wagen würde, die Jungfrau zu verletzen. 
Während deſſen kommt Hartmut ſelbſt in große Noth; denn Wate 
dringt mit Macht auf ihn ein. Da ſtürzt Ortrun in den Saal 
und bittet Gudrun, da ihr Vater ſchon gefallen doch ihren 
Bruder zu retten. Gudrun fordert dazu den Herwig auf, der 
aber vergebens den grimmigen Wate zur Schonung zu bewegen 
ſucht. Unterdeſſen wird Hartmut gefangen genommen; Wate 
ſtürmt die Burg, und mordet was er findet, ohne ſelbſt der 
Kinder zu ſchonen. Ortrun und Gerlinde flüchten ſich zu Gudrun, 
aber der grimmige Held mit knirſchenden Zähnen, mit Mordſucht 
in den Augen und ellenbreitem Barte hört nicht auf Gudruns 
Bitten; er ſchleppt Gerlinden aus der Mädchenſchaar und ermordet 
ſie vor den Augen derſelben; Ortrun aber bleibt verſchont. 
Darauf folgt die Heimfahrt nach Hegelingen, auch der gefangene 
Hartmut wird mitgeführt; allein in Matelane angelangt und von 
Frau Hilde mit Freuden empfangen, löſt ſich Alles in Verſöhnung 
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auf. Herzlich dant Hilde den Helden, und felbft den wilden 
Wate, der fich vor ihr tief neigt, fipt fie vor Wonne. Als aber 
Gudrun die janfte Ortrun zu ihrer Mutter führt, bittet fie: „Nun 
fiiffet Die liebe Sunafrau aud), die hehre, die mir im Feindesland 
jo viele Liebe hat erwieſen.“ Sa fie rubt nicht, um gleid einem 
verjihnenden Engel allen Haß zu ſchlichten und Wiles in Liebe zu 
verbinden: daß ihr Bruder Ortwein und Ortrun, der gefangene 
Hartmut und die treue Hildburg fic) vermablen, iſt ihr Werf. 
Sp 30g denn nach herrliden Feften Herwiq mit Gudrun, Hartmut 
mit Hildburg heim im ihr Land, in Hegelingen aber trugen 
Ortwein und Ortrun nad Hildes Willen die Krone. 

Aus diefem furzen Whriffe wird mar entnehmen, welch reiches 
Leben fic) in dieſem Gedichte entfaltet. Im Ganzen ijt wohl das 
Ribelungentlied großartiger und folojjaler, dafür tritt in der 
Gudrun mehr das Gemiithsleben hervor, und von groper Wahr— 
heit und Anmuth find die Schilderungen der Frauen. „Beide 
Gedidte, die Nibelungen und die Gudrun,” ſagt Gervinus, ,,diirfen 
fiir Die Nation ein ewiger Reichthum heißen. Ste reichen gleichſam 
it jene alten Zeiten mit ihren Sitten, Thaten und Gefinnungen 
hiniiber, aus denen die Stimme der mißgeſtimmten römiſchen 
Feinde Die Tapferfeit, die Wildheit, aber auc) die Treue und 
Verlaffigfeit, die Zucht und Keuſchheit unſerer ehrwürdigen Ahnen 
rühmte. Wenn wir dieſe Dichtungen voll geſunder Kraft, voll 
biederer, wenn auch rauher Sinnesart, voll derber, aber auch 
reiner, edler Sitte betrachten neben dem ſchamloſen, eklen und 
windigen Inhalt der britiſchen und neben den ſchalen, läppiſchen und 
zuchtloſen Stoffen der franzöſiſchen Romane, ja neben dem bigotten 
fränkiſchen Volksepos, ſo werden wir ganz andere Zeugniſſe für 
die angeſtammte Vortrefflichkeit unſeres Volkes reden hören, als 
die dürren Ausſagen der Chroniſten, und im Keime werden wir 
bei unſern Vätern ſchon die Ehrbarkeit, die Beſonnenheit, die 
Innigkeit und alle die ehrenden Geſinnungen finde, die uns nod) 
heute im Kreiſe der europäiſchen Völker auszeichnen. Dieſe herr- 
lichen Stoffe uralter Dichtung laſſen, wenn ſie auch nicht geiſtige 
Routine zur Schau tragen (wie das die fremden Poeſien jener 
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Beit beſſer können), auf eine Fiille des Gemüthes und auf eine 
gejunde Beurtheilung aller menſchlichen und gittlicen Dinge 
ſchließen, die ein Erbthetl der Nation geblieben find, das mit jedem 
neuen Umſatz wuchernd zu einem weiten Vermögen heranwächſt.“ 


IV. Höfiſche Dichtung. Rittergedicht und Lyrik (Minnegeſang). 
Wie Spanien und Frankreich die Heimat des Ritterweſens 
ſind, wo zuerſt die Fahne des Kreuzes erhoben ward, ein Symbol 
des höchſten irdiſchen Kampfes, ſo iſt auch hier der Boden der 
Dichtung, die ihn verherrlichte. Dem Süden gehört vornehmlich 
Die ritterliche Lvyrik an. Der Norden Frankreichs iſt das Land 
der Ritterſage. Ein germaniſcher Grundton war geblieben in dem 
Charakter der romaniſirten Franken; die Normannen kamen hinzu 
und übertrugen ihre Liebe zu der Heldenſage auf die Sagenfülle, 
der ſie in den neugewonnenen Wohnſitzen begegneten. Die Bretagne 
bildete eine Brücke für die thatenreiche Sage, welche aus dem 
Kampfe der Briten gegen die übermächtigen Fremdlinge hervor— 
gewachſen war und von den Barden mit all der Anhänglichkeit, 
die ein unterjochtes Volk für ſeinen letzten verzweiflungsvollen und 
im Unglück noch ruhmvollen Kampf hegt, fort und fort gepflegt 
wurde. Aber auch die römiſche Bildung hatte dorthin die an— 
ziehenden Erzählungen von Troja’s Untergang, von Aeneas’ 
Irrfahrten, vow Aleranders Heerzügen gebracht, und gerade dies 
waren Begebenheiten, in denen der Orient feine gropartigiten 
Unternehmungen, feine Kämpfe im Orient wiedererfannte und eine 
chriſtliche Ritteridhaft mit der Macht des heidniſchen Oftens ftretten 
jah. In die hiermit angedeuteten Gruppen theilt ſich vorzugsweiſe 
Die romantiſche Sagenwelt: die fränkiſche Karlsſage, die 
britiſhe Artus- und Graalſage, die antike (griechiſch— 
römiſche) Sage. 
Die fränkiſche Karlsſage gehört mehr dem franzöſiſchen als 
deutſchen Boden an; dieſſeits des Rheins iſt Karl nicht der Held 
des Ritterromans, ſondern er wurde verehrt als der Begründer 
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des deutſchen Weltreidhs, der erften Macht der Chriftenheit. Daz 
gegen hat Das franzöſiſche Cpos von dem hiſtoriſchen Karl wenig 
libriqgelaffen. Nicht feine Siege über die Sachjen, Longobarden 
und Avaren Hob eS hervor, jondern den einzigen, halbmiflungenen 
Bug nad Spanien, um dieſen als einen entſcheidenden Sieg tiber 
Das jaracenifdhe Heidenthum in ein qlanzendes Licht zu ftellen. 
Zwar erſcheint Karl in manchen poetiſchen Erzählungen, befonders 
in Der aud) aus deutſchen Darjtellungen befannten Sage von den 
Haimonsfindern, zugleich als der Begründer weltlicer Herr- 
{fchaft im Kampfe mit übermüthigen Bafallen, die ibn hart 
bedrangen, fo dab er feine Obmadht nur mit Mühe behauptet; 
allein Der Kampf mit den Heiden und der Sieg des Chriftenthums 
ijt Dod) der eigentlide Mittelpunct dieſes epiſchen Sagenkreiſes. 
Die franzöſiſche Poefte hat ihn fleibiq ausqebeutet; die deutſche 
Poeſie hat ihn mehr bet Seite gelafjfen, da er fein volksmäßiges 
Intereſſe gewann. Das nach einer franzöſiſchen Quelle bearbeitete 
Nolandslied des Pfaffen Konrad, ſpäter von dem 
Strider bearbeitet, die Erzählung von Karls Heldenthaten 
in Spanien und Rolands legtem todesmuthiqen Kampfe bei 
Noncevall, ijt {hon oben erwähnt worden. 

Nod phantaftijdher ift das chriſtliche Ritterthum in der 
Artus- und im der Graaljage ausgeſchmückt. Nur diirftig 
ijt Die hijtorijche Grundlage dieſes Wunderbaus der Nitterjage; 
felbft um die innere Wahrheit unbekümmert, ſchwebt fie als ett 
reizendes PBhantafiebild dahin und wird der Rahmen fiir die 
abenteuerlichſten Ritterfabrten, fiir eine Wunderwelt, in der der 
Bauber das eigentlich Wirkliche geworden ijt. Die geſchichtliche 
Forſchung kann höchſtens anerfernen, daß ein britijcher König 
Arthur oder Artus das Chriſtenthum und die Freiheit ſeines 
Landes gegen die eindringenden Sachſen und Angeln vertheidigte. 
Die britiſchen Barden in Wallis und Bretagne, ſowie die ihnen 
ſich anſchließenden franzöſiſchen Dichter knüpften an ſeinen ge— 
feierten Namen faſt Alles, was als Ritterdichtung glänzen ſollte. 
Dürftig ſind noch die bretagniſchen Volkslieder, in denen Abenteuer 
auf Abenteuer in verworrener Weiſe ohne ethiſche Grundlage 
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gehäuft werden. Erſt die franzöſiſchen Dichter des zwölften Jahr— 
hunderts erkannten hierin einen willkommenen Stoff, um die 
Schauſtellung des Hoflebens und des weltlichen Ritterthums zu 
poetiſcher Darſtellung zu bringen und die Schilderung abenteuct- 
licher Thaten willkürlich anzureihen. Das Rittergedicht führt daher 
ſeinen Helden in den Kreis des Artus ein, läßt ihn Platz nehmen 
an der runden Tafel (table ronde, Tafelrunde), zu der nur 
die erwählteſten Ritter Zutritt haben, welche durch hohe Geburt und 
Tapferkeit hervorragen und jederzeit bereit ſind, ihre ritterlichen 
Eigenſchaften durch die Uebernahme der gewagteſten Abenteuer zu 
bewähren. Jeder der Haupthelden, Iwein, Lancelot u. ſ. w, um nur 
die bekannteſten zu nennen, hat ſeine eigenen ihn verherrlichenden 
Gedichte aufzuweiſen, wie in der franzöſiſchen, ſo auch in der deutſchen 
Ritterdichtung. Auf die Graalſage kommen wir ſpäter zurück. 

Obwohl unſere höfiſchen Dichter mit Ueberſetzungen anfangen 
und ſich anfangs nur mit Mühe in den ausländiſchen Stoff und 
die fremdartige Behandlung hineinfinden können, ſo gelangen ſie 
doch gar bald zu einer ſolchen Gewandtheit und Zierlichkeit, daß 
die Vergleichung der deutſchen Rittergedichte aus der beſten Zeit 
mit den franzöſiſchen Vorbildern nur zum Vortheil der erſteren 
ausfällt. Der größere Reiz beſteht vornehmlich in der tieferen 
geiſtigen Auffaſſung, der lebendigeren Wärme des Gemüths, welche 
über die ganze Erzählung einen erfriſchenden Hauch verbreitet 
und die Dürftigkeit des ſtofflichen Gehaltes vergeſſen macht. Dies 
gilt vornehmlich von den drei Meiſtern der Ritterdichtung, 
Hartmann von Aue, Gottfried von Straßburg und 
Wolfram von Eſchenbach, bei denen wir im Folgenden 
vorzugsweiſe verweilen. 

Hartmann von Aue war ein ſchwäbiſcher Ritter im 
Dienſte der Herren von Aue. Gm Waffendienſt hatte er ſich 
bewährt und war als Kreuzfahrer nach dem Morgenlande ge— 
zogen; doch wenn er — ſo erzählt er ſelbſt — nach den Waffen 
ſich Muße ſchaffen konnte, dann mochte er gern der Dichtung 
pflegen, um ſich „ſchwere Stunden ſanft zu machen“. Dieſe 
männliche Heiterkeit, welche den offenen Blick für die Welt ſich 
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bewahrt und an Allem ſtets die freundliche Seite zu entdecken 
weiß, ſo daß er es als ein Glück preiſt, das ſchöne Daſein genießen 
zu können, dazu die biedere Geſinnung, die von aller Frivolität 
ſich abwendet, dieſe ſind die Seele ſeiner Dichtungen und geben 
ihnen den gemüthlichen Reiz, das Ebenmaß und die Klarheit, 
weshalb Gottfried von Straßburg dem „Kryſtall ſeiner Worte“ 
mit Recht den Lorbeerzweig zuerkennt. 

Auf einer ſchwäbiſchen Volksſage vow den Vorfahren des 
Geſchlechts, dem er diente, beruht das bekannteſte ſeiner Gedichte, 
der arme Heinrich, auf das wir näher eingehen. 

Ein Rittersmann, Heinrich von Aue, reich an Gütern, ſchön 
und ſtark an Leibe, allverehrt ſeiner Tugend und Gerechtigkeit 
wegen, wird plötzlich von einem Ausſatz heimgeſucht, ſo daß ihn 
von nun an die Menſchen, die ihn vordem ſo ſehr liebten und 
ſuchten, flohen. Vergebens bietet er all ſein Gold den beſten 
Aerzten, keiner konnte helfen. Da reiſte er nach Salerno, weil er 
gehört, daß dort ein Meiſter lebe, der ihn heilen würde. Nach 
langem Weigern ſagt ihm endlich der Mann das Mittel: 

Denn ſolltet Ihr gerettet ſein, 

So war's durch eine reine Maid, 

Die keuſch und züchtig und bereit, 

Ihr eignes junges Leben 

Für Euch dahin zu geben. 

Des reinen Mägdleins Herzensblut 

Das wär' für Euer Leiden gut; — 
Doch wißt Ihr: niemand iſt zu werben, 
Um für des Andern Heil zu ſterben. 

Der edle Ritter verſchmähte ebenfalls dieſes Mittel, kehrte 
heim, nahm ſein Geld und Gut, gab's den Freunden und den 
Armen und behielt nichts, als ein kleines Haus mit Hof und 
Feld, wo ein armer Bauersmann ihn pflegte und mit ſeiner Hände 
Arbeit nährte. CS hatte aber der Bauer unter vielen Kindern 
ein munteres zartes Mägdelein, 


Das nun im zehnten Jahre war, 
Mit einem klaren Augenpaar 

Und rothen Wänglein, lichtem Haar 
Und holden Zügen wunderbar. 
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Es war das gute liebe Kind 

Dem kranken Herrn ſo treu geſinnt, 
Daß ſelten ſie von ſeinen Füßen 
Entwich und für ein freundlich Grüßen 
Ihm willig diente allezeit. 

Die andern alle flohen weit 

Den kranken, beulenvollen Mann, 
Sie aber ging zu ihm heran, 

So oft es ihr nur möglich war. 
Ihr kindlich Herz war immerdar 
Ihm zugethan und ſtets bereit, 

Die ſchwere Pein, das harte Leid 
Mit Zärtlichkeit ihm zu verſüßen, 
Und lächelnd ſaß ſie ihm zu Füßen. 


Während der Leidende, von dieſen guten Menſchen gepflegt, 
ſein Leben drei Jahre fortfriſtet, erzählt er unter Anderm auch 
von dem Mittel, das ihm der Arzt zu Salerno gerathen. Das 
Mägdlein ſchloß jedes ſeiner Worte in ihr Herz und konnte ihre 
Thränen um den guten Herrn nicht eher ſtillen, bis ſie beſchloſſen 
hatte: „ihr junges reines Leben für ihn dahin zu geben.“ Allein 
nun hat ſie Noth, ihre Eltern zu bewegen, daß ſie ihr gewähren 
möchten, was ſie verlangte. Die Beredtſamkeit, mit der ſie ihre 
Sehnſucht nach dem Himmel malt, beſchwichtigt ihre trauernden 
Eltern, und der Vater ſpricht endlich: 

nach langem Weilen, 
Das Wort will ihm das Herz zertheilen: 
„Mein Kind, iſt Gott in deinem Herzen, 
So frage nicht nach unſern Schmerzen.“ 
Die Mutter, ob ihr Herz will brechen, 
Vermochte nicht zu widerſprechen. 

Ebenſo ſchwer wird es dem Kinde, den kranken Herrn zu 
überreden, daß er das Entſetzliche geſchehen laſſe. Es kommt die 
Frage wieder vor die Eltern, und alle drei, der Ritter, der Vater 
und die Mutter, vereinigen nun ihre Vorſtellungen und Bitten 
aufs neue, die Schwärmerin von ihrem Vorſatze abzubringen. Von 
Bitten beſtürmt, nimmt der Ritter endlich das Opfer an und ſpricht: 

„Wohlan es ſei! 
Was kann ich Einer gegen Drei? 
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Ich glaube jest, dag Gottes Wille 
Euch hat berühret in der Stille, 

Und Gottes Wille mag gefdhehn, 

Was über uns aud) mag ergehn. 

Gr fieht mein Herz und ift mein Zeuge, 
Da ich vor ihm allein mich beuge, 
Und nicht begehre, dak fein eben 

Dies holde Kind fiir mich foll geben.’ 
Da ſprang das Mägdlein gu ihm hin, 
Als würd' ihr hervlider Gewinn, 
Umfagte feine Füße beivde, 

Bor Freude weinend, nicht vor Leide. 
Die Cltern aber neigten danfend 

Das Haupt, und aus der Kammer wantend, 
Beweinten fie nur dann im Stillen, 
Was fie erfannt als Gottes YWillen. 


Lieblich ijt die zunächſt folgende Schilderung der von ſeligen 
Gefiihlen verflarten Jungfrau. 


Es ließ der Herr ein feidnes Kleid 
Für die geliebte treue Maid 
Bereiten, wie ſie nie getragen; 

Den beſten Zobel, den man fand, 
Den ſetzte man um das Gewand, 
Das, reich geſchmückt mit Edelſteinen, 
Sie nur noch ſchöner ließ erſcheinen. 
Es ward ein ſtolzes Roß der Maid 
Gebracht, das ſie den Ihren weit 
Entführen ſollte, — bis zum Grabe. 
Sie nahm mit Lächeln an die Gabe. 
Kein thöricht Kind erſchien ſie mehr: 
Aus niedrem Stande nicht entſproſſen. 
Ihr Angeſicht iſt übergoſſen 

Von einem heitern Ernſt, und weiſe 
Beſchickt ſie Alles zu der Reiſe 

Und tröſtet die betrübten Alten, 

Die ſtill mit Ehrfurcht um ſie walten, 
Als ob ſie ſchon ein höh'res Weſen, 
Nicht ihre Tochter mehr geweſen. 


Ohne Zögern geht nun die Reiſe nach Salerno, wo der 
wunderthätige Meiſter, voll Staunen und Entſetzen über den Ent— 


ſchluß der Jungfrau, wieder erſt von ihr überredet Eee mup, 
Oeſer⸗Schaefer. 4. Aufl. J. 
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das blutige Opfer an ihr zu vollbringen. Immer weiß der Dichter, 
ſelbſt wenn er das Gräßlichſte erzählt, „wie fie 3. B. entkleidet 
auf einen hohen Tiſch gebunden wird, während der Meiſter ſein 
Meſſer ſchärft, um ihren Tod zu ſänften,“ Anmuth über ſein Ge- 
mälde zu verbreiten. In höchſter Aufregung ſtürmt der Ritter 
gewaltſam in die Kammer ein; „denn ein neues Leben war in 
ſeiner Bruſt aufgegangen, und nicht ſterben ſoll die holde, ſüße, 
reine Maid, die unvermerkt ſeines Herzens Luſt geworden.“ Ver—⸗ 
gebens weinte die Jungfrau und beſtand auf ihrem Willen: 


Herr Heinrich that als braver Mann, 
Blieb treu dem Muth, den er gewann. 
Er legte ſelbſt das Kleid ihr an, 

Gab ſeinen Lohn dem Arzte dann 

Und zog nach ſeinem Heimatlande, 
Obwohl er wußte, neue Schande 
Erwart' ihn dorten, Schimpf und Spott, 
Er trug's geduldig, weil es Gott 

So über ihn verhangen, 

Wie es mit ihm ergangen. 


Allein ſo freudig er im Herzen war, daß ihm dieſer Sieg 
gelungen, ſo verſenkt in Kummer war die arme Maid; denn ſie 
meinte, ſie wäre nicht rein genug für ſolch ein Opfer, und als ſie 
mit dem Ritter des Nachts in einer Herberge angekommen war, 
betete ſie allein in ihrem Kämmerlein und flehte zu Gott, er wolle 
ihr ein Zeichen geben, ob es ihr noch gelingen werde, ſeine Gnade 
zu erwerben. 


Und Gott, der in das Herze ſchaut, 
Der niemand läßt, der ihm vertraut, 
Der ſah mit gnädigem Erbarmen 
Die harte Noth der beiden Armen, 
Die beide ihm ihr ganzes Leben 
Und Herz in Frömmigkeit ergeben, 
Die ſeine Prüfung treu beſtanden, 
Die würdig, daß ſie Rettung fanden. 
Der Vater, der die Seinen 

Gern tröſtet, wenn ſie weinen, 

Der ſchied die frommen beiden 

Von allen ihren Leiden. 

Indeß er ſchlief in ſeiner Kammer 
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Ward Heinrich frei von allem Jammer, 
Und trat am andern Morgen, 

Erlöſt von allen Sorgen, 

Rein und geſund hin vor die Maid. 


Beinahe zu karg ſpricht der Dichter die freudige Ueberraſchung 
der Jungfrau aus; allein ſo wenig er mit Worten ſagt, ſo tief 
iſt empfunden, was er ſie ſprechen läßt: 

Sie ſchaut ihn an und ſchaut ihn wieder 
Und ſinkt auf ihre Kniee nieder 

Und ruft: „Es ſei der Herr geprieſen, 
Er hat uns große Gnad’ erwieſen; 

Und gern behalt' ich nun mein Leben, 
Denn Er hat mir's zurückgegeben. 


Der Ritter tritt nun ſeine Rückreiſe mit frohem Sinne an, 
und wie er daheim angekommen, läßt er allen Freunden die freudige 
Kunde ſagen, „daß Gottes Allbarmherzigkeit aus ſeinem Elend 
ihn befreit.“ 

Da kamen ſie gefahren 

In reichen, frohen Schaaren, 
Sie ritten und ſie gingen; 
Kaum ihren Augen trauten 

Sie, wie ſie ihn erſchauten, — 
Das war ein fröhlich Wiederſehn. 


Geſchildert wird nur mit wenigen Zügen, wie die Jungfrau 
ihre Eltern wiederſieht und „wie ſie vor Freude weinen und 
lachen,“ ferner die Redlichkeit „der biedern Schwaben,“ die dem 
Ritter unaufgefordert all ſein Gut, das ſie von ihm empfangen, 
zurückgeben, und wie der arme, jetzt wieder reiche, geſunde und 
glückliche Heinrich die Jungfrau, der er die Gnadengabe Gottes 
zu verdanken glaubt, zum Weibe nimmt. Es war dieſes Gedicht 
mit Recht zum Volksbuche geworden, auch deswegen, weil nicht 
Abenteuer und Minnedienſt vornehmer Rittersleute beſungen 
werden, ſondern Leid und Freud' eines leutſeligen Ritters und 
das Stillleben einer armen Bauernfamilie, mit Empfindungen und 
Geſinnungen, die in ſolchen Zuſtänden natürlich ſind. 
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84 Erſte Abtheilung. 

In Hinſicht auf die Kunſt der Erzählung iſt das jüngſte von 
Hartmanns Rittergedichten, Iwein, das vollendetſte. Da bet der 
Gehaltloſigkeit der Artusſagen ein Auszug den Leſer nicht anzieht, 
aber eine Probe daraus am- beſten die epiſche Behandlung der 
höfiſchen Dichter anjchaulid) machen fann, jo wählen mir daraus 
die Sage vom ZBauberbrunnen, die wir nach des Grafen Baudiffin 
Ueberſetzung mit Weglaſſung einiger wenigen Stellen folgen laſſen. 


Es hatte Konig Wrtus wohl 
Jn feinem Hof 3u Caridol 
Bu Pfingſten fic) ein Feft geſchaart, 
Glänzend und reich nach feiner Art, 
So voller Pracht und Herrlichfeit, 
Dak er nicht vor nod) nach der Zeit 
Irgend ein ſchön'res je gewann. 
Gab’s dort aud) einen neidiſchen 
Mann 
Von nichtigem Sinne und wenig 
Werth, 
So ward doch mie ein Hof verflart 
Bu feinen Zeiten fern und nah 
Durch gute Ritter fo wie da. 
Auch war ihnen dort gegeben 
In aller Weife ein erwünſchtes Leben ; 
Nach HerzenSneigung dienten fie 
Manch edler Maid und Frau allhie, 
Den ſchönſten im Reiche weit und breit. 
Es ſchmerzt mich wahrlich allezeit, 
Und hülf' es, wollt' ich's klagen, 
Daß heut' in unſern Tagen 
Solch Frohſein aus der Welt ge— 
ſchwunden, 
Wie man's in jener Zeit empfunden. 
Doch müſſen wir auch jetzt uns freun! 
Ich wollte da nicht geweſen ſein 
Und nun des Lichts entbehren, 


Wo ihre Mär' zu hören 
Uns noch erquicken mag und ſtärken; 
Sie aber freuten ſich an den Werken. 


König Artus und ſein Gemahl 

Jedweder von beiden zumal 

Auf ihr Vergnügen war bedacht. 

Am Pfingſttag, als man das Mahl 
vollbracht, 

Wählt jeder ſich, was auf der Welt 

Ihm wohlbehagt und am beſten gefällt. 

Die ſprachen mit den Frauen wohl— 
gethan, 

Die vangen und ſchwenkten fich auf 
dem Blan, 

Die tanzten, Andre fangen; 

Die fiefen, Andre fprangen, 

Noch Andre hirten Saitenjpiel ; 

Die ſchoſſen nad dem Biel, 

Die fpraden von Mühſal und 
ſchwerer Beit, 

Die von Muth und fiihner Capfer- 
feit ; 

Gawein priifte feine Waffen, 

Kaye legte fich ſchlafen 

Auf die bequemen Polfter hin; 

Auf Gemach ohne Chre ftand fein 
Sinn. 


Während der Hof in foldher Behaglichkeit verjammelt iſt, 
fordert die Königin Ginevra den Ritter Ralogreant auf, ein 
Abenteuer zu erzählen, und er beginnt alfo: 


Es geſchah mir — das ift wahr — Daf ich anf WAbentener ritte 


Es find nun an die zehen Jahr, 


Jn voller Wehr nach meiner Sitte 
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Nad Brefilian in den Wald. *) 

Da waren der Wege mannigfalt; 

Drum wands’ th mich zur rechten Hand 

Auf einen Fuppfad, den ich fund, 

Der war fehr rauh und enge. 

Durd Dornen und Gedvringe 

Bog id) entlang den ganzen Taq, 

Dag ich fürwahr wohl fpredjen mag, 

Nie fand id) mehr Beſchwer und 
Meith’ 

Auf ungebahntem Pfad als hie. 

Als es nun an den Abend ging, 

Cin breitrer Weg mid) da empfing, 

Der trug mic) aus der Wilde 

Und fithrt’ in ein Gefilde. 

Dem folgt’ id) eine Weile 

Nicht ganz eine Meile, 

Bis dag ich erſah ein Schloß 

Und dort gu raften mic) entſchloß. 

Sch vitt bis an des Burghofs Thor, 

Da fiehe! ftand ein Ritter davor! 

Ich erfannt’ ihn als de3 Schloffes 
Herrn. 

Als der mich kommen ſah von fern 

Zur Burg heran geritten, 

Hub er nicht an zu bitten; — 

Er ließ mir kaum die Muße, 

Daß ich zu ſeinem Gruße 

Vollſtändig konnte kommen, 

Eh' er mir abgenommen 

Den Steigbügel und den Zaum. 

Und als ich abgeſtiegen kaum, 

Kam er ſo liebreich mir entgegen, 

Daß Gott dafür ihm ſchenke Segen. 


Nun hing eine Tafel an dem Thor 
An zwei Ketten empor; 

Daran ſchlug er mit ſtarkem Schall, 
Weit durch die Burg erklang der Hall. 
Da dauert es gar wenig lang 

Und hervor aus den Pforten ſprang 
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Des Burgherrn Ingeſinde, 

Schöne und junge Kinde, 

Junker in feine Gewande, 

Gekleidet nach ihrem Stande. 

Willkommen hieß mich der ganze 
Tro 


Mich ſelber und auch mein Rog 

Haben fie trefflid) in Acht ge- 
nommen. — 

Darauf gar lieblich ſah ich kommen, 

Da ich in die Burg einging, 

Eine Jungfrau, die mich empfing, 

Ich meine noch und meint' es da, 

Daß ich kein ſchönres Kind je ſah. 

Die entwaffnete mich, 

Und einen Schaden klage ich, 

Das mochte mir wohl geziemen: 

Daß am Helm die Riemen 

Alſo leicht zu löſen ſind, 

Daß das liebwerthe junge Kind 

Alsbald ein Ende daran fand. 

Es ging zu ſchnell ihr von der Hand. 

Ich wünſchte, ſoll' es immer ſein! 

Ein ſcharlachnes Mäntelein 

Gab ſie da mir an. 

Ich war ein gar betrübter Mann, 

Daß ſie mein Auge je geſehn, 

Als ich zu ſcheiden mußte gehn. 


Ein Bote, der vom Burgherrn kam, 
Gar bald mir alle Freude nahm. 
Zum Imbiß hieß er uns beſcheiden, 
Da mußt' ich Red' und Freude meiden. 
Als ich mit ihr zu Tiſche ging, 
Der Wirth mich abermals empfing. 
Er wünſchte den Pfaden und Wegen 
Manchen gütlichen Segen, 

Auf denen ich gezogen war; 

Und damit übergoldet' er's gar, 
Daß er mich nicht von ihr getrennt 
Und mir ſo liebreich das gegönnt, 


*) Dieſer Wald iſt im der Artusſage der vorzüglichſte Schauplatz der Wunder, 
Sein Name, den er noch jetzt in der Bretagne führt, bedeutet Wald der Ein— 


ſamkeit. 
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Neben dex Jungfrau zu eſſen. 

Es ward allda auch nichts vergeſſen, 

Wir hatten von Allem Fil? und Kraft, 

Was nur gehört gur Wirthſchaft, 

Wir fanden Speije, die war gut, 

Dazu willigen freundliden Muth. 

Nachdem wir mit Freuden gegeffer 

Und nod) zuſammen gefeffen 

Und ic) ihm fagte meine Sitte, 

Daf id) nach Abenteuern rite, 

Wundert' e3 ihn fehr, 

Und meint? er, es ware nod) nim— 
mermehr 

Ein Gaſt zu ihm gekommen, 

Von dem er hätte vernommen, 

Er ſuche ſich Kampf und Ungemach. 

Recht dringend bat er mich danach, 

Wenn mich der Weg vorüberführe, 

Sollt' ich anklopfen an ſeiner Thüre. 

Ich verſprach's und hielt es ſeit 

der Zeit. — 

Als es nun Zeit zu ſchlafen ward, 

Da gedacht' ich an meine Fahrt. 

Es ward der tugendlichen Magd 

Von mir viel Dank geſagt 

Ihrer guten freundlichen Art. 

Die holde, meine Jungfrau zart, 

Die lächelte und neigte ſich mir. 

Seht, fo mußte ich ſcheiden von ihr. — 

Früh morgens ritt ic) darauf 3u Thal 

Bum Walde vom Gefilde. 

Ich wandte mid) zur Wilde 

Und fand nach mitten Morgen 

In Dem Walde verborgen 

Cin weites Feldgerente 

Cinfam und ohne AcéerSlente. 

Da erjah ich mir gum Leide 

Cine ſchwere WAugenweide, 

Gethier allerhande, 

Die man mir jemals nannte, 

Wider einander fpringen 

In erſchrecklichem Kämpfen 
Ringen. 

Es reute mich, daß ich gekommen, 

Und hätten ſie mein wahrgenommen, 


und 
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So mein’ ich, blieb fein andrer Rath, 
WS dag id) Gott um Hiilfe bat. 
Gar gerne wollt’ id) aus dem Wald. 
Da fah ich eines Manns Geftalt, 
Der mitten aus ihnen ragte hervor, 
Das fam mir anfangs troftlic) vor; 
Doch alS ich näher gefommen war 
Und ſchaut' ihn recht genau und flar, 
Da fiivehtet’ ich ihn aljo febr, 
Als die Chiere oder noch mehr. 
Sein menfehliches Gebilde 
War ſchrecklich und wilde, 
Wie ein Mohr jah er aus, 
Riejenhod und graus, 
Dak eS niemand wohl glaubt. 
Ich fag’ eS, fein Haupt 
War größer denn eines Ures Mopf. 
Der Unhold trug einen Schopf 
Von weifem rupfarbenem Haar, 
Verwachſen ganz und gar; 
Cin Wald ihm Haupt und Bart 
umſtarrt, 
Struppige Borſten verfilzt und hart, 
Sein Antlitz war wohl ellenbreit, 
Bedeckt mit Runzeln tief und weit. 
Eine mächtige Kolbe war ſein Stecken, 
Die mochte mich wohl ſehr erſchrecken. 
Und als ich drauf ihm näher kam, 
Daß er mein rechte Kunde vernahm, 
Sprach ich: biſt du feindlich oder gut? 
Er ſprach: Wer mir nichts Leides thut, 
Der ſoll auch über mich nicht klagen! 
„Wohlan, ſo laß mich weiter fragen, 
Welcherlei Creatur du biſt?“ 
„Ein Mann, wie dir wohl ſichtlich iſt!“ 
„Welch Amt und Geſchäft magſt du 
hier treiben?“ 
„Hier bei den Thieren muß ich 
bleiben!“ 
„Und thun ſie dir nichts? Das ſage 
mir du!“ 
„Frag lieber, ob ich ſie laſſe in 
R 


uh!“ 


„In Wahrheit, ſag' mir, 
ſie dich 


fürchten 
ie dich?“ 


BY. 


„Ich pflege fie und fie fürchten mid) 
Als ihren Meifter und Herren allhie.“ 
„Nun fage mir, was fordert fie, 
Deine Meiſterſchaft und Hut? 
Sie laufen nach ihrem freien Muth 
Bu Walde und zu Gefilde. 
Ich weiß doch ficher, fie find wilde, 
Sie erfennen nimmer Menſchengebot, 
Und mein’ ich nicht, Dag auger Gott 
Femand joviel möchte vollbringen 
Mit Gewalt die Chiere gu zwingen 
Ohne Kafig und Eiſenband.“ 
Er ſprach: meine Bunge und meine 
Hand, 
Mein Schmeicheln und meine Keule 
ſchwer 
Zähmten ſie mir ſo ſehr, 
Daß ſie vor mir ſtehn und beben 
Und thun nach meinem Willen eben. 
Wer aber ſonſt als ich allein 
Bei den Ungethümen wollte ſein, 
Der wäre verloren alſobald.“ 
„Herr, haſt du über ſie Gewalt, 
So gebeut ihnen Friede gegen mich.“ 
Er ſprach: „Mit Nichten fürchte dich. 
Sie thun dir nichts, wenn ſie mich 


ſehn. — 
Mußt' ich dir nun viel Rede ſtehn 
Von Allem, was du gewünſcht zu 
fragen, 
So ſollſt du mir's auch nicht verſagen, 
Und melden, weshalb du kamſt hierher, 
Und was noch weiter dein Begehr. 
Ich bin zu deinem Dienſt bereit.“ 
Ich ſprach: „ſo wiſſe denn, ich reit' 
Ins Land auf Abenteuer.“ 
Darauf entgegnet das Ungeheuer: 
„Abenteuer? was iſt das?“ 
„Deß will ich dich beſcheiden baß: 
Sieh her, wie ich gewappnet bin. 
Ich heiß' ein Ritter und hab' im Sinn, 
Daß ich aufzuſuchen reite 
Einen Mann, der mit mir ſtreite, 
Der gewappnet ſei wie ich. 
Das preiſet ihn, erſchlägt er mich. 
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Wenn ich's ihm aber angethan, 
So hält man mich für einen Mann, 
Und ich ſteige dadurch an Werth. 
Drum wenn du irgend was gebirt 
Von joldem Wagniß hier im Wald, 
Das melde du mir aljobald 
Und führ' mic) gu der Stelle hin, 
Denn nicht Andres habe ich im 
Sinn.“ 
Darauf jpracd er aljo zu miv: 
„Steht eS jo bejdhaffen mit dir, 
Dag du nach Ungemache ftrebeft 
Und nicht gern in Frieden lebeſt, 
Wilft du den Leib dran wagen, 
Brauchſt du nicht lang’ zu Fragen. 
Hier ift ein Brunnen nabebet 
Etwa furger Meilen drei, 
Getrauft du dir's, den gu erſpähn 
Und laffeft ihm fein Recht geſchehn 
Und findeft hernad) die Wiederfehr 
Ohne große Schmach und Unehr, 
Dann biſt du wahrlich ein tapfrer 
Mann, 
Und zweifeln will ich nicht daran. 
Nun höre, was ſein Recht denn ſei. 
Eine Kapelle ſteht nahebei, 
Schön und zierlich, aber klein. 
Kalt, klar und rein 
Iſt derſelbe Bronne. 
Ihn treffen nicht Regen noch Sonne, 
Noch trüben ihn die Winde. 
Ihn ſchirmet die ſchönſte Linde; 
Ihre grünen Zweige breit und flach 
Sind ſeine Schatten und ſein Dach. 
Sie iſt mächtig hoch und alſo dick, 
Daß nicht Regen noch Sonnenblick 
Nimmer je hindurch ſich drängt. 
Ihr ſchadet der Winter nicht, noch 
kränkt 
An ihrer Schönheit er ein Haar. 
Sie grünt und blüht das ganze 
Jahr. 
Ueber dem Brunnen ſteht ein 
Gar wunderzierlicher Stein, 
Unterſtellt mit vieren 


88 


Aus Marmor gehauenen Thieren, 

Durchlichert hin und wieder. 

Von einen Aſt hernieder 

Hangt ein Beden von lauterm Gold. 

Ich traue, daß niemand haben follt 

Gold fo ſchön gepragt. 

Die Rette, die die Schale tragt, 

Die ift aus Silber gejdlagen. 

Willft du mun nicht verzagen, 

So thu’ dem Becken nicht mehr als 
dies. 

Auf den Stein, der da ftehet, gieß 

Von des Brunnens Waffer ein Theil, 

Und, wabhrhaftig, du pate Gli und 

eil, 

Ziehſt du mit Ehren von der Stelle.“ 

Da wies mir der rieſige Waldgeſelle 

Einen Steig zur linken Hand. 

Ich zog des Weges und fand 

Seine Rede genau und klar. 

Was er mir ſagte, verhielt ſich wahr, 

Und große Pracht erblickt' ich dort. 

Man hört wohl nimmer an keinem 
Ort, 

Die Welt ſteh' kurz oder lang, 

So wonniglichen Vogelgeſang, 

Als ich aus jener Linde vernahm, 

Da ich herangeritten kam. 


Und wär' ein Mann bis in den 

Tod 

Betrübt geweſen durch Gram und 
Noth, 

Sein Herz, es hatte ſich erfreut. — 

Mit Vöglein war der Baum beſtreut, 

Daß ich die Aeſte kaum noch ſah, 

Und ſelbſt das Laub verſchwand 
beinah. 

Da waren nicht zwei einander gleich. 

Ihr Chorgeſang ertönte ſo reich! 

Die Melodie bald hoch bald nieder; 

Anmuthig klangen die ſüßen Lieder, 

Und widertönend aus dem Wald 

Das Echo zu den Stimmen ſchallt. 

Den Brunnen fand ich auch ſofort, 
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Wie mir der Rieſe beſchrieb den Ort. 

Der Stein darauf war ein Rubin, 

Und aus jeglicher Ecke ſchien 

Ein alſo leuchtender Smaragd, 

Daß ſelbſt des Morgenſternes Pracht 

Nicht ſchöner glänzt, wenn er auf— 
ſteigt, 

Und die trübe Nacht vor ihm ent— 
weicht. 

Als ich das Becken hangen ſah, 
In meinem Sinn gedacht' ich da: 
Wollt' ich als Ritter Ruhm erbeuten, 
So müſſ' ich's mir als Feigheit 

deuten, 
Wenn ich des Wageſtücks entbehre 
Und nicht verſuche, was da ware. 
Da vieth mir mein unweifer Muth, 
Der mir fo haufig Schaden thut, 
Dak ich Wafer goß auf den Rubin. 


‘Da erlofch die Sonne, die eben ſchien, 


Ringsum verſtummte der Vogel Sang ; 

Cin ſchwarzes Gewitter 30g entlang. 

Sturmeswolfen flogen 

An de$ Hummels Bogen 

Von vier Enden finfter und ſchwer; 

Es ſchien der lichte Tag nicht mehr, 

So dag ich die Linde kaum noch fab. 

Große Trübſal mir da gefdhah. 

Es zuckten alfobald 

Rings um mich her im Wald 

Viel tauſend Blitze zumal, 

Und neben mir zu Thal 

Fiel ſo heftig ein Donnerſchlag, 

Daß ich entſetzt am Boden lag. 

Es erhob ſich Sturm, Hagel und 
Regen, 

Und hätte nicht Gottes Segen 

Mich geſchirmt vor des Wetters 
Noth, 

Lag ic) derweile zehnmal todt. 

Der Sturm war alſo ungemach, 

Daß der Wald zuſammenbrach. 

Jeglicher Baum, wie breit und groß, 

Stand nun verwüſtet, kahl und bloß 

Und alles Schmuckes leer, 
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Als ob verſengt er wär'. 

Ich hatte des Leibes mich begeben; 

Ich gedachte nicht ferner zu leben 

Und harrte auf gewiſſen Tod, 

Als das Wetter und die Noth 

Nach kurzer Weile ließen nach, 

Und licht ward wieder und hell der 
Tag. 

Die Vöglein kamen wieder, 

Es ward von ihrem Gefieder 

Die Linde, wie vor, überdacht. 

Sie erhuben aufs neu' der Stimme 
Pracht 

Und ſangen lieblicher als je, 

Und was ich zuvor erlitt an Weh, 

Das war nun gänzlich vergeſſen. 

Mir war, als hätt' ich beſeſſen 

Das zweite Paradeis. 

Und dieſer Freude geb' ich den Preis 

Vor allen, die mich je entzückt. 

Schon wähnt' ich, ich ſei auf immer 
beglückt 

Und frei von Angſt und Ungemach, 

Da ſeht, es kam die Enttäuſchung 


nach, 

Und Leid und Schande folgten bitter. 

Denn merkt nur auf! — Es zog 
ein Ritter 

Zu Roß mit ſo grimmer Gewalt, 

Mit ſolchem Getöſe durch den Wald, 

Daß ich ſchon meinte, es ſei ein 
Heer. 

Doch hielt ich mich bereit zur Wehr. 

Er ſelbſt war groß und ſtark ſein 
Roß, 

Nur wenig Freud' ich davon genoß. 

Seine Stimme erſchallte, wie ein 
Horn; 

Ich ſpürt' es bald, es ſei im Zorn. 

Doch als ich merkte, es ſei nur einer, 

Ward meine Furcht und Zagheit 
fleiner. 

Er hatte mich fofort erſchaut 

Und rief ergrimmt und überlaut 

Schon aus der Ferne fo mid an: 
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„Ritter, Shr ſeid ei falſcher Mann! 

Ohne Anſage und Fehdeſpruch 

Habt Thr Schande und Schaden genug 

Jn Curer Bosheit mir angerichtet. 

Wie ſeh' id) meinen Wald zernichtet! 

Ihr habt mir den verdorben, 

AX mein Wild ift erftorben, 

Mein Gefliigel verjagt. 

Euch fet von mir das jest gefagt: 

Shr jollt die Strafe tragen. 

Wohl hab’ ich Recht zu flagen; 

Nie hatt? id) mich an Euch ver— 
gangett, 

Nun muß ich gu der Schmach ge- 
fangen ! 

Ich will von Frieden nichts mehr 
wiffen ; 

Kämpft, wollt Fhr nicht das Leben 
miffen ! 

Da erklärt' id) meine Unſchuld 

Und ſuchte feine Huld, 

Weil er fiirftlidjer war als ich. 

Er aber ſprach nichts gegen mich, 

Als dak ich mich wehren follte, 

Und ob ich’S ungern wollte 

Und fuchte mich zu ſchützen, 

Doch mochte nichts mir nützen. 

Die Lanze ſtach ich gegen ihn, 

Dafür nahm er mein Roß mir hin; 

Er ſetzte mich mit ſtarker Hand 

Hinter das Roß recht in den Sand, 

Daß ich ſofort durchaus vergeſſen, 

Ob ich je im Sattel geſeſſen. 

Mich ließ er liegen, mein Roß nahm 
er mit; 

All meines Glückes war ich quitt. 

Nichts verdroß mich da ſo ſehr, 

Als daß er mir nicht gönnte die Ehr', 

Mich nur einmal noch anzuſehn, 

Da ihm ſo voller Sieg geſchehn. 

Was ich auch dort für Schande ge— 
wann, 

Halb war ich doch unſchuldig d'ran; 

Mir war der Wille gewißlich gut, 

Die Stärke fehlte, nicht der Muth. 
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Auf mein Rok mußt' ich verzichten; Ich gnadelofer Mann! 
Doch mochte ic) liegen bleiben mit Da gedacht’ ich, wohin ich fehrte, 
nichten; Bis mich mein Herz belehrte 
Drum ausgeruht ging id) fodann Und mir zu meinem Burgherrn rieth, 
Bu Fuß, alS ein fieglofer Mann, Bon dem ich jelbigen Morgens ſchied. 
Und feste mid) an den Brunnen hin. WS ich 3u Fuß hinanfgegangen, 
Mir fam es wahrlich nidtin den Sinn: Ward id) nicht ſchlechter empfangen, 
Begießen wollt’ id) den Stein nicht WLS geftern, da ich tam geritten. 


mehr ; Das thaten ſeine höfiſchen Sitten. 
Ich entgalt eS allzuſchwer. Ich fand mich liebreich aufgenommen, 
Als id) nun lang genug dort fag WLS mir’ ich ſiegreich heimgekommen, 
Und bei mix itberdachte, mas Und Alles wobhlgethan und gut. 
Mir weiter zu beginnen war’, Veide trdfteten meinen Muth ; 


Ward mir der Harniſch allzuſchwer. Cr und die Jungfrau pflegten mein; 
Ich ftreift ihn ab und ging von dann, Gott laff’ e3 ihnen wobhlgedeihn! 

Hier endet Kalogreants Erzählung. Iwein, fein Verwandter, 
bejdlieBt ihn zu rächen, gelangt glücklich zum Zauberbrunnen, 
gieBt das Wajjer auf den Stein und mup mit dem Ritter fireiten. 
Er befiegt ihn im Gefecht und jagt den tödtlich Getroffenen in feine 
Burg zurück. 

Es geht aus diejen Proben hervor, welch ein lieblicher Flush 
Det Erzählung die epiſche Form der Ritterdichtung auszeichnet; es 
ſind nicht die gewichtvollen langgeſtreckten Strophen des Volksepos, 
ſondern die kurzen, ſich anmuthig in einander ſchmiegenden Vers— 
paare, die man daher auch die „Reimproſa“ genannt hat, indem 
es vornehmlich der Wohllaut des Reims iſt, wodurch dieſe Dichtungs- 
form ſich von der Erzählungsproſa unterſcheidet. 

An Hartmann ſchließt ſich ein zweiter, größerer Dichter an, 
der ihn in der Kunſt der Erzählung noch überragt, eben derſelbe, 
der ihm als ſeinem Vorbilde den Lorbeer zuerkannte, ſein jüngerer 
Zeitgenoſſe Gottfried von Straßburg (+ gegen 1215). 
Bürgerlicher Herfunft, betrieh er die Dichtkunſt nicht wie Hartmann 
als eine Erheiterung nach dem Waffendienft, fondern als einen 
Beruf, in dem fein Leben aufging, und er ſcheint fich Fürſtengunſt 
in reichem Mae erfungen yu haben. Sein Rittergedidt Triftan 
und Iſolde tft das Hobelied der Minne. Auf ihre Wllgewalt 
Deutet ſchon die Vorgeſchichte und dite Kindheit des Helden der 
Sage bin. Blanjdeflur, die Schmefter de$ Kinigs Marke von 
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Cornwall, hat fich voll innigfter Liebe dem Fiirften Niwalin von 
Parmenien, der het Marke's Ritterfeft fic) im Glanze männlicher 
Schönheit zeigt, ergeben. Sie fliichtet mit ihm, als jein Lehnsherr 
Morgan fein Land itberfallen hat. Gn dem Kampfe läßt er fein 
Leben; im herbſten Leide gebiert fie ein Knäblein und ftirbt. 
Der treue Marſchall Rual Foitenant und fein Weib nemen fic 
Der verlaſſenen Waiſe an und ertheilen Dem Kinde in der Taufe 
Det Namen Triſtan, der vorbedeutend auf alle feine ferneren 
Schickſale hinweiſt. Cr gilt fiir Nuals eigenen Sohn, wird forgfaltig 
auferzogen und in NRitter- und Saitenjpiel und höfiſcher Bildung 
unteripiejen. 

Fremde Kauffahrer fommen einftmals in das Land und 
nebmen den woblgebildeten Knaben mit fid. Wllein bet einem 
Sturme, der fie überfällt, gereut jie Die That; fie feben ihn ans 
Land, an die Küſte von Cornwall. Gndem er im Geleit von zwei 
Pilgern, die ev angetroffen, weiterzieht, trifft er auf das Gagd- 
gefolge deS Königs Marke. Man ijt erftaunt über feine höfiſche 
Bildung und führt ihn zum Hofe des Kinigs, den er bald durd) 
feine edlen Gitten, bejonders durch fein Gaitenjpiel fiir ſich ein- 
nimmt, jedoch über jeine wahre Herfunft in Ungewipheit läßt. 

Indeß ſucht Rual Jahre lang nach dem entſchwundenen Pfleg— 
ling, bis er endlich mit jenen beiden Pilgern zuſammentrifft, deren 
Beſchreibung des ritterlichen Knaben ihn auf die richtige Spur 
bringt. Er gelangt nach Cornwall, findet Triſtan bei dem Könige 
und enthüllt ihm wie Triſtan die ganze Wahrheit ſeiner Geburt. 
Als Neffe des Königs anerkannt, erhält Triſtan die „Schwertleite“, 
den Ritterſchlag, zieht mit Rual nach Parmenien und erſchlägt 
den räuberiſchen Morgan ſammt ſeinen Mannen. Das Land aber 
giebt er an Rual und ſeine Söhne und begiebt ſich wieder nach 
Cornwall. 

Marte iſt dem Könige Gurmun von Irland zu einem ſchimpf— 
lichen Zins verpflictet. Morold, deſſen Schweſter Iſolde dem 
Könige vermählt iſt, erſcheint in Cornwall, den Tribut einzufordern. 
Triſtan aber fordert ihn zum Zweikampf, der auf einer Inſel 
ausgefochten wird. Morold wird nach tapferer Gegenwehr er— 
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ſchlagen, aber er hat mit dem vergifteten Schwerte Triſtan eine 
Wunde beigebracht. Niemand vermag ſie zu heilen als die arznei— 
kundige Königin Iſolde, deren Bruder er getödtet hat. Dennoch 
entſchließt er ſich, um in ihre Pflege zu gelangen, zu verwegener 
Liſt. Von ſeiner Harfe begleitet, begiebt er ſich nach Irland und 
erſcheint unerkannt an Iſoldens Hofe als ein kranker Spielmann 
Tantris. Er wird wohl empfangen, gepflegt und geheilt; die 
ſchöne Tochter Iſolde unterrichtet er ein halbes Jahr hindurch in 
Saitenſpiel und Geſang. Dann kehrt er heim nach Cornwall. 

Zu der Liebe, die er hier gefunden, geſellt ſich bald der Neid 
der Hofleute. Marke hat ſeinen Schweſterſohn zum Nachfolger 
und Erben ſeines Reichs beſtimmt; dies möchten ſie abwenden; 
ſie dringen daher in ihn, ſich wieder zu vermählen und um die 
von Triſtan als ſchön und anmuthig geprieſene Iſolde zu werben. 
Marke willigt endlich ein und ſendet Triſtan mit ſtattlichem Ge— 
folge als Brautwerber nach Irland. 

Zu der Zeit, da er landet, wird Irland von einem Drachen 
verwüſtet, den niemand zu bekämpfen wagt. Der König verſpricht 
dem, der ihn bezwingen würde, die Hand ſeiner Tochter. Triſtan 
hat nicht ſo bald davon gehört, als er den Drachen aufſucht und 
ihn überwindet. Zum Zeichen des Sieges ſchneidet er ihm die 
Bunge aus. Doch iſt er jo erſchöpft, dab er nahe dem RKampf- 
plag ein Verſteck aufſuchen muß. Inzwiſchen fommt des Königs 
Truchſeß, findet den todten Drachen und rühmt ſich des Sieges. 
Als aber Triſtan aufgefunden und herbeigeführt wird, iſt er bereit, 
mit dem lügneriſchen Prahler den Zweikampf zu beſtehen, bis er, 
endlich des Truges überführt, dieſen aufgiebt. Doch iſt bei dieſer 
Gelegenheit eine unheilvolle Erkennung erfolgt. Die Frauen haben 
ſich mit Triſtans Rüſtung beſchäftigt und an einer Schwertſcharte 
ihn als den Mörder Morgans erkannt. Die junge Iſolde will 
ihn auf der Stelle tödten; allein ihre Muhme Bangräne und ihre 
Mutter, die Königin, legen ſich ins Mittel; man verſöhnt ſich, 
und auch der König verzeiht. Marke's Antrag wird angenommen. 
Iſolde zieht, von Bangräne begleitet, mit Triſtans Gefolge, gegen 
den ſie noc) den Groll im Herzen trägt, übers Meer nad Corn- 
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wall. Die weiſe Kinigin giebt beim Abſchied Bangranen ein 
Fläſchchen mit einem Zaubertrank, der die Eigenſchaft hat, die 
Davon getrunten, in heifer und unauflöslicher Liebe zu verbinden; 
dieſen joll jie dem fitnftiqen Gemabhl in den Wein mijden. 

Während der Fabhrt, als Triſtan mit Sfolden im Geſpräch ijt, 
heißt er Wein herbeibringen. Cine unerfahrene junge Dienerin 
ergretft irrthümlich die Flajdhe mit dem Liebestrank, und beide 
trinfen daraus in vollen Zügen. Zu ſpät fommt Bangrane hin— 
gu, Die nun nicht mehr dndern fann, was unabwendbar ift. Beide 
enthrennen in heifefter Liebe zu einander, und ſchon nabt die 
Landung in Cornwall und die Vermahlung mit Marte. 

Schon aus der hisherigen Crzahlung wird flar, weld ein Ge- 
webe von reizenden WAbenteuern der Didter uns vorfiihrt. Und 
nun erft folgt die Haupthandlung, der reiche Wechſel von Ltebes- 
leidenſchaft, erfinderiſcher Täuſchung des Kinigs und der nimmer 
ruhenden Aufpaſſer, Trennung der Liebenden und Wiedervereinigung, 
durchwebt mit ritterlichen Abenteuern. Auf dieſen Streifziigen 
gelangt Triſtan an den Hof des Herzogs von Arundel, dem er 
zum Siege über ſeine Feinde verhilft. Hier macht er die Be— 
kanntſchaft einer zweiten, ebenfalls ſchönen Iſolde („mit der weißen 
Hand’), deren Liebe beinahe das Bild der erſten Iſolde verdrängt. 

Hier bricht Gottfrieds Gedicht ab. Fortſetzungen jpaterer 
Dichter (Ulric) von Turheim und Heinrich von Freiberg) haben 
die Sage bis zu ihrem tragtiden Abſchluß weitergefithrt. Nad) 
mehreren Whenteuern wird Triftan von einem vergifteten Speer 
getroffen. Dem Sterben nabe jehnt er fich zu jeiner erſten Iſolde 
zurück. Sie eilt auf die Kunde zu ihm, aber trifft ihn als Leiche. 
Ueber jeinen Sarg gebeugt, haucht auch fie ihr Leben aus. Auch 
Marke erjdeint, und erſt jebt erfabrt er von dem zauberhaften 
Minnetran— und fann nicht mehr zürnen. Cr ftiftet ein Klofter 
und giebt in defjen Garten den Liebenden eine Ruheſtätte. Cine 
Rebe und ein Rojenftod werden auf die Graber gepflangt, welche 
emporwadjend ihre Zweige unzertrennlich mit einander verjdhlingen. 

Aus der überſichtlichen Erzählung fann man Gottfrieds 
glänzende Eigenſchaften nur unvollfommen erfennen. Dieſe zeigen 
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fic vornehmlicdh in dem Ausmalen des Cinzelnen, in der anmuthigen 
Naturgemdlden, den Schilderungen des höfiſchen Lebens und 
Dent feinen Enthüllungen des innerjten Seelenlebens. Um dies 
an einigen Beifpielen zu zeigen, wablen wir zwei Stellen aus 
der Erzählung von Riwalin und Blanfdeflur (nak Simrods 


Ueberſetzung). 


1. Marke's Hoffeſt zu Tintajöl. 


Nun war des Hofgelages Zeit 

Verkündet und geſprochen 

In die blühenden vier Wochen, 

Von des ſüßen Maien Anbeginn, 

Bis ſeine Wonne ſchwindet hin. 

Bei Tintajöl war's auf dem Plan, 

Wo die Gäſte ſich erſahn 

In der wonnigſten Au, 

Die jemals eines Auges Schau 

Erlugt in ihrer Lieblichkeit. 

Die ſanfte ſüße Sommerzeit 

Hatte die ſüße Schöpferhand 

Mit ſüßem Fleiß auf ſie gewandt. 

Die kleinen Waldvögelein, 

Die der Ohren Freude ſollen ſein. 

Gras, Blumen, Laub und Blüthen— 
pracht, 

Und was die Augen ſelig macht 

Und ein edles Herz erfreuen ſoll, 

Deß war die Sommeraue voll. 

Man fand da, was man wollte, 

Daß der Frühling bringen ſollte, 

Den Schatten bei der Sonnen, 

Die Linde bei dem Bronnen, 

Die ſanften, linden Winde, 

Die Markens Ingeſinde 

Scherzend entgegen fächelten; 

Die lichten Blumen lächelten 

Aus dem bethauten Graſe. 

Des Maien Freund, der grüne Waſe 
[Rajen], 

Der Hatt’ ans Blumen angethan 

Cin Gommerfletd fo woh{gethan, 

Daß fie dem Gaft aus Mienen 

Und Wugen wider fdhienen. 


Die fife Baumbluth fah den Mann 

Mit jo ſüßem Lacheln an, 

Daf fich das Herz und all der Muth 

Wieder an die lachende Bluth 

Mit jpielenden Augen machte 

Und ihr entgegen Ladhte. 

Das janfte Vogelgetine, 

Das ſüße, das ſchöne, 

Das Ohren und Muthe 

So lieblich kommt zu Gute, 

Scholl aus den Büſchen überall; 

Die ſelige Nachtigall, 

Das liebe, ſüße Vögelein, 

Das immer ſelig müſſe ſein, 

Das ſang aus der Kühle 

Mit ſolchem Hochgefühle, 

Daß den edeln Herzen all 

Gab Freud' und hohen Muth der 
Schall. 

Nun hatte die Geſellſchaft ſich 
In hohen Freuden luſtiglich 
Gelagert auf den Anger hin, 

Ein jeglicher nach ſeinem Sinn. 
Wie jedes Laun' und Luſt beſtellt, 
Darnach beſchafft er ſich ein Zelt: 
Die Reichen lagen reichlich, 

Die Höf'ſchen unvergleichlich; 
Die lagen unter Seide, 

Die unterm Schmuck der Haide. 
Vielen gab die Linde Schatten; 
Andre ſich gehüttet hatten 

Mit laubgrünen Aeſten. 

Von Geſinde noch von Gäſten 
Ward ſo wonniglich wohl nie 
Geherbergt, als ſie lagen hie. 


IVE 


Die Hill’ und Fülle war bereit, 

Wek man bedarf zur Luftbarfeit 

An Gewand und guter Speife; 

Gin jeder hatte weife 

In der Heimat fich bedadht. 

Auch liek mit foniglider Pracht 

Sie Konig Mark verjorgen: 

Sie genoffen ohne Sorgen 

Hier der ſchönen Frühlingszeit. 

So begann die Luftbarfeit, 

Und was der fchaubegierige Mann 

Nur zu ſchauen Luft gewann, 

Das war zu ſchauen alles da: 

Man fah da, was man gerne jah. 

Die fahn nach ſchönen Frauen, 

Die gingen Tanzen fdauen, 

Die fahen Buhurdiven, ſſchaarenweiſe 
turniereit 

Die andern Tioftiven leinzelnesLanzen⸗ 
renner]. 
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Wozu das Herz Verlangen trug, 
Das fand fic) alles da genug. 
Denn alle, die da waren 

Von freudereifen Jahren, 

Die fliffen ſich im Weehjelftreit 

Bu Freuden bei der Luftbarfeit. 
Und König Mark, der gute, 

Der höf'ſche, hochgemuthe, 

Hatt’ er auch nicht alle Macht 
Verwandt’ auf feines Feftes Pracht, 
Go ließ er doch Hier ſchauen 

Cin Wunder aller Frauen, 

Seine Schwefter Blanſcheflur, 

Cine Magd, fo ſchön als nur 

Cin Weib auf Crden ward gejehn. 
Shrer Schönheit mugte man geftehn, 
Sie jehe fen lebendiger Mann 
Mit inniglichen Wugen an, 

Der nicht darnach in jeinem Sinne 
Frau'n und Tugend höher minne. 


2. Riwalin und Blanſcheflur. 


Da nun die ſüße Minne 
Sein Herz und ſeine Sinne 
Ganz unterthänig ſich gemacht, 
Da hätt' er doch ſich nicht gedacht, 
Daß ſo viel Leid und Wehe 
Aus Herzelieb entſtehe. 
Als er, was ihm mit Blanſcheflur 
Geſchehen war und widerfuhr, 
Von Anbeginn betrachtete, 
Genau auf Alles achtete, 
Ihre Schläfe, Stirne, Lockenhaar, 
Ihren Mund, ihr Kinn, ihr Wangen— 

paar, 

Den freudenreichen Oſtertag, 
Der lachend ihr im Auge lag, 
Da kam die rechte Minne, 
Die Befeurerin der Sinne, 
Und facht' ihr Sehnſuchtsfeuer an, 
Das Feuer, das ihm lodernd brann 
Im Herzen, und zur Stunde 
Ihm gab gewiſſe Kunde, 
Was für ein ſchmerzlich Wehe 
Aus Liebesleid entſtehe. 


Denn ihm begann ein neues Leben, 
Das Leben war ihm neu gegeben: 
Er verwandelte darin 
Ganz ſeine Sitte, ſeinen Sinn, 
Und ward zumal ein andrer Mann; 
Denn Alles, was er jetzt begann, 
War ein ſo wunderlich Betragen, 
Mit Blindheit ſchien er oft geſchlagen; 
Seine angebornen Sinne, 
Die waren von der Minne 
So verwildert und verſtört, 
Als hätten ſie ihm nicht gehört. 
So ſchwächten ihn die Schmerzen: 
Lachen aus vollem Herzen, 
Wie ſein Brauch geweſen war, 
Das verlernt' er ganz und gar. 
Schweigen und in Sorgen ſchweben 
War hinfort ſein beſtes Leben; 
Denn all ſein Sinn, all ſeine Kraft 
Lag in ſeines Kummers Haft. 
Auch verſchonte Liebesſchmerz 
Nicht der jungen Blanſch'flur liebend 
Herz: 
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Sie war auch mit demſelben Schaden Ihrer bitterſüßen Herzensnoth. 
Durch ihn, wie er durch ſie beladen. Doch wie viel ihr junger Muth 


Die gebieteriſche Minne Von Sehnſucht litt und Liebesglut, 
War auch in ihre Sinne Sie wußte doch nicht, was ihr war. 
Allzu ſtürmiſch gekommen Denn jest erſt ward fie gewahr, 
Und hatt? ihr mit Gewalt genom- Was fiir ein ſchmerzlich Wehe 
men Aus Herzeleid entftehe. 
Shier alle Ruh und ebnes Maß. Oft fprad) fie zu fic) jelber nod): 
. Seit die Liebe fie befag, © weh, mein Gott, wie Leb’ id) doch! 
War gegen fid) und vor der Welt Wie und was ift mit mir geſchehn? 
Shr Betragen ganz entftellt. Hab’ ich doch mandhen Maun gefehn, 


Die Freuden, die fie fonft gelebt, Bon dem mir nie ein Leid geſchah; 
Die Seherze, die fie ſonſt ergegt, Und feit ich diefen Mann erſah, 
Die däuchten ihr nun widerlich. So wird mein Herz mir nimmermehr 
Ihr ganzes Leben fitgte fich So frei und fröhlich al$ vorher. — — 
Nur allein nach dem Gebot 


Wenn in der WArtusfage fid) das Ritterthum von feiner iwelt- 
lichen, abentenerluftigen Seite zeigt, fo erhebt eS fich in dev nah— 
perwandten Graaljage zu jener idealen Stufe, wo es im religiöſen 
Beftreben dem Mönchthum die Hand reicht. C$ gemabhnt uns dieje 
feltjame Gage an die mittelalterlidhen Thurmbauten, wo buntes 
Gefdnirtel an ſchlanken Säulen fich wunderjam durch einander 
flicht, bis aller Bierat zulebt in die gum Himmel weiſende Spite 
ausliuft und eine Vereinigung findet. Dieje Spitze tft im der 
Sage, von det wir reden, der heilige Graal, das Symbol 
Des Göttlichen. 

Es ijt eine natürliche Sehnſucht des Menſchen, das Paradies 
auf die Erde herabziehen zu wollen, und da die Wirklichkeit ihn 
ſtets daraus verweiſt, es wenigſtens in den Räumen ſeiner Phantaſie 
herzuſtellen, als läge irgendwo da draußen ein ſtilles, vor der 
Welt verſchloſſenes Plätzchen, wohin ſie nicht reicht mit ihren Leiden— 
ſchaften, ihren Gebrechen und Täuſchungen, wo alle Wünſche 
ſchweigen, alle Hoffnungen erfüllt ſind und die Seele einen un— 
getrübten Frieden genießt. Die Sagen phantaſievoller Völker reden 
oft von ſolchen friedlichen Hainen oder einſamen Thälern, wohin 
nur wenigen Auserwählten zu gelangen vergönnt iſt, welche dort 
ein ſchmerzloſes, glückliches Daſein leben. Aus ſolchen Vorſtellungen 
iſt die Graalſage hervorgegangen. Zwar iſt auch ſie in ihrem 
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erſten Entſtehen ein Zweig der Hbritijden Sage. Allein ihre 
religiöſe Tendenz und Symbolif, ihren phantajtiiden Schmuck hat 
fie erſt zur Beit der Kreuzzüge erhalten, wo fie Alles an fich 30g 
und mit fic) verjdmolz, was als Sage und Gebeimlehre auf ähn— 
licker Bahn fid) fand. Dieſe Zuflüſſe famen hauptſächlich von 
Siiden her; Spanien und Franfreid) leqten thre idealen Vor— 
ftellungen vom chriſtlichen Ritterthum darin nieder und verbanden 
fie ſogar mit arabijden Marden. In dem daraus entitandenen 
Gewirr von Sagen und Marden ijt eS daher ſchwierig den leiten- 
Den Faden und Grundgedanten aufzufinden; allein eS jtrebt dod) 
Alles wieder zu dem Hauptziele hin, den Himmel ſymboliſch auf 
Die Erde zu verjeben. Die Grundzüge laſſen fic) ungefähr auf 
Folgendes zurückführen. 

Soleph von Arimathia bejag ein Gefap (Becher oder Schüſſel), 
Das aus einem foftbaren Stein gearbeitet war; eS ward geweiht 
durch das Abendmahl des Herrn, und eben dajjelbe war eS, worin 
das Blut aufgefangen ward, das et zur Crldjung der Welt am 
Kreuze vergok. Das Gefäß ift daher mit himmliſcher Wunderfraft 
ausgeftattet. Sojeph von Arimathia bradjte den heiligen Graal 
(Denn das Wort bedeutet „Gefäß“, „Becher“) nach dem Abend— 
lande; aber es war lange niemand wiirdig, die heilige Reliquie 
su bejiben, weshalb Engel ihn jchwebend in der Luft hielten. 
Endlich brachte Titurel, der Sohn eines jagenhaften Königs 
pon Frantreich, den Graal iiber die Pyrenden nach Galicten und 
erbaute ihm auf dem Berge Montſalwatſch (mont sauvage) 
einen Tempel von zauberhafter Pract und neben Diejem eine 
Burg fiir die Hiiter deffelben. Die Bewachung und Pflege des 
Graals ijt das höchſte geiftliche Nitterthum; nur die reinſte Gott- 
ergebenheit, Demuth und die Dem Herrn des Himmels im Kampfe 
fiir feine Verherrlidung treubewährte Tapferfeit befähigen dazu. 
Tempeleijen werden dieſe erwabhlten Graalshiiter genannt, und 
{hon in dem Namen ijt die VBeziehung auf den Orden der Templer 
unverfennbar. Die reinften Sunagfrauen find ihnen im Dienſte 
beigejellt. Der Graalstempel ift von einem dichten, viele Meilen 
weit ſich erfiredenden Walde umſchloſſen, durch Den niemand durch— 
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dringen fann, ev werde denn gerufen, und wer an dem Graal 
vorübergeht, ohne von jeinem wunderbaren Geheimniß erqriffen 
3u fein und Danad zu verlangen, wird von feiner Nahe aus- 
geſchloſſen. Seine Hiiter jedoch genieBen in jeinem Anſchauen eine 
immer gleiche, beſeligende Wonne, ein Vorgefiihl der Paradiefes- 
freuden; wer ihn anblict, fann, und ob er frant zum Tode ware, 
in Derjelben Woche nicht fterben, und wer thn beſtändig anblict, 
witd nicht alt, und lebte er Jahrhunderte. Seine Befeble ertheilt 
ev Durd Beidhen, die an ihm erglänzen, und feine Ritter eilen 
feinen Willen 3u vollftrecten. 

Cine ſolche myftijd-religidje Sage entſprach dem ernſten, tief- 
jinnigen Geifte Des Wolfram von Eſchenbach. 

Wolfram, ein unbegiiterter Ritter aus Franfen (Eſchenbach 
univeit Ansbach), hielt fic) am meiſten an dem gaſtlichen Hofe des 
gegen die Dichter jeiner Beit itberaus freigebiqen Landgrafen 
Hermann von Thiiringen auf. Bald nach) 1200 didhtete er auf 
Der Wartburg den Parcival, jein Hauptiverf. Bewunderns- 
würdig ijt Die Geiſteskraft des ſeltenen Mannes, der die faft un- 
iiberjehbare Maſſe franzöſiſcher Ritterfagen in fic) aufnahm, obne 
jelbft lefen gu finnen, und umfangreiche Dichtungen ſeinem Schreiber 
in Die Feder dictirte. Aber ob er gleich mit Selbſtgefühl von fick 
jagt: , Wolfram bin ih von Eſchenbach, verfteh’ mic etwas 
auf Gejang!“ jo galt ihm höher dod, als fein Dichten, fein 
Ritterthum, fein ,Schildesamt”. Nicht will er von edlen Frauen 
um des Sanges willen geliebt fein: ,nur mit Sdild und 
Speer gewinnen — will ich quien Weibes Minnen.” Der Ernit, 
Det ſchon aus Ddiejen wenigen Zeilen hervorblict, beherridt fein 
ganzes Wejen. Wuch in jeinen Minneliedern tändelt er nicht mit 
Gefühlen: er beflagt vielmehr, dab jo Mtancher von Liebe finge, 
Den jie nie beswang. Bor Allem preift er die Treue und am 
höchſten die, welche ,,dDev Erde Reichthum hingeben fiir des Himmels 
Ruhm.“ Er fteht daher im Gegenfage gegen ſeinen Zeitgenoſſen 
Gottfried von Strapburg, der daber nicht ihm, fondern Hartmann 
Dent Preis zuerfennt und deſſen flare und heitere Darftellung den 
Gedichten derer entgegen Halt, welde die Luft des Herzens durd) 
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finſtere Mär' verjagen, und, um verſtanden zu werden, erſt des 
Auslegers bedürfen, eine deutliche Anſpielung auf Wolfram. An 
Lieblichkeit der Erzählung ſtehen allerdings Hartmann und Gott— 
fried voran; aber Ideenreichthum, tiefſinnige Auffaſſung des 
ganzen innern Menſchen, deſſen geiſtige Läuterung durch Dulden 
und Kämpfen im Parcival mit glühenden Farben geſchildert werden, 
heben Wolfram über alle andern Zeitgenoſſen und weiſen ihm 
einen Platz neben den größten Dichtern aller Zeiten an. Eben 
deshalb müſſen wir bei dem Parcival etwas länger verweilen und 
den innern Gang der Dichtung genauer betrachten, zugleich einige 
Proben (nad) San-Marte's Bearbeitung) einflechtend. 

Parcival iſt der Sohn Gamurets, der durch ſeine Gemahlin 
Herzeloyde Herr und König von Waleis und Norgals wurde. 
Ein unbezwinglicher Trieb nach Abenteuern riß den Vater von 
der Mutter Seite, und er fiel im Zweikampfe, worauf Herzeloyde 
mit ihrem Söhnlein Parcival in eine Wüſte ſich begiebt, um ihn 


nie erfahren zu laſſen, was Ritterthum fet. 


Anmuthig ſchildert 


der Dichter die Jugend und die Erziehung des Knaben. 


So ward der Knabe tief verborgen 
Im Walde von Soltan' erzogen, 
Um königliche Zucht betrogen. 

Die Freiheit doch ward ihm zu Theile: 
Selbſt ſchnitzt' er Bogen ſich und Pfeile, 
Und eifrig ſchoß nun ſeine Hand 
Jedweden Vogel, den er fand. 
Doch ſchoß er einen ihrer nieder, 
Der eh' noch ſang ſo ſüße Lieder, 
So weint' er laut und raufte gar 
Als wie zur Strafe ſich ſein Haar. 
Sein ſchöner Leib war blendend hell, 
Und jeden Morgen wuſch am Quell 
Er auf dem Anger ſich; allein 
Nicht eher konnt' er fröhlich ſein, 
Als bis umher der Vögel Sang 
Ihm ſüß zu Ohr und Herzen drang. 
Da ſchwoll die kleine Bruſt ihm; hin 
Lief weinend er zur Königin, 

Und fragt ſie: „Was iſt dir gethan? 
Du warſt da draußen auf dem Plan?“ 


So wußt' er Rede nicht zu ſtehn, 
Wie wir's auch noch bei Kindern ſehn. 


Dem Dinge ſpürte nach ſie lange, 
Bis ſie ihn lauſchend traf dem Sange, 
Der aus der Bäume Wipfeln ſcholl, 
Und ſie begreift, wie von dem Klange 
Des Söhnchens Bruſt ſo ſehnend 

ſchwoll. 
Das lag in ſeines Weſens Drange. 
Nun trug ſie Haß den Vögeln all — 
Warum? — Sie wußt's nicht. — 

Daß den Schall 
Der Vögel ſie zum Schweigen brächte, 
Bot auf ſie ihre Bau'rn und Knechte, 
Um ſcharf den Vögeln nachzujagen, 
Sie einzufangen, zu erſchlagen. 
Doch Vöglein waren wohlberathen, 
Gar viele ſchlüpften aus den Schlingen, 
Und ließen nun durch Hain und Saaten 
Nur freudiger ihr Lied erklingen. 

7 * 
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Der Knappe drauf zur Mon’ gin ſprach: 
„Weß zeiht man dod) die Vogel ? — 
A 


Gieb ihnen Frieden gleich zur Stund'.“ 
Die Kön'gin küßt' ihn auf den Mund 
Und rief: „Wie konnt' ich das Gebot 
Des höchſten Gotts auch fo verkehren?“ 
Sollt' ich der Vöglein Freude ſtören? 
Da ſtutzt' der Knab' und fraget: 
„Gott? 
Ha, Mutter, ſprich, was iſt das — 
Gott?“ — 
„MeinSohn, ich ſag' dir ſonder Spott: 
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Er iſt noch lichter denn der Tag, 

Deß Gnade nicht ſich mochte ſchämen, 

Menſchenantlitz anzunehmen. 

Sohn, dieſer Lehre denke nach, 

Ihn ſiehe an in jeder Noth, 

Deß Treu' der Welt ſtets Hülfe bot. 

Doch einer heißet Wirth der Hölle; 

Schwarz iſt er, Untreu ſein Geſelle; 

Von dem kehr' ab ſtets die Gedanken, 

Von ihm und von des Zweifels 
Wanken.“ 

Und mehr noch lehrte ihr Bericht 

Ihn von dem Finſtern und dem Licht. 


Es iſt alſo Gott nun der erſte Gedanke, der dem Jüngling 
in ſeiner Einfalt aufleuchtet, der Sonnenaufgang gleichſam zu 
einem gottgeweihten Leben, zu welchem er von Geburt aus be— 
ſtimmt iſt. Allein dem Menſchen iſt's auf dieſer Erde nicht ver— 
gönnt, in reiner Unſchuld zu Gott zu gelangen; er muß der Ein— 
falt verluſtig werden, und nur durch Irrthum und Zweifel geht 
der Weg zum Heiligthume. 

Herrlich wuchs der Knabe unter den Augen der Mutter heran. 
Siehe, da kamen fremde Ritter des Weges gezogen, Männer, wie 
er nie geſehen, ſo daß er jeden von ihnen für einen Gott hält. 
Allein ſie benehmen ihm den Irrthum und ſagen, daß ſie Ritter 
ſeien vom Hofe des Königs Artus. Sie reden ihm zu, er ſolle 
nur danach trachten zu deſſen Haus zu kommen und ſich den 
Ritterſchlag zu holen. Staunend ſieht der Knabe den Reitern 
nach; den Gedanken an Gott hat nun ein anderer „an Ritterſchaft“ 
verdrängt: er geht zur Mutter und begehrt ein Pferd, um ſchleu— 
nigſt zu Artus hinzureiten. Die Königin ſah nun mit tiefem 
Gram, daß es vergeblich ſei, ihn von ſeinem Willen abzulenken; 
doch um ihm die Ausfahrt zu verleiden, legt ſie ihm Narrenkleider 
an und denkt: „Wird er geneckt, gerauft, geſchlagen, ſo kehrt er 
wohl von ſelbſt zurück.“ 

Beim Abſchiede giebt ſie ihm folgende gute Lehren: 


„Du mußt auf ungebahnten Straßen 
Die dunkeln Furten liegen laſſen; 
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Doch ſiehſt du ſeicht ſie, hell und rein, 
So reite nur getroſt hinein. 

Du mußt dich ſchicklich ſtets betragen, 
Niemandem deinen Gruß verſagen, 

Und wenn ein grauer weiſer Mann 

Dich Zucht will lehren, nimm dir's an; 
Nicht zürn' ihm drob, folg' ihm mit Fleiß, 
Weil er gewiß es beſſer weiß. 

Dann, Sohn, laß dir empfohlen ſein: 
Wenn gutes Weibes Ring und Grüßen 
Du kannſt erringen, geh' drauf ein: 
Das wird dir manches Leid verſüßen; 
Nach ihrem Kuß mußt du verlangen 
Und herzig ihren Leib umfangen; 

Denn das giebt Glück und hohen Muth, 
Iſt anders züchtig ſie und gut.“ 


Parcival weilte nun nicht länger, ſondern beſtieg ſein Roß, 
von Sehnſucht getrieben den König Artus aufzuſuchen, überall in 
ſeiner kindlichen Einfalt die Lehren der Mutter genau beobachtend. 
Er weigert ſich durch einen Bach zu reiten, da ſein Strom ſo 
dunkel ſchien, und reitet lieber den ganzen langen Tag den Bach 
entlang, bis er zu einer lichten und klaren Furt kam. Jenſeits 
des Bachs findet er die ſchöne Herzogin Jeſchute in einem präch— 
tigen Zelte ſchlafend; er bemerkt einen Ring an ihrer Hand, ſteigt 
vom Roſſe, zieht ihr denſelben ab und küßt ſie wacker, weil die 
Mutter es ihm alſo geheißen. Endlich kommt er in ſeiner Narren— 
tracht bei Nantes an. Da begegnete ihm der rothe Ritter, welcher 
des Königs Artus Mundbecher entwendet hat; dieſer trägt ihm 
auf, den Rittern der Tafelrunde zu ſagen, daß es ihrer Ehre 
wenig zieme, den König dürſten zu laſſen. Parcival vernimmt die 
Botſchaft und reitet bald, verlacht und verſpottet von den Gaſſen— 
buben, in die Thore von Nantes ein. Dadurch läßt er ſich nicht 
hindern und kommt endlich zu dem Könige, deſſen Heldenſchaar 
eben verſammelt iſt. 

Er wird von Artus ſehr gütig aufgenommen, der ſogleich 
Gefallen an ihm bezeigt und ihm zum Ritterſchlage Hoffnung 
macht. Zugleich berichtet der junge Held, was ihm der rothe 
Ritter aufgetragen hat, und bittet den König, ihm deſſen Rüſtung 
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zu verſchaffen. Artus lächelt über dieſes Anſinnen, doch der 
höhniſche Seneſchal Keye meint, er ſolle ſich ſelbſt die Rüſtung 
holen. Ungern willigt Artus ein, weil ihm für das junge Leben 
bange iſt; allein Parcival reitet getroſt zum Thore hinaus, kommt 
zu dem rothen Ritter und ſagt, daß er ſeinen Auftrag wohl aus— 
gerichtet habe, doch zum Streite mit ihm kein Ritter Luſt bezeige. 
Da er nun Roß und Harniſch von dem Ritter begehrt, wird er 
verlacht. Der Waffenkampf muß entſcheiden. Von Parcivals 
Hand durchbohrt, ſinkt jener lautlos vom Roſſe. Parcival bemächtigt 
ſich ſeiner Rüſtung und ſeines Roſſes wie auch des geraubten 
Bechers und ſprengt nach der Stadt zurück. 

Bald darauf beginnt er eine neue Ritterfahrt. Indem er 
über Stock und Stein an einem Tage ſo weit ritt, als ein ver— 
ſtändiger Mann nicht in zwei Tagen durcheilen kann, gelangte er 
zu der Burg des biedern Ritters Gurnemanz von Graharß. Dieſer 
nahm den Jüngling väterlich auf, und vollends, als er ihm ſeine 
Abenteuer erzählte, ſchenkt er ihm ſeine Liebe und ſucht ihn in 


Tugend und höfiſcher Sitte zu unterweiſen. 


„Ihr redet, wie ein Rind noch ganz. 

Was mengt Shr ftets die Mutter 
drein 

Und geht nicht auf andre Dinge ein? 

Wollt Ihr nach meinem Rath ver— 
fahren, 

Wird er vor Fehltritt Euch bewahren. 

So heb' ich an: Eins haltet feſt: 

Daß nie Euch Schamgefühl ver— 
läßt! — 

Ihr habt ein ſchicklich, glänzend 
Weſen, — 

Seid wohl zum Volksherrn einſt er— 
leſen? 

Steht hod) Ihr, ſteigt Shr hoher noch, 

Bewahret ſtets im Herzen doch 

Für Hülfsbedürftige Erbarmen; 

Zum Troſt dem Kummer laßt's er— 
warmen. 

Befleißigt auch der Demuth Euch; 

Der edle Mann, an Kummer reich, 


Ringt mit der Scham wohl manches 
Mal 

— O das iſt bittre Müheſal! — 

Dem ſeid mit Hülfe gern bereit, 

Denn lindert ſolchem ihr ſein Leid, 

Wird Gottes Gnad' Euch nahe ſein. 

Auch ſollt verſtändig — prägt's Euch 
ein! — 

Ihr wiſſen arm und reich zu 
ſein. 

Wirft Alles der Herr verſchwendriſch 
in, 

Das iſt nicht wahrer Herrenſinn, 

So wenig als es Ehre bringt, 

Wenn er gu ſehr nach Schätzen ringt. — 

Much haltet immer Maß und Ziel; 

Und eins nod: fraget nidt jo 
viel! 

Doch ſeid aud) maulfaul nicht und 
agt, 

Dak Red’ und Gegenrede paft, 
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Bedachtſamkeit die Worte wählen, 
Wenn jemand Euch erproben will. 
Merkt achtſam auf bei dem Erzählen, 
Habt offen Aug' und Ohr, und ſtill 
Erforſcht, denkt nach — ſo wird's 
gelingen, 
Zu beſſrer Einſicht Euch zu bringen. 
Cint mit der Kraft Hod-= 
herzigkeit, 
Dem Rathe folgt. Wer Sicherheit 
Im Kampf Euch beut — hat Euerm 
Herzen 
Er ſolches Weh nicht angethan, 
Das nimmermehr ſich läßt ver— 
ſchmerzen — 
So laßt ihn leben und nehmt fie an. — 
Und feid den Frauen hold er- 
geben, 
Denn das erhoht des Fiinglings Leben. 
Gebt nie dem Wantelmuth Cuch hin. 
Das ift der rechte Männerſinn. 
* * 


Noch bedürft Shr aud) der Lehren 
Der Kunft in vitterliden Sitten. 


Wis er dann beim Mable 
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Wie famt Shr doch zu mir gevitten! 
Sa, fah mein Aug' doch mance Wand, 
Wn welcher beffer hing der Schild, 
Als wie er Cuch gu Halje ftand. 
Es ift noch früh; — fort ins Gefild! 
Bringt thm fen RoR und nur das 
meine, 
Und jedem Ritter auch das jeine ; 
Es follen auch die Sunfer fommen ; 
Von jeden wird ein Shaft genommen, 
Stark, glänzend, in der Neubert Pracht 
Und gu der Stelle mitgebracht.“ — 
Als auf den Plan fie angefommen, 
Ward in die Reitſchul' er genommen, 
Er zeigt ihm, wie das Rog man muß 
Mit der Sporen Schmerzensgruß 
Wus dem Galopp bei ſchlaffen Zügeln 
Zum ſchärfſten Angriffsritt befliigeln, 
Wie bei dem Angriff auszulenken 
Und richtig auch den Schaft zu ſenken 
Und mit dem Schilde ſich zu ſchützen. 
Er ſprach; „Macht's gut, das wird 
Euch nützen.“ 


an der Seite Liazens, der an— 


muthigen Tochter des Alten, ſaß, mahnte ihn dieſer ſcherzend, ihr 
nicht etwa den Ring wegzunehmen. Indeß ſo wohl und gütlich 
er auch hier im Hauſe gepflegt, belehrt und in Sitte unterwieſen 
wurde, und ſo minniglich Liaze war, hielt er es doch nicht 
lange aus. 


So war der Held in Lehr’ und Pflege Denn, dacht' er, Großthat zu voll- 
Wohl an die vierzehn Tage lang; bringen 
Da ward es ihm im Herzen bang, Und dadurch holde Minn' erringen, 
Und wurden Sorgen in ihm rege: Sei doch das würdigſte Begehren 
Daß, eh' in Frauenarmen Für das Leben hier und dort, 
Er traulich dürf' erwarmen, Und das iſt noch ein wahres Wort. 
Im Kampf er müſſe ſich bewähren. 


So zog es ihn denn fort nach Abenteuern, die er aber nun 
nicht mehr in der alten Einfalt unternahm. 
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Auf bahnloſen Wegen und in dumpfem Sinnen ritt er durch 
wilde Gebirge, bis er endlich zu der ſchönen Stadt Palrepeire ge— 
langte, wo die edle Konduiramur als Königin herrſchte. Sie 
hatte ſo eben Reich und Stadt von ihrem hingeſchiedenen Vater 
geerbt, wurde aber von dem König Klamide, der ihre Hand er— 
zwingen wollte, ſo hart bedrängt, daß die Beſatzung ſchon allen 
Muth verloren. Der Dichter berichtet nun, wie Parcival zuvör— 
Derft Den feindliden Herold abfertigt und dadurch der Biirger 
Kampftrog wieder wet; wie ihn Konduiramur zu ihrem Gatten 
wablt; wie er dann, nadhdem ein Sturm der Feinde glücklich zu— 
rückgeſchlagen, im Zweikampf den Konig Klamide befieqt, und diefer, 
um fein Leben 3u retten, verfpredhen muß, zu Konig Artus zu gehen 
und ihm feinen Grup zu bringen. 


Kurz nur veriveilt der Dichter bet dem jungen Laare, das 
in ſüßer Giebe felig lebt, bis Parcival, um feine Mutter aufzu- 
juchen, wieder auSsreitet. 


Immer jeiner Ronduiramur gedenfend, kommt er unvermerft 
nad Montſalvatſch, zu den Wundern des h. Graals, dem er ſchon 
durch jeine Geburt näher angehirt, als er weiß. 


Der Graalfinig Titurel hatte das Königthum feinem Sohne 
Stimuntel hinterlafjen, von dem es auf dejfen altejten Sohn 
Amfortas itberging. Die beiden Töchter find Sigune, die 
um den Tod ihres geliebten Tſchionatulander Flagende Wittwe, 
und Herzeloyde, die Mutter Parcivals. WAmfortas ward in 
einem jeiner Rampfe von einem bezauberten Speer verwundet, 
wodurch er eine ftets fchmerzende Wunde erbhielt und thatenlos 
jein Leben einjam hinbradte. Nur das Anſchauen des Graals 
erbalt jein Dajein; nur dann foll jein Leid ein Ende nehmen, jo 
ift Der Spruch des Schidjals, wenn ein mit dem ganzen BVorgang 
Unbefannter ihn danach fragen wiirde. arcival ijt vom Graal 
augerjeben, dereinſt Der Erlöſer des franfen Königs zu werden. 
Vor dem Gaſte entfaltet ſich die Herrlichkeit des Graals. 


Am Ende von dem weiten Saal Zwei Mägdlein traten draus hervor, 
That auf ſich eine Thür von Stahl; Jungfraun im erſten Jugendblühen, 


IV. Höfiſche Dichtung. 


So ſchön — wer ihren Dienſt erkor, 
Dem mochten fie wohl das Herz durch— 
glühen. 
Zwei Blumenkränz' im bloßen Haar, 
Das lang und blond vom Haupte fällt, 
Trat her das wunderholde Paar, 
Und jed’ in thren Handen halt 
Cinen gold’ neneuchter mit brennenden 
Lichten ; 
Vergeſſen fei aud) hier mit nichten 
Das Mleid, worin bei diefem Dienen 
Die beiden Fungfraun find erſchienen. 
Von braunem Scharlach war der Rok 
Sowohl der Grafin von Tenabrof 
WS ihrer Gefpielin; ein Gürtel eng 
Umwand das ſchlanke Hiiftgelent. 
Nach jenen traten ferner ein 
Cine Herzogin und ihr Gefpiel; 
Sie trugen jede ein Geftiihl 
Herbei, gedreht von Clfenbein; 
Ihre Lippen flammten rofig bell. 
Bum Wirth hin febten das Geftell 
Die zwei, und mit den andern beiden 
Bor ihm fich neigend ernft bejdheiden 
Traten nad) des Dienftes Gebiihr 
Jn eine Reih’ zurück die vier. 
Die viere trugen gleid) Gewand. 
Dod) andrer Jungfraun zweimal vier 
Nun folgten jenen ſchleunig hier, 
Je viere Kerzen in der Hand, 
Und andre vier nicht ohne Mühn 
Cinen pracht’ gen Stein, den Licht durch— 
{chien 
Des Cages Sonn’, ein Granat- 
Sachant 
— Den Namen fithrt? er allbe- 
fannt — 
Go lang und breit und dünn gefagt, 
Daf er gum Tiſchblatt dient in Pracht, 
An dent der Wirth zu fpeifen pflegt. 
Bu diefem traten alle acht, 
Indem ihr Haupt fie vor ihm neigten. 
Auf die Geftelle dann, die Leichten, 
So weiß wie Schnee, von Elfenbein, 
Legten die vier den Lichter Stein, 
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Und traten mit gejenftem Blick 
Bu den andern vieren drauf zurück. 
Sedwede der acht Jungfraun trug 
Cin Kleid von Sammet aus Aſſagug, 
Griiner al8 Gras und weit und lang; 
Cin theurer ſchmaler Giirtel ſchlang 
Sich lang geſchürzt um ihr Gewand. 
Ein kleines Blumenkränzchen band 
Das Lockenhaar von dieſen acht. 
Zwei Fürſtinnen ſah nun man kommen 
In einem Kleid von Wonnepracht; 
Zum Dienſt ſind ſie hierher entnommen 
Auf vieler Meilen weites Ziel, 
Die Töchter des Jerniſ' von Riel 
Und Grafen Iwain von Nonel. 
Zwei Meſſer ſpitz und blitzend hell 
Von Silber weiß, eins jede, trug 
Das Paar daher auf einem Tuch, 
Geſchmiedet ſo von Künſtlerhand, 
Daß ihren wohlgeſchärften Schneiden 
Sogar der Stahl nicht widerſtand. 
Dieſen meſſertragenden beiden 
Gingen zur Seite vier Jungfräulein 
Edelgeborne, von Makel rein, 
Mit Lichtern jede. — Merket nun, 
Was dieſe fernern ſechſe thun. 
Sie neigten ſich; es traten dann 
Die zwei zum glänzenden Tiſch heran, 
Legten auf denſelben nieder 
Die Silbermeſſer und traten wieder 
Zurück mit züchtigem Benehmen, 
Bei den erſten zwölfen Stand zu 
nehmen. — — 
Dann trat die Kön'gin endlich ein; 
Bon ihrem Antlig ging ein Schein, 
Gie glaubten all’, es wolle tagen. 
Cin Kleid jah man die Jungfrau tragen 
Bon Pfellel aus Wraberland. 
Auf grünem Achmardi in ihrer Hand 
Da ruht des Paradiejes Wonne, 
Des Segens Wurzel, des Heiles 
Sonne, 
Der Erdenwünſche höchſte Wabl, 
Die Gnadenfiille — der heilige 
Graal! 
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Urepanſe de Joie hieß, 
Von der der Graal fich tragen lief. 
Es war der Graal von folcher Art, 
Dag höchſte Keuſchheit der bewahrt 
Und tadellos die mußte ſein, 
Die ſich zur Pfleg' erlas der Stein. 
Sechs Lampen von klarem Glaſe — 
nicht 
Von Armuth eben zeugt ihr Licht — 
Mit brennendem Balſam trugen dem 
Graale 
Wieder ſechs Jungfräulein voran. 
Sie verneigten ſich, und ſetzte dann 
Vor den Wirth die Kön'gin die heilige 
Schale. — — 
Zu bedienen die Ritterſchaaren, 
Die in dem Saale verſammelt waren, 
War je vieren ein Kämmerer 
Mit einem Becken von Golde ſchwer 
Beſtellt, und ein Junker ging ihm 
gir Get 
Der ein weikes Handtuch hielt bereit. 
Hundert Lafeln trug man herein zur 
Thür, 
Stets eine für edler Ritter vier. 
Tiſchtücher von blendender Weiße 
Wurden darüber gedeckt mit Fleiße. 
Der Wirth gebeugt von Leides Laſt 
Nahm zuerſt das Waſſer, und ſein 
Gaſt 
Wuſch ſich zugleich mit ihm die Hand 
Im Becken, und es hielt im Knien 
Ein Grafenſohn fein und gewandt 
Das glänzend ſeidne Handtuch hin. 
Wo keine Tafel Platz gefunden, 
Stehn vier Knappen, die verbunden, 
Für die, die oben ſind geſeſſen, 
Die Aufwartung nicht zu vergeſſen. 
Während zwei im Knieen vorſchneiden 
müſſen, 
Sind die andern beiden befliſſen, 
Aufmerkſam nach des Dienſtes Gang 
Herbeizutragen Speiſ' und Trank. 
Hört mehr noch von dem Reichthum 
ſagen: 
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Vier Karren fahren in den Saal, 
Die reiche Goldgefäße tragen 
Für jeden Ritter zu dem Mahl; 
Von Tiſch zu Tiſch an den vier Wänden 
Fahren ſie rings, und vier Ritter 
ſpenden 
Aus die Gefäße; jedem Wagen 
Folgt ein Schreiber, der hat drauf Acht, 
Daß richtig, was hier aufgetragen, 
Auch wieder wird zurückgebracht. 
Vernehmet weiter, was geſchehn: 
Hundert Knappen jetzo gehn 
Und nehmen auf weißen Tüchern das 
Brod 
Hinweg vom Graale, das er bot, 
Und reichen es an den Tafeln herum. 
Man ſagte mir, daß das Heiligthum 
— Ich wiederhol's bet Eurem Cid — 
Mit jeglicher Gabe ſei bereit, 
— Sollt' ich hier etwa trügen, 
So müßt ihr mit mir lügen — 
Mit Speiſen, warmen ſo wie kalten, 
Neuen Speiſen und auch alten, 
Zahm und wild. — Wohl mancher 
ſpricht: 
's iſt beiſpiellos! — Jedoch er bricht 
Sich ſelbſt den Stab; denn Segen 
ſpendend 
Auch ſüße Weltluſt reich verſchwendend 
Das iſt der Graal, und darin gleich, 
Was man erzählt vom Himmelreich. 
In kleinen goldnen Schalen nimmt, 
Was ſich zu jeder Speiſe ziemt, 
Man Sauce, Pfeffer und Compot. 
Es hatte der beſcheid'ne Eſſer 
Genug wie auch der größte Freſſer 
An dem, was man ihm ſittig bot. 
Roſinen-, Obſt- und reinen Wein, 
Was an Getvinfen nur zu nennen, 
Das ſchenkt, wie deutlich zu erfennen, 
Wenn das Gefäß man hinhalt, em 
Des GraaleS wunderbare Kraft. 
So ward gefpeift vom heil’gen Graal 
Die werthe Hausgenoſſenſchaft. 
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Wohl jah der junge Parcival alle die Wunder; dod weil 
ihm Gurnemanz gerathen, nidt viel zu fragen, fo enthielt er fid 
aud, jo nabe man eS ihm legte, um die Bedeutung aller diejer 
Dinge zu fragen. Und als ihm ein koſtbares Schwert iibergeben 
wurde, nahm er eS ftumm und blöde hin. So verſchwinden denn 
allmablid) die Knappen und Jungfrauen und alle Herrlicdfeiten 
de Graals; Parcival wird in fein Schlafgemach gefiihrt, wo er 
eine lange Nacht in Unrube und ſchweren Traumen zubringt. Als 
er aber des Morgens erwacht, findet er nichts Lebendes im Sdhloffe, 
nur jein Pferd, welches gefattelt im Hofe fteht. Da ev niemand 
irgendwo findet, vettet er endlich) zum Thore hinaus, das gleid 
hinter ihm fic) fcblieBt, und die Zugbrücke wird jo jdnell auf- 
gezogen, daß ihn die Kette fajt niedergeſchleudert hatte: 

Parcival wandte fic) und hielt an, 

Um nocd 3u fragen — doch eh’ er begann, 
Rief ihm der Knapp vom Thurme zu: 
„Packt Euch, der Sonne Verhaßter, wm Yu! 
Shr jeid eine Gans! Wenn Ihr den Flunſch 
Hattet gerithrt und den Wirth gefragt: 

Shr hattet der Crde höchſten Wunſch, 

Und, wie fein Andrer, Preis erjagt!“ 

Laut ſchrie der Gaft nun nad) Crflarung, 
Doch fand er feineswegs Gewabhrung ; 

Der Knapp’ that, mie auch jener rief, 

Als ob er gehnden Fußes ſchlief, 

Und ſchlug die Thore vor ihm 3u. 


Nun hegann jeine Priifungsfahrt. Weld ein Heil er ver- 
ſcherzt Hat, erfährt Parcival von jeiner nahen Verwandten Sigune, 
Die er in Der Einſamkeit antvifft, noch immer flagend um ihren 
geliebten Tidhionatulander. Da fie aus jeiner Erzählung erfabrt, 
daß et auf der Graalburg geweſen jet und nidt gefragt habe, 
verwünſcht fie ihn und twill nie wieder von ihm Hiren. Cr fommt 
nad) langem Umberirren und manchem Abenteuer, ohne eS zu 
ahnen, wieder in die Nahe der Tafelrunde, wo es ſehr ſtill zugeht; 
Denn Konig WArtus hatte eben das Verbot geqeben, dab fid) feiner 
Det Ritter vom Zuge ſcheide, um Abenteuern nachzugehen. 

Jetzt folgt im Parcival eine der ſchönſten Stellen, woriiber 
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Es war Schnee 


gefallen, und ein Falke, der den Jägern des Königs entwichen, 
nahm den irrenden Parcival wahr, zu dem er ſich, vor dem Froſte 


Schutz ſuchend, geſellte. 


Denn als die Morgendämmrung 

kam, 

Fand Parcival alles verſchneit rings— 
um. 

Ueber Stock und Stein ritt er darum 

Auf völlig ungebahnten Wegen 

Dem höher ſteigenden Tag entgegen, 

Bis ſich zu lichten begann der Wald. 

Auf einem holzentblößten Raum 

Macht er bet etnent gefillten Baum, 

Treulich vom Falfen begleitet, Halt. 

Es lagen wohl taujend Gänſe dort, 

Und gewaltiges Gacern erhob fic 
jofort, 

Als unter den Haufen mit ſchnellem 


Slug 

Der Falfe fties, und glücklich ſchlug 
Er auch eine herunter, die (ebend faum 
Ihm entwiſchte unter felbigen Baum, 
Gelahmt war ihr der Flug zur Hah’. 
Dret Cropfen Bluts aus ihrenWimden 
Gielen auf den weißen Schnee. 

Als die des Helden Aug’ gefunden, 
Das Blut fo roth auf Schnee fo weiß, 


Wie ward ihm da jo witnderbar! 
doer,“ ſann der Treue, , wandte dar 
Wn dieſe Farbe feinen Fleif ? 
RKonduivamur, dir ift fie gleid)! 
Wie madht mic Gott fo freudenreich, 
Daw ich dir Aehnliches hier fand! 
Geſegnet fet die Gotteshand 

Und alle ihre Creatur! 

Hier liegt dein Bild, Konduiramur. 
Wie hier das Blut den Schnee mit Roth 
Gefarbt, der ſeine Weiß ihm bot, 
Konduiramur jo zart und licht 
Erglingt dein ſchönes Angeſicht.“ 
Vor jeinem zug’ lebendig ftand 
Ihr Bild, wie er zuerſt fie fand: 
Bwet Tropfen malen ihre Wangen, 
Der dritt' ihr zartes rundes Kinn. 
Der Liebe Kraft und heiß Verlangen 
Riß jest fein Herz gewaltig hin. 
Das Auge ftarvet unverviict 

Den Bauber an, der ihn entzückt. 
Von Belripar die Königin 

Schlug ganz in Banden jeinen Sinn. 


Indeß er dort wie im Traume hielt, fam des Weges ein 


Page von Artus’ Hofe, und wie er den Mann mit aufgerictetem 
Speere, alS ob er auf Streit harrete, ftehen fah, lief er zum 
Lager mit Geſchrei zurück: die Tafelrunde fet entehrt, weil da 
draußen ein Mann ftehen dürfe, als ob et zum Bweifampfe heraus- 
fordete. Da jprang zuerſt fampficnaubend Segramor bervor, der 
nidt rubte, bis ihm Artus erlaubte auszuziehen, um den Bwei- 
fampf zu beftehen. Gr fand den Parcival nod ganz vertieft, und 
was er aud) zu thm ſprach, es erfolgte feine Wntwort. Als aber 
Segramor fein Roß zum Anlauf herumwarf, wandte fid Parcivals 
kluges Thier von felbft, und beim erften Zujammenftofen warf er 
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den kühnen Segramor aus dem Sattel, jo dab der Ritter gang 
lahm ins Lager zurück hinken mufte. Da begehrte Reve, der 
Seneſchal, den Bweifampf, und Artus mupte eS ihm erlauben. 
Wher auch diejer, jo grob er unjern finnbetdubten Ritter aud 
angviff, wurde eben fo fchnell geworfen, nur dap ev ſchwerer vere 
wundet Arm und Beine brach. Nun erhob fich Ritter Gawan, 
ein eben jo tapferer, als befonnener und fluger Held, der mit 
feinem Weltjinne das Gegenſtück zu Parcivals Schwärmerei vor- 
ftellt. Dieſer reitet ohne Sporn, ohne Schild und Schwert gang 
ſchlicht und ruhig hinaus. Als er den in fic) verlorenen Nitter 
jieht, grüßt er freundlich, und da er eben fo wenig Antwort als 
Die Andern erhalt, folgt er den Augen defjelben und gewahrt, wie 
er unverwandten Blickes nur auf die Blutstropfen im Sdnee hin- 
blidt. Sogleich erfennt er dieS als Zeichen eines Minnezaubers, 
und um den Ritter davon zu erlöſen, bedeckt er Die Blutstropfen 
ſchnell mit einem feidnen Tude. Da fommt denn Parcival wieder 
au fic) jelber, und Gawan iiberredet ihn freundlid), mit thm zu 
Kinig Artus zu fommen. Parcival freut ſich den berithmten 
Gawan 3u jehen und von ihm zu hören, wie ev den qroben Sene- 
{chal beftraft und dap ev fo nabe dev Lafelrunde fei. Dort an- 
gelangt, wird er jubelnd von den Rittern der Tafelrunde auf- 
genommen, als plötzlich die gräuliche Graalsbotin Kundrie la 
Sorciere erjdeint und den gefeierten Helden verflucht, weil er bei 
dem h. Graal nicht habe der Frage ihe Recht gethan. Parcival 
ſchließt ſich nun als Beſchimpfter felbft von der Lafelrunde aus, 
jo lange bis er den Graal iwiedergefunden und durd die Frage 
fic) deſſelben würdig gemadt haben werde. Kundrie ladet zugleich 
Die Ritter ein, Die gefangenen Königinnen zu Chateau-Merveille 
zu erlöſen, und ein Theil zieht dahin. So wendet ſich das Ge— 
dicht von Parcival ab und überläßt ihn ſeinen Abenteuern, die er 
auf dem Wege nach dem Graale zu beſtehen hat. Dafür tritt der 
lebens⸗- und weltluſtige Gawan auf den Schauplatz, und durch 
ſeine Abenteuer wird der Gegenſatz des Weltlichen zum Ideellen 
recht lebhaft veranſchaulicht; wir bewundern den Dichter mit Recht, 
daß er zwei ſolche ganz einander entgegengeſetzte Charaktere, wenn 
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auch mehr in ihren äußern Begegniſſen, ſo lebensvoll darzuſtellen 
vermag. Wir müſſen dieſe zum Theil höchſt ergötzlichen Abenteuer 
übergehen, um uns zu Parcival zurückzuwenden. 

Parcival irrt indeß voll Verzweiflung, mit Gott und der 
Kirche zerfallen, umher. Des Graales muß er oft gedenken; aber 
er weiß nicht mehr den Pfad, der zu ihm führt, kennt nicht die 
Mittel, ihn zu erwerben. Vier Jahre iſt er, ohne nach Gott zu 
fragen, umhergeſtreift. Da trifft er an einem Charfreitage, den 
er durch Waffentragen verunehrt, einen Ritter in grauem Gewande, 
der ihm wegen ſolcher Entheiligung Vorwürfe macht. Das iſt der 
Moment der Umkehr. Durch den Ritter wird Parcival zu ſeinem 
Oheim, dem Einſiedler Trevrezent geführt, der ihn belehrt, daß 
er auf dem Wege, den er bisher gegangen, nicht den Graal ge— 


winnen könne. 


Aufmerkſam höret ferner fort 
Vom Vater der Liebe die ſüßen Lehren: 
Er iſt ein klar durchleuchtig Licht, 
Und wankt in ſeiner Liebe nicht; 
Selig, wem die er mag gewähren! 
Doch iſt ein Scheideweg: der Welt 
Hat beides er frei zu Kauf geſtellt, 
Wie ſeinen Zorn ſo ſeine Huld. 
Nun prüft, was heilſamer gegen 
Schuld! 

Es kehrt der Schuldige ohne Reue 

In Flucht ſich ab von Gottes Treue; 

Wer aber büßt die Schuld der 
Sünden, 

Der wird beſeligt Gnade finden. 

Sie ſpendet, der die Gedanken durch— 
dringt. 

Der Gedank' entzieht ſich der Sonne 
Strahl; 

Der Gedank' iſt auch ohne Schloß 

zumal 

Verwahrt, dag nimmer ſich zu ihm 
ringt 

Eine Creatur; der Gedank', erzeugt 

Im Finſtern, wird unſichtbar auf— 
geſäugt. 


Die Gottheit aber iſt lauteres Licht, 

Das durch die finſterſten Mauern 
bricht, 

Und lautlos, heimlich, unaufgehalten 

Durchdringt des Herzens geheimſte 
Falten. 

Kein Gedanke iſt ſo ſchnell, 

Daß er vom Herzen zum Munde käme, 

Ohne daß Gottes Auge hell 

Ihn durchſchaut'und in heilige Prüfung 
nähme. 

Wenn Gott Gedanken ſo durchſchaut, 

Weh dem, der auf Werke der Schwach— 
heit baut! 

We Werke verwirfen ſeine Huld, 

Daß fie die Gottheit zählt zur Schuld, 

Was fann ihm menſchlich Anſehn 
nitben ? 

Wer foll die arme Seele ſchützen? 

Wollt Shr mit Gott nun fiihren Streit, 

Cer Cuch mit beidem ift berett, 

Mit Lieb’ und Zorn — o, wahrlich 
wift, 

Shr feid’s, der der Verlor'ne iſt. 

Darum fehrt Eu'r Gemüthe, 

Dap Er's Euch danke, zur Gitte! 
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Sodann belehrt er ihn itber fein Geſchlecht und über die 
Wunder des Graals, ermuthigt ihn, wenn er zu dem Glauben an 
Gott zurückkehre, und giebt ihm Hoffnung, enodlid) den Graal und 
Dann ſein liebes Weib noch wiederzujinden. So kommt ev zunächſt 
zu König Artus, welder, von Gawan eingeladen, in die Mahe der 
Zauberburg gefommen war. Mit Subel begriipt thr dte Tafel- 
runde und nimmt ihn wieder auf in ihren Bund; allein ihn be- 
lebt nur das einzige Streben, den h. Graal wiederzufinden. Bald 
ift Die Prüfungszeit vorüber; die Graalsbotin erſcheint und ver- 
fiindet, dab Barcival zum Konig des h. Graals ernannt fei. Cr 
madt fidh mit Gefolge auf den Weg nad Montſalvatſch. 

Shon war die Kunde davon aud zu Kondutramur ge- 
Dtungen. Sie machte fic) auf mit ihren betden Söhnen und 30g 
ihrem Gemahle, begleitet von den Rittern ihres Hofes, ent- 
gegen. Wn der Stelle, wo ſich einſt jo wunderbar ihr Bild mit 
Blut und Sdnee gemalt, nahm fie Raft. Dort fand fie ihren 
Parcival nad fünfjähriger Trennung, und mit rithrender Anmuth 
{dhildert der Dichter das Wiederjehen. Es mar in der Morgen— 
Dammerung, al er ins Lager einritt, und, von ſeinen Leuten er- 
fannt, murde er fogleic) zu dem Belte gefithrt, mo dte Königin 
inmitten ihrer beiden Kinder noch ſchlummerte. 


Guiot begrüßt die nah’nden Helden „Du,“ rief fie, ,,miv vom Glück 


Und fendet einen Junker fchnell, 
Der Konigin Marſchall fie gu melden, 
Daf er fiir fie Gemach beftell’, 
Führt felbft ihn an der Hand dann 
hin 
Bum Ruhgemach der Königin. 
Da ſah Kordeis und Lohrangrin 
— Nun mußte wohl die Freude 
ftegen! — 
Er an der Mutter Seite liegen, 
Und um fie her tm Hauptgeszelt 
Der Frauen Vetten aufgeftellt. 
Guiot flopft auf das Bettelachen 
Und mahnt zu freudigem Erwachen 
Die Königin. Gie blict empor 
Und fieht den Gatten ſtehn davor. — 


geſandt, 
Du, meiner Herzensfreude Pfand! 
So hieß ſie ihn willkommen ſein; 
Soll ich dir etwa zürnen? Nein! 
Geſegnet hier ſei Tag und Stunde, 
Die mir den Kuß von deinem Munde, 
Die dein Umarmen mir gebracht 
Und meinem Leid ein End' gemacht. 
Ich habe, was mein Herz begehrt, 
Und jede Sorge von mir wehrt.“ 
Die beiden Kindlein ſchlugen drauf 
Erwachend auch die Augen auf. 
Nackt, wie ſie in den Bettchen lagen, 
Hub mit entzücktem Herzensſchlagen 
Zu ſich empor ſie Parcival 
Und küßt ſie ein ums ander Mal. 
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Darauf wird die Reije nach Montjalvatid in Begleitung der 
Königin fortgejebt. Parcival zieht als König in die Graalsburg 
ein und erlöſt den franfen Amfortas von jeinen Leiden. Gleich wie 
Die einleitenden Worte, jo beweiſt aud) der Schluß, dap Wolfram 
jeinen Stoff, jo ſehr ſich auch die Abenteuer Haufen und durch— 
freuzen, mit flaver dichteriſcher Einſicht beherrſcht und Alles der 
zum Grunde liegenden Idee dient. 

„Ich führte Parcival zu den Stufen, Die Seele Gotte wird entwendet, 
Wohin das Heil ihn hat berufen. Und der zugleich doch auch die Huld 
Ja, weſſen Leben ſo ſich endet, Der Welt mit Würdigkeit erſtrebt, 
Daß nicht durch Leibes arge Schuld Der hat vergebens nicht gelebt.“ 

An dieſe ernſte Betrachtung ſchließt er als echter Minneſänger 
die Frauenhuldigung an: 

Verſtänd'ge gute Frauen können, Da ich dies Werk zum Schluß gebracht. 
Ob nie ſie Huld mir zugedacht, That das ich einem Weib zu Hulden, 
Sie nun mir um fo lieber gönnen, Muß fie mir ſüßes Dankwort ſchulden. 

Es würde 3u weit führen und dem Zwecke unjerer Sdilde- 
rungen wenig entfpreden, wollten wir mit gleider Ausführlichkeit, 
wie Die Meiſterwerke, aud) den reichliden Nachwuchs des hifijden 
Epos ſeinem Inhalte nach zergliedern. Der Grundzug bleibt der 
nämliche: Abenteuer werden auf Wbenteuer gehduft und das 
Streben nad) Mannigfaltigkeit führt zulest zu weitliufigen Welt- 
dhronifen. Die nambafteften Dichter diejer jpdteren Periode find 
Fudolf von Ems und Konrad von Würzburg; jener 
Didjtete cine Weltdhronif, und Ddiefer einen ermüdend aus- 
gedebnten trojanijden Krieg; aber mit größerem Glück 
Didteten fie fleine Erzählungen, theils Leqenden, theils weltlichen 
Inhalts. Rudolfs ,, der gute Gerhard” und Konrads „Kaiſer 
Otto mit dem Barte” find vornehmlid auszuzeichnen. Auch 
begeqnen wir gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts der alteften 
Dorfgeſchiche, Maier Helmbredt von Wernher dem 
Gartendre, Scilderung eines entarteten Bauernjohnes, der ein 
wildes Leben führt und ſchließlich gehängt wird. Wufdie Schwänke, 
luſtige Geſchichten aus dem Volksleben, kommen wir zurück. 
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Höfiſche Lyrik (Minnegeſang). 

Im ſüdlichen Frankreich entfaltete ſich zuerſt gleichzeitig mit 
dem idealen Ritterthum ein reicher Liederfrühling. Dort, wo eine 
herrliche Natur ihren Schmuck aufs freigebigſte über Thäler und 
Höhen ausgegoſſen hat, umgab ſich in der Zeit der erſten Kreuz— 
züge das geſellige Leben der höhern Stände mit einem ſolchen 
poetiſchen Reiz, daß an die Stelle der Wirklichkeit ein träumeriſches 
Phantaſieleben zu treten ſchien. Provence und Languedoc, zwei 
blühende Landſchaften des Südens, beſtanden damals aus einer 
Menge kleiner, faſt unabhängiger Lehnsherrſchaften; es gab keine 
Mühen der Regierung: die Freuden des geſelligen Verkehrs, Hof— 
feſte und Turniere wurden der Inhalt, das Geſchäft des Lebens, 
und die ritterliche Thatenluſt fand in Spanien, im Morgenlande 
einen erſehnten Schauplatz. In die beglückten Thäler aber trug 
noch niemand den Krieg, und während ſtürmiſche Bewegungen 
die Nachbarländer heimſuchten, blieben ſie ein Aſyl des Friedens. 

Aus dieſem mächtig erregten Phantaſieleben ſtieg, wie durch 
eine plötzliche Zaubermacht hervorgerufen, die Sonne der lieblichſten 
Poeſie empor, und innerlich, wie ſie war, geweckt durch den Drang 
des Gefühls, verband ſie ſich von vornherein mit der ſchweſterlichen 
Kunſt des Geſanges. Beide ſind unzertrennlich, der trobador oder 
troubadour iſt der Erfinder ſowohl der Lieder wie der Melodien. 
Und dieſe Kunſt iſt die edelſte; ſie war dem gebildeten Ritter ſo 
nothwendig wie die Kunſt der Waffen, ſie ſchied ihn vom un— 
gebildeten Volke, ſie war der ſchönſte Schmuck des Lebens. Waren 
die Dichter auch niedrig geboren und ſangen ſie auch um Lohn und 
gaſtliche Bewirthung, ihre Kunſt ſtellte ſie dem Ritter gleich. Es 
galt für ehrenvoll, in ihrer Reihe zu ſtehen; Fürſten und Ritter 
bemühten ſich um den Ehrenplatz in ihrer Mitte. Fürſten erkannten 
es als eine Pflicht, die Sänger zu ehren und zu ſchützen. Noch 
höher aber als Fürſtengunſt galt den Sängern die Huld der Frauen. 
Dieſe Frauenverehrung, die nur zum Theil auf den Namen „Liebe“ 
Anſpruch machen kann, wurde in ſolchem Mae Mittelpunet des 
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feinſten Subtilitäten gebracht wurden, dak geradezu eine Kunſt 
ritterlich zu lieben ſich daraus entwickelte. 

Es begreift ſich leicht, daß in Folge deſſen das Erkünſtelte 
gar ſehr an die Stelle des natürlichen Gefühls treten mußte, und 
hier liegt der Grund, weshalb die Minnepoeſie durch Unwahrheit, 
deren Folge Phraſentändelei iſt, ſich ſelbſt den Untergang bereitete. 
Schon war die Provencçalpoeſie im Sinken begriffen, als im Be— 
ginn des zwölften Jahrhunderts der gräuelvolle Albigenſerkrieg 
jene bis dahin ſo glücklichen Landſchaften verheerte und des Volkes 
Kraft und Geiſt fiir immer lähmte. Die melodiſche Provençal— 
ſprache, einſt vor allen andern romaniſchen Sprachen poetiſch 
ausgebildet, ſchied aus der Literatur Europa's aus, um als 
Provinzialdialekt des ſüdlichen Frankreichs langſam abzuſterben. 
Die lyriſche Poeſie des nördlichen Frankreichs, wo die Sänger 
mit dem Namen trouvères benannt wurden, tft nur ett Nachhall 
Der provencaliſchen Lyrik. 

Ein Blick auf die Provençalpoeſie mußte der Schilderung des 
deutſchen Minnegeſangs vorangehen, weil er nur in jener eine 
Erklärung findet. Daß die deutſche Lyrik eine bloße Nachahmung 
der provençaliſchen geweſen ſei, wird niemand behaupten wollen; 
der deutſche Geiſt fühlte ſich gerade damals zu ſelbſtſtändig, um 
bloß die Mode ſeiner weſtlichen Nachbarn nachzuahmen. Allein 
das erſte Erſcheinen des deutſchen Minnegeſangs ſteht mit der 
Verbreitung franzöſiſcher Hofſitte in ſo enger Verbindung, der 
ritterliche Frauendienſt, die künſtlichen Formen der Lyrik, wodurch 
ſie von der Volkspoeſie geſchieden und als höhere und vornehmere 
Hofpoeſie ihr gegenübergeſtellt wird, ſind der provencaliſchen jo 
nah verwandt, daß man den Impuls, der von dem engverbundenen 
Nachbarlande ausgehen mußte, unmöglich darin verkennen kann. 
Deutſche Ritter waren mit franzöſiſchen Rittern auf den Kreuz— 
fahrten im Verkehr und trafen auf Friedrichs J. italieniſchen 
Feldzügen mit provençaliſchen Sängern zuſammen; die Hohen— 
ſtaufen, die Beſchützer der deutſchen Sangeskunſt, werden auch von 
Provencalen als Gönner geprieſen. Zum Ritterfeſte, das Friedrich 
1184 zu Mainz veranſtaltete, ſtrömten provençaliſche Sänger her— 


IV. Höfiſche Dichtung. Rittergedicht und Lyrik (Minnegeſang). 115 


bei; dort war auch Heinrich von Veldeke, der erſte deutſche 
Minneſänger, und er ſelbſt rühmt uns den Glanz jener Feſtlichkeiten. 
Mathilde, die Gemahlin Heinrichs des Löwen, war die Tochter 
der Eleonore von Poitou, der Vorſitzerin eines jener franzöſiſchen 
Liebeshöfe, in denen Frauen zu Gericht ſaßen, um Streitfragen 
der Liebesetikette zu entſcheiden; ein Troubadour beſingt die 
Aufnahme, die er am Hofe zu Braunſchweig gefunden. Die zweite 
Gemahlin Friedrichs J., Beatrix von Burgund, ſtammte aus den 
Rhonelanden, und des Kaiſers Sohn, Heinrich VI., heivathete die 
ſicilianiſche Prinzeſſin Conſtanze. 

Uebrigens war der Minnegeſang ſo wenig wie die höfiſche 
Ritterſitte über das geſammte Deutſchland verbreitet; die ſächſiſchen 
und frieſiſchen Landſchaften wurden wenig davon berührt. Die 
Linie, in der der Minnegeſang ſich ausbreitet, läuft über Oeſtreich, 
Baiern, Schwaben und verfolgt abwärts Nebenlinien am oberen 
Rhein und durch Franken nach Thüringen und Meißen. Von 
hier aus geht gegen die Zeit ſeines Verfalls noch eine öſtliche 
Linie nach Brandenburg, Böhmen und Schleſien bis zur Oſtſee 
hinab. Ueberall aber behält die lyriſche Poeſie den Typus des 
Südens, von dem ſie ausgegangen war; die ſüddeutſche Mundart 
bleibt gleichmäßig die Dichterſprache. 

Die Form iſt das Weſentliche, wodurch die lyriſche Kunſt— 
poeſie ſich von der Volkspoeſie unterſcheidet; ſie iſt das Gleich— 
artige, das ſie mit der Poeſie der Provençalen verbindet. Eine 
verfeinerte Sprache, ein künſtliches Verſchlingen der Reime, ein 
ſorgfältig geordneter Strophenbau, überhaupt eine bewußte Aus— 
übung einer erlernten Kunſt, worin ein älterer Meiſter den 
jüngeren unterweiſt, dies alles ſtellte die „höfiſchen“ Meiſter über 
die fahrenden Sänger, welche ſeit deren Auftreten faſt von den 
Höfen verdrängt wurden. 

Es erſtreckt ſich indeß die Verſchiedenheit auch auf den 
Inhalt. Wenn auch die ältere Volkspoeſie ſchon Liebeslieder 
dichtete, ſo geſtalteten ſich dieſe doch ganz anders, als die Liebes— 
romantik der Provençalen den ritterlichen Frauendienſt zum 
Mittelpunct der lyriſchen Empfindung machte. Vorzugsweiſe ſind 
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daher die uns erhaltenen Gedichte der „Minne“ gewidmet. Ver— 
gleicht man ſie mit der provençaliſchen Poeſie, ſo muß man dieſer 
freilich glänzendere Farben und einen reicheren Bilderſchmuck zu— 
geſtehen; allein es ſpricht aus den einfacheren Tönen des deutſchen 
Geſanges eine ſolche Wärme und Innigkeit des Gemüths, daß wir 
jenen mehr äußerlichen Glanz gern hingeben gegen dieſe beſcheidene 
Sehnſucht, die ſo wenig begehrt und ſchüchtern wie von fern ſich 
dem Gegenſtande der Liebe nähert. Man darf behaupten, daß 
die Minnepoeſie bei jedem einzelnen Volke ihren Charakter mehr 
von den Frauen als von den dichtenden Männern erhält; die 
Grenzen, in denen ſie ſich zu bewegen hat, werden ihr von dem 
weiblichen Zartgefühl, von dem ſittlichen Sinn der Frauen vor— 
gezeichnet. Mochten ſie mit Dank und Glauben den Geſängen der 
verehrenden Huldigung ihr Ohr öffnen, keinem Sänger geſtattete 
die Sitte, den Namen der Verehrten in ſeinen Gedichten zu nennen, 
während in Frankreich die Frauen nach ſolcher Auszeichnung 
trachteten; keiner auch fiel es ein, zarte Verhältniſſe vor Liebes— 
gerichten zu entweihen. Je näher ſomit der deutſche Minnegeſang 
der Naturwahrheit blieb, um ſo weniger konnte ev auf die Spitz— 
findigkeiten der provençaliſchen Liebesdialektik eingehen. In den 
Reizen der Natur ſucht vielmehr die Gemüthswelt einen Widerhall, 
ein Abbild: die heitere Frühlingswelt giebt dem Herzen Antwort; 
die Blumen und die Chöre der Vögel deuten die Träume der 
Sehnſucht und des Entzückens. In ihrer ernſten Richtung wird 
die Lyrik zur religiöſen Poeſie; vornehmlich zeigt ſich ein Wetteifer 
der Kunſtdichter in der Lobpreiſung der heiligen Jungfrau, die 
gleichſam als weibliche Gottheit dem weichen Charakter der Poeſie 
am meiſten entſprach. Hymnenartige Lobgeſänge ihr zu Ehren 
dichtete ein Zeitgenoſſe Gottfrieds von Straßburg unter 
deſſen Namen, ferner Konrad von Würzburg (um 1280) und 
Heinridh Frauenlob (um 1300), jeder mit dem Beſtreben, den 
Vorgdnger in der Eleganz der Sprache, der myſtiſchen Bilderpracht 
und Der Kunſt des Reims zu iiberbieten, weshalb Konrad von 
Würzburg jeinen Hymnus die qoldene Sdmiede betitelte, in 
dem er fic mit einem Schmied in dev Werkſtatt verglich, dev die 
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edelften Mtetalle zum feinjten Kunſtwerke verarbeitet. Wr die 
religidje Poeſie knüpfen fic) dann weiter in ſpäterer Beit die 
trodenen Lehrdicdtungen an. Hiermit ijt der enge Kreis um— 
ſchrieben, in Dem fich Die höfiſche Poeſie bewegt, man möchte denn 
noch einige Lieder zum Preiſe der Fürſten und Herren und Lieder 
auf Zeitereigniſſe beſonders bemerken. 

Von mehr als 150 „Minneſängern“ jenes Zeitraums ſind 
Gedichte auf uns gekommen. Jedoch ſtatt dem Leſer mit vielen 
Namen läſtig zu fallen, wählen wir einige wenige aus, welche die 
Lyrik des ganzen Zeitalters am klarſten veranſchaulichen. 

Walther von der Vogelweide iſt jenen großen Meiſtern 
des Geſanges, einem Gottfried und Wolfram, deren Zeitgenoſſe er 
war, beizugeſellen. Seine Jugend fiel mit dem friſchen Aufblühen 
des lyriſchen Geſanges gegen das Ende der Regierung Friedrichs J. 
zuſammen. Durch ein langes, bewegtes Leben, das ihn früh von 
ſeiner Heimat Tyrol entfernte, geleiten uns ſeine Lieder; ſie gehen 
ſo vielfach auf perſönliche Erlebniſſe und Zeitumſtände ein, da 
wir aus dieſen Andeutungen ſeine Schickſale und Lebensverhältniſſe 
von der Jugend bis ins Greiſenalter erkennen können. Zwar 
adliger Abkunft, aber arm, jah er ſich genöthigt, im den Dienft 
fremder Herren zu treten. Cr erwabhlte die Poefte als den Weg 
3 Chre und Unterhalt und juchte als Meiſterſänger die Höfe auf. 
„In Oeſtreich“ — jagt er ung — „lernte ich fingen umd ſagen“: 
Das war Die kunſtgemäße Unterweijung im Wbfajjen der Lieder, 
im Singen und Spiele des muſikaliſchen Inſtruments, mit dem 
Der Vortraq der Lieder begleitet wurde. Ob er des Lejens und 
Schreibens kundig geweſen, erfahren wir nicht: Hatten doch die 
“ieder damals die Beſtimmung, gejungen zu werden; die 
ſchönſten Lieder wurden im Gedächtniß aufbewahrt und hallten 
im Munde anderer Sanger wieder, felbjt an entfernten Höfen, 
His mit Dem Verbliihen Der Kunſt die Schrift am die Stelle der 
lebendigen Ueberlieferung trat. 

Seine glücklichſten Jahre verlebte Walther am öſtreichiſchen 
Hofe unter der Regterung des Herzogs Friedrich. Als aber dieſer 
nad) furzer Regierung 1198 auf einer Kreuzfahrt geftorben war, 
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ſein Nachfolger Leopold VII. aber dem Dichter keine Gunſt erwies, 
begann, wie er in einem ſeiner Gedichte klagt, ſein unſtetes und 
mühevolles Leben. Es dünkt ihm die Welt nicht mehr ſo fröhlich 
zu ſein, wie damals, wo die Freude überall zu Hauſe zu ſein 
ſchien. Mag ihm die Erinnerung an die jugendliche Heiterkeit jene 
frühere Zeit in ſchönerem Lichte erſcheinen laſſen, jo konnten doch 
auch die veränderten politiſchen Verhältniſſe nicht ohne nach— 
theiligen Einfluß auf das heitere Sänger- und Ritterleben bleiben. 
Philipp von Schwaben und Otto von Braunſchweig waren vor 
ihver Partei gleichzeitig zum deutſchen Kaiſerthron berufen worden ; 
der allgemeine Zwieſpalt tremnte jetzt Dte Fürſten und rief einen 
zerrüttenden Biirgerfrieg hervor. Auch die Sanger wabhlten ver- 
ſchiedene Wege; wahrend Walther die Krönung Philipps feiert, 
begrüßt Wolfram von Eſchenbach die Königsweihe feines Geqners. 
In mehreren jeiner Lieder trauert Walther über den Verfall 
Deutſchlands. „Es war ein Tag“ — fo fingt er — „da war unſer 
Lobauf allen Zungen; fein Land war uns nah, eS begehrte Siihne 
oder eS ward bezwungen. Weh, wie fic) Die Chre entfremdet 
Deutjdhen Landen!” Sn jolden Aeußerungen lernen wir Walther 
als warmfühlenden patriotiſchen Dichter kennen, der als jolder 
por allen Minneſängern genannt zu werden verdient. Lieber als 
ſeine Klages und Rügelieder hören wir ſein ſchönes Gedicht zum 
Preiſe der Deutſchen (Ueberſetzung von Simrock): 

Lande hab' ich viel geſehn, 

Nach den beſten blickt' ich allerwärts. 

Uebel möge mir geſchehn, 

Wenn ſich je bereden ließ mein Herz, 

Daß ihm wohlgefalle 

Fremder Länder Brauch; 


Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle! 


Von der Elbe bis zum Rhein 

Und hernieder bis zum Ungerland, 
Da mögen wohl die beſten ſein, 
Die ic) irgend auf der Erden fand. 
Weiß ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
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Hilf mix Gott, fo ſchwör' ich, fie find beffer hier, 
Als der andern Lander Frauen. 


Züchtig ift der deutſche Mann, 

Deutſche Fraun find engelfdon und vem; 
Thöricht, wer fie ſchelten fann, 

Anders wahrlich mag eS nummer fein: 

Zucht und reine Minne, 

Wer die fucht und Liebt, 

Komm' in unfre Lande, wo eS nod) beide giebt: 
Lebt' id) Lange nur darinne! 


Daß ihn jein Wanderleben weit umhergeführt habe, jaqt er 
uns in mehreren feiner Lieder. „Von der Seine bis an die Mur 
und bis zum Po“ hat er der Menſchen Sitte fermen gelernt. Die 
Geige mit fic) führend, machte er meiſtens feine Reiſen zu Pferde; 
an Den Höfen und auf den Straßen läßt ev fein Lied ertinen. 

Bald nach 1204 lebte er eine Zeitlang an dem Hofe des 
Landgrafen Hermann von Thitringen. jn dieje Jahre verlegen 
fpdtere Chronijten den Sangeriwettitrett auf der Wartburg, in 
welchem auch Walther aufgetreten jein foll. Cr fand an jenem 
Hofe ein feftliches Sangerleben: „ein Zug fahrt ein, Der andere 
aus, jo Nacht alg Taq, und nie ſtehen die Becher leer. Allein 
Walther fließt nicht, wie andere Sanger, von Fürſtenſchmeichelei 
liber; er halt den Fürſten eindringlich ihre Pflichten vor: , qlaubt 
nicht,“ ruft er ihnen zu, ,was dite Sdmeichler fagen; haltet auf 
Hecht; richtet, was die Armen flagen; liebet Gott und danft ihm 
demüthig für die Ehre, dag mancher Menſch Gut und Leib zu 
eurem Dienſt verwenden mus." Diejer warme Sinn flir Wahrheit 
und Recht jpricht iiberall aus jeinen Gedicdten; er arbeitet ftets 
an Det eigenen Befjerung, mahnt fich ſelbſt zur Milde im Urtheil 
und preiſt eS als die vorzüglichſte Tugend, ſich zu beherrſchen. 
Daher jein Ausſpruch: 

Wer ſchlägt den Lowen? wer ſchlägt den Riejen ? 
Wer itberwindet jenen oder diefen? 
Das thut der, der fich jelber zwinget. 


Cin rubiges Gleichmaß der Empfindung herrſcht auc in 
Walthers Minnepoeſie. Die Uebertretbungen des romantiſchen 
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Frauendienſtes find ihm fremd; aber wir erfennen in allen der— 
artigen Liedern die Wahrheit und Warme des Gefiihls. Der 
Gedanfe an qute Frauen ijt ihm ein Troſt in fehlimmen Tagen. 
„Wer verhoblene Sorge trägt“ — jo fpricht er fich in einem jeiner 
Lieder aus — „der gedenfe an gute Frauen: er wird erlöſt; und 
gedenfe an lichte Tage, Die Gedanfen waren ſtets mein befter 
Troft.” Mit höherem Schiwunge wird jeine Frauenverehrung in 
einem andern Liede ausgedrückt: 
Durchſüßet und gebliimet find die reinen Frauen; 
So Wonnigliches gab es niemal$ anzuſchauen 
Jn Lüften nod) auf Erden nod) in allen grünen Yuen. 
Lilien oder Roſenblumen, wenn fie blicfen 
Im Maien durch bethautes Gras, und fleiner Vogel Gang 
Sind gegen folde Wonne ohne Farbe, ohne Mang. 
Der Frauen Anmuth anzuſchaun, das fann den Sinn erquicen, 
Und wer an Kummer [itt, wird augenblicks gefund. 
So lieblich lachet in Liebe ihr fiiper rother Mund, 
Und Strahlen aus jpielenden Augen dringen in Mannes HerzenSqrund. 
Auger dent allqemeinen Lobe der Frauen ſpricht er aud 
individuelle ViebeSverhaltniffe aufs zarteſte aus; jo in Folgendem: 
Lang’ iſt's, daß mein Wuge fie nicht jah; 
Weiß der Himmel, wie eS denn gefchieht, 
Sind ihr meines Herzen3 Augen nab, 
Daß eS ohne Augen fie erfteht? 
Wollt ihr wiffen, was die Augen find, 
Die fie ſehen über Berg und Land? 
Die Gedanfen, die mein Herz fich jpinnt, 
Sehen fie dDurd) Mauern und durch Wand. 


Vierzig Jahre, ſagt er, habe er von Minne gefungen, aber 
fich Dann von der irdijchen Minne zu der himmliſchen gewendet. 
Diejelben innigen Tone, die all jein Dichten auszeichnen, finden 
fic) auch in jeinen religiöſen Liedern wieder, eine Frömmigkeit, die 
nicht blob, wie damals jo haufig geſchah, mit myſtiſchen Bildern 
jpielt, jondern die Sprache wabhren Gefiihls redet. Seelenvolle 
Begeifterung hebt jeinen Gejang, als ihm fein BVerlangen erfiillt 
ward, das heiliqe Land zu bhetreten, wo Chriftus qewandelt und 
gelitten bat. 
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Nun erft feb’ ich obw’ Beſchwerde, 
Seit ſich meinem Auge weiſt 

Das hehre Land und auch die Erde, 
Die man alſo lobt und preiſt. 

Mein iſt, was ich je erbat; 

Ich bin kommen, wo den Pfad 
Gott im Menſchenbilde trat! 

Gleichwohl hindert ihn ſein frommer Sinn nicht, die Weltlich— 
keit und Habgier der Hierarchie mit ernſten Rügeliedern anzugreifen; 
er eifert gegen die herrſchſüchtigen Eingriffe der päpſtlichen Gewalt, 
gegen die willkürlichen Bannſprüche, gegen das unerbauliche Leben 
der Geiſtlichkeit. Daher ſteht er auch auf Seiten Philipps, deſſen 
Gunſt er ſich zu erfreuen hatte. Friedrich II. beſchenkte ihn mit 
einem Lehen, das ihm Unterhalt gewährte. 

Um 1230 iſt Walther geſtorben, und wie aus mehreren ſeiner 
Gedichte, in denen er der Welt Lebewohl ſagt, zu ſchließen iſt, für 
den Dichter ſelbſt nicht zu früh. „Ich habe Manchem mit Geſang 
das Herz erfreut: o fänd' ich frohe Himmelfahrt!“ In ſolchem 
Gefühl iſt auch der elegiſche Rückblick auf das dahingeſchwundene 
Leben gedichtet, da er als Greis in das Land ſeiner Jugend 
zurückgekehrt war: 


© weh, wohin verſchwunden find nun alle meine Jahr’! 
Träumte mir mein Leben oder ift es wahr? 

Was ftets mir wirklich däuchte, war’s ein trüglich Spiel? 
Ich habe lang’ gefdjlafen, daß es mir entfiel. 

Nun bin teh erwacht, und ijt mir unbefannt, 

Was mir fo fund einft war, wie diefe meine Hand. 
Veute und Lande, die meine RKinderjahre ſahn, 

Sind mir fo frembde jest, als war’ eS Trug und Wahn; 
Die mir Gejpielen waren, find nun trag’ und alt; 
Bereitet ift das Feld, verhauen ift der Wald, 

Nur dak das Wafer flieBet, wie es ehmals flop. 

Wel wenn id) denk' an manden Wonnetag, 

Der mir zerronnen ift, wie in das Meer ein Schlag! 


Wenn Walther in den Liedern feines Wlters über den Verfall 
Deuticher Sitte und Frobhlichfeit, iiber die Wusartung des edeln 
Gejanges bittere Klage führt, jo find nicht bloß jeine Jahre ſchuld 
Daran, fondern eS liegt auch eine Wahrheit Davin; er war jung 
qewejen in Deutſchlands glücklichſter Beit; er hatte Den ganjen, 
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ſo reich blühenden Frühling der deutſchen Dichtung durchlebt, und 
dieſer begann bereits zu welken, als Walther ſich zu Grabe neigte. 
Schon vernehmen wir von ihm das Klagewort: „Ungefüge Töne 
haben das höfiſche Singen verdrängt, ſeine Würde liegt danieder. 
Die ſo freventlich ſchallen, ſie thun wie die Fröſche in einem See, 
denen ihr Schreien ſo wohl behagt, daß die Nachtigall davon 
verzagt, ſo gern ſie mehr ſänge. Bei den Bauern möchten ſie 
wohl ſein, von denen ſie hergekommen.“ Dieſe Worte beziehen 
ſich auf eine Abart der höfiſchen Lyrik, die man „die höfiſche 
Dorfpoeſie“ oder die „dörfiſche Hofpoeſie“ genannt hat. Ihr 
vorzüglichſter Vertreter iſt NReidhart (Nithart) pon Reuenthal, 
ein Oeſtreicher. Seine Lieder beſingen, ganz im Gegenſatz zu der 
Sentimentalität der ritterlichen Lyrik, die munteren Feſte der 
Bauern, Tanz, Ballſpiel und Raufereien, Alles in derber Lebendig— 
keit, nicht als miſchte ſich der Dichter mitgenießend in die Feſtes— 
luſt, ſondern um mit der Plumpheit der Dorfbewohner ſeinen 
Spott zu treiben und damit die Hofleute zu ergötzen. Sie nähern 
ſich in ihrem Tone den luſtigen Volksliedern. 

Die Poeſie des ritterlichen Frauendienſtes hat jedoch ebenfalls 
nod) um die Mitte des Ddreizehnten Jahrhunderts thre Verehrer. 
Bor allen ijt Ulrih von Liedtenftetn auszuzeichnen, der 
mehr, als irgend ein anderer Dichter, Der Sanger der ritterlicen 
Minne genannt zu werden verdient, und mehr als Walther von 
Der Vogelweide uns die ſe Seite der höfiſchen Lyrif zu veran- 
ſchaulichen vermag. Ulrich ſtammte aus Dem noch jetzt in Oeſtreich 
blühenden Liechtenſteinſchen Geſchlechte. Man ſieht noch an der 
Mur unweit Judenburg in Steiermark die Trümmer der Stamm— 
burg. Seine Jugend fiel in die erſten Jahrzehnte des 13. Jahr— 
hunderts; er Diente als Knappe am Hofe Heinrichs von Steiermark 
und lernte mit Dem Ritterdienſt den Minnedienjt und Meiſter— 
qejang; leſen und ſchreiben fonnte er nicht, eS freut ihn, daß er 
reid) genug iſt, ſich einen Schreiber halten zu können. Im Sabre 
1222 ward er zum Ritter geſchlagen. 

Sein Ritter- und Minneleben bis zum 33. Jahre ſeiner 
Ritterſchaft ſchildert uns in poetiſchem Gewande ſein erzählendes 
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Gedicht Frauendienſt, im das er feine Lieder verflocdten hat, 
Der Romar jeines eignen Lebens, der uns Daher in nod) hiherem 
Grade, alS im romantijdhen Rittergedichte, in das abenteuerliche 
Treiben der Ritterſchaft mitten hinein verfegt und dew Minne— 
dienſt mit feinem poetijden Feuer und jeiner phantattiichen 
Ucberjpanntheit in unmittelbarer Verknüpfung mit dem wirklichen 
Leben in lebendigen Schilderungen vor Augen leqt. Der hohen 
Herrin, Die feine Lieder feiern, ift jein Ritterthum geweiht; um 
ihrer Liebe ſich würdig zu machen, um durch ritterlichen Dienſt jie 
zu ehren, vollbringt er ſeine Abenteuer, und was er zur Leier 
ſingt, will keinen andern Lohn noch Ehre, als ihr freundliches 
Lächeln. Von Frauenverehrung klingt Alles wieder, was er den 
Reimen anvertraut; ſchon die Eingangsſtrophen drücken die 
Huldigung der guten Ritterzeiten ſo innig aus: „Gott hat nichts ſo 
Gutes, als ein edles Weib, geſchaffen, und niemand mag die Güte 
eines Weibes zu Ende loben; wer ſagen kann, wo der Schein der 
Sonne endet, kennt auch das Ende ihres Lobes; ſie ſind rein und 
gut, und geben dem Manne ſeinen Werth; wer ſich das verdienen 
kann, daß ſie ihm freundlichen Gruß bieten, dem muß alle Sorge 
ſchwinden.“ Mit ſolcher Betrachtung endet auch ſein Büchlein vom 
Frauendienſte; er rechnet ſich's Hoch an, daß er in 58 verſchiedenen 
Melodien das Lob der Frauen in Liedern geſungen habe, und 
widmet es den guten Frauen; denn er habe von ihnen manches 
ſüße Wort darin geſprochen. „Wollte Gott,“ iſt dann ſein ſchließ— 
licher Wunſch, „ihr ſüßen Frauen, daß der Mann, den ihr erwählt, 
ſo gegen euch geſinnt ſei, wie mein Wille iſt zu der, der ich diene 
und immer dienen will. Ihr ſollt nicht vergeſſen, daß ich euch mit 
holden Worten ſtets gedient habe und euer Lob ſinge, wie ich am 
beſten kann; wären alle Männer euch ſo ergeben, wie ich, ſo wäre 
Freude in der Welt. Auch bitte ich euch, daß ihr Gott um mich 
bitten möget, damit er ſich euretwegen mein erbarme, daß er mir 
ein gutes Ende giebt und meine Seele mit Freuden hinfährt.“ — 
Wer vermuthet wohl in dieſen ſanften Worten den gewaltigen 
Turnierhelden, der auf einer einzigen Ritterfahrt, wie er uns 
ſelbſt vorrechnet, 307 Speere verſtochen hatte, und an dem 271 
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Speere zerſplittert waren, ohne daß er auch nur gewankt hätte. 
Begleiten wir ihn, um eins ſeiner ritterlichen Abenteuer heraus— 
zuheben, auf dieſer Fahrt! Wir werden ſehen, daß der ehrliche 
Ritter aus der Mancha ſo Unrecht nicht hatte, wenn er zu Ehren 
der Dulcinea von Toboſo auf Abenteuer auszog; ſein Irrthum lag 
nur darin, daß er um einige Jahrhunderte zu ſpät ausritt. 

Es war im Winter 1227, als Ulrichs Bote von der verehrten 
Herrin mit freundlichem Gruß zurückkehrte. Das machte ihn über 
Die Maen froh, und er beſchloß, thr zu Ehren eine große Ritter— 
fabrt zu machen von Venedig bis nach Böhmen, unerfannt, ver- 
fleidet alS Frau; den Boten fandte er zur Herrin zurück, wm ihr 
zu fagen, dak er wm ibhretivillen die Ritterfahrt unternehme, und 
jie 3u bitten, ihm zu erlauben, eS im ihrem Diente zu thun. 
Der Bote brachte die Nachricht zurück: daß ihr die Fahrt gefiele, 
jedenfallS fei fie fiir ihn löblich und ehrenreich. Da nahm Ulrich 
Taſche und Stab von einem Priefter und zog als Pilger heimlich 
aus Dem Lande, als wolle er gen Rom fahren. In Venedig, wo 
ihn niemand fannte, nahm er Herberge den Winter über und lie 
jich eleqante Frauenangiige machen, Alles weif. Für fet Pferd, 
Das man ihm hetmlich Durchs Land gebracht hatte, wurden jfilber- 
weife Sattel, köſtliche Zäume und weiße Decken zubereitet. Zwölf 
RKnappen, aus fremden Landen gemiethet, wurden in weife Ge- 
wander gefleidet. Als Alles worbereitet war, ſandte er ein 
Schreiben in die Lande: die werthe Frau Venus, Göttin über die 
Minne, entbietet allen Rittern, die zur Lombardei, Friaul, Karnthen, 
Steyer, Oeſtreich und Böhmen geſeſſen find, thren Grug und thut 
ihnen fund, daß fie aus Liebe zu ihnen fahren und jie lehren will, 
wie fie werther Frauen Minne verdienen oder erwerben jollen. 
Sie meldet ihnen, daß fie vom Meere aus bis nach Böhmen fahren 
will, und unter ſolchem Beding: welcher Ritter gegen fie kommt 
und einen Speer wider fie entzwei jticht, Dem giebt fie einen 
qoldenen Ring, dew foll ev fenden Der Frau, die ihm die Liebjte 
iit; fticht aber Frau Venus einen Ritter mieder, jo foll er nad 
vier Enden in die Welt reiten einem Weibe zu Chren; wird jie 
aber von einem Ritter niedergeftoden, jo joll Der alle die Roſſe 
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haben, die fie mit ſich führt. Dann folgt die Angabe der Stationen, 
wo fie auf der Fahrt Herberge halten wird, vertheilt auf 29 Tage. 
Welcher Ritter thre Fahrt vernimmt und gegen jie nicht kommt, 
Den thut jie im Die Acht der Minne und aller guten Frauen. 
Wie Diejer Brief, jo fährt Ulrich fort, in die deutſchen Lande 
fam, waren Die Hitter Frohlich, denn in Deutjchen Landen jtand es 
jo, daß niemand ehrenreich war, der nicht ritterlic) fubr und durd 
Arauen hochgemuth wurde, das war damals Gitte, und ware gut, 
eS ware noch! Alſo machte er fic) auf nach Trevijo, der erften 
Herberge. Der Podefta von Trevijo verbot aber das Lanzenbrechen. 
Da das der Graf Meinhard von Görz, der mit 50 Rittern gefommen 
war, vernahm, ritt er zum Podeſta und ſprach: Herr, Shr jollt 
uns mit Curer Huld hier froh jein laſſen, darum bitte ich Euch. 
Diefer entgeqnete: ich verwehre Cuch feine Freude, wo es ohne 
Schaden gefchieht; eS find aber zu viel Gajte hergefommen, es 
könnte leicht Schaden gejchehen, darum erlaube ich es nicht. Da 
{died dev Graf im Borne vom Podejta und flagte fein Leid den 
Frauen von Trevijo; dieſe ſprachen: das joll abgewendet werden; 
wir wollen ibn bitten herzukommen; wir glauben nicht, dab er 
uns abſchlägt, was wir freundlich von ihm bitten. Cin Ritter ritt 
zum Podeſta und bat ihn mit höfiſcher Sitte, zu den Frauen gu 
kommen. Und als er in die Strafen ritt, neigten fie fich Freundlich 
por ihm und jpracen: Shr jollt uns gewabhren, was wir von Cud 
bitten, Shr follt der Königin ihr Sptel hier lajjen, damit mir 
Ritterſchaft ſehen. Da ſagte der Podejta: ungern ſchlag' ic euch 
etwas ab, ich will dret Speere erlauben; mehr aber gejchieht 
wahrlich nicht. Darauf gebot er einen Ming zu räumen, aber das 
Gedrange war jo grog, dah die Ritter faum zu einander kommen 
konnten; Der Podefta trich endlich die Leute von der Brücke, und 
Hier ward unter dew vom Ufer erfchallenden Segqensiviiniden das 
Lanzenbrechen veranitaltet. Als es Abend geworden, zog Ulrich 
wieder in ſeine Herberge. Alle Nitter wollten ihm gern folgen, 
um ihn zu erfennen; er aber Lief jich auf der ganzen Fabhrt von 
nientand näher jehen. Am Morgen, als er noch ſchlief, famen 
wohl 200 Frauen vor feine Herberge, ihn yur Meſſe zu bealeiten: 
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ſchnell legte ev Frauenkleider an, wart einen weißen Sanunet- 
mantel über, verhüllte das Geſicht mit einem Schleier, auf dem 
Kopfe trug er einen Pfauenhut und Handſchuh an den Händen. 
So trat er hinaus, wo ihn die Frauen laut als Königin Venus 
begrüßten. Darauf ging er zur Kirche, indem eine Gräfin ihm 
den Mantel trug. In der Kirche bat er Gott um Bewahrung 
ſeiner Ehre. Dann ward er mit großem Gedränge und Poſaunen— 
ſchall wieder zur Herberge zurückbegleitet. Unter ähnlichen Aben— 
teuern ging nun die Fahrt weiter vorwärts; täglich wurden Lanzen 
gebrochen, und Ulrich vertheilte goldene Ringe. Unter den Rittern, 
die ſich in Kärnthen einfanden, war auch einer von Himmelberg, 
weit bekannt, ſagt Ulrich, durch ſeinen Geſang; dieſer trug, ſicherlich 
als ſpöttiſches Gegenbild der geharniſchten Venus, eine ſchwarze 
Mönchskappe über dem Harniſch und einen Haaraufſatz mit breiter 
Tonſur; er hatte geſchworen, die Frau Venus niederzuſtechen. Als 
er aber zum Lanzenbrechen heranritt, verſagte ihm die Königin 
als einem Mönche die Ritterſchaft. Dieſer verfolgte ihn aber auf 
die nächſten Tage. Ulrich ließ ihm durch einen Boten ſagen, ſo 
lange er als Mönch käme, ſei ihm der Kampf verſagt. Jener 
aber gelobte, der Frau Venus überallhin zu folgen; ſie müſſe mit 
ihm ſtechen, es hindre ihn denn der Tod. Da baten alle Ritter 
für den Mönch, der doch nach Ehre trachte, und Ulrich gewährte; 
er war dem Mönch im Herzen gram und traf ihn mit dem Speer 
ſo durch den Helm, daß jener beſinnungslos hinter ſeinem Roſſe lag. 

Geleiten wir nun noch zuletzt unſern Dichter nach Wien. Am 
Morgen, da Ulrich nach Wien aufbrach, ſchmückte er ſich mehr als 
je, weil viel ſchöne Frauen ihn ſehn würden. Auf der Straße 
traf ſein Bote zu ihm und begann das Lied Walthers von der 
Vogelweide: „Ihr ſollt rufen: willkommen; der euch ſchöne Botſchaft 
bringet, das bin ich!“ Der Bote meldete ihm den Minnegruß 
ſeiner Herrin: ſie freue ſich herzlich ſeiner Freude, nehme Theil 
an ſeiner Ehre und ſende ihm einen Ring, den ſie zehn Jahre 
an ihrer Hand getragen. Ulrich kniete nieder, küßte Den Ring 
hundertmal und pries ſich glückſelig, daß er geboren worden und 
ſie, ſeines Herzens Maienſchein, zur Herrin erwählt habe. Der 
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Bote wünſchte beim Scheiden ihm Heil zu Wien, wo muthige Ritter 
ihn erwarteten. Ulric) hieß thn getrojt fein, weil nunmehr kein 
Unbeil ihm widerfahren fone, und wenn fiir jeden auch ihrer 
Dret waren. Vor 80 Rittern begleitet, zog dann Ulric) vor Wien. 
Da fam ihm der Domvogt entgegen, ihm vorar eit Banner, dann 
50 Armbruſtſchützen und 50 fchingejattelte Prerde, dann 50 wobhl- 
qefleidete Knappen, paarweiſe, Deven jeder einen Speer fithrte, 
dann wieder 50 Roffe; alle Knappen neigten fic) vor der Königin 
und zogen voriiber; jest folgten 50 Ritter mit qriinen Mänteln 
und zuletzt der Domvogt im Scarlachmantel. Cr begrüßte dte 
Königin, erbot ſich ihr zum Marſchall und verſprach Herberge ihr 
in der Stadt zu bereiten. Der Domvogt ließ nun ſeine Ritter 
dort und begab ſich mit den Knappen in die Stadt, wo er ſo 
gewaltig ſchaltete, daß die reichſten Bürger Herberge hergeben 
mußten. Als Ulrichs Einzug verkündet ward, legten die Frauen 
ihre beſten Kleider an; alle Gaſſen waren voll von ihnen, als er 
durch die Straßen ritt. Dann nahm er Herberge, und am folgenden 
Tage begann ein Lanzenbrechen, worin Ulrich an 40 Lanzen zer— 
brach. — Welch einen Blick in die damaligen Verhältniſſe gewähren 
die wenigen Züge, die wir aus der Erzählung hervorgehoben haben! 
Und dieſem Ritter ohne Furcht — ſo ſeltſam berühren ſich die 
Extreme in jener phantaſtiſchen Exiſtenz 
alle Kraft zuſammen, als er die Huld der Herrin ſeines Herzens 
verliert. Seine Ritterfahrt iſt geendet; zu Neuenburg wird gleichſam 
als Nachfeier des glücklichen Abenteuers noch ein Turnier gehalten, 
zu welchem er ſich von ſeiner Herrin ein Kleinod erbeten hatte, 
zum Zeichen, daß ihr ſein Dienſt angenehm ſei. Zu Neuenburg 
trifft ihn der Bote wieder, hängt das Haupt und ſeufzt, daß er 
etwas ſagen müſſe, was Ulrich immer beklagen werde. Seine 
Herrin entbiete ihm ſteten Haß, weil ſeine Untreue ihr bekannt 
geworden; ſie verlange den Ring von ſeiner Hand zurück. Ich 
wehklagte, erzählt unſer Sänger, und betheuerte meine Unſchuld; 
ich wünſchte mir den Tod oder daß ich nie geboren wäre. Was 
ſollte mir noch Gut, Leben und Tapferkeit? lieber wollte ich arm 
aus dem Lande gehen, daß niemand wüßte, wo ich hingekommen 
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wäre! Ich ſaß und weinte, wie ein Kind; meine Augen waren 
von Thränen wie geblendet, ich rang die Hände. Da trat der 
Domvogt zur Thür herein, hieß den Boten hinausgehn und ſagte: 
wer hat Euch was gethan, daß ich Euch in ſolcher Klage finde? 
Da er ſo gütlich ſprach, brach mein Jammer erſt durch, daß ich 
laut weinte, und ich rief: ich kann mein Leid niemand ſagen, es 
iſt ſo, daß ich es vor jedermann verſchweigen muß. Da ward der 
getreue Mann ſo gerührt, daß er meine Noth ſo bitterlich mit 
beweinte, als wenn ihm ſein Vater geſtorben wäre. So ſaßen 
wir beide jammernd da; da trat Heinrich von Waſſerberg herein, 
der Mann meiner Schweſter; er ſprach: was ſoll denn das ſein? 
ſagt, wer hat euch beiden was gethan? Das iſt ſchwach, daß 
Ritter klagen; ihr weint ja, wie arme Waiſen! Da ſprach der 
Domvogt: Herr Ulrich klagt jo jammervoll, wie ich eS nie geſehn 
habe; ic) weiß nicht, was thm geſchehn iit, er will es mir nicht 
jagen! Da bat Ulvichs Schwager den Domvogt, fie alleim ju 
laſſen. „Ich weiß wohl,” fagte damn Heinrich) von Wajferberq zu 
Ulrich, „was Cuch geſchehn ijt; die Frau, der Jhr lange Zeit ge- 
Dtent habt, hat Euch ihre Huld verjagt.”” Und als Ulrich von 
ſeinem Schmerz aufs neue heftiger als zuvor ergriffen ward, da ſank 
Heinrich auf ſeine Kniee, Hob die Hande in dte Hohe und ſprach recht 
aus dem Herzen: Gott fet gedankt, dah du mich in dieſem Leben 
einen Mann hajt ſehen lajjen, der jo recht ohne Wanfen ein Weib 
liebt; wohl mir, dak ich Das jah! Def will ich froh jein, jo lange 
ic) Lebe! Dann umarmten ſich beide; Heinrich verjuchte Ulrichen zu 
tröſten und brachte ihn endlich Dabin, Daw er mit zum Turnter ritt. 

Von Ulvichs Minneliedern möge eines fener anmuthigſten im 
Simrocks Ueberjegung hier Plag finden: 


Su dem Walde ſüße Tine Hoffnung hat auf hohe Dinge 
Singen fleine Vogelein ; Die Crwartung mir geftellt, 
An dev Haide blühen ſchöne Dak mir nod) an ihr gelinge, 
Blumen in des Mtaien Schein. Süßes Loos mir einft noch fallt. 
Alſo blüht mein hoher Muth, Der Erwartung freu' ich mich. 
Wenn er denkt an ihre Güte, Gebe Gott, daß ich's beende, 


Die mir reich macht mein Gemüthe, Daß ſie mir den Wahn nicht wende, 
Wie der Traum den Armen thut. Der mich freut ſo inniglich. 
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Die viel Süße Wohlgethane, Mit den beiden nahe bei, 


Fret von allem Wandel gar, Will fie das mit Willen Leiden, 
Laffe mid) im lieben Wabhne, Mir jo holdes Glück beſcheiden, 
Bis es endlid) werde wabhr: Wünſch' ich, dag fie felig jet. 
Dag die Freunde Lange währe, 

Daß ich weinend nicht erwache, Süßer Maie, du alleine 


Noch dem Troft entgegen lache Tröſteſt We wunderbar ; 
Und der Huld, die ich begehre. Mid) erfreuft du im Bereine 
Mit der ganzen Welt fein Haar: 
Wünſchen nur und ſüß Gedenfen Möchteſt du mir Freude geben 


Iſt die imeifte Freude mein. Auger ihr, der Lieben, Süßen? 
Will fie mir den Troft nur fdenfen, Tröſten fann mich nur ihr Grüßen: 
Daß ich ftets ihr dürfe fein hres Troſtes will id) leben. 


Bis 1255, wo Ulrich den „Frauendienſt“ ſchloß, konnte er 
nod) Dem Dtenjt der Frauen fic) widmen und ihr Lob finger. 
Aber bald war Tanz und Turnier voriiber; mit dent Unterqang 
Der Hohenftaufen folgte in Deutjdhland die geſetzloſe Beit, wo 
jeder nur auf Unredt oder auf Abwehr bedacht war. Damals 
fang Ulrich: 

Wo nun Freude? wo nun Chre? 
Wo nun folgen guter Lehre? 
Welt, du trauerft allzu fehre! 
Lieblichfeit mar deine Krone, 
Da man rang nad) Weibes Lohne, 
Die Haft du gemorfen ab! 


Ritterfchaft, wie fteht dein Orden? 

Was ift deine Wiirde worden ? 
Vormals war dein Lob jo hebre; 
Sebt beflagen edle Frauen, 
Daz man deinen Schild zerhauen! 
Jetzt fahrt die Gewalt die Straße! 
Wo ift dein Turnier, det Tang? 
Ses’ auf wieder den Ehrenkranz! 


Aber aud) Ulrich hielt nicht mehr luſtige Ritterfahrter, wie 
ehemals, ſondern er führte die Waffen im heimiſchen RKriege, und 
fein Name wird in Schlachten und bet Erſtürmung von Burgen 
genannt. Cr ftarb 1275 oder 1276, als ſchon Rudolf von Habs- 


burg die Krone trug. 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 9 


130 Erſte Abtheilung. 


Da die Minnelieder ihrem ganzen Charafter nad) große Wehn- 
lihfeit haben, jo fommt es weniger darauf an, einzelne Namten 
hervorzuheben, als die ganze Gattung durch einige Beifpiele deut- 
lider zu veranſchaulichen. Wir laſſen daher noc) einige Lieder 
in erneuter Sprache (von W. Miller und K. Simrock) folgen. 


Kreuzfahrers Abſchied 


von 
Dito vor Botenlauben (Otto TV. Grafen von Henneberg, F 1254). 


Gr. 
Wenn's nicht fiir meinen Herrn Chriftus ware, 
Vielliebes Weib, nie ließ ich dich allem. 
Du weikt, daw ic) nichts Irdiſches begehre: 
Du felber magft mein Himmelreich wohl fein. 
Gott laffe durch feiner Allmacht Schein 
Mich ftarfen Arms und Herzens fein, 
Und gebe mir einft zum Stegeslohne 
Für mid) und dich die Himmelskrone! 


One. 

Wenn du mid) haft zum Himmelreich erforen, 
Geliebter Mann, fo mußt mein Gott du fet, 
Und wenn du gebft, fo ift dein Reich verloren. 
Gott mag die tolle Rede mir verzeihn! 

Leb’ wohl! Seh’ ic) nicht bald dich wieder, 

So drücken nich die Sorgen mieder: 

Mein Leben lebt in deinem Leben; 

© eil' es mir zurückzugeben! 


Kreuzfahrers Abſchiedswunſch 
von 


Albrecht von Johannsdorf. 


Ich hab' in Gott das heil'ge Kreuz genommen, 
Den Kampf zu kämpfen mit dem Seelenfeind. 
Herr, laß mich ſiegreich einſt zurückekommen, 
Und tröſt' indeß das Weib, die um mich weint! 

O möcht' ich ſo ſie wiederfinden, 

Wie ich den Abſchiedskuß ihr bot! 

Soll ihrer Tugend Licht erblinden, 

O Gott, ſo gieb mir dort den Tod! 
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Die erſte Liebe, der ich mich ergeben, 
Dieſelbe ſoll auch meine letzte ſein, 

Und, mag die Treu' auch wenig Freude geben, 
So will ich doch mein ganzes Herz ihr weihn. 
Denn, ſollt' ich minnen mehr als Eine, 

So würd' ich nimmer minnefroh. 
Und in den Vielen minnt' ich keine: 
O weh, wie mancher macht's doch ſo! 


Lied der Freude im Winter 
von 
Herzog Heinrich in Anhalt. 
Ich will den Winter grüßen mit Geſange: 
Sie ſind verſtummt, die kleinen Vögelein. 
Mir iſt vor ſeiner Herrſchaft nicht ſo bange, 
Daß ich um ihn die Minne ließe ſein. 
Das dank' id) doch der lieben Fraue mein: 
Ihr rother Mund, ihre rofige Wange, 
Ihre Gitte und ihr ſonniger Schein 
Bieven gar Lieblic) ein Land am Rhein. 


Heil mix, Heil mir! Mir ijt fo mohl gu Muthe! 
Was kümmr' ich mich um arger Sdhalte Hag? 
Zum Trobe Allen minn’ id) doch die Gute, 
Da Gott ja felber mein noc) mie vergaß. 
Denn feine Gnade ſchuf mir, wißt thr, was? 
Gin Weib mit Liebevollem Muthe: 
Sie ſchenkte mir Freuden wohl ohne Maß; 
Drum ſind mir die neidiſchen Schalke ein Spaß! 


Sie möchten gern dem Wald ſein Laub verbieten 
Und ſeine Bluͤmelein dem Wieſenplan: 
Auch weiß ich wohl, wie gern ſie einem riethen, 
Daß man die gute Freude thät in Bann 
Und fing' ein Leben wie die Wölfe an. 
Doch ich will mich vor Schwermuth hüten: 
Es freue ſich, wer ſich freuen kann: 
So lehrte die Liebe mich glücklichen Mann. 


Minneglück 
von 
Markgraf Heinrich von Meißen. 
Ich wollte hier vor Schmerz vergehn, 
Da gab mir Troſt ein rother Mund: 
Er fprach: Du ſollſt in Freuden ſtehn, 
Ich mache dir das Herz geſund. 
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Ach, wenn ſie treu ihr Wort mir hält, 
Das ſolche Wonne mir verſprochen, 
Dann neid' ich keinen auf der Welt! 


Wie ſollte da ſich freun mein Leib 
Und ſollte pflegen ſeiner Ehre, 

Wenn ſolch' ein minnigliches Weib 
Verſcheuchte meiner Sorgen Schwere! 
Und ſie, ſie ſprach ein wahrhaft Wort, 
Denn von demſelben Augenblicke 

Sind alle meine Leiden fort. 


Ja, reicher Gott, wie ſanft es thut, 
Wen wohl begrüßt ein lieblich Weib! 
Ihm wird ſo freudenvoll der Muth 
Das Herz und auch der ganze Leib; 
Er ſchwingt ſich in die Lüfte hehr, 

Von ſchnellen Fittigen getragen, 

Als ob's ein edler Adler wär'. 


Minneklage 


von 
Herzog Heinrich von Breslau. 


Ich klage dir, Mai, ich klage dir, Sommerwonne, 
Ich klage dir, lichte Haide breit, 
Ich klage dir, augenſtechender Klee, 
Ich klage dir, grüner Wald, ich klage dir, Sonne, 
Ich klage dir, Venus, ſehnend Leid, 
Daß mir die Liebe thut ſo weh. 
Wollt ihr die Unbill ſchlichten, 
So trau' ich, daß die Liebe müſſe richten 
Sich auf ein minnigliches Weſen. 
Nun laßt euch meinen Kummer fein gekündet, 
bei Gott, und helfet mir geneſen. 


„Was thut ſie dir? Laß uns die Schuld nur wiſſen, 
Daß ohne Grund ihr nichts geſchah 
Von uns, denn das iſt weiſer Sinn.“ 
Sie läßt mich ihre Huld zwar nicht vermiſſen, 
Doch wenn ich mehr von ihr erfleh', 
Sie ſpricht: „Ich ſterb', eh' der Gewinn 
Dir wird von mir zu Theile.“ 
Das iſt der Tod dem minniglichen Heile. 
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O webh, dag id) fie je erſah, 
Da mir von thr in hergzelieber Liebe 
fo bittres Ungemach geſchah. 


„So will id) Mat den Blumen mein befebhlen, 
Den Roſen roth, den Lilien weif, 
Daß fie fich vor ihr ſchließen all.’ 

„So will id) Sommerwonne vor ihr heblen 
Der fleinen Voglein ſüßen Fleiß, 
Daß vor ihr jdmeigen foll ihr Schall.“ 

„Ich Haide will fie fangen. 
Wenn fie nad) lichten Blumen fommt gegangen 
Wuf mich, und will fie halten mir. 
Nun fet ihr widerfagt von uns, der guten, 

fo mu fie gnädig werden dir.“ 


„Ich frifcher Rlee will dic) mit Schimmer rächen, 
Wenn fie die Blice auf mich lenkt, 
Daß fie von Glangen fehielen mug.’ 

„So will id) Wald die Blatter niederbreden, 
Wenn fie in mir zu wandeln denft, 
Sie gebe denn div holden Grug. 

„Ich Sonne will durdhbhiben 
Shr Herz und Muth; fein Schattenhut vor Schwitzen 
Sie gegen mich befdhirmen foll, 
Sie wolle deine HerzenSnoth denn wenden 

mit herzelieber Liebe Boll.’ 


„Ich Venus will ihr alles das verleiden, 
Was minniglich geſchaffen ift, 
Wenn fie an div nicht Gnade übt.“ 

© web, foll man fie fo von Wonne fcheiden! 
Eh' wollt’ ich fterben fonder Friſt, 
Wie fehr fie mic) aud) hat betviibt. 

„Willſt du did) rächen laſſen, 
Wir ſchaffen, daß ihr aller Freuden Straßen 
Immerdar verſchloſſen ſei'n.“ 

Ihr zarter Leib, der möcht' es nicht ertragen! 
Laßt mich eh' ſterben, ſie gedeihn. 


V. Bürgerliche Dichtung und Volkspoeſie, vornehmlich in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters. 


Obwohl alle Perioden der Geſchichte eigentlich Uebergangs— 
perioden heißen könnten, weil es in ihr keinen Stillſtand giebt, ſo 
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fommt dod) Dieje Benemnung vorzugsweiſe denjenigen zu, im denen 
eine Cultur, Die einen beſtimmten Charafter harmonijdh ausqebildet 
und Daher ein geſchloſſenes Ganges dargejtellt hatte, fic) auflöſt 
und aus den Hinzutretenden neuen Bildungselementen andere 
Richtungen und Zwecke hervorqehen, bis endlich auf die Gährung 
wieder Die Klarheit folgt und die geiſtige Harmonie hergeftellt 
wird, welde zu neuem Wollen und Handel Kraft verletht. Cine 
Uebergangsperiode in diejem Sinne tft das Ende des Mittelalters, 
Der ganze Zeitraum von 1300 bis 1500, eine Beit der Wuflojung 
Der bisherigen Verhältniſſe, welche auf den erjten Blick nur ein 
Chaos verworrener und vergeblicher Bejtrebungen 3u ſein ſcheint. 
Richten wir jedoch den Blick mehr in die Tiefe, blicken wir vor- 
warts auf Die werdende neue Beit, jo erſcheinen die legten beiden 
Sahrhunderte des Mittelalters in minder unerjreulidem Lidhte. 
Smitten jdheinbarer Zerrüttung erfennen wir an manchem Vor— 
zeichen den freter fic) entfaltenden Flügelſchlag eines neuen Beit- 
alters. Gin ruhmgekröntes Nitterthum, cine dent Geijt der Völker 
beherrſchende und leitende Prieftermacht, jie gehen unter in Roh— 
heit und Sittenverderbnip; aber die von ihnen bisher nicder- 
gehaltenen und bevormundeten Stände heben fic) wm fo madtiger 
empor; ein ftrebjame$ Biirgerthunt bildet von jest an mehr und 
mehr deS Volfes edelften Kern; in Der Wiſſenſchaft bricht ein 
regeres Leben fic) Bahn, und als jie endlich die alten Feſſeln 
iprengt und dem tiichtiqen Bürgerſinn die Hand reidt, als fie aus 
Dev einſamen Zelle Des Gelehrten hinaustritt unter Das Volk, ent- 
fteht mit der Reformation cine allqemeine Geifter- und Vilfer- 
bewegung. 

Betrachten wir die letzten Jahrhunderte des Mittelalters aus 
Diejem Geſichtspuncte, fo können wir dieſe Strecken raſch durch— 
eilen, ohne etwas Weſentliches unſerm Auge entgehen zu laſſen; 
denn das Anziehende der einzelnen Literaturerzeugniſſe beſteht 
hauptſächlich in ihren Beziehungen zu der vorangegangenen glän— 
zenden Dichtungsperiode und ihrem Zuſammenhange mit den 
Geiſtesproducten der Reformationszeit. 

Wir fanden ſchon in einem Gedichte Ulrihs von Liechtenſtein 
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Die Klage, Dab wahrend deS zerrüttenden Zwiſchenreichs, das der 
Wahl Rudolf$ von Habsburg voranging, die Ritterſchaft ihre Krone 
verloren habe. Wenige kümmerten fic) noc) um ritterliche Er— 
ziehung, Hof- und Burafefte und Minnedienjt. Die Kunſt des 
höfiſchen Geſanges, gewohnt nad) Brod zu geben, flopft jest ver- 
gebens an die Pforten der hitterburgen; feine freiqebige Hand 
öffnete fic) ihm, und je größer die Zabhl der „Gehrenden“, wie 
man Die Sanger nannte, mit Der Verbreitung der Geſangeskunſt 
geworden war, deſto mehr theilten fie die Verachtung, mit der 
man auf den Bettler herabjah. Die Kunſt des „Meiſtergeſanges“ 
verſchwand daher mehr und mehr aus dem Leben. Nur in engeren 
Kreijen Der Liebhaber des Gefanges hirte man Ddejffenungeadtet 
nidt auf, die hergebradhten Kunſtgeſetze und die Verehrung der 
alte Meifter 3u bewahren. Jedoch jeit der Fürſten- und NRitter- 
ftand Die Pflege Der poetiſchen Kunſt aufgab, fonnte fie nur dem 
Gelehrtene und Bürgerſtande zufallen. Damit mufte jie gerade 
Das verlieren, was ihr den dichteriſchen Gehalt geqeben hatte, den 
Minnedienft, Den zu Kreuzfahrten begeifternden Glaubensnuth; es 
blieh nur die dufere künſtliche Form der Lieder und ihre Melodie 
libriq. Auf dieje warf fich Daher die ſchulmäßige Nachbildung als 
auf das Wefentliche; den Inhalt fuchte man aus halbverjtandenen 
philojophtiden Grübeleien oder erbaulichen Betrachtungen zu— 
ſammen, ſo daß der ſeltſamſte Contraſt zwiſchen der gekünſtelten 
Reimform und dem nüchternen Inhalte entſtehen mußte; es wird 
eine poeſieloſe Reimerei nach vorgeſchriebener Sylbenzahl. 

An dem Ausgangspuncte dieſer Periode der Lyrik ſteht Hein— 
tid Frauenlob (Heinrich von Meißen). Aus ſeinem Namen 
dürfen wir nicht ſchließen, daß er vornehmlich das Lob der Frauen 
geſungen habe; denn die uns erhaltenen zahlreichen Gedichte find 
poll unerquiclicer Gelehriamfeit, die von jest an Den Wusdruc 
DeS Gefiihls verdrangte. Gn dem letzten Viertel des 13. Jahr— 
hunderts 30g Frauenlobh als fahrender Sanger, nach fremder Gabe 
begehrend, umber; wir finden ihn ſowohl in Oeftreich und Bayern, 
als im nördlichen Deutidhland. Zuletzt wandte er fich nad) Mainz, 
wo er 1318 ſtarb und im Kreuzgang des Doms beqraben wurde. 
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Frauen trugen ihn vow jeiner Wohnung, „weinend und flagend’’, 
zur Ruheſtätte. 

Die hierin ſich fundgebende BVerehrung fiir die Kunſt des 
Gejanges zeigt ihre Nachwirfung auc) noch ſpäter in der hin und 
wieder hervortretenden Ausbildung einer Sangerjage, Die jid 
an die Namen berühmter Meiſter knüpft. Von dem Tanhufer 
oder Tanhäuſer, der um 1270 ſtarb, erzählt die Volksſage, dah 
er auf Der Wanderung nach der Wartburg von Frau Venus in 
den Hörſelberg gelockt ward und dort lange Beit bet thr ver- 
weilte, bis ihn die Nene ergriff und er fic) fret machte. Er pil- 
gerte nach Rom; der Papſt Urban IV., den er um Vergebung 
ſeiner Giinde bat, ſprach das Wort der Verdammung über ibn 
aug: , nicht eher als diefer dürre Stab Bliithen treibe, werde ihm 
jeine Sünde vergeben werden.” Tanhäuſer 30g versweifelnd in 
Den Venusberg zurück. Nach drei Tagen blühte der Stab, und 
Der Papſt fchicte aus, um thn zu fuchen; aber der Tanhaufer war 
nirgends zu finder. 

Ein ausführliches Gedicht in dialogiſcher Form, das in 
Frauenlobs Beit entſtanden zu fein ſcheint, ſchildert uns einen 
Sängerkrieg, der um 1206 auf der Wartburg ſtattgefunden haben 
ſoll. Sieben Dichter, unter ihnen Heinrich von Ofterdingen, von 
dem uns nichts Weiteres bekannt iſt, Walther von der Vogelweide, 
Wolfram von Eſchenbach, ſind zu einem Wettkampf auf der Wart— 
burg verſammelt, um über die Vorzüge der beiden Fürſten, des 
Landgrafen Hermann von Thüringen und des Herzogs Leopold 
von Oeſtreich, zu ſingen; der Beſiegte ſoll mit dem Tode büßen. 
Walther, der Hermanns Lob ſang, ſiegte über Ofterdingen, der 
den Herzog von Oeſtreich pries. Ofterdingen ruft den Zauberer 
Klinſor von Ungerland herbei, der mit ſpitzfindigen Räthſeln 
kämpft, doch zuletzt überwunden wird, ſo daß er droht den Teufel 
zu ſeiner Hülfe herbeizuholen. Die unpoetiſche Darſtellung paßt 
zu den nüchternen Reimkünſteleien eines Frauenlob und ſeiner 
Zeitgenoſſen, welche ähnliche Streitfragen in Reimen unter ſich 
verhandelten. Frauenlob ſtritt mit dem Schmied Regenbogen 
über den Vorrang der Benennung Frau und Weib. 
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Noch bis tief ins funfzehnte Dahrhundert finden wir Sanger 
auf Wanderung; noc) ſuchen fie die Hdfe auf, obwohl einer wie 
Der andere Die gleiche Klage tiber dte Ungunft und „Ummilde“, 
Die Der Sanger dort finde, wiederholt. Mancher mufte, um jeinen 
Unterhalt zu erwerben, fic) zu allerhand andern Geſchäften her- 
geben, auch wobl zur Beluſtigung des Hofes den Hofnarren fpie- 
len oder als Wappendichter bet Turnieren, wo man gereimte 
Wappenbejdhreibungen und Preisgedidte verfaßte, zugleich das 
Amt eines Herolds iibernehmen. Ciner der befannteften unter 
Dent letzten wandernden Meiſterſängern ijt Michael Beheim, der 
um Die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts lebte. Aus Liebe 
zu jeiner geliebten Kunſt gab er jein Webergeſchäft auf und er— 
warh fic) an verfdhiedenen Höfen Nord- und Süddeutſchlands 
jein Brod. Auch im Ungemach, das ihn unſtät umbertrieh, tröſtete 
ihn noc) feine Kunſt; ex meinte, ev Ditrfe fic) jeines Singens 
nicht ſchämen; er wifje jeiner Sylben Zahl wohl zu ſetzen nach 
rechter Lange und Breite, jo daw er eS mut feinen Beitgenoffen 
{chon aufnehmen könne, wenn er fid) aud) nicht mit jenen großen 
Meiſtern vergleichen will, die noc) in der guten Zeit lebten, two fie 
nicht um Lohn der Mirjten zu betteln und um Brod und Wein ju 
forgen Hatten, jondern all ihren Sinn aufs Didten wenden fonn- 
ten, während er fiir Weib und Kind auf Erwerb zu denfen hat. 

Wahrend ſolcherweiſe die wandernde Sängerkunſt zum Bettler- 
gewerbe herabgejunten war, bildeten jich in den wobhlhabenden ſüd— 
deutſchen Städten geſchloſſene Singſchulen, welche die Uebung de3 
Meiſtergeſanges ſich zur Aufgabe machten. Die Theilnehmer waren 
jetzt anſäſſige Bürger, meiſtens Handwerker, ohne daß jedoch Bür— 
ger andern Standes ausgeſchloſſen geweſen wären. Die eigentliche 
Blüthe des Meiſtergeſangs der Handwerkervereine fällt in das 15. 
und 16. Jahrhundert. Beſonders zeichnete jich Niirnberg aus, wo 
in Hans Sachs’ Zeit die Meiſterſängerſchule 250 Mitglieder zählte. 
Von Kaiſer Karl IV. befamen die Meiſtergenoſſenſchaften einen 
Arethettsbrief und ein eigenes Wappen, fo dag fie unangefodten 
und ungeftirt ihre Kunft ausüben fonnten. Die Verſammlungen 
hielten ſie gewöhnlich an Sonn- und Feiertagen nad) geendetem 
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Nachmittagsgottesdienſte in den Kirchen oder auch in Wirthshäuſern. 
Da ſaßen nun auf einem mit Vorhängen umzogenen Gerüſte die 
Merker oder Vorſteher, und den Anfang machte jedesmal das Frei— 
ſingen, wo jeder, auch ein Fremder, jedoch ohne Wettſtreit und 
ohne Belohnung, ſingen durfte. Darauf folgte ein Choral von allen 
Meiſtern, welcher das Hauptſingen gleichſam einleitete. In dem 
Hauptſingen traten die Singſchüler nach einander auf und ſangen 
um die Wette, die Merker aber gaben Acht, ob die Regeln des 
Meiſterſangs genau beobachtet worden, und vertheilten ſodann die 
Preiſe, welche in ſilbernen Ketten und Münzen und in einem Kranze 
von ſeidenen Blumen beſtanden; wer aber eine neue Melodie er— 
funden, wurde zum Meiſter erhoben. Die Regeln des Meiſter— 
ſangs waren in der ſogenannten Tabulatur enthalten und be— 
trafen größtentheils den Reim und die Sylbenzahl der Verſe. Es 
wurde z. B. als Fehler angerechnet, wenn man von der hochdeutſchen 
Mundart abwich, wenn man ein Wort um eine Sylbe abkürzte 
oder am Ende des Verſes theilte, wenn man des Reimes wegen 
ein Wort verlängerte oder zwei Sylben zuſammenzog. Andere 
Regeln bezogen ſich auf den Geſang und Vortrag; ſo durfte man 
3. B. nicht ſtutzen oder zucken, d. h. ohne Noth beim Abſingen pau— 
ſiren, nicht zwei Verſe in einem Athem herſagen, weder zu hoch 
noch zu niedrig ſingen und auch nicht von der angefangenen Melodie 
abweichen. Die verſchiedenen Versarten, die man anwandte, be— 
kamen ihre eigenen, meiſt ſeltſamen Benennungen, z. B. die fröhliche 
Studentenweis, die Schneckenweis, die Cliuspoſaunenweis, die ſchwarze 
Dintenweis, die verſchloſſene Helmweis, des Cupidinis Handbogen— 
weis, Apollinis Harfenweis, die Gelblöwenhautweis u. ſ. w. Auch 
auf den Inhalt wurde geſehen; beim Hauptſingen war kein anderer, 
als ein bibliſcher geſtattet. Verpönt waren alle ſogenannten fal— 
ſchen und blinden Meinungen; unter den falſchen verſtand man 
abergläubiſche, ſchwärmeriſche Lehren, unzüchtige Bilder und Aus— 
drücke, unter blinden aber jeden undeutlichen Gedanken. Sn der 
Reformationszeit waren in den proteſtantiſchen Vereinen aud) papi— 
ftijhe Meinungen unterjagt, unter denen Alles begriffen war, 
was den Lutherijdhen Glaubensbegriffen widerjprad. 


— 
V. Bürgerliche Dichtung und Volkspoeſie. — 

Es wäre ein Irrthum, wenn wir nach dieſen abſterbenden 
Reſten der ritterlichen Poeſie die ganze Periode, wie früher wohl 
geſchehen, das Zeitalter des Meiſtergeſangs nennen wollten. Wäh— 
rend in dieſem die Poeſie ihre Verbindung mit dem Leben verliert, 
entſpringt unmittelbar aus dem Volksleben eine friſche Quelle 
echter Poeſie, das beſte Zeugniß von der dem Volke inwohnenden 
dichteriſchen Naturgabe, das Volkslied. 

Das Volkslied iſt der Anfang aller Poeſie und behält in der 
Geſchichte derſelben überall ſeine Stelle. Durch Volkslieder ſpricht, 
auf ihnen ruht der poetiſche Sinn der Maſſe; ein Theil verſchwin— 
det mit der Zeit, die ſie hervorgebracht hat, andere leben durch 
Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. Weil das Volk 
auf den erſten Stufen ſeiner geiſtigen Entwicklung auf die Außen— 
welt gerichtet iſt, ſo ſind die älteſten Volkslieder epiſch. Epiſche 
Volkslieder ſind die älteſte Grundlage des nationalen Epos. So— 
bald aber die innere Welt des Gemüths geweckt und belebt wird, 
ſucht auch dieſes nach entſprechenden Worten und Tönen, und das 
lyriſche Volkslied tritt dem Epos an die Sette. Daher gab es 
auch vor und während der Blüthe des höfiſchen Geſanges Volks— 
lieder lyriſcher Art; doch ſie blieben in beſcheidener Verborgenheit 
und verloren ſich unbeachtet. Auch die älteſten religiöſen Lieder 
waren Volkslieder. Auf Pilgerfahrten ſang man das Lied „In 
Gottes Namen fahren wir oder „Chriſt uns gnade“. Das 
Djterlied „Chriſt ijt erftanden” und das Pfingſtlied „Nun bitten 
wir den heiligen Geijt wurden ſchon im zwölften Jahrhundert 
geſungen. 

Aus dem Dunkel tritt das Volkslied nicht heraus, ſo lange 
die höhere lyriſche Kunſt ſich nach den Höfen und Ritterburgen 
hingezogen hatte. Allein ſobald das Bürgerthum in den Städten 
in den Vordergrund trat, erhielt auch das Volkslied einen feſte— 
ren Boden. Die goldene Zeit des deutſchen Städteweſens iſt auch 
die Blüthezeit des Volksliedes. Es iſt der getreue Spiegel ſowohl 
der regen Thatkraft als der tiefen Gemüthlichkeit, welche die Mauern 
der deutſchen Reichsſtädte in ſich ſchloſſen. Weil die Volkslie— 
der unmittelbar aus dem wirklichen Leben hervorgehen, durch 
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keine Reflexion vermittelt, ſo ſind ſie ſo mannigfaltig, wie das 
menſchliche Leben ſelbſt, und ihr Reiz beſteht eben in dieſer Natur— 
wahrheit, die ſelbſt manches Rohe und Derbe entſchuldigt. Ueberall 
geht das Volkslied auf das wirklich Erlebte, auf die Empfin— 
dung, deren das Herz voll iſt. Nur die bewegteſten Momente 
werden feſtgehalten, das Gefühl in der lebhafteſten Erregtheit; 
es malt nichts aus, es ſtellt nicht den Fortgang des Gedankens 
dar; ſprungweiſe eilt es von einem Hauptmomente zum andern, 
haſcht Bilder gleichſam im Fluge und greift das Naheliegende fo 
raſch auf, daß überall Lücken ſind, die das Gefühl ergänzen muß. 
Das iſt es, was Goethe „den kecken Wurf des Volksliedes“ ge— 
nannt hat. Als Beleg mag ein ergreifendes Lied dienen, das 
die Trauer um die verlorene Geliebte ausſpricht; mit wenigen 
Strichen wird uns das unglückliche Ereigniß und der Gemüths— 
zuſtand des Vereinſamten geſchildert. 


u Coblenz auf der Brücken Mein Liebchen muß drin wohnen: 


Da lag ein tiefer Schnee; Ich kann nicht zu ihr hin. 
Der Schnee der iſt geſchmolzen, 
Das Waſſer fließt in See. Wenn Gott mich freundlich griifet 


Aus blauer Luft und Thal, 
Es flieBt in Liebhens Garten, Aus diefem Fluffe grüßet 


Da wohnet niemand drein; Mein Liebchen mich zumal. 
Ich kann da lange warten. 
Es wehn zwet Baumelein : Sie geht nicht auf der Briicen, 
Da gehn viel ſchöne Fraun; 
Die jehen mit den Kronen Sie mögen mich anblicen, 
Nod aus dem Waffer griin. Ich mag die nicht anſchaun. 


Allein wer war der Dichter der VolfSslieder? Auf dieje Frage 
hat die Geſchichte der Poefie ſelten Antwort zu geben. Wer Diez 
jer Einzelne fet, wird gleidgiiltiq, fobald fein Lied jo im Geifte 
des gejammten Volkes gedidtet ijt, dak eS vom Volke geſungen 
wird und im Gedächtniß des Volkes fortlebt; eS betrachtet das- 
jelbe von dem Augenblice an als fein Cigenthum und vergißt 
den Urheber. Auch jind die beſten der alten deutſchen Volkslieder 
nidt von jolden verfapt worden, die öffentlich als Dichter galten, 
jondern Leute aus der Menge, welche die Dihterqabe in ſich fühl— 
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ten, jangen, was der augenblidlice Herzensdrang ihnen eingab, 
und auf gleiche Weiſe entftanden urplötzlich die Melodie, dte 
meiſtens mit den Liedern aufs engite verwachſen find. 

Hiſtoriſche Bolfslieder find im der Regel von ſolchen ge- 
Dichtet, Die aud) „dabei geweſen“, wie es häufig am Schlug folder 
Lieder heißt. Die Landsknechte fangen manchmal ein Lied auf dte 
geſchlagene Schlacht mitten im Jubel des Siegs. Die ſchönſten 
Siegeslieder find Die Der Schweizer umd die niederdeutichen der 
Dithmarjen wahrend ihres Freihettstampfes gegen Holftein und 
Danemarf. Erwähnenswerth ijt vor allen das Lied des Luzerners 
Halb Suter auf dte Schlacht bet Sempach (1386), voll Sieqes- 
jubel und warmer Vaterlandsliebe, das im furzen fraftiqen Zügen 
eit Bild jowohl des prahleriſchen WAdelsitolzes Der Oeſtreicher als 
des muthigen Kampfes der Schweizer giebt. Unter den jpateren 
Schweizerliedern zeichnen ſich die des Veit Weber auf die Siege 
Dev Schweizer im den burgundiſchen Krieqen aus, wenn er qleid 
Suter nicht an poetiſchem Schwunge erreicht. Aus Suters Ltede 
theilen wir die Sdhilderung der Schlacht (nach Follens Ueber- 
ſetzung) mit. 

Als fie gar bald vernahmen Het, diejen Lag nur nichts gewagt! 
Bon Sempach aus der Burg, Denn ic) befah das Völklein, 
Wie day die Schweizer famen, Es ijt ganz unverzagt. 


Gilt der von Hajenburg ; 
Hei, al er fpahte in die Bahn, Da jprach ein Herr von Ochſenſtein: 


Da zogen miteinander O Haſenburg, o Haſenherz! 
Die Eidgenoſſen an. Da wendet Haſenburg ihm ein: 
Mich ſchmerzt fürwahr dein eitler 
Die Herren von Luzerne Scherz. 
Erſtarkten feſtiglich, Hei, ſag' ich dir bei meiner Treu', 
Und in dem Mannheitskerne Man ſoll noch heute ſehen, 
Sah keiner hinter ſich; Wer von uns zager ſei! 
Hei, wie ſo hurtig wiederkam 
Der liebe Haſenburger, Auf banden ſie die Helme 
Der dies zu Herzen nahm; Und haben abgeſchlagen 
Schuhſchnäbel, daß man hätte 
Wie an der Lagerſperre Gefüllt wohl einen Wagen; 


Er gleich zum Herzog ſprach: Hei, vorwärts wollt' der Adler gehn 
Ach gnädiger Fürſt und Herre, Und ließ den Troß der Knechte 
Gemach! nur heut gemach! Und Knappen hinten ſtehn. 
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Bujammen fie dam fpraden: 
Soll uns dieS Haufelein, 
Soll uns der Bauer ſchlagen, 
Man ſpräche allgemein : 
Hei, Banern haben dies gethan! — 
Die frommen Schweizer riefer 
Gott laut indeffen an: 


Ach, reicher Chrift vom Himmel! 
Durch deinen bittern Tod 
Hilf heut uns armen Sitndern 
Aus diefer Angſt und Noth! 
Hei, lieber Gott, nun fteh’ uns bei, 
Erhalte Land und Leute 
In Schutz und Schirm und frei! 


Da fie den Ruf vollbrachten 
Bu Gottes Lob und Chr’ 
Und ſeines Leids gedachten, 
Gab ihnen Gott der Herr 
Hei, ſolches Herz und ſolche Kraft, 
Daß ſie ſich tapfer kehrten 
Gleich hin zur Ritterſchaft. 


Als Uri, Unterwalden 
Und Schwyz ſich ſtark benahm, 
Und ihnen an der Halden 
Der Löwe nun bekam: 
Hei! war des Stieres rauher Schrei: 
Und willſt du mit mir fechten, 
So fechte nun, o Leu! 


Der ſprach: Bei meinem Eide, 
Du fügſt es eben recht! 
Ich hab' auf dieſer Haide 
Noch manchen Edelknecht, 
Hei, dieſer zahlt dich für das Leid, 
Das du mir einſt bei Lauben 
Haſt zugefügt im Streit! 


Weil du im Moregarten 
Mir ſchlugſt ſo manchen Mann, 
So magſt du nun erwarten, 
Daß ich daſſelbe kann; 
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Hei, und ich kann's, bei meinem 
Eid! 

Da ſprach der Stier zum Löwen: 

Dein Drohen wird dir leid! 


Der Leu fing an zu ſchnaufen 
Und hoch den Schweif zu tragen; 
Komm, rief der Stier, wir raufen, 
Wir meſſen uns, wir ſchlagen! 
Hei, rück' heraus, herſtreite baß, 
Daß dieſe grüne Haide 
Von Blut mag werden naß! 


Nun fing man an zu ſchießen 
Zu ihnen in den Tann, 
Man griff mit langen Spießen 
Die Eidgenoſſen an; 
Hei, dieſer Schimpf war alſo ſüß, 
Daß hohe Tannenäſte 
Fielen vor ihre Füß'. 


Des Adels Heer war feſte, 
Die Ordnung dick und breit; 
Das verdroß die frommen Gäſte; 
Ein Winkelried, der ſeit: (ſagt) 
„Hei, laßt ihr es mein Weib und Kind 
„Entgelten und genießen, 
„So helf' ich euch geſchwind! 


„Treue, liebe Eidgenoſſen, 
„Mein Leben verlier' ich mit! 
„Sie ſind ſo hart geſchloſſen, 
„Daß wir ſie brechen nit! 
yet! einen Inbruch mad)’ ich faſt, 
, Wenn ihr e3 mild den Meinen 
„Zum Wohl geveichen laßt.“ 


Hiermit that er erfaffen 
Cinen Arm voll Spieß' behend, 
Macht aller eine Gaffer 
Und macht fic) ſelbſt ein End’. 
Het! Das war doch ein Lowenmuth! 
Sein männlich tapfer Sterben 
War fiir Waldftatten gut. 
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Mit Hauen und nut Stechen, 

Mit muthiger Gewalt 

Begannen fie zu brechen 

Des AdelS Ordnung bald. 

Het, dag ein Held den Tod ge- 
wann! 

Es hätte ſonſt gekoſtet 

Noch manchen Biedermann. 


Die frommen Eidgenoſſen 
Erſtachen Mann für Mann 
Und ſprachen unverdroſſen 
Einander fröhlich an; 
Hei, feindlich ſperrte ſich der Stier 
Und trat die Wappenthiere 
Und ſtieß das Löwenthier. 


Der Leu fing an zu mauen, 
Zu treten hinter ſich, 
Da ſtarzt der Stier die Brauen 
Und gab ihm einen Stich, 
Hei, daß er ging aus ſeiner Bahn 
Und ließ die grüne Weide 
Und ließ den grünen Plan. 


Und als die Flucht ſich zeigte 
Zu Roß und auch zu Fuße: 
Das war wohl gar die Beichte, 
Das war wohl gar die Buße! 
Hei, rief der Stier zum Berg gekehrt, 
Du fliehſt und biſt, o Löwe, 
Mir keiner Ehre werth! 


Zeuch hin, o rauher Prahler, 
Ich bin bei dir geweſen; 
Du haſt mich angefallen: 
Ich bin vor dir geneſen; 
Hei, zieh nur heim und bleibe ſchier 
Bei deinen ſchönen Weibern 
Und laß die Ehre hier! 


Denn hier ſteht wohl ein Pranger, 
Der wenig Ehre mißt, 
Seit du auf dieſem Anger 
So ſchnell entwichen biſt! 
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Hei, dieſes ſteht dir übel an, 
Daß du mir dagelaſſen 
So manchen ſtolzen Mann. 


Der blanken Harniſchzieren 
Gewann ich eine Laſt, 
Sammt funfzehn Hauptpanieren, 
Die du verloren haſt; 
Hei, löſe nun dies hohe Pfand, 
Das ich dir angewonnen, 
Mit ritterlicher Hand! — 


Zur rechten Ader ließen 
Allda den fremden Herrn 
Mit ihren langen Spießen 
Die Feſten von Luzern; 
Hei, Herren liegen viele 
Zu Königsfeld im Kloſter 
Seit dieſem Lanzenſpiele. 


Auch griffen die von Schwyze 
Mit manchem klugen Mann 
Voll Mannheit und voll Hitze 
Den Löwen kühnlich an, 
Hei, weil ſie ihn bis auf den 

Tod 

Geſchlagen, bis er hinſank 
So roth, ſo blühendroth. 


Von Uri auch der Bauer 
Mit ſeinem ſchwarzen Stier 
Beſtritt, wie eine Mauer, 
Das grimmige Gethier, 
Hei, weil er jeden Helm zerſchlug 
Und jeden Hochgebornen 
Darunter, der ihn trug. 


Auch die von Unterwalden 
In ihrem Zornesmuth, 
Die waren nicht zu halten 
Und ſchlugen ſich gar gut; 
Hei, weiſe nennt man ſie und 
fromm, 
Drum brachten ſie auf Spießen 
Dem Feind ihr Gottwillkomm. 
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Getrieben aus dem Korn, War fonft in allen Dingen 
Sein Driuen und Prangiren Cin froher Herr, bis er unbhold 
Ward pure Wuth und Zorn. Die Bauern wollte swingen; 
Hei, wie es itbel ihm befam, Het, fürſtlich that er's wagen, 
Als feine alte Weide Ram aljfo an die Bauern 

Der Stier fic) wiedernahm! Und wurde todtgefdlagen. 


Was half ihm ſeiner Fürſten 
Und Herren Wufgebot? 
Sie muften in den Hitrften 
Und Feldern in den Tod. 
Het, Das fet unverjdpwiegen; 
Sechshundert Helme blieben 
Auf diefer Wahlſtatt tegen. 

Unter den reinzlyrijdhen Volksliedern find die Liebes- 
Lieder die zahlreichſten und bejten; jie jind Die Minnepoeſie des 
Volkes, die feinen andern Schmuck, feine andere Zierlichfett fennt, 
alS Die Wahrheit und Innigkeit Der Empfindung, Lieder von der 
Treue und Untreuc, vom Scheiden und Wiederjehen, Grüße an die 
Cntfernte und Trauerflagen um die gejtorbene Geliebte — Natur- 
faute des Herzens, welche, wo fie nur ertinen, das Gefiihl im 
Tiefiten bewegen. Manche Lieder jind Wein und Geſellſchaftslie— 
Der, voll frijcher Lebensfreude und jprudelndem Humor; erjt jpater 
arteten fie in Das rohe Trinklied aus. Und fo liegt denn, da Alles, 
was das Leben bewegt, im Liede widerflingt, zwiſchen dem Wiegen- 
und Grabliede cine große Manniafaltigfeit. Cs hat jedoch) nicht 
blog das Leben überhaupt, jondern auch jeder Stand feine be- 
jonderen Lieder; am meiften findet fich eine frifche Poeſie im 
Dent Lieder Der Jager, der Soldaten und Der wandernden Hand- 
werksburſchen. Zahllos iſt Die Menge der Lieder, welche, nament- 
lich im 15. und 16. Jahrhundert, alle Lippen erfiillten und aut 
Märkten und Straßen widerhallten. Solche Sangeslujt des Volfes 
ijt nie wiedergekehrt. 

Volkslieder ſind es auch, in denen in dieſem Zeitraume das 
altdeutſche Heldenepos nad) und nad) verklingt. Die zarteren Stoffe 
der deutſchen Heldenſage geriethen am früheſten in Vergeſſenheit; 
länger ſang das Volk von den Kämpfen Dietrichs und ſeiner Ge— 
fährten. Eins der beliebteſten Volkslieder enthält ganz die nämliche 
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Sage, welche das oben mitgetheilte Hildebrandslied erzählt, jo daß 
Anfang und Ende des epifchen Volksgeſanges fic) in einem und 
demſelben Stoffe begeqnen. Wir lajjen das Gedicht in Simrod’s 
Erneuerung folgen. 


„Ich will gu Lande reiten,” ſprach Meifter Hildebrand, 
„Iſt gletd von langen Zeiten der Weg mir unbefannt. 
In fremden Landen waren wir manden fieben Taq, 
Da mein in dreigig Jahren Frau Ute nicht mehr pflag. “ 


„Willſt du zu Lande veiten,” ſprach Herzog Amelung, 
„Was begegnet div auf der Haide? ein ftolzer Degen jung, 
Dort auf des Berners Marke, der junge WAlebrand: 

Und ritteſt du ſelbzwölfter, du wiirdeft angerannt.“ 


„Iſt er mit Reiten denn ſo wild in ſeinem Uebermuth, 

Ich zerhau' ihm ſeinen grünen Schild, es thut ihm nimmer gut. 
Ich zerhau' ihm ſeine Brünne mit einem ſchnellen Schlag, 
Daß wohl ein Jahr darüber ſeine Mutter klagen mag.“ 


„Das thu du nicht,“ verſetzte von Bern Herr Dieterich, 
» Dag du den Jungen todteft, Hilbrand, das bitt’ id) did). 
Du follft ihn freundlich bitten wohl um den Willen mein, 
Dak er dich laſſe reiten, jo lieb ich ihm mag fein.“ 


Als er von Garten auSritt wohl zu des Berners Maré, 
Er fam in groge Arbeit von einem Helden ftarf. 

Von einem jungen Degen ward er da angerannt: 

„Was ſuchſt du Hier, du Alter, in meines Vaters Vand? 


„Du fithrft emen Harniſch lauter, recht wie ein Königskind, 
Du machſt nich jungen Helden mit fehenden Augen blind. 
Du jollteft daheim verbleiben und haben gut Gemach 

Bet heißen Kohlengluthen.“ Der Alte lacht' und fprad): 


„Sollt' id) daheim verbleiben und haben gut Gemach? 

Viel Streitens muß ic) treiben: davon werd’ ich oft ſchwach; 
Muß reiten und ftreiten jo mande Heeresfahrt; 

Das glaube mir, du Junger, drum grauet mir dev Bart.’ 


,den Bart will ich div raufen, du alter grauer Mann, 

Daß div der Bart ſoll laufen herab wohl auf den Plan. 

Den Harnifd) und den griinen Schild mußt du mir iibergeben, 

Dazu aud) mein Gefangner fein, dak du behältſt das Leben! 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 10 
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„Mein Harniſch und mein grüner Schild hat ſtets mir Schutz gewährt, 
Ich traue Gott vom Himmel wohl: mir iſt leicht Glück beſchert.“ 
Sie ließen von den Worten und griffen nach dem Schwert: 

Was dieſe zwei begehrten, deß wurden ſie gewährt. 


Der Junge gab dem Alten gar einen harten Schlag, 

Deß Hildebrand der alte von Herzen ſehr erſchrak. 

Der Junge ſprang zwölf Klafter zurück mit ſeinem Leib. 

Der Alte ſprach: „Solch Springen, das lehrte dich ein Weib.“ 


„Soll ich von Weibern lernen, das wär' mir eine Schand': 
Ich habe Ritter und Knechte in meines Vaters Land; 

Viel Ritter ſind und Grafen an meines Vaters Hof, 

Und was ich nicht gelernt hab', das lern' ich aber noch.“ 


Wohl kluger Sinne pflegen ſah man den alten Mann, 
Bis er dem jungen Degen ſein Waffen unterrann. 

Er thät ihn zu ſich zücken, wo er am ſchmalſten was, 
Und warf ihn auf den Rücken wohl in das grüne Gras. 


„Wer ſich an alten Keſſeln reibt, den ſchwärzt gar leicht der Rahm: 
Alſo geſchieht dir Jungen hier von mir alten Mann. 

Nun ſage mir und beichte, dein Prieſter will ich ſein, 

Biſt du ein junger Wölfing, ſo laſſ' ich dich gedeihn.“ 


„Wölfinge, das find Wolfe, die laufen in dem Holz; 
Ich bin aus Griedenlanden ein junger Degen ſtolz. 
Meine Mutter heißt Frau Ute, die edle Hergzogin, 

Und Hildebrand mein Vater, dem id) gar unfimd bin.“ 


„Heißt Deine Mutter Ute, die edle Herzogin, 

So wiffe, dag ic) Hildebrand, dein Lieber Vater bin.“ 

Auf ſchloß er feinen gofdnen Helm und küßt' ifn auf den Mund: 
„Nun fei der reiche Gott gelobt, daß wir beide nod) geſund.“ 


„Ach Vater mein, die Wunden, die ich div hab’ geſchlagen, 

Die wollt’ ic) dreimal Lieber an meinem Haupte tragen.“ 

„Nun ſchweige ftill, mein Lieber Gohn, der Wunden wird wohl Rath: 
Der reiche Gott, der fei gelobt, der uns vereinigt hat.’ 


Das währte von der Non- bis zu der Vejperzeit, 

Da fehrte heim gen Berne Herr Alebrand vom Streit. 
Was führt' er an dem Helme? von Gold ein Krangelein. 
Was führt' er an der Seiten? den liebſten Vater fein. 
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Gr führt' ihn an der Mutter Tiſch und fest’ ihn obenan. 

Gr bracht' ihm Eſſen und Trinfen: die Mutter war ihm gram: 
„Ach Sohn, mein allerliebfter Gohn, der Chren ift gu viel, 
Der den Gefangnen oben an zur Tafel feben will. 


„Nun ſchweiget, liebe Mutter, und hort, was id) euch jage, 
Er hat mich auf der Haiden ſchier gar zu Tod geſchlagen. 
Nun hort mic), liebe Mutter, fein Gefangner foll er fein: 

Es ift Hildebrand der alte, der Liebfte Vater mein. 


Ach Mutter, liebfte Mutter, nun biet ihm Zucht und Chr.” 
Da hub fie an zu ſchenken und trug’s ihm jelber fer. 

Was hatt? er in dem Munde? Bon Gold ein Ringelein: 
Ju den Bedher liek er's finfen der liebſten Frauen fein. 


Das vitterlidhe Epos war mit dem idealen Mitterthum 
des Beitalters der Kreuzzüge jo eng verwachjen, dak eS Das Ende 
Derjelben nicht tiberlebte. Schon gegen 1300 fing man an Chro- 
niken im Der Form der Rittergedichte zu verfajjen und, wr 
bekümmert um die höhere poetijdhe Form, lediglich das Material 
in Reime zu bringen, jo dag mit der weiteren Ausbildung der 
Sprache der Proja dieſe bequemere Form vorgezogen wurde. Was 
pon der Begeiſterung, mit der das ritterliche Epos friiher gepfleqt 
worden war, übrig blieb, war nur die jtille Verehrung einiger 
wenigen, welche von Sehnſucht nach dem Entſchwundenen erfiillt 
waren und die alten Nittergedichte abſchreiben ließen und fammelten, 
big die Buchdructerfunft dies Geſchäft erleichterte. Beſonders 
waren eS Fürſtinnen, welche von dem DdDerben, oft rohen Treiben 
Der Gegenwart gern hinwegblidten in die glanzvollen Zeiten ritter- 
licher Whentenuer, die im Dienft Der Minne und des Glaubens 
unternommen wurden. Dieſer Vorliebe fiirftlicher Frauen fiir die 
ritterlide Romantif ijt auch die erſte Einführung der franzöſiſchen 
Jiitterromane bet uns zuzuſchreiben; im dieſen erhalt fic) noch der 
letzte Reſt Der ritterlichen Dichtung. Wie das Ritterthum aus dem 
Charatter der Spanier und der Frangojen zuerſt hervorgeqangen 
war, jo erhielt fich dte ritterliche Ctifette dort aud) am längſten; 
das Biirgerthum, das minder entiwicdelt und minder ftarf war, 


als in Deutſchland, trat ihm nicht jo beſchränkend entgegen, wie 
10% 
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bet unſerm Volfe. Allein unter diefer ritterlichen Galanterie, unter 
dem Prunk der Fefte und Turniere, der hier nod) fortdauerte, 
lag brutaler Uebermuth und Sittenlofigkeit des verderbten Adels 
verjtedt, und eS ftehen in Folge deffen die Romane des ſpäteren 
Ritterthums an fittlidem und an poetiſchem Gehalt tief unter dem 
alten Ritterepos. Die Verfajfer gehen nur darauf aus, durd 
Haufung des Whenteuerlichen, durd) WAusmalen des Phantaftijden 
und ganz befonders des Grapliden die Cinbiloungstraft des Lefers 
zu erhitzen. Die einfachen alten Sagenftoffe genügten daher nicht 
mehr, fondern durch willfiirliche Erfindungen juchte ein Seder das 
Frühere zu tiberbieten. So entftanden jene maßloſen Ueber- 
tretbungen, Die zulegt die Geifel der Satire herausforderten, 
welche Cervantes in jeinem Don Quixote mit jolcher Meiſterſchaft 
ſchwang, daß die Ritterromane in dieſer Weife nicht wiedererftehen 
fonnten. 

Die erften Ucherjegungen franzöſiſcher Nitterromane rühren 
von zwei auslandifcen Fiirftinnen her, welche die Liebe zu ritter- 
lider Dichtung aus ihrer Heimat nad) Deutſchland begleitete, der 
Gräfin Clifabeth von Nafjau, einer Tochter Friedrichs von Brabant, 
welde 1437 den Roman Lother und Mtaller ins Deutfde 
libertrug, und der Eleonore Stuart, einer Prinzeſſin von Sdhott- 
land, nachmals Gemablin des Erzherzogs Sieqmund von Oeftreid), 
welche einige Sabre fpdter den Roman Pontus und Sidonia 
liberfebte. Mit der zunehmenden Verbreitung der Kenntnifs frembder 
Sprachen und Literaturen ſtieg die Ueberſetzungsluſt, beſonders 
lett Der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 

Daf die Wiederbelebung der Romantik in den Kreiſen fürſt— 
licher Familien ihre Früchte trug, fieht man an Kaiſer Maximilian, 
Dem Sohne der Eleonore von Portugal, deſſen Charafter und 
Leben vow den deen der Ritterlichfeit getragen ward und dadurd) 
eine poetiſche Seite gewinnt, weldhe den Dichter Anaftafius Grin 
veranlaſſen fornte, ihn als legten Ritter zu befingen. Wllein er 
mute am Ende eines mithevollen Lebens einfehen, Dak in ſeiner 
Beit mit romantijdhen Entwürfen nichts mehr auszurichten war, 
Daf fein Leben ihm unter Täuſchungen verronnen war und er bet 
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Dem beften Willen doch) die Erwartungen der Nation, die einen 
ordnenden, muth- und fraftvoll in das Rad der bewegten Zeit 
eingreifenden Geijt verlangte, unbefriedigt gelajjen hatte. Als 
legter Mitter hat er auch in der Literatur ein Denfmal hinter- 
laſſen, das lebte Rittergedidt, das feine Gugend-Abentener in 
poetijdhem Gewande jchildert, den Teurdanf. Das Werk er- 
ſchien, mit typographijdher Pracht und trefflichen Holzſchnitten aus 
geftattet, im Jahre 1517 unter dem Titel: „die Geuerlichfeiten 
und eines teils Der Geſchichten des löblichen jtreytparen und hod 
heriimbten Helden und NRitters Herr Tewrdankhs.“ Dem Stoff 
und der Anlage nad, zum Theil auch wohl der Ausführung, iſt 
Maximilian felbjt der Verfatjer des Werks; ein Theil der Be- 
arbeitung, namentlic) das allegoriſche Beiwerk, der trocdenfte Theil 
des unbebhiilflidhen Reimwerks, rithrt vow jeinem Kaplan Mel— 
chior Pfinzing her, dem der Kaifer die Vollendung des Gedichts 
iibertrug. Aehnlich wie ältere Rittergedichte jdhildert eS die Jugend— 
ſchickſale des ritterliden Helden unter der Allegorie ciner Braut 
fahrt. Held Teurdanf, d. i. der auf Abenteuer denfende Held, 
Maximilian ſelbſt, wirbt um Ehrenreich — Maria von Burgund. 
Auf jeiner Fabhrt fommt er an drei Engpäſſe, an deren jedem 
ibn ein Feind erwartet, Firwittig, Unfalo und Netdelhart: 
alle Drei fucken ihn an dev Erwerbung der ſchönen Ehrenreich zu 
hindern und trachten thm nach dem Leben. Der Sinn diejer 
Allegorie ijt: Fürwittig bezeichnet die jugendliche Unbefonnenheit, 
Unfalo die Unglücksfälle, Neidelhart die Feinde. Der Hauptinhalt 
Det Abenteuer find Hirjdh-, Gems und Barenjagqden. Die Kämpfe 
gegen Neidelhart haben einiges Intereſſe durd) die Anſpielung 
auf hiftorijdhe Zeitbegebenheiten. Am Ende ſiegt Teurdank tiber 
ſeine Gegner, welche als Verbrecher mit dem Tode büßen. Poeſielos 
wie die Erfindung iſt auch die Ausführung des Einzelnen. Dennoch 
ward das Werk wegen ſeiner Beziehung zu dem Kaiſer viel be— 
wundert, und gerade die geheimnißvollen Anſpielungen reizten die Luſt 
zu deuten, ſo daß ſogar erläuternde Commentare dazu verfaßt wurden. 

Verwandten Inhalts iſt der Weißkunig. Dieſer Proſa— 
roman erzählt die Geſchichte Maximilians von ſeiner erſten 
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Erziehung bis zum Ende des venetianifchen Krieqes und auch 
einen Theil der Lebensgeſchichte ſeines Vaters Friedrids III. Auch 
hier find die Perfonen nicht namentlich aufgefiihrt, Maximilian 
heift der Weikfunig, der König von Franfreid) der blaue 
RKinig, die rebellijchen Niederlander die braune Gefellj daft. 
Niedergefdricben wurde dieſes Werf yon des Kaiſers Secretar 
Marr Treigjaurwein, der aber felbjt in der Vorrede jagt, 
Daf dieſes unvollfommene Werf von Kaiſer Maximilian in dieje 
Form gefleidet fet, wm daraus in der Folge ein vollfommenes 
und wohldeutſches Werf zu bilden. 

Alle dieſe Ueberrejte und Nachklänge der Ritterdichtung bis 
zum Teurdant herab waren nur die UnterhaltungSlectiire fiir 
einen fleinen Kreis, und auch dies erſt, alS um Die Mitte des 
15. Jahrhunderts der deutſche Adel allmählich die Verachtung der 
Bildung ableqte und fic) feiner Rohheit zu ſchämen anfing. Sn 
das Volf drang wenig davon ein. Jedoch entitanden nach der 
Erfindung der Buchdructerfunit die weitverbreiteten Volts biti der, 
Die auf Méarften feil geboten wurden, meiftens furze Auszüge 
anziehender Sagen und Rittergeſchichten, 3. B. Kaiſer Octavianus, 
Magellone, Melujine, Genoveva, Grijeldis, Fortunat, neben furzen 
BVearbeitungen einiger dlteren Sagenitoffe: der hörnerne Siegfried, 
Trijtan, die Haimonsfinder. Bor Allem jedoch verlangte der 
deutſche Biirgerjtand nad) jolden Erzählungen, in denen er fich 
felbit theils in jeinen fittliden Verhältniſſen, theils in feiner 
Derben Lujftigfeit wiederfand. Alles, was zu dem Kreije des 
Lebens, worin der Biirger fich bewegte, feine Beziehung hatte, 
lag ihm aud) in der Poefie allzu fern. Gn den furzen Erzählungen 
ernſten Inhalts fudte er nad) Belehrung und Erbauung, und in 
den Schwänken oder luftigen Geſchichten ergötzte ihn die Aehn— 
lichkeit mit manden felbjterlebten Vorfallen, welche der Heiterfeit 
und dem Geſpräch feiner Mitbiirger Stoff boten. Wn Legenden, 
Sdhwanken, „Beiſpielen“ (Fabeln und Parabeln) war das 
Mittelalter unermeßlich reich. Selbſt die Ritterdidtung hatte es 
nicht verſchmäht, auf dieje bürgerliche Richtung der Poefie eingu- 
gehen und mande Stoffe fiir ihre Bearbeitung zu benugen. Die 
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üppig wuchernde Legendendichtung, voll finnlojer Wundergeſchichten 
neben einzelnen Erzählungen, die durch kindliche Glaubenseinfalt 
anziehen, wollen wir nicht in Schutz nehmen, denn fie hat mehr 
Die deutſche Geiſtesbildung niedergehalten, als den poetifden Sinn 
im Bolfe genährt. Dagegen treffen wir in den Fabeln und 
Parabeln das flare fittlihe Bewuftiein, das fich durch Lebens- 
erfahrungen und treues Fefthalten an Recht und Sitte gebildet 
hatte und im deutſchen Volfe eine bleibende Stätte fand. 

In diefer gejunden Volfsmoral lernen wir den deutſchen 
Biirgerftand von einer höchſt achtungsiwerthen Seite fermen. Den 
Kern derſelben treffen wir jcdon in den Sprichwörtern an; wie 
das VolFSslied von dem Gemiith, fo geben fie ein Zeugniß von der 
flaren Einſicht, Dem richtiqen fittliden Tacte, der in wentg Worten 
fur; und ſchlagend die Verhältniſſe des Lebens beurtheilt. Das 
Sprichwort liebt den bildlichen Ausdruck; dadurch nähert es ſich 
der Poeſie; der Reimſpruch lehnt ſich unmittelbar an das Sprich— 
wort an. Noch mehr aber liegt das Poetiſche in dem epiſchen 
Hintergrunde; denn es giebt ſich als Reſultat der Lebenserfahrung; 
es deutet hin auf Vorfälle des Lebens, in denen ſich ſeine Richtig— 
keit bewährt hat; dadurch wird es der natürliche Keim der be— 
lehrenden Erzählung, mag nun die Scene in die Menſchenwelt 
oder in die Thierwelt verlegt ſein. Die Fabel beſchäftigt die 
Völker gerade in der Kindheit ihrer Bildung ſo angelegentlich, 
als ob der Menſch mit der Thierwelt vertrauter lebte. Daher 
gehört ſie zu den älteſten Arten der epiſchen Volkstradition. Wie 
ſehr die Fabel- und Parabel-Poeſie in die geſammte Literatur 
dieſes Zeitalters eingreift, erkennt man ſchon daraus, daß ſie in 
Die Lehrdichtungen, die ſeit 1300 entſtanden, maſſenweiſe einge— 
ſchaltet wurden und ſelbſt die Predigt wie die Lehrproſa über— 
haupt ſie nicht verſchmähte. 

Neben dem Ernſt der Volksſitte fand damals der Scherz einen 
weiten Bereich. Als ob es heilſam ſei, zu Zeiten die Thorheit, 
die im Menſchen ſteckt, frei walten zu laſſen, um zu rechter Zeit 
wieder Den Ernſt des Lebens zu ergreifen, würzte man die Feſtes— 
luſt mit dem ſchrankenloſeſten Narrenthum; beſonders ſättigte ſich 
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dieſe Neigung beim Carneval vor den Entbehrungen der Faſten— 
zeit. Auch die Poeſie betheiligte ſich ſeit der Zeit, da ſie aus den 
Händen des Adels auf die untern Stände des Volkes überging, 
an dieſen Poſſen und erzählte, wie einſt von ritterlichen Abenteuern, 
ſo jetzt von den loſen Streichen eines Poſſenreißers und ließ in 
ergötzlichen Schwänken dem Volkswitz freien Lauf, der ſich an der 
Verdrehung des Rechts, an der Verletzung der Sitte und des 
Herkommens, an Lug und Trug erluſtigt. 

Der erſte Schwanksdichter iſt der Stricker, der um 1250, 
alſo noch vor dem Verfall der Ritterpoeſie, dichtete, in welcher er 
in früheren Jahren ſelbſt ſich hervorzuthun ſuchte. Allein er 
fühlte ſchon, daß die Schwankspoeſie anfange mehr dem Geſchmack 
ſeiner Zeit zu entſprechen. Die Eingangsworte ſeines Schwank— 
gedichts ſtellen dieſen Uebergang ſehr treffend dar: 


Hievor war Freud' und Ehr' 

Beliebet alſo ſehr, 

Daß, wo ein feiner Mann zu Hofe kam, 
Man ſeine Rede gern vernahm. 
Saitenſpiel, Singen oder Sagen 

Das war angenehm in jenen Tagen. 
Das iſt nun aber ſo unwerth, 

Daß es der ſechste nicht begehrt, 

Er könnte denn eine Märe, 

Die den Leuten gut wäre 

Gegen Sorgen und Armuth; 

Etwas Anderes dünkt ſehr ſelten gut, 
Was er ſonſt in Wort und Rede kann. 


Nach dieſen einleitenden Worten kommt er auf den Inhalt 
ſeines Gedichts, das den Leuten mehr behagen ſoll, und beginnt 
den Bericht von den Schwänken des Pfaffen Amis, von denen 
gleich der erſte die Geſchichte erzählt, welche durch Bürger's „der 
Kaiſer und der Abt“ allgemein bekannt geworden iſt. So wie 
hier, führt uns überall die Erzählung mitten in das Volksleben 
ein. Auffallen muß es, daß in dieſem Gedichte wie in der ſpätern 
Schwanksliteratur die Pfeile der Satire insbeſondere gegen das 
Pfaffenthum gerichtet ſind. Sie gehört daher mit unter die Vor— 
boten der Reformation und ſtellt ſich mit dem Beginn derſelben 
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ſogleich auf Die Seite derer, welche gegen die Gebrechen der alten 
Kirche eifern. Die frivole Betrügerei des Pfajfen Amis wird von 
den Schwanten des Pfaffen von Kalenberg, welche ein 
Jahrhundert jpdter das Volf beluſtigten, nod) itbertroffen. In 
Dteje Zeit fallen auch die vortrefflichen Fabeln des Dominicaner- 
minds Ulrich Bonerius zu Bern, „Edelſtein“. Hauptſitz der 
Schwankspoeſie wurde das geijtiq frijhe Niirnberg, wo Hans 
Roſenblut ud Hans Folz im 15. Jahrhundert didhteter, 
jpdter veredelt in den Schwänken des Hans Sachs. Weitver- 
brettete Sammlungen unterhaltender Erzählungen waren das 
Bud von den jieben weiſen Metitern, von Hans dem 
Biheler unter dem Titel Diocletians Leben 1412 nach 
einer lateinifde Behandlung bearbeitet. Wehnliche Novellen- 
jammlungen, metjt nad) auslandijden Quellen, jind zahlreich. Zu 
den beliebtefter Volksbüchern des folgenden Jahrhunderts gehört 
das Lalenbuc oder die Schildbiirger. Welche derbe Koit 
zuletzt der Lachlujt des Volfs geboten wurde, davon giebt der 
Tyll Culenfpiegel (gegen 1500) uns Betjpiele. 

Wus der Neiqung des Volfs zur Satire, bejonders wenn fie 
Das Sittenverderbnif der Höfe und der Geiſtlichkeit traf, erflart 
ſich Die enthuſiaſtiſche Aufnahme, welche gegen die Zeit der Refor- 
mation das Thierepos Neinefe Vos fand. Da in diejem Werke 
Die Thierjage gewifjermafen thren Abſchluß fand, jo haben wir 
auf die vorangegangene Ausbildung derſelben cinen Blick yu 
werfen. 

Uralt und daber ohne ſatiriſche Whjichtlichfeit, die Das Gugend- 
alter der Volfer nicht fennt, ijt Die Sage von der Lijt und Ge- 
wandthett des Fuchjes. Die findliche Auffaſſung läßt die Thier- 
welt fiir fic) gelten als eine Welt eigens beqabter Wejen, mit 
denen Der Menſch in feindliche oder vertrauliche Beriihrung tritt. 
Noch nicht ſtolz aut die geiſtige Ueberlegenheit, bewundert der 
Menſch die manniqfachen Triebe, die angeborene Klugheit und 
Geſchicklichkeit der Thiere, und jo nabe grenzen nod) die Thier - 
und die Menſchenwelt zujammen, dak die altejten Sagen den 
Thieren menjdhlidhe Sprachen leihen und voll find von Verwand— 
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lungen der Götter und Menſchen in Geftalten der Thierwelt. An 
diejem lebhaften Sntereffe, Das man an dem Leben der Thiere 
nabm, entjtand eine epiſche Thierjage, deren Urſprung jo weit 
hinauf reicht, daß Jacob Grimm das fithne Wort wagen fonnte, 
ibn wehbe aus der deutſchen Thterjage Waldgerudh an. Fuds, 
Wolf und Bar, die Mitbewohner der germanifden Urwalder, 
jind urfpriinglic) Die Trager der Sage. Dem Bären war die 
Königswürde zugetheilt. Crit im der chriftlichen Zeit ward der 
Lowe zum König der Thiere erhoben, und der Bar nabhm ſeine 
Stelle in Der Reihe Der Dem Herrjder am nächſten ftehenden 
Vajallen ein. 

Die altejte Fafjung der Sage fann auf feinen Fall umfang- 
reid) gewefen fein; nur ihre Grundzüge waren gegeben. Ihre 
Ausbildung erhielt jie erſt, alS Der abendländiſche Lehensftaat 
fertiq war und man in der Thierwelt ein Abbild menſchlicher 
Verhaltnijfe erfannte. Cin Vajallenthum, das durch Habgier und 
Gewalttrog oder durch Lift und Ränke das Recht beuqt, mit der 
fonigliden Gewalt Spott treibt und dem Zorn des Herrn zum 
Trotz feine eigenen Wege geht, jchaltete mit zügelloſer Frechheit 
in Den Zeiten, alS Das Reid) Karls des Grogen unter feinen 
ſchwachen Nachfommen aus einander fiel. Damals muß die Thier- 
jage aus Dem reinepifden Charafter in den jatirifden tibergeqangen 
jein und fich in Diefer Tendenz erweitert haben; denn von 900 
an finnen wit die Fortbhildung des Thierepos ſchrittweiſe durch 
die folgenden Jahrhunderte begleiten. 

Anfänglich find eS lateiniſche Mönchsdichtungen, welde Ge- 
ſchichten von Wolf und Fuchs zuſammenſtellen. Die Heimat 
Der Verfaffer ijt Flandern und das Nachbarland. Bon da ging 
der Sagenſtoff auf das nördliche Frankreich iiber, mo mebhrere 
Didter im 12. und 13. Sabrhundert die verfdjiedenen branches, 
wie fie jelbjt eS nennen, bearbeiten und gwar jo, dab das Epifde 
mehr und mehr zurückſinkt und fid) in Satire und AUlleqorie auf- 
loft. Den deutſchen Urſprung beweiſt nod der Name des Fuchfes ; 
Jieginhart bedeutet einen flugen Rathgeber, der als Renart in 
Die franzöſiſche Dichtung und damit in die franzöſiſche Volksſprache 
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iiberging. Aus Franfreid) fehrt die Sage durd) Uebertragqung 
franzöſiſcher Gedichte im zwölften Jahrhundert nach Deutſchland zu— 
rid. Die dltefte vorhandene deutſche Bearbeitung ijt der Rein— 
hart Fuds eines elſaſſiſchen Didhters Heinrid der Glicheſer, 
und aud) dieſe hat fic) vollſtändig nur in einer jiingeren Ueber- 
arbettung erhalten. 

Die beliebtefte Erzählung in den Alteren Bearbeitungen, die 
wit Daher alS das Grundthema der Fudsjage anzuſehen haben, 
ift Die von Der Krankheit des Löwen. Der franzöſiſche Roman de 
Renart erzahlt fie folqendermafen. Bet der Hofverfanmmlung zu 
Pfingſten erſcheint Renart nicht, weil er ſich vieler Uebelthaten 
bewußt ijt. Gein Feind, der Wolf, trägt auf jeine Verurtheilung 
an. Ginige in der Verſammlung reden dem Fuchfe das Wort 
und rathen wenigſtens in gehiriger Form gegen ihn zu verfabren. 
Der Konig beſchließt, Noonel den Hund als Boten hingufenden. 
Als diefer Des Königs Botſchaft gemeldet hat, erklärt ſich Renart 
bereit, ihm zu folgen. Ihr Weg führt durd einen Weinberg. 
Menart fieht eine geftellte Falle, wirft fic) Davor nieder wie vor 
einem Heiligthum und betet. Roonel, der auch die Hetligen küſſen 
will, geräth in den Strick und bleibt hangen. Renart jpottet noch 
obendrein und fehrt dann heim. Die Winger priigeln den Hund 
halbtodt, und nur mit Mühe ſchleppt er fitch an des Königs Hof 
zurück. Der Hirſch ſoll nun die zweite Ladung tibernehmen. 
Renart ijt von nenem willig mitzugehn, führt aber den Hirſch 
unterivegs an Hunden voriiber, die thn verfolgen und arg zu— 
richten. Als Der Bote bei Hofe jeinen Unfall meldet, qerath der 
Konig in fold) einen Aerger, daß er cin halbes Jahr frank liegt, 
ohne Dag der Arzt zu helfen weif. Nun macht fic) der Dachs 
zu feinem Freunde Renart auf und hinterbringt ihm, wie die 
Sadhen am Hofe ftehen. Renart beſchließt unverzüglich an den 
Hof zu fommen. Unterwegs thut er heiljame Kräuter in ein 
Fläſchchen, nimmt einem jchlafenden Pilger eine Biichje mit Nies- 
wurz und den Mantel ab und erfcheint in diefer Vernummung 
vor dem franfen Konig, indem er vorgiebt, er fomme von Rom 
und Salerno, damals der beriihmteften medicinifden Schule, und 
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bringe ein Heilmittel; einen langen Weg habe er durch Italien 
und Savoyen zurückgelegt. Renart befühlt dem König den Puls 
und erklärt die Heilung, wenn die rechten Mittel angewendet wür— 
den, für unfehlbar. Zuerſt verlangt er eine Wolfshaut, die ſo— 
gleich dem Wolfe trotz ſeines Sträubens abgezogen wird, dann 
ein Stück Horn und einen Riemen von dem Fell des Hirſches, 
die gleichfalls genommen werden, dann des Katers Fell, um des 
Königs Füße zu erwärmen. Der König wird nun eingehüllt und 
zu Bett gebracht; ihm wird Nieswurz verordnet, und bald fühlt 
er ſich geneſen. Dankbar lohnt er es dem Fuchſe, ernennt ihn 
zu ſeinem Rath und giebt ihm ſicheres Geleit nach Hauſe. 

Dies iſt das Thema, das in der Fuchsſage in einer Menge 
von Variationen wiederkehrt. Wie ſchwer auch die Anklagen der 
übrigen Thiere auf ſein Haupt fallen, er triumphirt über ſie durch 
ſeine Liſt, und ſie haben zu dem Schaden den Spott; er aber 
ſitzt zu Hofe in hohen Ehren. Daher ſchließt denn auch der Rei— 
neke Vos mit der Betrachtung: „So ſind noch alle von Reinekens 
Kunſt wohlangeſehen und überall bei Fürſten beliebt, ſie mögen 
nun geiſtlich oder weltlich ſein. Sein Geſchlecht iſt groß an Macht 
und wächſt noch allezeit bei Tag und Nacht. Wer Reinekens Kunſt 
nicht gelernt hat, der iſt zur Welt nicht ſehr geſchickt, aber mit 
Reinekens Künſten kommt Mancher fort. Darum giebt es jetzt 
ſo viele Reineken in der Welt, es ſei an des Kaiſers oder des Pap— 
ſtes Hofe, obgleich ſie nicht alle rothe Bärte haben.“ 

Die hierin deutlich ausgeſprochene Beziehung auf die Zuſtände 
in dem weltlichen und geiſtlichen Staate ſpinnen die nachfolgen— 
den Bearbeitungen im 14. und 15. Jahrhundert weiter aus. Das 
epiſche und ſatiriſche Clement zu einem zuſammenhangenden Gan- 
zen verſchmolzen zu haben, iſt das Verdienſt des unbekannten 
Verfaſſers (oder der Verfaſſer) des niederländiſchen Reingert. 
Zwar liegen franzöſiſche Bearbeitungen zum Grunde, doch trägt 
die Dichtung flandriſche, d. i. deutſche Färbung. Aus dieſem be— 
ſonders im erſten Theil vortrefflichen Werk iſt der niederdeutſche 
Reineke Vos hervorgegangen, wahrſcheinlich nur die Ueber— 
tragung einer holländiſchen Bearbeitung. Das jüngere Gedicht 
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unterfdeidet fic) von dem Reinaert nur durch Eriveiterung einzel— 
net Schilderungen, vornehmlich wo die Beziehung auf die Miß— 
braude in Staat und Rirde den Bearbeiter zu jatirifehen Epi- 
joden veranlaften. Durch die Eriveiterung hat die Erzählung an 
gemüthlicher Behaglichfeit und Popularitat febr gqewonnen. Die 
niederdeutidhe Bearbeitung, welche zuerſt im Jahre 1498 ans Licht 
trat, ward während der Reformation ein zeitgemäßes Buch, das 
in 3ablreichen Abdrücken und in hochdeutiden, ſelbſt lateiniſchen 
Bearbeitungen über ganz Deutidhland, ja weit tiber defjen Grenzen 
verbrettet wurde. Der Stoff bewahrte aud) in jpateren Zeiten 
einen fo unverqdngliden Kern, Dak man thn unter andern Beit- 
lduften als ein wahrheitsgetreues Spieqelbild von der Welt Lauf 
wieder hervorgezogen und bearbeitet hat. Daher meinte nod) Gott- 
ſched, der übrigens um die Erneucrung des Gedichts ſich im vori— 
gen Jahrhunderte nicht geringes Verdienſt erwarb, der Verfaſſer 
habe, gleich wie Fenelon den Telemach, das Buch für einen Prin— 
zen geſchrieben, um ihm durch daſſelbe die Händel der Welt, ſon— 
derlich die Sitten und Künſte durchtriebener Hofleute bekannt zu 
machen und ihn in der politiſchen Klugheit gleichſam ſpielend zu unter— 
weiſen, eine verfeinerte Variation der oft auch noch nach ihm wie— 
derholten Meinung, der Dichter habe bei Hofe von den Ränken 
der Hofleute viel zu leiden gehabt und ſich hinterher durch ſein 
ſatiriſches Gedicht gerächt. Eben ſo haltlos ſind die Muthmaßun— 
gen über die Verfaſſer der Dichtung, unter denen der Hollander 
Hinrek von Alkmaar, den die Ausgabe von 1498 nennt, vielleicht 
der Verfaſſer der holländiſchen Bearbeitung iſt, von der wir bis 
jetzt nur geringe Bruchſtücke kennen. 

Wir laſſen eine kurze Ueberſicht des Inhalts folgen. 

Nobel der König läßt zu Pfingſten einen Hoftag ausrufen 
und Landfrieden gebieten. Alle Thiere erſcheinen, nur Reineke 
nicht, weil er ſo viel Böſes gethan, daß er harte Anklage zu fürch— 
ten hatte. Alle beſchweren ſich über ihn, nur Grimbart der Dachs 
nimmt ſich ſeiner an und verſichert, daß er längſt ſich gebeſſert 
habe und jetzt als frommer Klausner lebe. Allein er hat kaum 
geendet, als Hennink der Hahn mit einer vom Fuchs erwürgten 


158 Erſte Abrheilung. 


Henne erſcheint und laute Klage tiber den Mörder feiner neun— 
zehn Kinder erhebt. Debt wird beſchloſſen ihn durch eine Botſchaft 
yor Gericht zu fordern. Brun der Bar macht fic) damit alsbald 
auf Den Weq und wird auf Malepartus freundlich bewillkommt. 
Reineke ſcheint williq zu folgen; allein auf dent Wege lockt er jei- 
nen Beqleiter unter dem Borgeben, thm Honig zu verſchaffen, 
xu Dem Bauer Ruſtwyl. Auf deſſen Hofe befand jich ein ge- 
ipaltener Baum, in den er einen Keil eingeflemmt hatte. Als nun 
Brun den Kopf hineingeftedt hatte, nad) dem Honiq fuchend, zog 
Neinefe Den Keil heraus, und der Bar war gefangen. Die Bauern 
cilten herbet und ſchlugen auf ihn los, bis er endlich, jämmerlich 
sugerichtet und zerſchunden, fich losriß, hinterdrein nocd) vom Fuchje 
in ſeinen Schmerzen verhihnt; matt und franf fam er am Hofe 
an. Nicht viel befjer erging eS dem zweiten Boten, Hinge dem 
Kater. Ihm verſprach Reineke einen Mäuſeſchmaus in der Pfarrei 
nachzuweiſen; ev wußte, daß dort für ihn jelber eine Falle aufge- 
hangt war; er ließ Den Kater durch das Loch jchliipfen, und die- 
jer bing tm Stricke feſt; Die Leute im Hauje zerſchlugen den Died, 
bis er jich endlich fret machte und entſprang. 

Bei Hofe beſchloß man eine dritte Vorladung nach altem Recht. 
Srimbart iibernahm den Wuftrag und redete ihm zu, um das 
Schlimmſte zu verhiiten, an den Hof zu fommen, wo er vielleidt 
durch Lift Der Strafe entgehen finne. Reineke folgte, beichtete 
unterwegs jeine Siinden und erhielt Whjolution; freilich wird Grim— 
bart, als jie bet einem Hühnerhof voriiberziehen, jehr bald Zeuge, 
Dap eS mit Der Beſſerung ſchlecht beftellt fei. 

An des Königs Hofe fehr ungnadiq aufgenommen, führte 
zwar Reineke ſehr beredt jeine Vertheidiqung; allein es fpracen 
jo viele Seugen wider ihn, daß er zum Galgen verurtheilt wurde. 
Schon jtand er auf der verhängnißvollen Leiter zur Freude der 
Zuſchauer, als er in weiterer bußfertiger Nede einige Worte von 
cinem großen Schage und einer Verſchwörung gegen das Leben 
des Königs fallen ließ. Diejer hie ihn herabjteiqen und nahn 
ibn allein — nur Die Kdnigin war zugegen — vor, worauf nun 
Reineke erzählte, wie Sfeqrim, Brun und andere Vajallen fich ver- 
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ſchworen hätten, Brun zum König auszurufen; er habe ihnen den 
Schatz entwandt und verborgen, ohne den ſie ihr Vorhaben nicht 
hätten ausführen können. In der Hoffnung, durch Reineke dieſen 
Schatz zu erhalten, verzieh der König Reineken ſeine Miſſethaten 
und warf ſeinen Zorn auf deſſen Ankläger. Da Reineke eine 
Pilgerreiſe nach Rom ausführen zu wollen vorgab, mußten Iſe— 
grim und Brun zu ſeinem Ranzen und ſeinen Schuhen ihr Fell 
hergeben. Bellyn der Widder, des Königs Kaplan, ſprach den 
Segen über Reineke und begleitete ihn nebſt Lampe dem Haſen 
nach Malepartus. Bellyn blieb draußen ſtehen, Lampe ging mit 
hinein, wurde erwürgt und verzehrt. Reineke ſteckte Lampe's Kopf 
in das Ränzchen, das er Bellyn umhängte, mit dem Auftrage, es 
erſt bei Hofe zu öffnen, da ſich wichtige Briefe für den König 
Darin befänden. Als man mun in deſſen Gegenwart den Ranzen 
öffnete, fand man darin das neue Zeugniß von Reineke's Miſſe— 
that und Frechheit. Bellyn wurde als Mitſchuldiger dem Bären 
und dem Wolfe überlaſſen, und dieſe erhielten ihre Würden und 
Ehren wieder. 

Der König verlängerte nun den Hof, die Thiere waren zahl— 
reich verſammelt, und wieder erhebt ſich große Klage über Rei— 
neke's Vergehungen. Ueberdies war der König zornig, daß er 
wegen des Schatzes betrogen war. Man beſchloß, Malepartus 
zu belagern. Grimbart brachte Reineken die Kunde davon; doch 
dieſer ängſtigte ſich nicht ſehr und beſchloß nach Hofe zu kommen. 
Unterwegs beichtet er dem Dachs ſeine Sünden und wird abſol— 
virt, entſchuldigt jedoch ſein laſterhaftes Leben mit dem Beiſpiel 
der weltlichen und geiſtlichen Herren, den König ſelbſt nicht aus— 
genommen, der durch die Großen ſeines Reichs rauben und ſteh— 
len laſſe, während man die kleinen Diebe um eines Hühnchens 
willen hänge. Reineke begegnet darauf dem Affen, der im Begriff 
iſt nach Rom zu reiſen; dieſer verſpricht ihm, dort ihm Ablaß zu 
verſchaffen. 

Zu Hofe angelangt, macht Reineke alle Anklagen zu nichte: 
ſelbſt an Lampe's Tode ſei er unſchuldig; Bellyn habe dieſen 
ſicherlich umgebracht, weil er ihm koſtbare Geſchenke für den König 
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und Die Königin mitgeqeben, die der Schelm habe unterjdhlagen 
wollen. Diefe Kleinodien beſchreibt er mit epiſcher Ausführlichkeit 
und flict in Die Schilderung der darauf befindlichen Bilder eine 
Reihe anziehender Thierfabeln ein, jo Dak der König wieder von 
ibm gewonnen wird und ibn fogleich in Freiheit geſetzt haben 
wiirde, wenn nicht Sfeqrim mit neuen Anklagen aufgetreten ware. 
Um über die Schuld zu enticheiden, wird zwiſchen beiden ein Zwei— 
fampf angelegt. Qn dieſem fest fich Reinefe durch mancherlet Lift 
in Vortheil, bis endlich der König dem Kampf ein Ende macht. 
Reineke erhalt die erjte Stelle alS Reichskanzler und lebt fortan 
in großem Anſehn. 

Da der Reineke Vos nicht bloß an der Grenze des Mittel— 
alters, ſondern auch der niederdeutſchen Sprachbildung ſteht, ſo 
haben wir bei dieſer Gelegenheit noch einen Blick auf die Ent— 
wickelung und Geltung der deutſchen Mundarten zu werfen. Seit 
uralter Zeit beſtand eine Trennung der Sprachen des ſüdlichen 
und des nördlichen Deutſchlands. In der Literatur waren die 
nördlichen Dialekte immer am ſchwächſten vertreten. Als im Zeit— 
alter der Hohenſtaufen das ſüdliche Deutſchland die Heimat der 
höfiſchen Poeſie ward, ſah ſich das Niederdeutſche aus der Poeſie 
völlig verdrängt, ſelbſt dann noch, als ſich dieſe gegen 1300 nach 
den Höfen des nordöſtlichen Deutſchlands wandte. Sobald aber 
die einzelnen Theile des Reichs anfingen ſich ſelbſtſtändiger zu ge— 
ſtalten, gewannen auch die Provincialdialekte in der Literatur 
wieder Geltung in ſolchem Maße, daß man Mundarten ſogar nach 
einzelnen Städten benannte. In Süddeutſchland ſtanden die Augs— 
burger, Nürnberger und Straßburger Mundart vorzugsweiſe in 
Anſehen, weil ſich die Literatur hauptſächlich an dieſe Städte 
knüpfte. Darin lag aber auc) wieder etwas Gemeinſames, was 
jich als eine Norm herausbildete und der neuboddeutiden Sprac- 
bildung zur Grundlage diente, als fie durch Luther Gejesbe und 
Regeln erhielt. 

Unter Den norddeutſchen Landſchaften hatter die Niederlande 
jeit 1300 die größte literarijdhe Cultur. Bis dahin war die 
flamändiſche Sprache kaum hervorgetreten; allein in den nächſt— 
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folgenden Sabrhunderten wurde dieſe Mundart mit Dicht- und 
Profawerfen auperordentlich bereichert und erhielt eine ſolche Aus— 
bildung, daß fie Dem WAnodringen des Franzöſiſchen einen erfolg- 
reichen Widerjtand entgegengejebt hat. Die hollandijdhe Mundart 
war noc) untergenrdnet und erlangte erft durch den Unabhangiq- 
feitstrieq Der nördlichen Niederlande thren nachmaligen Vorrang. 
Das Frieſiſche hörte um dieje Zeit auf als Schriftſprache yu gel- 
ten. Das Niederdeutſche dagegen, Die Mtundarten der Wefer- 
und Elbgegenden bis zu den Küſten der Oftjee, Hat gegen das 
Ende des Mittelalters bis tief ins Reformationszecitalter eine reiche 
Literatur aufzuweiſen. Noch war es die lebendige, geachtete Sprache, 
Die Der Fürſt wie Der geringſte jeiner Unterthanen redete, noch 
Der Fortbildung jo gut fahig, wie irgend ein anderer deutſcher 
Dialeft, und erft die Verbreitung der Neformation nach dem Nor— 
Dent Deutidlands verdrangte es allmählich aus Kirche und Schule, 
ſo Dah Die neuhochdeutſche Mundart ſich als proteftantijche Bücher— 
ſprache feſtſetzte. Die letzte niederdeutſche Bibel wurde 1621, das 
letzte niederdeutſche Geſangbuch 1630 in Hamburg gedruckt. 

Eine kurze Probe aus dem Reineke Vos wird zeigen, daß 
das Niederdeutſche damals eine Vergleichung mit den ſüddeutſchen 
Dialekten nicht zu ſcheuen hatte. Es iſt die Erzählung, wie Reineke, 
nachdem er Buße gethan und einen gebeſſerten Lebenswandel zu 
führen verſprochen hat, mit ſeinem Beichtvater Grimbart, dem 
Dachs, nach Hofe zieht. 


Do Reinke ſynebote hadde vullenbracht, Recht na diſſem kloſter to 


ſo hier vor is gedacht, licht unſe rechte ſtrate hen — 

do gink he hen to hove wert, he mende de honre, dat was ſyn ſin, 
he un ſyn bichtvater Grimbart. wente ſe gingen dar buten dem ſchure 
Se quemen up en ſlichten ſant, umme ere weide by der mure. 

dar lach en kloſter tor rechten hant, Synen bichtvader leide he mit ſik dar, 
dat horde geſtliken nonnen to, To hant wart Reinke der honre war. 
de Gode deneden ſpade un vro. ſyne ogen begunnen em umme to gan. 


Se hadden vele hanen un mannich hon, Buten den allen ging en han, 

vele göſe un of mannigen fappon, de vet was, grot un junk; 

De vaken buten der muren weren, na deme gav Reinfe enen fprunt, 

De plach jo Reinke to vifiteren, fo Dat em de vedderen ftoven. 

Darumme fpraf he do alfo: Grimbart jwor by jyneme Loven: 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 11 
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Unfelige om, wat wil gy don? 
ſprak he, wil gy wedder um en hon 
in al de grode ſunde gan, 
Dar gh de bidjte van hebben gedan? 
Dat mach wol fyn feltjene ruwe! 
Reinfe jpraf in redhter truwe: 
Dat dede if in danfen, leve neve! 
biddet god, Dat he my dat vorgeve; 
if wilt nicht mer Don un gerne laten. 
Do ferden fe wedder tor rechten ftraten, 
Den wed) over ene ſmale brugge. 
Wo vaken fac) Reinfe over rugge 
wedder Hen, dar de honre gingen! 
Darvon fonde he fif nicht bedwingen: 
hadde man em ſyn hovet af geflagen 
efte togen, 
it hadde na den honren wert gevlogen. 
Grimbart jac) wol dit gelat, 
he fpraf: o Reinke, unreine vrat, 
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wo late gy juwe ogen ummegan! 
Reinke ſprak: om, dat is misgedan, 
dat gy mit juwen vorlopenden worden 
my ſus ut myneme bede vorſtorden! 
latet my doch leſen en pater noſter 
der honre ſelen van deme kloſter 
un ok den göſen en al to gnaden, 
der ik gans vele hebbe vorraden, 
de ik deſſen hilgen nunnen 
mit myner liſt hebbe afgewunnen. 
Grimbart ſwech, men de vos Reinart 
hadde jummer dat hovet to den honren 
wert, 
wented dat ſe quemen tor rechten ſtraten, 
de ſe tovoren hadden gelaten. 
To hant wart Reinke ſehr bedrovet, 
mer man jennich rechte lovet, 
do he ſach den hof, des konninges pallas, 
dar he int hogeſte vorklaget was. 


Um des beſſeren Verſtändniſſes ſowie der anziehenden Ver— 
gleichung willen laſſen wir dieſelbe Erzählung in der Bearbeitung 


Goethe's folgen. 


Und ſo war die Beichte vollendet. 


Nach des Königes Hof. 


Da gingen ſie weiter 


Der fromme Grimbart und jener 


Kamen durch ſchwärzliche fette Gebreite; ſie ſahen ein Kloſter 
Rechter Hand des Weges, es dienten geiſtliche Frauen 

Spat und früh dem Herren daſelbſt und nährten im Hofe 
Viele Hühner und Hähne mit manchem ſchönen Capaune, 
Welche nach Futter zuweilen ſich außer der Mauer zerſtreuten. 


Reineke pflegte ſie oft zu beſuchen. 


Da ſagt' er zu Grimbart: 


Unſer kürzeſter Weg geht an der Mauer vorüber; 

Aber er meinte die Hühner, wie ſie im Freien ſpazierten. 
Seinen Beichtiger führt' er dahin, ſie nahten den Hühnern; 
Da verdrehte der Schalk die gierigen Augen im Kopfe. 

Ja vor allen gefiel ihm ein Hahn, der jung und gemäſtet 
Hinter den andern ſpazierte, den faßt' er treulich ins Auge, 
Haſtig ſprang er hinter ihm drein; es ſtoben die Federn. 


Aber Grimbart entrüſtet verwies ihm den ſchändlichen Rückfall. 
Handelt ihr ſo, unſeliger Oheim? und wollt ihr ſchon wieder 
Um ein Huhn in Sünde gerathen, nachdem ihr gebeichtet? 
Schöne Reue heiß' ich mir das! Und Reineke ſagte: 

Hab' ich es doch in Gedanken gethan! O theuerſter Oheim, 
Bittet zu Gott, er möge die Sünde mir gnädig vergeben. 
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Nimmer thu’ ich es wieder und laſſ' es gerne. Sie kamen 
Um das Kloſter herum in ihre Straße, ſie mußten 

Ueber ein ſchmales Brückchen hinüber, und Reineke blickte 
Wieder nach den Hühnern zurück; er zwang ſich vergebens. 
Hätte jemand das Haupt ihm abgeſchlagen, es wäre 

Nach den Hühnern geflogen; ſo heftig war die Begierde. 


Grimbart ſah es und rief: wo laſſ't ihr, Neffe, die Augen 
Wieder ſpazieren? Fürwahr ihr ſeid ein häßlicher Vielfraß! 
Reineke ſagte darauf: das macht ihr übel, Herr Oheim! 
Uebereilet euch nicht und ſtört nicht meine Gebete; 

Laſſ't ein Paternoſter mich ſprechen. Die Seelen der Hühner 
Und der Gänſe bedürfen es wohl, ſo viel ich den Nonnen, 
Dieſen heiligen Frauen, durch meine Klugheit entriſſen. 
Grimbart ſchwieg, und Reineke Fuchs verwandte das Haupt nicht 
Von den Hühnern, ſo lang' er ſie ſah. Doch endlich gelangten 
Sie zur rechten Straße zurück und nahten dem Hofe. 

Und als Reineke nun die Burg des Königs erblickte, 

Ward er innig betrübt; denn heftig war er beſchuldigt. 


Die auf die Erzählung ſich ſtützende Lehrdichtung, welche wir 
bisher vorzugsweiſe betrachteten, drang ohne Zweifel am tiefſten 
ins Volk ein. Daneben gab es auch eine Reihe von Spruch— 
gedichten und moraliſchen Lehrdichtungen, welche als 
Reimpredigten die ſich mehr und mehr entwickelnde Proſa reli— 
giöſer Beredſamkeit begleiten und theilweiſe eine ausgedehnte Wirk— 
ſamkeit gehabt haben, ſo daß ſie, wenn auch der poetiſche Werth 
nicht hoch anzuſchlagen iſt, dennoch der Reformation ebenfalls vor— 
gearbeitet haben. 

Es wirkte auch auf die Poeſie zurück, daß im Gegenſatz zu 
der Scholaſtik oder Schulphiloſophie, welche Geiſt und Herz ge— 
fangen hielt, indem ſie die Theologie in ein todtes Formelweſen 
der Schule verwandelte, der Verein der Myſtiker entſtand, welche 
die Religion als Sache des inwendigen Menſchen auffaßten und 
ihre Quelle in der Gefühlswelt und in dem evangeliſchen Bibel— 
worte fanden. Somit ſtanden die Myſtiker lange vor der Refor— 
mation an der Spitze der Bewegung gegen den todten, gemüth— 
loſen Ceremoniendienſt, gegen die lateiniſche Predigt, gegen das 
Verderbniß des kirchlichen Lebens. In den Erbauungsſchriften 

11* 
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eines Johann Tauler (F 1361) und Heinrich Sujo (7 1365) 
ſtrömt ein Feuer der Begeiſterung, das die Sprade gewaltiq mit 
ſich fortretBt und der Lehrpoefie ihrer Bett weit voraneilt. Da 
wir Diefe vornehmlich zu beachten haben, jo mag die Vemerfung 
geniigen, Dah aus der Reihe der Myſtiker diejenigen hervorgingen, 
welde der Scholaftif gegenüber auch die fittlide und geiftige Bil— 
Dung durd) Die Lectüre Der Literatur des Alterthums zu fordern 
ſuchten und dadurd einen Umſchwung der gelehrten Studien her- 
porriefen, Der in Dem Beitalter kurz vor Luther's Auftreten die 
edeliten Geifter der Nation in die Bahn des Fortſchritts führte. 

In dem Kreife eines Crasmus von Rotterdam treffen wir 
Den gefeiertiten Lehrdichter jener Zeit, Det zwar im Der Form feines 
Gedidhts auf Die dltern Vorgdnger zurtidweift, Dem Geifte nad 
aber in die Beftrebungen der neuen Beit eingreift, wenn er gleid) 
Luther's Reformbeftrebungen, deren Anfänge er nod erlebte, nicht 
billigte, Sebafttan Brant. Cr lebte vom Jahre 1457 bis 1521, 
wart zu Straßburg Lehrer an der Hochſchule, auch faiferlider Rath 
und endlich Kanzler dajelbft. Unter jeinen vielen Schriften iſt 
am berithmteften das ſatiriſche Lehrqedicht unter dem Titel: das 
Narrenſchiff, oder das Schiff aus Narragonien, weldhes 
zuerſt 1494 erſchien. Cin Narr ijt ihm nämlich derjenige, der 
jeine Menſchenwürde herabjegt, und fo eifert er überhaupt gegen 
Den Zeitgeiſt, wo er ſich im Unglauben, in Veradhtung der Reli— 
gion und einer Unfitte gefallt, die aller gittlichen und menſchlichen 
Gejege jpottet. Dak Brant itber jeine Zeit erhaben ijt, rührt von 
jeiner gelehrten Bildung her; daß er aber, obwohl er felbjt zu 
Den höhern Standen gehirt, den Volkston anſtimmt, dankt er ſei— 
ner echtdeutſchen Natur, die ih vor Gigendiinfel und Stolz der 
pornehmen Welt wie vor Verſchrobenheit der Schule bewahrte. 
Mit edlem Cifer führt Brant itberall yur Menſchenwürde zurück 
und nennt Die Lajter Thorheiten, die Den Menſchen herabwürdi— 
gen; gleich den alten Griechen fordert er Selbfterfenntnif und 
führt uns die Beifpiele qrofer Manner aus dem Wlterthume vor, 
Die alle geſunde Seelen in gejunden Körpern hatten, Den ruhigen 
Gleichmuth des Sofrates, die glückliche Armuth des Fabricius, 


V. Bürgerliche Dichtung und Volkspoeſie. 165 


die echte Weisheit des Plato, die Treue der Penelope, die Keuſch— 
Heit der Lucretia. So tft ſein ganzes Lehrgedicht voll Beziehungen 
auf das Alterthum und verrdth einen Geiſt, der mit dem geſun— 
den Marte defjelben gendhrt ijt. Darum zieht er ſowohl gegen 
Det Mibbrauch der Gelehriaméeit, als gegen die Unwiſſenheit des 
Clerus log, und man fann bet ihm recht ſehen, welchen großen 
Antheil die Bekanntſchaft mit Griechen und Römern an der Wieder- 
herſtellung der Wifjenjchaften gehabt habe. Als Beiſpiel ſetzen 
wir Die Beſchreibung des erften Narren her; wir können aus dem 
einen Stücke die allerdings trodene Art und Weije feiner Be- 
handlung kennen lernen. Diesmal behalten wir die alterthümliche 
Orthographie bet, die wir ſonſt des beſſern Verjtandnijfes wegen mit 
Der moderne Form meiſtens vertauſchen. 


Dererft Marr. 


Den vordantz hat man mir gelan, 
Dann ich on nub vil bücher han, 
Die ich wit lyß und nyt verftan. 


Von vnnutzen buchern. 


Das ich ſytz vornan in dem ſchyff, 
Das hat wahrlich einen ſundern gryff. 
On vrſach iſt das nyt gethan, 
Uff myn libry ic) mich verlan. 
Von büchern hab ich groffen hort, 
BVerftand dod) drynn gar wenig wort, 
Bnd halt fie dennacht in den eren, 
Das ich jun will der fliegen weren. 
Wo man von fiinften reden dut, 
Sprich ich, do heym hab ichS fajt gut. 
Do mit loß ich beniigen mich, 
Das ich vil bücher vor mir fd. 
Der künig Btolomens bſtelt, 
Das er all biicher het der welt, 
Und hyelt das fiir eyn groffen fdas, 
Tod) hat er nit das recht gejab 
Noch find dar uß berichten ſich. 
Ich hab vil bücher auch des glich 
Bnd lys dod) ganz wenig dar inn, 
Worumb wolt ic) brechen myn ſynn, 
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Vnd mit der ler mich bkümbren faſt? 
Wer vil ſtudiert, würt ein fantaſt. 
Ich mag doch ſunſt wol ſin eyn her, 
Vnd lonen eym der für mich ler, 
Ob ich ſchon hab eyn groben ſynn; 
Doch ſo ich by gelerten bin, 
So kann ich Ita ſprechen jo, 
Des tütſchen orden bin ich fro, 
Dann id) gar wenig kan latin, 
Ich weyß das vinum heyſſet win, 
Gucklus ein gouch, ſtultus eyn dor, 
Vnd daß ich heyß: domne doctor. 
Die oren ſint verborgen mir, 
Man ſäh ſunſt bald eins müllers thier. 


Brant's Lehrgedicht fand bald allgemeinen Beifall; es wurde 
in zahlreichen Auflagen und Nachdrücken überall verbreitet; ja ein 
Franziskaner Johann Geiler von Kaiſersberg (geb. zu 
Schaffhauſen 1445, + zu Straßburg 1510) hielt über daſſelbe zu 
Straßburg hundert und zehn Predigten, die ihrer Naivetät, ihrer 
kräftigen und kühnen Sprache wegen wahre Muſter deutſcher Proſa 
und fruchtbringender Volksreden ſind. Brant's Vorbilde folgte 
Thomas Murner (geb. zu Straßburg 1475), der in ähnlichen 
Sittengedichten, der RNarrenbeſchwörung und der Schelmen— 
zunft, beide 1512 erſchienen, die Gebrechen ſeiner Beit noch rück— 
ſichtsloſer geißelte. 

Hiermit ſtehen wir an der Grenze der Poeſie des Mittel— 
alters. Zu einer Darſtellung der mittelalterlichen Verſuche in 
dramatiſcher Poeſie wird ſich ſpäter eine paſſendere Gelegen— 
heit darbieten, wo der Zuſammenhang mit verwandten Erſcheinungen 
der neueren Literatur klarer hervortritt. 





348—381 


Ca. 
Ca. 
Ca. 


Ca. 
Ca. 
Ca, 


Ca. 


Ca. 
ca. 


Ca. 
ca. 


Ca. 


700 
800 
840 
868 


881 
1000 
1150 
1175 
1190 


1200 


1230 
1250 


1300 
1350 


1450 
1494 
1498 
1512 


1517 


Zeittafel. 167 


eP.,. 
Ulfila, Biſchof der Weſtgothen an der untern Donau: 
gothiſche Bibelüberſetzung. 
Beowulf, angliſches Epos. 
Aufzeichnung des Hildebrandliedes (alliterirend). 
Heliand, altſächſiſches Evangelienbuch. 
Otfried's Evangelienbuch (in Strophen und mit 
Endreimen). 
Ludwigslied (auf den Sieg Ludwigs III., Königs 
der Weſtfranken). 
Notker's (zu St. Gallen) Ueberſetzung der Pſalmen. 
Hannolied. Kaiſerchronik. 
Rolandslied vom Pfaffen Konrad. Reinhart 
Suds von Heinrid dem Glidejer. 
Heinrid von Veldeke beendigt die Weneide. Hi fiz 
ſche Lyrik (Minnegejang) und Ritterdidtung. 
Hartmann von Aue. Walthervonder Vogel- 
weide. Gottfried von Strafkburg. Wolfram 
pon Eſchenbach. Bearbeitung des Nibelungen- 
lieds und Der Gudrun. 
Dev Strider. Nithart(Neidhart) vonReuenthal. 
Ulrid von Liedhtenftein. Ronrad von Würz— 
burg. 
Heinrid Frauenlob. 
Die Myftifer Johann Tauler, Heinridh Sufo 
u. And. 
Profaromane. Volksbücher und Schwante. 
Sebajftian Brant’s Narrenſchiff. 
Reinefe Vos in niederdeutiher Bearbeitung. 
Thomas Murner's Narrenbeſchwörung und 
Sdhelmenzunft. 
Marimilians Teuerdank 


Bweite Abtheilung. 


Die neuere deutide Poefie bis zum Beginn des adt- 
zehnten Jahrhunderts. 


Grifter Abſchnitt. 


Von Luther bis auf Opis. 
ea, 1517 — ca. 1624. 


I. Martin Luther und die Reformation. Geiftlide Dichtung. 


Die Zeit war gefommen, wo aud über Deutfdland nad Langer 
Vorbereitung das Licht eines regeren geiftigen Lebens fic) verbret- 
tete. Luther war es vor Allen vorbehalten, die neue Geiftesbiloung, 
Die His dahin nur noc) im der Hülle Lateinijdher Gelehrteniprade 
ſchüchtern ſich hervorwagte, kühn unter jein Volk zu tragen. Die 
Schranken follten fallen, die den Gelehrten vom Volfe getrennt hiel- 
ten, und die Mutterfprache ward die Vermittlerin zwiſchen der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und der Bildung des Volfes. Mande 
zwar haben ihm vorgearbeitet, aber den geiwaltigen nadhbaltigen 
Stoß zum Beſſerwerden hat er der deutſchen Nation geqeben. Mande 
waren gelehrter als er, aber Reiner hat jein gelehrtes Wiſſen dem 
Volfe treuer und offener wiederzugeben gewußt, als er. Kräftiger 
und lieblicher hat Mander in die deutſche Harfe geqriffen, aber er 
jelbft mit jeinem ganzen Leben war ein madtiger Harfenflang, der 
in allen deutſchen Herzen jeinen Widerhall gefunden. Was ihn über— 
Dies zum Manne de Volfes machte, ift, daß er ſelbſt in Wort und 
That durch und durch cin Deutſcher war, fo wabhrhaftiq entſchloſſen 
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zur That, lebensmuthig, fromm und bieder, wie Tacitus unjere 
Vorfahren jchildert. Und alle Stände im ſchönſten Verein fpie- 
gelten fic) ab an jeinem Bilde, fo dah er ein Fürſt ſchien, wenn 
ev tm Rathe jag oder zu dem armen Volfe jprach: „kommt her, die 
the mühſam und beladen jeid, ic) will euch ener Soc) abnehmen!“ 
cit Hitter, menn er gegen Rom zu Felde 30g; — ein Bürger, 
wenn er mit feiner Catharina von Bora eignen Herd fich baute 
und feine Kleinen zu Kindern Gottes erzog; ein ſchlichter Land- 
mann in jeiner Lebensweije, im Schweife jeines Angeſichts arbet- 
tend, 3ufrieden mit einem fargen Mable, Fürſten und Obrigkeit, 
Die Gott vor Augen haben, gern unterthan. 

Sn ſolchem Sinne jchildert er ſelbſt ſein Volf: , Uns Deutſche 
hat keine Tugend jo hoch gerühmt und, wie ic) glaube, bisher fo 
hod) erhoben und erhalten, als dak man uns fiir treue, wahrhaftige, 
beſtändige Leute gehalten hat, die Da haben Sa Ja, fein Nein 
lajfen fein, wie def viel Hiftorien und Bücher Beugen find. Wir 
Deutſche haben noch ein Flinflein (Gott wolle es erhalten und auf- 
blaſen) vow derfelben alten Tugend, namlich, dak wir uns dennod 
eit wenig ſchämen und nicht gerne Ltiqner heifen, nicht dazu Lachen, 
wie die Walen und Griechen, oder einen Scher; daraus tretben. 
Und obwohl die walfche und griechiſche Unart einreißt, fo tft den- 
nod) gleichwohl nod das Uebrige bet uns, dak fein ernjter, gräu— 
licher Scheltwort jemand reden oder Hiren fann, denn fo er einen 
Ltigner ſchilt oder gefdolten wird. Und mic diinft, daß fein ſchäd— 
licher Lajter auf Erden fei, denn Lügen und Untreue beweiſen, 
welches alle Gemeinſchaft der Menſchen zertrennet. Denn Lügen 
und Untreue zertrennet erjtlich die Herzen; wenn die Herzen ge- 
trennet find, jo gehen die Hande auch von einander; wenn die 
Hande vow einander find, was fann man da thun oder ſchaffen?“ 

Diefe Treue und Ddiefer Glaube hat denn bewirft, dak das 
deutſche Volk nachmals in ſchweren Zeiten, wo Spanier und Wal- 
fhe, Ungarn und Kroaten unfern Boden betraten und 3ertrater, 
fic) jeine Tiichtigkett erhalten hat bis auf unfere Tage. Wodurd 
aber Luther jo mächtig auf das Volk einwirkte, mar, dah er, alle 
Schulgelehrſamkeit befeitiqend, Sprache und Ton des Volfes an- 
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jtimmte. Gein vorzüglichſtes Werf, wodurch er den Grund ju 
einer firnigen Proſa leqte, war ſeine Bibelüberſetzung. Unter 
jeiner Feder ijt die Bibel — mit Stolz fonnen wir es ſagen — 
deutſch und darum nicht ſchlechter geworden; denn ev that dem 
Sinne nicht etwa Gewalt an, legte nicht hinein, was darin nidt 
enthalten war, fondern fein natürlicher Sinn gab ihm jedesmal 
Das rechte Wort und hellte ihm jede dunfle Stelle auf, ohne daß 
ev Dabet 3u ängſtlich verfubr, weil er dafür hielt, daß nicht der 
Buchſtab, jondern dev Geift lebendiq mache. Und welchen Geiſt 
goß er über das ganze Buch! Selbjt wo morgenländiſche Schwüle 
heengt, weht fein freter deutſcher Odem, und jo haben wir cine 
Bibel, wie feine andere Nation, im nationalen Geijte aufgefapt 
und wiedergegeben. Darum ift aud) die Bibel ſolch ein kräftiges 
Pildungsmittel fiir das deutſche Volk geworden. 

Die deutſche Sprache insbeſondere erhielt durch die deutſche 
Bibel eit neues Leben, Kraft und Fiille jowie eine feſte Norm, 
jo Daf auf dieſer Die Bildung des Neuhochdeutſchen berubt. 
Man darf daher mit Gacoh Grimm fagen: „Luther's Sprache 
mug ihrer edlen, faft munderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen 
Einfluſſes halber fiir Kern und Grundlage der neuhochdeutſchen 
Sprachniederſetzung gehalten werden, wovon bis auf den heutigen 
Tag nur ſehr unbedeutend, meijtens zum Schaden der Kraft und des 
Ausdrucds, abgewicen worden ijt.’ Welch cin ernjtes Geſchäft 
ihm das Ueberſetzen geworden war, dariiber belehren uns mande 
Aeuferungen in jeinen und jeiner Freunde Schriften. „Wie man 
deutſch veden fol,’ fagt er, ,darum muß man nidt die Budftaben 
in Dev lateiniſchen Sprade fragen, fondern die Mutter im Haufe, 
Die Kinder auf den Gajfen.” Darum mifehte er fich häufig unter 
das Volk, um auf deſſen Herzensausdrücke und Kernworte ju 
horden. Cr begab ſich oft in die Werkſtätten der Handwerker, 
um von ihnen Deutſch zu lernen und feinen Sprachſchatz mit 
neuen Wirtern zu bereicern; er fah den Spielen dev Kinder auf 
Der Gaffe zu, um ihnen die naiven Herzenslaute der Volksſprache 
abzulaujden. Manches Schaf ließ er in feiner Gegenwart ab- 
ſchlachten, um in der Bibelüberſetzung bet der Beſchreibung der 
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Opfer die Theile des Thieres richtiq benennen 3u finnen. Die 
im 21. Capitel der Offenbarung Johannes angefiihrten Gdelfteine 
lich ev fid) durch den Hofprediger Spalatin vom Hofe der fadhfi- 
ſchen Fürſten verſchaffen, um fiir ihre Farben nach eigener An— 
ſchauung die treffendften Ausdrücke gu finden. „Ich habe mid,“ 
fagt er in der Abhandlung vom Dolmetji den, ,,deffen gefliffen 
im Dolmetſchen, daß ic) rein und flar deutſch geben micht. Und 
ijt uns wohl begegnet, dab wir vierzehn Tage, drei, vier Woden 
haben eit einziges Wort geſucht, haben's dennoch zuweilen nicht 
funden. Im Hiob arbeiteten wir alſo, daß wir in vierzehn Tagen 
zuweilen kaum drei Zeilen konnten fertigen. Nun es verdeutſcht 
iſt, kann's ein jeder leſen, läuft einer jetzt mit den Augen durch 
drei oder vier Blätter und ſtößt nicht einmal an, wird aber nicht 
gewahr, welche Klötze da gelegen ſind, da er jetzt über hingeht, 
wie über ein gehobelt Brett, da wir haben müſſen ſchwitzen und 
uns ängſten, ehe wir ſolche Klötze aus dem Wege räumten. Es 
iſt gut pflügen, wenn der Acker gereinigt iſt; aber den Wald und 
die Stöcke ausrotten, da will niemand an.“ 

In dieſem Bewußtſein konnte er denn auch die Kleinmeiſterei 
ſeiner Neider mit gerechtem Unwillen abfertigen: „Wer am Wege 
baut, hat viel Meiſter. Alſo geht mir's auch. Diejenigen, die 
noch nie haben reden können, geſchweige denn dolmetſchen, die 
ſind allzumal meine Meiſter, und ich muß ihrer aller Jünger 
ſein.“ Allein der Hinblick auf die ſegensvollen Wirkungen, die 
ſeine Bibelüberſetzung allenthalben hervorbrachte, war ihm ein 
Troſt und erfüllte ihn mit Dankgefühl gegen Gott. So ſchön 
ſagt er in dem Sendſchreiben: „Das kann ich mit gutem Gewiſſen 
zeugen, daß ich meine höchſte Treue und Fleiß darin erzeigt und 
keine falſchen Gedanken gehabt habe; denn ich hab keinen Heller 
dafür genommen noch geſucht noch damit gewonnen; meine Ehre 
hab ich darinnen nicht gemeint, das weiß Gott der Herr, ſondern 
hab es zu Dienſt gethan den lieben Chriſten und zu Ehre Einem, 
der droben ſitzt, der mir alle Stunden ſo viel Gutes thut, daß, 
wenn ich tauſendmal und fleißig dolmetſchte, dennoch nicht eine 
Stunde verdient hätte zu leben und ein geſund Auge zu haben. 
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Es iſt Alles ſeiner Gnaden und Barmherzigkeit, was ich bin und 
hab; drum ſoll's auch Alles ihm zu Ehren dienen, mit Freuden 
und von Herzen. Läſtern mich die Sudler — wohlan, ſo loben 
mich die frommen Chriſten und bin allzu reichlich belohnt, wo 
mich nur ein einziger Chriſt für einen treuen Arbeiter erkennt.“ 
Dieſer hochherzige Charakter, der, frei von aller Selbſtſucht und 
Eitelkeit, nichts weiter ſein wollte, als ein treuer Arbeiter im 
Dienſte Gottes, giebt allen ſeinen Schriften jene die Herzen er— 
greifende höhere Weihe, welche auch die mitunter auflodernde 
Heftigkeit und Leidenſchaft, welche nur der Ausfluß der ſittlichen 
Kraft iſt, minder verletzend macht; auch will der Ton ſeiner 
Streitſchriften nach der Zeit beurtheilt ſein, welche an derben 
Ausdruck gewöhnt war. Daß er eben ſo eindringlich die Sprache 
des liebevollen Gemüths reden konnte, beweiſen neben ſeiner 
Ueberſetzung der Johanneiſchen Schriften ſeine Briefe und ſeine 
zahlreichen Schriften für das Volk. Derſelbe Mann, der mit den 
Donnerworten des heiligen Zorns die Feinde ſchreckte, ſchrieb den 
herrlichen Brief an ſein „Söhnichen das Hänſichen“ von dem 
luſtigen Garten Gottes. Ueberall iſt er mit ſeinem ganzen Ge— 
müth, vornehmlich in ſeinen Predigten, die nicht etwa mühſam 
einſtudirte, ſondern aus hellem Kopfe und warmem Herzen meiſt 
in augenblicklicher Eingebung entſtandene Reden waren, davon 
kein Wort auf ſteinigen Boden fiel, weil jedes dem Einfältigſten 
in der Gemeine verſtändlich war. 

Auf dieſe volksthümliche Weiſe hat Luther auch auf die deut— 
ſche Poeſie eingewirkt. Das alte Nationalepos kannte er freilich 
nicht, auch vom Minneliede und Ritterepos war nichts in ſeine 
Zelle gekommen; eben ſo blieb er vom griechiſchen Genius unbe— 
rührt, und die lateiniſchen Dichter ſchätzte er nur inſofern, als ſie 
Lehren der Weisheit und Tugend enthielten. Dafür machte ihn 
ſeine eigene poetiſche Natur für alles Menſchliche und Göttliche 
empfänglich; er liebte die Muſik, dieſe anmuthige Schweſter der 
Poeſie, liebte heitern Scherz und geſelliges Vergnügen, ſah nicht 
finſter drein, wenn junge Leute ſich mit Tanz und Spiel ergötzten, 
war ſelber mitten im gewaltigſten Ernſte ſeines hochbewegten Lebens 


I. Martin Luther und die Reformation. Geiſtliche Dichtung. 173 


meift aufgerdumt und fröhlich, und ein luſtig Volfslied, wenn 
eS nidt die Grenzen des fittlichen WAnjtandes überſchritt, hörte 
ex immer gern. Da aber alle feine Gedanfen von je auf das 
Religiöſe und Gittliche gerichtet waren, geftaltete fic) all fein 
Dichten firdhlich-didaftijd, und die Form, in der fich jein feuriges 
Gefiihl ergoß, war das Kirdhenlied. Die höchſte Crhebung der 
Seele zur Andacht verfprad) ev fich nicht von dem Worte, fondern 
mehr nod von dem Gefange. Die Muſik hielt er im hohen 
Chren; er nennt fie wiederholt ein Labjal der Herzen, eine ſchöne 
Gabe Gottes; er giebt ihr nad) der Theologie die erjte Stelle, 
indem aud fie das Herz fiir das Géttliche empfänglich mache. Das 
eben nennt er den wahren Gottesdienft, wo das Herz fröhlich auf— 
zauchze. „Gott hat unjer Herz und Muth“ — jo heißt eS in der 
Vorrede zu ſeinen geiſtlichen Liedern — „fröhlich gemacht durch 
ſeinen lieben Sohn, welcher ſich für uns gegeben hat zur Erlöſung. 
Wer ſolches im Ernſt gläubet, der kann's nicht laſſen, er muß 
fröhlich und mit Luſt davon ſingen und ſagen, daß es Andere 
auch hören und herzukommen. Wer aber nicht davon ſingen und 
ſagen will, das iſt ein Zeichen, daß er's nicht gläubet und nicht 
ins neue fröhliche Teſtament, ſondern unter das alte, faule, un— 
luſtige Teſtament gehöret.“ 

Die älteſten Melodieen der Lieder ſind theils von weltlichen 
Volksliedern, theils von lateiniſchen Kirchenhymnen entlehnt, und 
was an neuen Melodieen entſtand, geht eben ſo kunſtlos in den 
Weiſen der Volkslieder aus dem religiös-begeiſterten Gemüthe hervor. 

In der älteren deutſchen Kirchenpoeſie fand Luther nur wenig 
Vorbilder für den geiſtlichen Geſang. Zwar gab es nicht nur 
religiöſe Lieder, deren auch die höfiſchen Sänger manche gedichtet 
haben, ſondern ſelbſt geiſtliche Volkslieder, welche bei Wallfahrten 
und kirchlichen Feierlichkeiten geſungen wurden. Allein der Geſang 
der Gemeinde fand nur ausnahmsweiſe an hohen Feſttagen ſtatt 
und beſchränkte ſich auch dann auf wenige Strophen. Manche 
derſelben ſind ſpäter zu geiſtlichen Liedern erweitert worden. Die 
Hymnen, welche die Geiſtlichen vor den Gemeinden ſangen, waren 
lateiniſch. Sm Jahre 1492 treffen wir auf einen Beſchluß der 
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Schweriner Synode, daß beim Gottesdienſte auch ein deutſches 
Lied angeſtimmt werden dürfe. Die Geiſtlichen der alten Kirche 
waren jedoch im Mechanismus des hergebrachten Cultus zu ſehr 
befangen, um erhebliche Schritte zur religiöſen Erhebung des Volkes 
zu thun. Das eigentliche Kirchenlied kam erſt mit der Reformation 
auf, und Luther hat auch hier das Verdienſt, die Bahn gebrochen 
zu haben. Unter ſeinen Liedern ſind manche ältere, die er benutzt 
und umgearbeitet hat, andere find verdeutſchte lateiniſche Humnen; 
die köſtlichſten ſind aber aus der Fülle ſeines Herzens gefloſſen, 
bald im kindlichen Volkston, wie das Weihnachtslied „Vom Himmel 
hoch da komm' ich her“, bald mit dem Schwunge der Pſalmen, 
denen oft der Grundgedanke entlehnt iſt. Zu dieſen gehört das 
ſeiner Erhabenheit wegen berühmte Lied: „Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott“, das von dem 46. Pſalm angeregt worden iſt, und 


ein proteſtantiſches Volkslied wurde. 


änderter Schreibung. 


Ein feſte burg iſt vnſer Gott, 
Ein gute wehr vnd waffen; 

Er hilft vns frey aus aller not, 
Die vns itzt hat betroffen. 

Der alt böſe feind, 

Mit ernſt ers itzt meint. 

Gros macht vnd viel liſt 

Sein grauſam rüſtung iſt, 

Auff erd iſt nicht ſeins gleichen. 


Mit vnſer macht iſt nichts gethan, 
Wir ſind gar bald verloren: 

Es ſtreit für vns der rechte man, 
Den Gott hat ſelbs erkoren. 
Fragſtu, wer der iſt? 

Er heiſſt Iheſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth; 

Vnd iſt kein ander Gott 

Das felt mus er behalten. 


Wir geben eS mit unver— 


Bnd wenn die Welt voll Teuffel wer, 
Vnd wolt vns gar verjdjlingen, 
So fitrdten wir vns nicht fo febr, 
Es joll vns doch gelingen. 

Der Fiirft diefer welt, 

Wie javr er fich ftelt, 

Thut er wns doch nit; 

Das madht, er ift gericht: 

Cin wortlin fan yn fellen. 


Das wort fie follen laſſen ftan, 
Vnd fein dan dazu haben. 

Er ift bey vns wohl auff dem plan 
Mit jeinem Geift ond gaben: 
Nemen fie den Leib, 

Gut, ehr, find vnd weib; 

Lag fahren dabin, 

Sie habens fein gewin: 

Das Reich mus ons doch bleiben. 


An ſolchen glaubens- und todesmuthigen Worten ſtählte ſich 


die Kraft der Proteſtanten unter Schreckniß und Drangſal. 


Als 


Fürſt Wolfgang von Anhalt, wegen ſeiner Theilnahme am ſchmal— 
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kaldiſchen Bündniſſe von Kaiſer Karl V. geadtet, Land und Leute 
verlieB, fang er, ſcheidend von den Seinen, als er über den 
Markt von Bernburg ritt, Luther's „Ein feſte Burg’, und mit 
diefem Liede haben Taufende den Muth geſtärkt beim Anblick 
feindlicher Kriegsſchaaren. 

Luther’s Lieder waren das Vorbild für alle Liederdichter feines 
Jahrhunderts. Die meiften jprechen, wie er, Die evangelt|de 
Freudigkeit, das allgemeine Bekenntniß begeijtert aus; eine plan- 
mäßige lehrhafte Behandlung der Bejonderheiten der Glaubens - 
und Gittenlebre ift noc) nicht fo allgemetin, wie in den folgenden 
Jahrhunderten. Manche einzelne Lieder haben aud) darin das 
Geſchick Der VolfSlieder, Daf fie fic) ohne den Namen ihrer Ver- 
fafjer verbreiteten. Viele waren als fliegende Blatter gedruckt; 
Die Prediger theilten fie ihrer Gemeinde mit, und mander ver- 
fertiqte neben jeiner Predigt zugleich ein dazu pafjendes geiſtliches 
Lied. Gefangbiicher famen erjt nach der Mitte des Jahrhunderts 
in Gebraud; die Greifswalder Sammlung von 1597 zählt ſchon 
600 Lieder. 

Als RKirchenliederdichter dieſes Bettraums mögen gqenannt 
werden: Paul Speratus (oder Spretten), der, wm {eines 
Glaubens willen in Oeſtreich und Mähren verfolgt, zuletzt im 
Preußen eine Zuflucht fand, Juſtus Jonas, Luther's Freund und 
Mitarbeiter am Reformationswerfe, Lazarus Spengler, Raths— 
ſchreiber in Nürnberg, Nicolaus Decius, zuletzt Prediger in 
Stettin, Der Dichter des herrlicen „Allein Gott im der Hoh’ fet 
Chr“, Erasmus Alberus, zuletzt Superintendent zu Neu- 
brandenburg, ein aud) als Fabeldicdter und Polemifer hervor- 
ragender Mann, Johannes Matthejius, Prediqer 3u 
Joachimsthal. Sn der zweiten Halfte des Gabrhunderts, als man 
ſchon anfing mehr maſſenweiſe und felbft fabrikmäßig zu produciren, 
erwarben fic) Ludwig Helmbold (,,der deutſche Aſſaph“ ge— 
nannt), Bartholomaus Ringwaldt und Philipp Nicolai 
(Verfajfer des „Wie ſchön leuchtet der Morgenftern” und ,, Wadhet 
auf, tuft uns Die Stimme”) den größten Ruhm. Sie bereiten 
{chon die mehr kunſtmäßige und gezierte Kirdenliederdidtung des 
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folgenden Jahrhunderts vor. 


Zweite Abtheilung. 


Erſter Abſchnitt. 


Wir theilen daher noch ein Lied 


von Mattheſius mit, um ein Beiſpiel des volksmäßigen Tons der 
damaligen geiſtlichen Lieder zu geben, zum leichteren Verſtändniß 
mit veränderter Orthographie, in der, wie die oben angeführten 
Proben hinlänglich darthun, die größte Verwirrung herrſchte, 
übrigens genau nach dem urſprünglichen Texte. 


Aus meines Herzens Grunde 
Sag ich dir Lob und Dank 
In dieſer Morgenſtunde 
Darzu mein Lebenlang, 
O Gott in deinem Thron, 
Dir zu Preis, Lob und Ehren 
Durch Chriſtum unſern Herren, 
Deim eingebornen Sohn. 


Und daß du mich aus Gnaden 
In dieſer vergangnen Nacht 
Vor G'fahr und allem Schaden 
Behütet und bewacht: 
Ich bitt' demüthiglich, 
Wollſt mir mein Sünd vergeben, 
Womit in dieſem Leben 
Ich hab erzürnet dich. 


Du wollſt auch gnädiglichen 
Mich b'hüten dieſen Tag 
Vor des Teufels Liſt und Wüthen, 
Vor Sünden und vor Schmach, 
Vor Feu'r- und Waſſersnoth, 
Vor Armuth und vor Schanden, 
Vor Ketten und vor Banden, 
Vor böſem ſchnellen Tod. 


Mein Seel, mein Leib, mein Leben, 
Mein Weib, Gut, Ehr' und Kind 
In deine Händ' thu' geben, 

Darzu mein Hausgeſind, 

Iſt dein Geſchenk und Gab, 
Mein Eltern und Verwandten, 
Mein Brüder und Bekannten 
Und alles, was ich hab. 


Dein Engel laß auch bleiben 
Und weichen nicht von mir, 
Den Satan zu vertreiben, 

Auf daß der böſe Feind hier 
In dieſem Jammerthal 

Sein Tück an mir nicht übe, 
Leib und Seel nicht betrübe 
Und bring mich nicht zu Fall. 


Gott will ich laſſen rathen, 
Denn er all Ding vermag: 
Er g'ſegne meine Thaten, 
Mein Vornehmen und Sach! 
Dann ich ihm heimgeſtellt 
Mein Leib, Mein Seel, mein Leben 
Und was er mir ſonſt geben: 
Er mach's, wie's ihm gefällt! 


Darauf ſo ſprech ich Amen 
Und zweifel' nicht daran, 
Gott wird es alls zuſammen 
Ihm wohlgefallen lan, 
Und ſtreck nun aus mein Hand, 
Greif an das Werk mit Freuden, 
Dazu mich Gott hat b'ſcheiden 
In meim Beruf und Stand. 
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Il. Einfluß der antifen Poeſie. Ulric) von Hutten. 


Die fogenannte claſſiſche Literatur (und zwar zunddft die 
römiſche, Denn von der griechiſchen war nod) wenig in Deutſchland 
befannt geworden) ware wohl geeiqnet geweſen, den Didtern, 
denen eS ſo fehr an reinen Formen der Poeſie fehlte, zum Vor— 
bilde zu dienen, wie es in Italien bereits geſchehen war; allein 
theilS war ihr Cinflup nur nod) im Veginnen und die Zabl der 
Manner, die ihr Kraft und Leben weiheten, noch zu gering, um 
alle Bildungsanjtalten zu beherrſchen, theils mangelte es an den 
nöthigen Hiilfsmitteln, an denen die Staliener reid) waren, theils 
nahm auch die Reformation felbft alle bejfern Köpfe in Anſpruch, 
jo daß mancher wackere Gelehrte der Seelforge, der Predigten, 
Disputationen und theologijdhen Vorleſungen halber jeinen Cicero 
und Virgil bet Seite legen mupte. Wer aber auch qriindlider 
eingedrungen war, bemühte fic) nur, die Muſter, die das AWAlter- 
thum uns binterlafjen hat, in lateiniſcher Sprache nachzu— 
ahmen, jo Daf der deutiden Poeſie wenig davon zu Gute fam. 
Bu Anfange dieſes großen Gabhrhunderts waren tüchtige Arbeiter 
auf dem Felde der Philologie thatig, Conrad Celtes (Celtis), 
Johann Reudlin, Crasmus von Rotterdam, Philipp 
Melandthon, Eobanus Heſſe u. v. A, deren Namen ſelbſt 
in Stalien guten Klang hatten; fie erdffneten der Wiſſenſchaft in 
Deutjdhland neue Wege, wodurch fie zugleich die rüſtigſten Streiter 
fiir das Evangelium und die freie Vibelforjdung geworden find. 
Selbft unter den Fürſten Deutidhlands gab eS auper dem Kaiſer 
Maximilian mehrere, welche die Beförderer diejer Studien fret- 
gebig belohnten und mit wabhrer Liebe denjelben auch ſelbſt er- 
geben waren. Die hiheren Lehranftalten wurden die Stdtten des 
Humanismus, der auf die Schriftiteller des Wlterthums gegrün— 
Deter Bildung. Mtelandthon erhielt mit Mecht den Namen eines 
Lehrers Deutſchlands (praeceptor Germaniae). 

Unter den Männern, welche vom Geijte des WAlterthums ge- 
nährt waren, glangt als der kühnſte und geiſtreichſte Ulrich von 


Hutten hervor, ein Mann, der unter giinftigern Pee ge⸗ 
Oeſer⸗Schaefer. 4. Aufl. I. 
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ſchickt geweſen wäre, ganz Deutſchland eine neue Geſtalt zu geben. 
Er wurde am 21. oder 22. April 1488 auf ſeinem Familien— 
ſchloſſe Steckelberg in Franken, zwei Meilen von Fulda, geboren. 
Da er von ſeinem Vater zum geiſtlichen Stande beſtimmt war, 
wurde er in ſeinem elften Jahre in die Kloſterſchule zu Fulda 
geſandt. Hier legte er den Grund zu einer ausgebreiteten Gelehr— 
ſamkeit, beſonders in den alten Sprachen, ohne jedoch dabei den 
ritterlichen Geiſt, der in ihm wohnte, zu verlieren. Als ihn ſein 
Vetter Eitelwolf von Stein beſuchte, erkannte dieſer ſogleich in 
dem Knaben das frei aufſtrebende Gemüth, welches ihn mehr für 
ein bewegtes Weltleben, als für klöſterliche Einſamkeit zu eignen 
ſchien. Zum Abte ſprach dieſer die bedeutenden Worte: „Wolleſt 
du wohl dieſen Geiſt verkümmern laſſen?“ Allein der feurige 
Jüngling, der ſich durch kein Zureden bewegen laſſen wollte, 
das Ordensgelübde abzulegen, befreite ſich eigenmächtig aus den 
Kloſtermauern. Er irrte von nun an von einer Univerſität zur 
andern und vereinigte ſich zu Erfurt, Köln und Frankfurt a. d. O. 
mit den freiſinnigſten Jünglingen und Profeſſoren, denen er wegen 
ſeiner gelehrten Kenntniſſe ſowie wegen ſeiner Beredſamkeit und 
Fertigkeit in lateiniſcher Verskunſt lieb geworden war. Nach dem 
Willen des Vaters, der ihn anfangs wegen ſeiner Flucht aus dem 
Kloſter verſtoßen hatte, aber endlich verſöhnlicher ward, ſollte er 
nun die Rechte ſtudiren. Er ging deshalb 1512 nach Pavia und 
von da während der Kriegsunruhen nach Bologna. Verarmt bis 
zur äußerſten Nothdurft, nahm er darauf Kriegsdienſte in dem 
deutſchen Heere, Das Kaiſer Maximilian gegen die Venetianer ge— 
ſandt hatte. Bald darauf, als der Krieg Durch einen Waffenſtill— 
ftand beendigt wurde, febte er nad) einem furzen Wufenthalte in 
Der Heimat jeine Wanderungen in Stalien fort und fam tad 
Jom. Hier, wo ihn der Anblick taujendjahriqer Denfmale und 
Der Umgang mit feingebildeten Manner entstidte, empörte ihn 
sugleich, wie frither Luther, der Lafterhafte Wandel des Klerus, 
und er jpottete feiner in beipenden Sinngedidten. Den Ver— 
folqungen auszuweichen, fehrte er in fein Vaterland zurück, wo 
ev fich im Kampfe gegen die Feinde der Aufklärung, die beſonders 
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in Kiln ihren Sig Hatten, aufs neue bewährte. Bon ihm und 
einigen jeiner gelehrten Freunde rithrten die , Briefe der Finfter- 
linge” (epistolae obscurorum virorum) ber, worin er im ſchlechten 
Mindhslatein die ganze Denf- und Sdhreibart, wie aud) die lafter- 
hafte Lebensweiſe in den Klöſtern Lacherlich machte. Dieſe Schrift 
war von gewaltiger Wirkung, eine der Vorarbeiten der Reformation. 
Zugleich griff er auch die Sitten ſeiner Standesgenoſſen, des 
Adels, an, die anſtatt ihrer Beſtimmung nachzukommen, dem Volke 
als wahrhaft edle Männer vorzuleuchten, in Trägheit, Rohheit und 
Unwiſſenheit verſunken waren und den angeerbten Ruhm durch 
Wegelagerung, Unterdrückung des Bauernſtandes, Trinkgelage und 
Ausſchweifungen aller Art entehrten. Dagegen pries er den ſo 
herrlich aufblühenden Bürgerſtand, den Fleiß, die Ordnung, die 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit der Reichsſtädte, von denen er alles 
fernere Heil fiir das Vaterland erwartete. Kaiſer Marimilian 
lernte ihn kennen und ſchätzen und ehrte ihn wegen ſeiner latei— 
niſchen Gedichte im Jahre 1517 feierlich mit der Dichterkrone. 

Hutten kämpfte gegen das Unrecht, wo es ihm begegnete; da— 
her verfolgte er auch den Herzog Ulrich von Würtemberg, der 
ſeinen Vetter Johann von Hutten ermordet hatte, mit leiden— 
ſchaftlicher Rede ſo lange, bis Ulrich, vom Kaiſer geächtet, aus 
ſeinen Ländern verjagt wurde. Jetzt trat Luther auf; doch erſt 
als dieſer völlig mit Rom gebrochen hatte, jauchzte Hutten mit 
freudigſter Anerkennung ſeinem Beginnen zu, obwohl er damals 
am Hofe eines geiſtlichen Fürſten, des Erzbiſchofs Albert von 
Mainz, lebte. Freilich entzog ihm dieſer bald hernach ſeinen Schutz, 
aber er trat nur um ſo kühner gegen die Feinde Luther's auf 
und erbot ſich nöthigenfalls mit dem Schwerte drein zu ſchlagen. 
Um das ganze deutſche Volk, nicht bloß den Adel und die Ge— 
lehrten für die gute Sache zu gewinnen, ſchrieb er von nun an 
in deutſcher Sprache: Klag' und Vermahnung gegen die über— 
mäßige unchriſtliche Gewalt des Papſtes zu Rom und der ungeiſt— 
lichen Geiſtlichen (1520). In dem hier folgenden Liede ſpricht 
ſich ſeine kühne und unerſchrockene Seele aus; die Schreibung iſt 
etwas lesbarer gemacht. 
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Ein nen Lied Herr Ulrichs von Hutten. 


Ich habs gewagt mit Sinnen 
Und trag deß noch kein Reu; 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Noch muß man ſpüren Treu! 
Darmit ich mein', 

Nit eim allein, 

Wenn man es wollt erkennen, 
Dem Land zu gut, 

Wiewohl man thut 

Ein Pfaffenfeind mich nennen. 


Da laß ich jeden lügen 
Und reden, was er will, 
Hätt Wahrheit ich geſchwiegen, 
Mir wären hulder viel; 
Nun hab ich's g'ſagt, 
Bin drum verjagt, 
Das klag ich allen Frommen. 
Wiewohl noch ich 
Nit weiter flich, 
Vielleicht werd' wieder kommen. 


Um Gnad will ich nit bitten, 
Dieweil ich bin ohn' Schuld; 
Ich hätt das Recht gelitten, 
So hindert Ungeduld, 

Daß man mich nit 

Nach altem Sitt 

Zu G'hör hat kommen laſſen; 
Vielleicht wills Gott, 

Und zwingt ſie Noth, 

Zu handeln dieſermaßen. 


Nun iſt oft dieſer gleichen 
Geſchehen auch hievor, 
Daß einer von den Reichen 
Ein gutes Spiel verlor. 
Oft großer Flamm 


Von Fünklein kam, 

Wer weiß ob ich's werd rächen! 
Staht ſchon im Lauf, 

So ſetz' ich drauf, 

Muß gahn oder brechen. 


Darneben mich zu tröſten 
Mit gutem G'wiſſen hab', 
Daß keiner von den Böſten 
Mir Ehr mag brechen ab, 
Noch ſagen, daß 
Auf einig Maß 
Ich anders ſei gegangen 
Dann Ehren nach; 

Hab dieſe Sach 
In Gutem angefangen. 


Will nun ihr ſelbs nit rathen 
Dies fromme Nation, 
Ihrs Schaden ſich ergatten, 
Als ich vermahnet han: 
So iſt mir leid! 
Hiemit ich ſcheid, 
Will mengen baß die Karten, 
Bin unverzagt, 
Ich habs gewagt 
Und will des Ends erwarten. 


Ob dann mir nach thut denken 
Der Curtiſanen Liſt: 
Ein Herz läßt ſich nit kränken 
Das rechter Meinung iſt. 
Ich weiß, noch viel 
Wöll'n auch ing Spiel 
Und ſolltens drüber ſterben: 
Auf, Landsknecht gut, 
Und Reuters Muth! 
Laßt Hutten nit verderben! 


Sein Wahlſpruch war ſchon längſt: Ich hab's gewagt! 
und dieſem gemäß fährt er furchtlos fort auf ſeiner ſtürmiſchen 


Bahn: 
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Von Wahrheit ic) will nimmer fan, 
Das foll mir bitten ab fein Mann; 
Auch ſchafft gu ftillen mich fein Wehr, 
Rein Bann, fein Acht, wie feft und jehr 
Mean mich damit zu jchrecten meint, 
Wiewohl mein fromme Mutter weint, 
Do id) die Gach Hatt g’fangen an; 
Gott will fie troften, es mug gabn, 
Und ſollt es breden aud) vor’m End, 
Will's Gott, jo mag's nit werden g’wend. 
Darum will brauden Füß und Hand, 
Ich hab’s gewagt! 


Als der ritterliche Franz von Sickingen den Adel deutſcher 
Nation aufforderte, mit ihm gemeinſame Sache zu machen und 
gegen die Reichsfürſten, die ſich immer unabhängiger vom Kaiſer 
machten und die Ritterſchaft gewaltſam unterjochen wollten, zu 
Felde zu ziehen, weil des Reiches Freiheit alſo gefährdet ſei: da 
regte ſich aud) in Hutten das ritterliche Blut, und er meinte, der— 
ſelbe Adel, den er ja ſelbſt für heillos und unheilbar verloren 
gab, werde nun mit dem Schwerte die Wohlfahrt Deutſchlands 
begründen und mit der kirchlichen auch weltliche Freiheit erkämpfen. 
Er eilte zu Sickingen, der zuerſt über den undeutſchen Erzbiſchof 
von Trier herfiel, aber bald, von allen Seiten durch mehrere 
deutſche Reichsfürſten, die der Trierer aufgereizt hatte, angegriffen 
und belagert, an ſeinen Wunden verblutend und ſterbend den 
Tag erleben mußte, wo ſeine Feinde ſiegreich in ſeine Burg ein— 
drangen. Hutten hatte ſchon früher, von Sickingen ſelbſt fortge— 
drängt, ihn verlaſſen, um ſich zu retten; allein mit Bann und 
Acht belegt, verfolgt und gemieden, ſogar von einem Erasmus, 
dabei krank und von dem Nothdürftigſten entblößt, ſchleppte er 
ſich nur mit Mühe bis in die Schweiz fort, wo er, von Zwingli 
beſchützt, eine Zufluchtſtätte fand. Den Keim des Todes ſchon 
in ſich tragend, begab er ſich nad) der Inſel Uffenau im Zürcher— 
fee, wo er bet dem dortigen Pfarrer Aufnahme und Pflege fand. 
Hier haudhte am 29. Auguſt 1523 der deutſche Held, der Liebling 
Der altrömiſchen Muſe, der beredtefte Mahner des deutſchen Volfes 
feine glühende, raſtlos arbeitende Seele aus. 
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II. Volkspoeſie. Hans Sachs. Anfänge de3 Drama’s. 

Da der Einfluß des Wlterthums fic) fajt ganz auf die Aus— 
bildung einer gelehrten lateiniſchen Kunſtpoeſie beſchränkt, fo halt 
ſich die weltliche Poeſie in deutſcher Sprache an die hergebradten 
alteren Formen, wenn auc) durchdrungen und erfrifdt von dem 
Geiftesleben der neuen Beit. Belehrende Erzählungen und er- 
heiternde Schwänke beſchäftigten Gelehrte mie Ungelehrte. Da 
Luther mit feinem Beijpiele vorangegangen war und Aeſopiſche 
Fabeln gedictet hatte, jo waren jelbjt die Theologen der Fabel- 
poefie nidt abgeneiqt. Burfard Waldis und ECrasmus 
Alberus, beide ‘eifrige Wnhanger der gereinigten Lehre und 
Verfaffer von Pfalmenbearbeitungen und geiftliden Liedern, 
wandten ihr poetijdhes Talent mit Glück der Fabeldidtung 3u, 
gleichwie zwei Jahrhunderte jpdter Gellert nad) beiden Richtungen 
hin ein Volfsdidter ward. 

Burfard Waldis, der bedeutendſte Fabeldidter des Jahr— 
hunderts, verlieh in Folge der Reformation den Mönchsorden 
und lebte als Zinngiefer in Riga. Mit ſeinem Handiwerf verband 
er einen ausgebreiteten Handel, dev ihn weit umberfiihrte, jo daß 
er Welt und Menjden nicht blog aus Büchern fennen lernte. 
Spater beqab er ſich nach Hefjen, wo feine Brüder lebten, und 
wurde von Dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen 1544 
zum Pfarrer in AWAbterode ernannt. Hier vollendete ev aufer 
einer Cvangelienbearbeitung jeine Fabeljanunlung „Eſopus“, die 
im Sabre 1548 erſchien und fid) in mehreren Wuflagen verbreitete. 
Die Darftellung ijt einfach, natürlich und anjdhaulih. Wir 
theilen (in etwas verdnderter Orthographic) eine der Fabeln mit, 
die ihrem Inhalte nach durch Gellert’s Bearbeitung befannt ijt 
und demnad zur Vergleichung mit deffen Erzählungsweiſe dient. 


Vom liigenhaften Jüngling. 


Sich 3u verfuchen ein junger Knab' 
Weit hin in fremde Vand’ begab, 
Dak er viel fehe, hort mandherlei, 
War aus ohng’fir ein Bahr, zwei, drei. 
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Als er nun wieder heimbin fam, 

Sein Vater thn etnft mit ihm nahm, 
Daß er Geſellſchaft hätt' und Kurzweil, 
Zu einer Stadt über zwo Meil. 

Da ſchwatzten fie von mancherhanden. 
Der Vater fragt, was er in Vanden 

Bon Wunder gefehn und jeltjam Thier; 
Er ſprach: ,, Vater, nun glaubet mir, 
Am Meer gu Liffibon im Gund 

Gahe ic) fo gar einen grogen Hund, 
Der ward geſchätzt viel taufend werth 
Und war viel griger denn ein Pferd. “ 
Der Vater gundt [begann] die Lügen merfen, 
Sprad: „hab' bei allen gefdaffen Werken 
Desgleich wit geſehn, gehört noch gelefen: 
Cs ift ein grofer Hund gewefen. 

Doch findt man gar viel feltfam ſtücken, 
Gleid) wie da vor uns ift ein Britcen, 
Wer des Tags hat ein Lüg' gelogen 
Und fommt dafelb hiniiber zogen, 

Sei felbander oder allein, 

Mitten auf der Briicen bridt ein Bein.“ 
Der Knab’ erſchrack; wollt? dod) nit gern 
Cin Viigner fein, der Chr’ entbehrn. 
Begab ſich's über eine ebne Weil, 
Sprach: Vater, wollet nit fo eil’n; 
Sagt mir auch etwan feltfam Schwänk'.“ 
Er ſprach: „des Hunds id) noch gedent’, 
Der ift gewefen ohne Mog [Maß)j.“ 

Er ſprach: „er war nit alfo grog. 
Wenn ich die Wahrheit ſagen foll, 

Wie fonft ein Eſel war er wol.” 

Da gunten fie der Briicen nahen: 

Er fprad: „ich fann mich) nit entſchlahen 
Der Gedanfen diejes Hundes halb.“ 
Sprad: „er war wie ein jahrig Kalb.” 
Sie gingen fort bis um Mittag 

Und daß die Brück' da fiir ihm fag. 
Der Knab’ ſprach: ,wollt end) nit befitmmer, 
Ich kann's eud) zwar verhalten nimmer, 
Den Schwanf, den id) euch vom Hund jagt, 
Damit thr mich nit weiter fragt: 

Er war gleich wie ein ander Hund, 
Denn daß er um und um war bunt 
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Und ſcheckicht über feinen rücken.“ 

Er ſprach: „ſo iſt auch dieſe Brücken 

Gar nit ſchädlicher denn die andern, 

Magſt wohl unſchädigt drüber wandern. 

Allein hüt' dich ein ander Mal, 

Wenn du willt lügen, bedenk' dich wohl, 

Daß du's alſo gar krumm nicht draißt [drebeft], 
Dak du es auch zu fidern lausſchmücken] weißt. 
Wer ſich aufs Singen ſoll begeben, 

Der muß nit allzu hoch anheben, 

Daß er's auch kann zum End' ausſchreien. 
Alſo wenn's Lügen will gedeihen, 

Der muß nit 'nauf in die Wolken treiben, 
Hienieden bei der Erden bleiben, 

Sonſt geht's ihm wie dem Edelmann, 

Der nahm ſich großer Lügen an, 

Zeugt's mit ſei'm Knecht, der bei ihm war, 
Der's ihm verjahet ganz und gar, 

Damit der Junker bleib' bei Ehren. 

Als er nun thät die Lüg' vermehren, 

Und log von Lüften und den Winden, 

Drauf kunnt' der Knecht kein' Antwort finden 
Und ſprach zum Junker: „nit alſo! 

Wollt ihr eurs Lügens werden froh, 

So bleibt hienieden bei der Erden, 

Auf daß euch mög' geholfen werden; 

Denn wenn ihr's allzu grob wollt ſpinnen, 
Werd't ihr zuletzt nicht fädmen [einfadeln] können.“ 


In dieſer volksthümlichen Richtung trifft mit ihm der Meiſter 
in der erzählenden Volksdichtung, Hans Sachs, zuſammen, der 
aus dem Schooße des deutſchen Bürgerthums hervorgegangen 
war. Am 5. November 1494 zu Nürnberg geboren, erhielt er 
ſeine erſte Bildung in ſeiner Vaterſtadt, die durch Gewerbfleiß 
und Handelsthätigkeit, durch Volksbildung und Kunſtſinn damals 
den erſten Rang unter den deutſchen Städten einnahm. Mehrere 
Jahre war er, da er ſich dem Gewerbe eines Schuhmachers ge— 
widmet hatte, auf der Wanderſchaft, ſchärfte fein Auge fiir die 
Verhältniſſe des Lebens und ſuchte begierig jede Gelegenheit zu 
benutzen, für ſeine geiſtige Bildung zu ſorgen, beſonders indem 
er ſich in den großen Städten den Meiſterſängerſchulen anſchloß. 
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Als er 1516 in fein Nürnberg zurückgekehrt war, liek er fich dort 
als Schuhmacher nieder, widmete fic) aber in den Mufeftunden 
Der geliebten poetijchen Kunſt und nahm ſich eifrig der Meiſter— 
fangerfdule an, Die durd ihn zur größten Blithe gelangte. 
Allein die Geſänge der Schule waren e$ micht, durch die er au 
feitter Nation reden wollte; er ließ fie ungedrudt. Was er indef 
an belehrenden Erzählungen in der Bibel und in weltlichen Biichern 
fand, was eine Beziehung hatte zu feinen Lebenserfahrungen und 
Den Zuſtänden der Beit, in der ev lebte, das mufte er in ge- 
miithlidhen Reimgedichten auch fiir Andere wiedererzahlen, und 
ſeine Dichtungen verbreiteten fic) jdon bet jeinen Lebzeiten in 
fliegenden Blattern und in Sammlungen unter das Bolf. Die 
Reformation begrüßte er gleich) bet ihrem Beginne mit dem Lob- 
gejang: „die Wittenbergijdhe Nachtigall, die man jet höret 
tiberall.” Mit Dem Viede: „Warum betrübſt du dich, mein Herz”, 
ſchloß er fich aud) den proteftantijdhen RKircdhenliederdidtern an 
und fteht in allen jeinen Schriften, ohne den leidentdaftlicen 
Ciferern fid) beizugefellen, auf der Sette der evangelijdhen Lehre. 
Erſtaunlich ijt die Fruchtbarkeit jeines Geijtes, jo dab gar Vieles, 
bejonders wo er der Schwierigkeit der WAufgabe nicht gewachſen 
ijt, auf eine bloße Reimerei hinausfommt. Das Befte findet 
ſich unter ſeinen allegoriſchen Lehrdidtungen, die er häufig als 
belehrende Kampfgeſpräche dramatiſch einfletdet, feinen Fabeln, 
Erzählungen und Schwänken, in denen jein redlices Gemiith und 
ſeine feine Weltbeobachtung aufs herrlicdjte hervortreten. Von 
feinen Dramatijden Verjuden wird ſpäter die Rede ſein. Gr 
ftarb, allgemein geachtet, am 19. Januar 1576. Zur Erlauterung 
des Obigen theilen wir ſeine Schilderung des Schlaraffen— 
landes unverändert mit. 


Das Schlauraffenland. 
Von Hans Sachs. 
Ein gegend heiſt Schlauraffenland, Der muß ſich großer Ding ver— 
Den faulen Leuten wohlbekannt, meſſen, 
Das ligt drey Meyl hinter Weynachten Und durch ein Berg mit Hirſchbrey 
Und welcher darein wölle trachten, eſſen, 


186 


Der ift wol dreyer Meylen dic, 
Als dann ift er tm angenblid 
In demfelbing Schlauraffenland, 
Da aller Reichthumb iſt bekand, 
Da ſind die Häuſer deckt mit Fladen, 
Leckkuchen die Haußthür und Laden, 
Von Speckkuchen Dillen und Wend, 
Die Dröm von ſchweinen Braten ſend, 
Umb jedes Haus ſo iſt ein Zaun 
Geflochten mit Bratwürſten braun, 
Von Maluaſier ſo ſind die Brunnen, 
Kommen eim ſelbs ins Maul gerun- 
nen, 
Auff den Tannen wachſen Krapffen, 
Wie hie zu Land die Tannzapffen, 
Auf Fiechten wachſen bachen ſchnitten, 
Eyerplätz thut man von Pircken ſchit— 
ten, 
Wie Pfifferling wachſen die Flecken, 
Die Weintrauben in Dorenhecken, 
Auf Weidenkoppen Semmel ſtehn, 
Darunter Bäch mit Millich gehn, 
Die fallen denn in Bach herab, 
Das jedermann zu eſſen hab, 
Auch gehn die Viſch in den Lachen 
Gſotten, braten, gſultzt und pachen 
Und gehn bey dem geſtatt gar nahen, 
Laſſen ſich mit den Händen fahen, 
Auch fliegen umb (möget jr glauben) 
Gebraten Hüner, Gänß und Tauben, 
Wer ſie nicht facht und iſt ſo faul, 
Dem fliegen ſie ſelbs in das Maul. 
Die Säw all Jar gar wol geraten, 
Laufen im Land umb, find gebraten, 
Sede ein Meffer hat im Rite, 
Darmit ein jeder fchneid ein ftiic, 
Und ftedt das Mefjer wider drein, 
Die Creutzkeß wachjen wie die Stein, 
So wachſen Bawern auff den Baumen 
Gleich wie in unferm Land die Pflau- 
men, 
Wenns zeitig find, fo fallens ab, 
Seder in ein par Stifel rab, 
Wer Pferd hat wird ein reider Meyer, 
Wann fie legen gang Korb voll Cyer, 
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So ſchütt man auß den Eſeln Feign, 
Nicht hoch darf man nach Kerſen ſteign, 
Wie die Schwartzbär ſie wachſen thun. 
Auch iſt in dem Land ein Junckbrunn, 
Darin verjungen ſich die alten. 
Vil kurtzweil man im Land iſt halten. 
So zu dem Zil ſchieſſen die Gäſt, 
Der weitſt vom Blat gewinnt das 
Beſt; 
Im laufen gewinnt der letzt allein, 
Das Polfter ſchlaffen iſt gemein, 
Ir Waydwerk iſt mit Flöh und Leuſen, 
Mit Wantzen, Ratzen und mit Mäuſen; 
Auch iſt im Land gut Gelt gewinnen, 
Wer ſehr faul iſt und ſchlefft darinnen, 
Dem gibt man von der ſtund zween 
Pfennig, 
Er ſchlaff jr gleich vil oder wenig, 
Und welcher da ſein Gelt verſpilt, 
Zwiefach man ihm das widergilt, 
Und welcher auch nicht geren zalt, 
Wann die ſchuld wird eins Jares alt, 
So muß ihm jener darzu geben, 
Und welcher gern wol iſt leben, 
Dem gibt man von dem trunck ein 
pagn, + 
Und welder wol die Leut fan fabn, 
Dem gibt man ein plappart gum lon; 
Für ein grok Liigen gibt man ein 
Cron, 
Doch muß fich da hüten ein Mann 
Aller Vernunft gantz müſſig gahn, 
Wer ſinn und witz gebrauchen wolt, 
Dem würd kein Menſch im Lande 
hold, 
Und wer gern arbeit mit der hand, 
Dem verbeut mans Schlauraffenland, 
Wer zucht und Erbarkeit het lieb, 
Denſelben man deß Lands vertrieb, 
Wer unmnütz iſt, will nichts nit lehrn, 
Der fompt im Land zu groffen Chrn. 
Wann wer der fauleft wird erfannt, 
Derſelb ift Konig in dem Land; 
Wer wiift, wild und unfinnig iſt, 
Grob unverftanden alle frift, 
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Aus dem madht man im Land ein Dann Eſſen, Trincken und vil ſchlafn, 
Fürſtn; Aus dem macht man im Land ein 

Wer gern ficht mit Leberwürſtn, Grafn, 

Aus dem ein Ritter wird gemacht, Wer dölpiſch iſt und nichtſen kann, 

Wer ſchlüchtiſch iſt und nichtſen acht Der iſt im Land ein Edelman. 


Wer alſo lebt wie obgenant, Ungeſchickt, heyloß und nachleſſig, 
Der iſt gut ins Schlauraffenland, Daß mans weiß ins Land zu ſchlau— 
Das von den alten iſt erdicht, raffn 


Zu ſtraff der Jugend zugericht, Darmit ihr ſchlüchtiſch weiß zu ſtraffn, 
Die gewöhnlich faul iſt und ge- Das ſie haben auff arbeit acht, 
freſſig, Weil faule weiß nie gutes bracht. 


Eine dramatiſche Poeſie hatte ſich in den Jahr— 
hunderten, welche die Reformation vorbereiteten, noch nicht aus— 
bilden können; das ganze Mittelalter hatte, ſtreng genommen, 
kein Drama. Was man ſo nennt, gehört mehr in die Geſchichte 
des gottesdienſtlichen Cultus und der Sitte, als in die der Poeſie. 
Immerhin find es die Anfänge ſceniſcher Darſtellungen, an denen 
ſich am Schluß des Mittelalters das Volk lebhaft betheiligte. 
Würde man weiter zurückgehen und auch die erſten Spuren von 
Schauſpielkunſt dahinrechnen, ſo könnte man deren ſchon in 
den erſten Jahrhunderten nachweiſen, indem das Volk einen 
Poſſenreißer, der es durch Pantomimen und Verkleidungen be— 
luſtigte, nie entbehren konnte. Wir wiſſen z. B., daß zur Zeit 
Karls des Großen den fahrenden Luſtigmachern bei Leibesſtrafe 
verboten war, ein Prieſter- oder Mönchskleid anzulegen, daß im 
zehnten Jahrhundert Mönche in Flandern die Sage vom Wolf 
und Fuchs pantomimiſch darſtellten. Im Parcival iſt die Rede 
von der bunten Tracht der Luſtigmacher. Das alles hat jedoch 
mit dem eigentlichen Drama wenig oder gar nichts zu ſchaffen 
und beweiſt nur, daß im Menſchen der Trieb liegt, das Leben 
nachzuahmen und am Bilde ſich zu erfreuen. Näher ſteht dem 
Drama die mit der Zeit der Kreuzzüge allgemeiner werdende 
Sitte, beim Gottesdienſte an hohen Feſten dem Volke die in der 
Bibel erzählte Handlung durch dramatiſchen Vortrag zu größerer 
Anſchaulichkeit zu bringen. 
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In der kirchlichen Liturgie liegt etwas Dramatiſches. Am 
ſtärkſten tritt dies in der Paſſionsgeſchichte hervor, wo die 
evangeliſche Geſchichte mehrere Perſonen redend einführt. Bei 
Vertheilung des Tertes an mehrere Prieſter entſtand eine dramatiſche 
Abwechſelung, indem einer den zwiſchen den einzelnen Reden ſtehen— 
den erzähleaden Text las. Solch ein feierlicher Vortrag von dem 
Leiden und der Auferſtehung des Herrn fand am Charfreitag und 
in der Oſternacht in der Kirche ſtatt. Bildliche Darſtellung der 
Kreuzigung, Grablegung und Auferſtehung ward häufig zu Hülfe 
genommen. Dieſe Darſtellungen nannte man in Italien Myſterien, 
vielleicht mit einer Nebenbeziehung auf das Wort Miniſterien 
oder gottesdienſtliche Handlungen; das deutſche Volk nannte ſie 
kurzweg Spiele. 

Bald fanden die Geiſtlichen an ihren Aufführungen ſolches 
Wohlgefallen, daß ſie den Text für den dramatiſchen Vortrag 
freier zu bearbeiten anfingen. Sie traten nach und nach aus 
dem neuteſtamentlichen Gebiete heraus und geſtalteten auch Er— 
zählungen des alten Teſtaments und Legenden dramatiſch um. 
Lange Zeit hielt man ſich an lateiniſche Sprache. Doch dem 
Volke zu Liebe ließ man ſich allmählich ſoweit herab, deutſche 
Zwiſchenſpiele einzuſchalten. Um 1300 wurden die Stücke ganz 
deutſch. 

Weil überall die ſceniſchen Darſtellungen der heiligen Ge— 
ſchichte ſich von ihrem kirchlichen Zwecke mehr und mehr ent— 
fernten, ſo eiferten Päpſte und Kirchenverſammlungen wiederholt 
dagegen; aber das Volk ließ ſie ſich nicht wieder nehmen; ſie 
wurden nur noch immer ausgelaſſener. Die Laien betheiligten 
ſich mehr und mehr bei den öffentlichen Aufführungen und liebten 
es beſonders, in Teufelsverkleidung einen großen Chor zu bilden. 
Die Kirche ward für ein ſo maſſenhaftes Schaugepränge zu klein; 
man ſpielte daher auf dem Kirchhof oder den öffentlichen Plätzen 
der Stadt. Schon im vierzehnten Jahrhundert nahmen dieſe 
Spiele oft mehrere Tage hinter einander hin, und 2—300 Per- 
fonen waren dabei befdajtiqt. Die Wuffiihrung geidah auf einem 
großen Gerüſt, das drei Abtheilungen über oder neben einander 
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hatte, Hille, Himmel und zwiſchen diefen die Erde. Je nachdem 
es die Handlung erforderte, ftieqen die mitfpielenden Perſonen 
pon der einen Biihne zur andern. 

So viel Zeugniſſe aud) von Zeitgenofjen tiber die Aufführung 
folcher geiftliden Sticke aufbewahrt find, ſo daß man annehmen 
mug, eS ſeien derglethen, zumal der Oſter- und Paſſionsſpiele, 
fogar auf den Dörfern jehr gewöhnlich geſpielt worden, fo haben 
fic) doch bisher nur wenige vollftdndiqe Terte derfelben auf- 
finden laſſen. Auch modte eS des Aufſchreibens nicht ſehr be— 
Diirfen. Nur dite ausgefiihrteren Partien wurden vollſtändig auf— 
geſchrieben; ſonſt bezeichnete man nur den Gang des Stücks und 
Die Anfänge der durch Tradition fejtitehenden Reden. Cines der 
alteften ift Das Myfterium von den flugen und thörichten Jung— 
frauen, in welchem die ſäumigen Qungfrauen trok den Fiirbitten 
Der Maria und der Heiliqen zu ewiger Hillenpein verdammt 
werden. Die Aufführung dieſes Stücks zu Gijenacd im Jahre 
1322 erhielt eine beſondere Bedeutung dadurch, daß der Mark— 
graf Friedrich der Freudige davon ſo tief erſchüttert ward, daß 
er in Schwermuth ſank, zu der ſich Schlaganfälle geſellten; er 
ſtand vom Siechbette nicht wieder auf. 

In den ſpäteren Spielen miſcht ſich mehr und mehr das 
Komiſche bei, das vornehmlich durch die Teufelsrollen vertreten 
wird. In dem uns erhaltenen Oſterſpiel aus dem 15. Jahrhun— 
dert iſt der Uebergang zur Volkskomödie ſchon vollendet. Pilatus 
und Kaiphas erſcheinen mit großem Gefolge; Soldaten und Ju— 
den kommen in Handgemenge; in der Hölle ſind eine Menge 
Teufel mit Seelen der Verdammten, welche Chriſtus nach ſeiner 
Auferſtehung daraus befreit. Dieſer Ausgelaſſenheit der Myſterien 
machte der religiöſe Ernſt der Reformationszeit ein Ende. Eine 
Abart derſelben hat ſich hin und wieder in katholiſchen Ländern 
des ſüdlichen Deutſchlands durch Tradition erhalten. 

Eine noch weit größere Anlage zur Volkskomödie hatten die 
Faſtnachtsſpiele, welche ſeit 1400 in den größern Städten 
beliebt wurden. Sie gingen aus der Carnevalsluſt hervor, welche 
in der Verletzung des Herkömmlichen, der Umkehr der gewöhnlichen 
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Verhältniſſe beſtand und daher einen Humor des Lebens in ſich 
trug, welder der Keim zur eigentlichen Komödie ſein fonnte. 
Nürnberg war der Hauptſitz des deutſchen Carnevals und des 
Faſtnachtsſpiels. Daher haben die auf uns gekommenen Faſtnachts— 
fpiele meiſtens Nürnberger Verfafjer. Es find dramatifirte, d. b. 
in Dialog qefleidete Schwanke. An Verwidelung und Yntrique 
ift nicht 3u Denfen. Die bekannteſten Nürnberger Schwankdichter 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, Hans Rojenblut und 
Hans Folz, find zugleich die fruchtbarſten Verfaffer von Faft- 
nachtsjpielen. Unter dieſen find Die von Folz fo geiftlos und 
roh, daß fie faum eine Ahnung von dramatijdher Behandlung 
verrathen. Dies ijt jedod) ſchon der Fall bei Hans Sads, 
Deffen Faſtnachtsſpiele, 3. B. vom Narrenſchneiden, vom Teufel, 
Der ein altes Weib zur Che nahm, vom Weibe im Brunnen, von 
demſelben Humor eingegeben find, der feine Schwänke belebt. Sn 
ſeinen fogenannten Tragödien und Komödien — er jdhied 
Dieje Benennungen nur, je nachdem der Wusgang mehr oder min- 
Der trauriq war — geht er tiber Die ihm gezogenen Grenzen 
hinaus und verſucht ſich an den bedeutenderen Stoffen der Mythe 
und Gefchichte, für die ihm der rechte Sinn und der ridtige Maß— 
ftab mangelte. Seine Nachfolger reidten jedod) nicht über ibn 
hinaus, und felbjt der gelehrte Jacob Ayrer, faijerlider Notar 
und Gerichtsprocurator in Nürnberg, der gegen 1600 didhtete, 
lehnt fic) nur an ihn an und ſteht ibm an Feinheit des Wiges 
bedeutend nad. 

Auper diefen beiden dem Mtittelalter entitammten Gattungen 
Der Dramatijdhen Poeſie entitand kurz vor der Reformation nod 
eine Dritte, welche man die Schulkomödie nennen fann. Als 
mit der Wiederbelebung des Studiums der alten Sprachen die 
Luftfpiele der römiſchen Dichter Plautus und Terentius in Auf— 
nabme famen, abmten die gelehrten Latinijten, unter ihnen Reuch— 
lin und Conrad Celtes, die eleqante Sprache, gleidwie die 
Proja eines Cicero und die Verje der römiſchen Clegifer, mit 
qropem Cifer nach und fanden unter den Gelehrten viele Nach— 
folger. Studenten und Sdhiiler brachten jolche Stücke zur Auf— 
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führung; ſelbſt Fürſten jahen häufig diefen Vorjtellungen zu. Es 
konnte nicht lange ausbleiben, daß man die lateiniſchen Komödien 
ins Deutſche überſetzte, damit die der alten Sprache unkundigen 
Bürger an den öffentlichen Aufführungen Theil nehmen könnten. 
Aus der Vergleichung ſolcher Ueberſetzungen mit dem lateiniſchen 
Original ſieht man am beſten, wie weit noch die Ausbildung der 
deutſchen Dichterſprache hinter der eleganten lateiniſchen Form, 
die man auf gelehrtem Wege angelernt hatte, zurückſtand. 

Die Stiitfe waren meiſtens von Predigern und Lehrern an 
den Schulen abgefaft. Vorzugsweiſe wurden bibliſche Erzählungen 
zu den dramatiſchen Bearbeitungen gewählt, ſo daß die Schul— 
komödien an die Stelle der Myſterien traten. Auch in ihnen 
zeigt ſich ein ähnlicher Uebergang von dem einfachen Zuſchnitt der 
älteren Stücke zu immer größerem Schaugepränge. Der Saul 
des Matthias Holzwart z. B. ward um 1600 zu Gabel in 
Böhmen von 100 redenden und 500 ſtummen Perſonen aufgeführt. 
Mehrere dieſer Stücke zogen auch die Bewegungen der Refor— 
mationszeit in den Kreis dramatiſcher Darſtellung. Martin 
Rinckhart, der bekannte Verfaſſer des Kirchenliedes: „Nun 
danket Alle Gott“, welcher im Beginn des folgenden Jahrhunderts 
dichtete, verfaßte zu Luther's Verherrlichung das Drama der 
eislebiſcheſchriſtliche Ritter und einen Thomas Müntzer, 
der mit einem Ballet von Prieſtern, Luther an der Spitze, ſchließt. 
Ueberhaupt erkennt man das Band, das die Gelehrtenpoeſie mit 
dem Volksmäßigen verbindet, noch darin, daß das komiſche Ele— 
ment ſogar in den religiöſen Stücken nicht ausgeſchloſſen wird; 
komiſche Scenen im Ton der Faſtnachtsſpiele ſind häufig ſelbſt 
den bibliſchen Darſtellungen angehängt. Eben ſo wenig fand bei 
den Aufführungen eine Abſonderung ſtatt. Aus Gelehrten und 
gewerbtreibenden Bürgern bildeten ſich Vereine für die öffentliche 
Aufführung, und ſelbſt Theologen hielten es für vereinbar mit 
ihrer Würde. Damals fiel es der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit 
nod nicht cin, gegen das Schauſpiel zu eifern; an hohen Kirchen— 
feſten ſchien vielmehr die Vorſtellung eines Stücks von bibliſchem 
Inhalt die Andacht des Volks nur zu erhöhen. Gegen 1600 
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wurde auch das deutſche Drama, gleich wie früher das lateiniſche, 
zur Verſchönerung der Hoffeſte gebraucht. Nicolaus Roth 
führte, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, das Stück von dem 
Grafen von Gleichen 1591 zur Hochzeit des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Sachſen auf. 

In demſelben Maße, als die Schauluſt und die allgemeine 
Theilnahme ſtieg, verlangte man auch außer dem größern Pomp 
einen anziehenderen Inhalt. Daher iſt es erklärlich, daß die ſoge— 
nannten „Engliſchen Komödianten“, welche ſeit 1590 die 
meiſten Theile Deutſchlands durchzogen, überall mit dem größten 
Beifall aufgenommen wurden. Es kann nicht mehr bezweifelt 
werden, daß ſie anfangs ihre Stücke in engliſcher Sprache auf— 
führten. Durch eine kurze Expoſition der Handlung und durch 
die gewandte Darſtellung ſelbſt mußte dem Verſtändniß für die 
der Sprache unkundigen Zuſchauer nachgeholfen werden. Ein 
Theil ihrer Stücke erſchien ſeit 1620 in deutſchen, größtentheils 
ſchlechten Ueberſetzungen. In manchen wird man an die hohe 
Ausbildung erinnert, welche die engliſche Bühne zur Zeit der 
Königin Eliſabeth erreicht hatte; einige ihrer Sujets findet man 
bei Shakſpeare wieder. Die Rückwirkung auf die deutſche Bühne 
blieb nicht aus, zumal da die deutſchen Fürſten die engliſchen 
Komödianten ſehr begünſtigten. Erſt jetzt lernte man einſehen, 
worauf es bei der dramatiſchen Darſtellung vornehmlich ankomme. 
Aus dem einförmigen, ſchleppenden Gange der deutſchen Schul— 
komödien wird man in eine lebenvollere Welt verſetzt. Raſch 
wechſelt die Handlung, Ernſt und Scherz löſen ſich ab; der Narr 
oder Pickelhering, ſpäter „Hanswurſt“ genannt, ein Wort, das 
ſchon Luther kennt, erhält eine Hauptrolle und wird ſtehende Per— 
ſon in der Komödie. In den ſeit 1600 erſchienenen Stücken be— 
merkt man die Veränderung des Geſchmacks. Selbſt der Nürn— 
berger Ayrer verläßt die Weiſe des Hans Sachs und verfaßt 
Stücke in engliſcher Manier. Zwei ſeiner Komödien ſind nach 
denſelben engliſchen Stücken bearbeitet, welche Shakſpeare in ſei— 
nem „Sturm“ und „Viel Lärmen um nichts“ benutzte. Herzog 
Heinrich Julius von Braunſchweig, wegen ſeiner Gelehr— 
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ſamkeit gefeiert und mehr noch wegen feines hodftrebenden Geiftes 
einer der achtungswertheſten Fürſten feiner Beit, griindete eine 
Art Hoftheater und ſchrieb mehrere Luſtſpiele, bei denen englijde 
Bühnenſtücke zum Mtufter dienten. Georg Mauritius, ein 
durch theologiſche Gelehrſamkeit beriihmter Profefjor zu Wittenberg, 
{pater zu Nürnberg, fühlte fic) nod) in jeinem Alter zur Abfaſſung 
pon Komödien ähnlicher Art angereqt, unter denen fic) auch dte 
Behandlung eines romantijchen Stoffs, die Komddie vom Gra- 
fen Walther und Grifeldis, findet. Diefe dret Namen find 
sugleid) cin Beweis, dak Fürſten, Gelehrte und Volksdichter nod) 
auf einem und demjelben Wege zufammengingen, und diejer Weg 
war der einzige, auf welchem wir yu einem nationalen Drama 
unter gilinftigeren äußeren BVerhaltniffen hatten gelangen mögen. 
Denn wie viel aud) producirt worden war, eS waren Dod) nur 
Die erften Schritte; die hiheren Wnforderungen, die man an Die 
Dramatijdhe Dichtung 3u ftellen hat, waren nod) unbefriedigt ge- 
blieben. Dazu waren Sprache und Versfunft in all dieſen Ver- 
fucden in einem verwabhrloften Zuſtande. Der Sinn fiir Wobhl- 
flang und Bersmeffung war völlig verloren gegangen. Zwar 
hatte {don im Sabre 1535 Paul Rebhun, Rector zu Zwidau 
in Sachſen, in feinen Dramen Gujanna und Hochzeit zu 
Kana eine regelmagige Sylbenmeffung nad) Langen und Kürzen 
mit Unteridheidung jambiſcher und trochäiſcher Verſe verfucht 
und 3u den Chiren Odenftrophen in mannigfachen Rhythmen an- 
gewandt; allein fein Beifpiel war ohne Nachfolge aeblieben, und 
erft ein Sabrhundert nad) ihm ward, was er gewollt, von An— 
deren glücklich durchgeführt. 


IV. Uebergang von der volksmäßigen Dichtung zu den künſtlichen 
Formen der Gelehrtenpoeſie. 


An der Grenze des ſechzehnten Jahrhunderts vollzieht ſich 
der letzte Kampf der aus dem Mittelalter herübergenommenen 


volksthümlichen Literaturtendenzen mit dem Gelehrtenthum, das 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 13 
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ſich mehr und mehr in ſich abſchließt und ſich in demſelben Maße 
vom Volke, mit dem die Reformation es anfänglich in engere 
Verbindung gebracht hatte, entfernt. In der komiſchen und ſchwank— 
haften Dichtung, welche nach dem Vorbilde des Reineke Vos gern 
ihre Darſtellungen aus der Thierwelt holt, ſowie in der derben 
burlesken Satire, welche in dem erbitterten Streit der kirchlichen 
Parteien ein polemiſches Rüſtzeug wird, erhält ſich der populäre 
Ton noch am längſten; allein ſelbſt in dieſen Dichtungen nimmt 
das gelehrte Beiwerk ſo ſehr überhand, daß ſie über den Kreis 
der gelehrten Leſer ſich nicht weit verbreiteten. Ueberdies war 
der Sinn für das Epiſche ſo ſehr erſtorben, daß die Poeſie in 
breiten, didaktiſchen Anwendungen und Erörterungen unterging. 
Als Georg Rollenhagen, Rector der Schule in Magdeburg, 
das griechiſche Gedicht „Batrachomyomachie“, d. i. der Kampf der 
Fröſche und Mäuſe, zur Grundlage ſeines deutſchen Gedichts 
„Froſchmeuſeler, der Fröſch und Meuſe wunderbare Hofhaltung“ 
(1595) wählte, benutzte er es „zu nützlicher Lehre“, und man ver— 
nimmt aus dem Munde der Fröſche und Mäuſe weitläufige Be— 
trachtungen über die Verhältniſſe der Stände, über geiſtliches und 
weltliches Regiment, über Staats- und Kriegskunſt, ſo daß der 
erzählende Theil höchſt dürftig ausfällt. Andere aus dem Leben 
der Thiere geſchöpfte Gedichte, wie der „Ganskönig“, der „Amei— 
ſen- und Mückenkrieg“ ſind nur niedrig-komiſche Parodieen des 
Epiſchen. 

Johann Fiſchart iſt der talentvollſte und bedeutendſte 
Dichter in den letzten drei Decennien des Jahrhunderts. In 
Straßburg gegen 1550 geboren, brachte er ſein Leben als prakti— 
ſcher Rechtsgelehrter in den oberrheiniſchen Gegenden hin, wo da— 
mals ein reges Intereſſe für Literatur herrſchte, zuletzt in For— 
bach bet Saarbrücken anſäſſig, wo er Amtmann war; er ſtarb im 
Spatherbjt 1589. Bon jeinen zahlreichen Schriften, deren man 
mehr als 80 zählt, ermabnen wir nur einige der bedeutendfter, 
welde mit der Geſchichte der Poefie in Berührung ftehen. Sein 
Hauptwerk ijt der fatirijde Roman Gargantua und Panta- 
gruel, eine frete Bearbeitung des erſten Buchs eines gleich— 
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namigen Romans von Franz Rabelais, einer der damals beliebten 
ſatiriſchen Dichtungen, welche wie Cervantes’ Don Quixote die 
Uebertreibungen dev Ritterromane verfpotteten. In der erjten 
Ausgabe von 1578 betitelte er fein Werk: „Affenteurliche und unge- 
heurliche Geſchichtsſchrift“ r.; {pater erweiterte er den Titel, 
‘Der uns ſchon als cine Probe ſeiner ſchrankenloſen Sprachfiinitelet 
gelten fann: „Affentheuerlich Naupengeheurlide Geſchichtklit— 
terung [Dd.t....entwurf], Von Thaten und Rahten der vor furger 
angen weilen Vollenwolbefdreiten Helden vnd Herren Grandgu- 
fier, Gargantoa vnd Pantagruel, Koenigen inn Vtopten, Jedewelt 
pnd Nienen reid), Soldan der Neue Kannarrien vnd Oudyſſen 
Inſeln: aud Großfürſten im NubelRibelMebelland, Erbvögt aujf 
Nidhilburg, ond Niderherren zu Nullibingen, Mullenjtet ond Mier 
gendheym. Etwan von M. Frank Rabelais Frantzoeſiſch entworffer: 
Nun aber vberjdredlid) luſtig inn einen Teutfden Model ver- 
goſſen vnd vngefaerlich obenhin, wie man den Grindigen laußt, 
inn vnſer MutterLallen vber oder Drunder geſetzt. Auch zu diſem 
Tru wider auff den Ampoß gebracht, vnd dermajjen Pantagrue- 
liſch verpoffelt, verſchmidt und verdängelt, dab nichts ohn ett Eiſen 
Niſi dran mangelt: durd Huldrid) Ellopojcleron. — Im 
Filhen Gilts Miſchen. Getruct zur Grenfing tm Gänſſerich. 
1582.” Fiſchart entlebnt von jeinem Vorbilde nur den Gang der 
Erzählung, verbreitet fic) dagegen nad allen Seiten in ſatiriſchen 
Sdhilderungen über die Cigenheiten jeines Beitalters und ſchüttet 
dabei mit freigebiger Hand feine Gelehriaméeit vor uns aus. In 
Der Sprache ſchaltet er mit gleicher willkürlicher Laune, wobei fich 
eine gewaltige Herrſchaft über dieſe fundgiebt. 

Gemeffener ijt er in feinen Reimgedicdten. In diejen beret- 
ten fid) ſchon die gelehrten Kunſtformen der nachmaligen deutſchen 
Didhtung vor. Cr bearbeitet Pſalmen im der fraftigen Sprache 
Der beften Kirchenliederdichter, verfaßt Sonette nach franzöſiſchem 
Muſter, überſetzt Horazens Ode von den Freuden des Landlebens 
und verſucht das Versmaß der Hexameter und Pentameter in deut— 
ſcher Sprache nachzubilden. In den erzählenden Gedichten ſteht er 


dagegen der Volksweiſe näher, ſo daß wir z. B. in ſeinem gereimten 
13* 
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Tyl Culenfpiegel und in ſeinem Glückhaften Schiffan dic 
treuherzige Erzählung des Hans Sachs erinnert werden. In dem 
letzteren Gedichte ſchildert er die Fahrt der Züricher Schützen zum 
Straßburger Schützenfeſt, welche am 20. Juni 1576 früh Mor— 
gens aufbrachen und, kräftig rudernd, Abends 7 Uhr Straßburg 
erreichten, wo ſie als ein Zeichen ihrer freundnachbarlichen Nähe 
einen Topf mit warmem Hirſebrei, den ſie von Zürich mitgenom— 
men, ablieferten und feſtlich begrüßt wurden. Wir heben die 
ſchönſte Stelle des Gedichts, den Beginn der Fahrt auf dem Rheine, 
alS Beijpiel der Fiſchart'ſchen Sprache heraus, mdem wir, um 
ſtufenweiſe auch davon Proben zu geben, die urfpriinglide Schrei— 


bung diesmal beibehalten. 


Da frewten fich die ReySgeferten, 
Als fie den Rein da rauſchen horten, 
Bnd wünſchten auff ein newes Glück 
Das glücklich fie der Rein fortfchic, 
Bund griiften jhn da mit Trommeten. 
Nun han wir deiner Hilff von ndten 
O Rein, mit deynem Hellen Fluß, 
Dien du vns nun Zur Sitrdernug: 
Las vns genifen deyner Gunft, 
Dieweil du doch entfpringft bey vns, 
Am BVogelberg, bey den Lucdhtmannen 
Sm Rbheingierland, von alten anen, 
Bud wir dein Chal, dadurch du rinnft 
Mit bawfeld zirn, dem ſchönſtẽ dieft. 
Shalt dif Wagſchiflein nach begeren, 
Wir wollen dir e3 dod) verehren: 
Leyt es gen Straßburg, deine zird, 
Darfür du gern lauffſt mit begird, 
Weil es dein ſtrom ziert vnd ergetzt 
Gleich wie ein Gſtein im Ring verſetzt. 
Der Rein mocht dis kaum hören auß, 
Da wund er vmb das ſchiff ſich kraus, 
Macht vmb die Ruder ein weit Rad 
Vnd ſchlug mit Freuden anß geſtad, 
Vnd ließ ein rauſchend Stim da höre, 
Drauß man mocht diſe wort erklären: 
Friſch dran, jr liebe Eydgenoſſen, 
Sprach er, friſch dran, ſeit vnuer— 
droſſen, 


Alſo folgt eweren Vorfaren 
Die diß thaten vor hundert jaren: 
Alſo muß man hie Rhum erjagen, 
Wan man den Alten will nachſchlagen. 
Von ewerer Vorfaren wegen 
Seit jr mir willkum hie zugegen, 
Ir ſucht die alt Gerechtigkeit, 
Die ewer Alter han bereit, 
Dieſelbig will ich euch gern gonnen, 
Wie es die Alten han gewonnen: 
Ich weiß, ich werd noch offtmals ſehen, 
Solchs von ewern nachkomnen geſchehe. 
Alſo erhält man nachbarſchafft, 
Iſt Nachbaurliche freuntlichkeit 
Vnd in der Not ſtandhafftigkeit: 
Ich hab vil ehrlich leut vnd Schützen 
Die auff mich inn Schiff thäten ſitzen 
Geleit gen Straßburg auff das ſchieſſen, 
Dafür mit Freuden ich thu fliſen, 
Aber keine hab ich geleit, 
Noch heut des Tags mitt ſolcher Freud. 
Fahr wohl, fahr wohl, laßt euch nichts 
ſchrecken 
Vnd thut die lenden dara ftrecen, 
Die Arbeit trägt darvon den Sig, 
Und macht das man hoch daher flig, 
Mit Fama, der Rumgöttin herlich, 
Dan was gefdhieht ſchwärlich, das 
wiird ehrlich. 
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Mit folden leuten folt man ſchiffen 
Durd die Mörwirbeln und Mör— 


difen, 
— * 
Solch ſtimm der Gſelſchafft ſeltzam 
war 


Und ſchwieg drob ſtill erſtaunet gar, 
Es daucht ſie, das ſie die Stimm fül 
Als wann ein Wind bließ inn ein 
hül: 
Derhalb jagt ſie jr ein ein mut, 
Gleich wie das horn und ruffen thut, 
Des Jägers, wann es weit erſchallt, 
Den hunden in dem finſtern wald, 
So ſie im dieffen Thal verlauffen, 
Bnd die Berg auff vnd ab durch— 
ſchnaufen, 
Alsdann jn erſt die waffel ſchaumpt, 
Und kommen auff die ſpur vngſaumpt, 
Alſo war auch dem Schiff die Stimm, 
Bekam zu rudern erſt ein grimm, 
Thäten ſo ſtarck die Rhuder zucken 
Als wolten fallen ſie an rucken, 
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Mit folchen forcht man fein Meer— 
wunder 
Bnd fein wetter, wie fehr eS tunder. 
i * 

Inn gleichem zug, inn gleichem flug, 
Der Stewrman ſtund feſt an den pflug, 
Vnd ſchnit ſolch Furchen inn den Rein, 
Das das vnderſt zu oberſt ſchein. 

Die Sonn hat auch jr freud damit 
Das ſo dapffer das Schiff fortſchritt, 
Vnd ſchin ſo hell in d' Ruder rinnen, 
Das ſie von fern wie Spiegel ſchinen: 
Das Geſtad ſchertzt auch mit dem 


Schiff, 

Wann das waſſer dem land zulieff, 
Dann es gab einen widerthon 
Gleich wie die Rhuder thäten gon: 
Ein flut die ander trib ſo gſchwind, 
Das ſie ein vnderm gſicht verſchwind: 
Ja der Rein wurf auch auff klein wällen 
Die dantzten vmb das ſchif zu gſellen. 
Inn ſumma alles freudig war 

Die Schiffart zu vollbringen gar. 


Unter Fiſchart's Zeitgenoſſen treffen wir die meiſten in eben 


den ſüdweſtlichen Gegenden Deutſchlands, in denen er heimiſch 
war, einige, wie den Elſaſſer Matthias Holzwart, in enger Ver— 
bindung mit ihm, ſo daß in gewiſſem Sinne die oberrheiniſchen 
und ſchwäbiſchen Dichter den Uebergang zu jener Gelehrtenpoeſie 
machen, Die in den ſchleſiſch-ſächſiſchen Dichterſchulen eine beſtimm— 
tere Form annahm. Paul Meliſſus-Schede und Peter 
Denaiſius, welche beide ihr Leben in Heidelberg beſchloſſen, 
verdankten indeß ihren Dichterruhm mehr ihren lateiniſchen, als den 
wenigen deutſchen Gedichten, die von ihnen bekannt wurden. Ent— 
ſchiedener tritt die gelehrte Kunſtform in den Gedichten des Wür— 
tembergers Georg Rudolf Weckherlin (geb. 1584 zu Stutt- 
gart, etwa jeit 1620 Secretér der deutſchen Kanzlei im London, 
+ 1653) hervor, der die verſchiedenſten lyriſchen Gattungen, welche 
in Den romaniſchen Literaturen herrſchend geworden waver, jelbit 
die Künſteleien der Sonette und Sertinen, nachzubilden ſuchte 
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und feiner Sprache das rhetorijde Geprage gab, das von jest 
an fiir poetifde Eleganz galt. Kraft des Ausdrucks zeichnet vor- 
nehmlich feine patriotiſchen Zeitgedichte aus; dod ift die Sprade 
nod ungelenk und die Sylbenmeffung nod nicht geregelt, obgleich 
Die meiften feiner Gedichte erſt nach Opis’ Wuftreten verfaßt find. 
Wir theilen das Sonett auf Guſtav Adolfs Tod (nad neuerer 
Schreibweiſe) hier mit. 


Dein eigner Muth, o Held, weil Gottsfurdht, Chr’ und Redht 
Dein Herz und Schwert allein geftirfet und gewetzet, 
Weil auc) der Erdentreis fiir did) zu eng und ſchlecht, 
Hat in den Himmel dich (gu früh für uns) verſetzet. 


Denn gleichwie deine Fauft der Glaubigen Gejdledt, 
Als eS in höchſter Noth, ervettet und ergdget: 
Alſo hat durch dein Haupt die Kugel leider! recht 
Der Deutſchen Freiheit Herz, und Tugendhaupt verleget. 
Siegreich und felig zwar hat dich, weil in der Schlacht 
Du frei fiir Gottes Wort dein theures Blut vergoffen, 
In die endlofe Freund’ und Chr’ dein End’ gebradht. 


Jedoch in Leid und Noth find deine Bundsgenoffen, 
Weil deine Herrſchung du mit Sieg, Criumph und Pradt, 
Dort in dem Himmelreid) anfangend, hie beſchloſſen. 


Friedrid von Spee, 1595 (nad Andern 1591) zu Langenfelo 
bei Kaiſerswerth am Rhein geboren, einer der wenigen fatholijden 
deutſchen Dichter jenes Beitalters, ift der bedeutendfte Vorganger 
in Der fymbolifd-myftifhen Poeſie, welche die religiöſe Empfindung 
auf die Bilder der Natur überträgt. Da ihm die religiöſe Poefte 
Herzensſache ijt, fo verfallt er nod) nicht in leere Bildertändelei, 
jondern fein Ausdruck ijt einfad) und gemiithvoll. Schon in ſeiner 
Sugend ein Mitglied des Gefuitenordens, widmete er fic) mit ge- 
wiſſenhafter Treue und UAufopferung an verfdhiedenen Orten ſeinen 
geiftliden Pflichten. Oft hatte ev die ſchmerzliche WAufgabe, die 
Ungliicliden zum Tode vorzubereiten, die Das Opfer des unfeligen 
Herenaberglaubens wurden, und fic) dabei fo ſehr von der Un- 
ſchuld derfelben iiberzeugt, Daf ev einer det erften mar, Die es 
wagten, dffentlid) gegen die Herenproceffe aufzutreten. Cr lebte 
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in feiner legten Zeit in Trier. Als im Jahr 1635 ein kaiſerliches 
Heer dieſe Stadt iiberfiel und ernberte, fo daß in allen Strafen 
und Gafjen Blut vergoſſen wurde, ftiirzte Spee mitten in das 
Handgemenge hinein, verhinderte, wo ev fonnte, Raub und Mord, 
und trug die Verwundeten, Feinde und Freunde, aus dem Gee 
tiimmel, um fie in Spitdlern verpfleqen zu laffen. Sein Ordens- 
fleid und die allgemeine Liebe der Biirger und Soldaten jcdhiigten 
ihn vor Mibhandlungen. Allein die WAnjtrenqung feiner aufopfern- 
Den Menſchenliebe warf ihn aufs Krantenlager, und ein bösarti— 
geS Fieber machte jeinem edlen Leben in wenig Tagen ein Ende. 
Seine Gedichte, größtentheils unter der Aufſchrift Trugnadti- 
gall zujammengefapt, wurden erft nach) feinem 1635 3u Trier 
erfolgten Lode herausgegeben. Um feine Manier zu veranjdau- 
licen, mögen die ſechs erften Strophen jeines Gedichts , Lob Gottes 
aus Beſchreibung der fröhlichen Sommerzeit“ fich hier anſchließen. 


Sebt widlet fic) der Himmel auf, 
Jetzt b'wegen fic) die Rader, 
Der Friihling rüſtet fid) gum Lauf, 
Umgürt mit Rofenfeder. 
© wie fo fin, wie friſch und fraus! 
Wie glänzend Clementen! 
Nit mögen's gnügſam ftreiden aus 
Nod) Redner noch Scribenten. 
© Gott! ich fing von Herzen mein: 
Gelobet muß der Schopfer fein. 


Du janelle Poft, o ſchöne Sonn! 
© giilden Rog und Wagen! 
© reines Rad auf reinem Bronn, 
Mit zartem Glanz beſchlagen! 
Jetzt ſchöpfeſt uns den beften Schein, 
So Winters war verloren, 
Da Rad und Cimerfdienen fein 
Vor Kalt gar angefroren. 
© Gott 2. 2. 


© reines Jahr! o ſchöner Tag! 
© fpiegelflare Zeiten! 
Bur Sommerluft nad) Winterflag 
Der Frühling uns wird leiten. 


Sm Luft ich hör die Muſik ſchon, 
Wie ſichs mit Ernſt bereite, 

Daß uns empfang mit ſüßem Ton 
Und lieblich hin begleite. 

© Gott 2. 2¢. 


Für uns die fdone Nachtigall 
Den Sommer laut begrüßet; 
Shr Stimmlein über Berg und Thal 
Den ganzen Luft verfiifet. 
Die Voglein gart in groper Meng 
Bujdh, Heck und Feld durchſtreifen; 
Die Nefter ſchon feind ihn’ 3u eng, 
Die Luft flingt voller Pfeifen, 
© Gott 2. 2. 


Wer legt nun ihn’ den Ton in Mund, 
Dann faut und dann fo leiſe? 
Wer girflet ihn’ jo rein und rund 
So mannigfaltig Weife? 

Wer meffet ihn’ den Athem gu, 
Daß mögens vollenfithren 

Den ganzen Tag faſt ohne Ruh 
So freudigs Tutelüren? 

© Gott 2. 2. 
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Fest laufen wieder ftarf und Jetzt falter Luft und ſtaure Wind 


feft, Uns wieder feind verjdhnet: 

So WinterSzeit geftanden Der Thau mit weifen Perlen Lind 
All Flüß und Waffer in Arreſt Die Felder lieblich fronet: 
Heftrict mit Cifes Banden. ©) Gott 2c. 2. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von Opitz bis zu dem Zeitalter Hagedorn's und Haller's. 


J. Martin Opitz und die erſte ſchleſiſche Dichterſchule. 


Wenn wir die neuere Literatur in ihrem Entſtehen und in 
ihrem Fortgange richtig begreifen wollen, ſo müſſen wir in unſerer 
Betrachtung und Beurtheilung von dem Geſichtspuncte ausgehen, 
daß das Reformationszeitalter mit unſerer älteren Literatur ge— 
brochen hatte und die lateiniſche Poeſie der Gelehrten dieſen Riß 
mehr und mehr erweiterte. Die Brücke iſt niedergeriſſen, der 
Rückweg verſperrt; es galt neue Wege zu finden. Für die Sagen— 
welt des Epos war längſt kein Boden mehr vorhanden. Die 
geiſtige Entwickelung der Völker des weſtlichen Europa's war 
beim Drama angelangt. Dies war auch die Aufgabe unſerer 
Poeſie, wenn ſie ſich als nationale Dichtung weiter ausbilden 
wollte. Daß man von dieſem naturgemäßen Triebe auch in 
Deutſchland etwas fühlte, erkennt man aus den vereinzelten An— 
ſätzen und Verſuchen, die freilich von der Löſung der Aufgabe 
noch weit entfernt blieben. Die Frage, weshalb die deutſche Poeſie 
den richtigſten Weg verfehlte, läßt ſich kurz dahin beantworten, 
daß das Drama ohne einen Hintergrund im Nationalleben, ohne 
ein in der Seele des Dichters lebendiges Bewußtſein der natio— 
nalen Kraft und Freiheit bei keinem Volke ein rechtes Gedeihen 
gefunden hat. Deutſchland, ſeit Jahrhunderten in zahlloſe, durch 
kein feſtes Band verknüpfte Herrſchaften zerſtückelt, jetzt auch noch 
dazu durch religiöſe Parteiungen zerſpalten, mit Kaiſern an der 
Spitze, die von einer undeutſchen, ſpaniſch-italieniſchen Politik ge— 
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leitet murder, endlich gar in einem langen verheerenden Kriege 
die Beute roher militäriſcher Gewalt, fremder Wrmeen und zulegt 
auc) fremder Gitte: wo blieb das erhebende Selbſtgefühl und die 
einft gerühmte Thatfraft des deutſchen Volkes? Was uns damals 
Das Drama unmiglid) madte, hat iiberhaupt unjerer Poeſie den 
fiir fie ergiebigften Boden entzogen und nur künſtliche Treibhaus— 
pflanzen übrig gelafjen. Wud) unſere Lyrif hirte nad) der Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts auf, Nationalpoejie zu fein. Das 
alte Volkslied, voll Phantafie und friſchem Leben, verflingt nad 
und nad, und nur da8 Gefühl proteftantijdher Glaubensqemein- 
ſchaft erhalt nod den einzigen Lebenvollen Zweig der lyriſchen 
Dichtung, das Kirchentied. 

Zu jenen allgemeinen Urſachen des Sinfens der Volfsbil- 
Dung kamen noc mance bejondere hinzu. Die Stande hatten 
fic) mehr und mehr von einander gejondert. Die Gelehrten Leb- 
ten nidt mehr in und mit dem Volfe, fondern betradhteten dies 
alg die ungebildete, bevornumbdete Maſſe, der man mehr und 
mehr die Xheilnahme an den eigenen Angeleqenheiten entzog, jo 
Dab es an dem, was vorging, fein anderes Intereſſe bebielt, als 
Die Sorge fiir des Leibes Nothdurjt. Kein Wunder, dak in jold 
einem Volksleben fein Funke von Poeſie blieb, daß es auch eben- 
ſowenig dem Dichter nod) einen Stoff bot, zumal da man aus 
Dent gelehrten RKreijen im dieſes faum nod) einen Blick warf. Und 
wie ging eS felbft in dieſen gelehrten Vereinen und Hofcirfeln 
zu! Die Gtifette, das Ceremoniell mah jeden Schritt, und felbjt 
Die Pulsſchläge des Herzens gewöhnten fich an ein gemeſſenes 
Tempo. Das hat nicht der dreißigjährige Krieg allein verſchul— 
det; vielmehr iſt noch die Kriegsperiode die einzige Zeit, welche 
dichteriſche Talente hervorrief. Die hundert Jahre nach dem 
Kriege ſind die armſeligſten unſerer neueren deutſchen Poeſie. 

Im Allgemeinen trägt die ganze Literaturperiode den Charak— 
ter der Nachahmung des Ausländiſchen. Dies ängſtliche, ent— 
würdigende Anſchließen an die Literatur der Nachbarländer hält 
gleichen Schritt mit dem Verfall unſerer politiſchen Selbſtſtändigkeit, 
mit der Einführung fremdländiſcher Sitte und Mode, welche, von 
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Den Höfen und dem entnationalijirten Adel ausgehend, bald alle 
Stinde fic) unterwürfig machte und das Nationalgefühl erſtickte. 
Ware die Nachahmung der ausländiſchen Literatur nur nod auf 
Die beſten Muſter gerathen, jo wiirde wenigitens die deutſche Poefte 
nidt in folde Geſchmackloſigkeit haben verjinfen können, wie vor- 
nehmlich in der zweiten Halfte des fiebzehnten Jahrhunderts ge- 
ſchah. Allein ſchon die neulateinijchen Dichter nahrten fich micht 
aus den reinften Quellen. Bon den Griechen wußte man wenig. 
Unter den römiſchen Didhtern, die Dod) auch ſchon Nachahmer der 
Griechen waren, ahmte man nicht einmal denen der beften Beit 
nad, jondern mehr den fpdteren, bet denen Das Ithetorijde, das 
Det lateiniſchen Dichtung überhaupt eigen ijt, in phraſenreiches 
Pathos und unnatiirlice Uebertreibung ausartet. Der rhetorifce 
Pomp ging aus der neulateinifden Poeſie in die geſammte neuere 
Siteratur über. Schon Die italieniſche Poeſie eines Torquato 
Taſſo treibt dieſe gezierte Cleqanz zu einer bedenfliden Hobe; 
aber weil fie von einem wahrhaften Dichtergenius befeelt wird, 
jo hat fie ein wärmeres Leben, während die italieniſchen Dichter 
nad) ihm 3u blofen Phrajenfiinjtlern herabjanfen und das feelen- 
loſe Wortgeflingel in Gang bradten, das nach dem Haupte dieſer 
Dichterſchule, Mtarino, die Poeſie der Mtarinijten genannt 
worden ift. 

In Frankreid) hatte die Nachahmung der lateiniſchen Poefte 
cine völlige Umwälzung zur Folge gehabt. Die Sprache ward mit 
lateinijdhen Wörtern iiberladen; fie ward, wie ein geijtrether Fran- 
zoſe bemerft, aus Liebe zu Rom eine Barbarin. Unter den Han- 
Den DeS ju feiner Beit übermäßig gefeterten Ronſard entitand 
eine ſo ſchwülſtige Dichterfprace, die er und jeine Lobredner fiir 
Pindariſch ausgaben, daß die fpdteren Dichter der jogenannten 
claffijhen Periode gerade darein ein Verdienft febten, dieſen 
Schwulſt verbannt und das Ebenmaß hergeftellt zu haben. Und 
eben dieſer Ronjard wurde von den deutſchen Dichtern den höchſten 
Muſtern der Poefie an die Seite gejest. 

Die Hollander endlich, qrimbdliche Kenner der römiſchen Litera- 
tur und Meiſter in der neulateinifden Dichtkunſt, bildeten um 
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1600 eine eigenthiimlice Kunſtdichtung aus, welche die entlehnte 
rhetoriſche Bilderfpradhe mit hollandijdher Niichternheit verband 
und in ftudirter Manierirtheit Der franzöſiſchen nahe ſtand. Bet 
ihnen ift, gleich wie bei den Franzofen, das jdleppende Versmaß 
der Alerandriner in den größeren Gedichten in Gebraud, und 
allerdingS paßt dieſes Metrum mit feinem eintinigen Pendel- 
ſchlag, feinen regelmäßigen Cinfdnitten ganz zu Dem einfirmigen, 
gleichmäßigen Gange der damaligen Poefte. 

Nad den eigenen Worten eines der Haupter der Poeſie jenes 
Leitalters befteht die Kunft des Dichters hauptſächlich in jinnreiden 
Erfindungen, durchdringenden, geſchärften und löblichen Beiwortern, 
artigen Beſchreibungen. Ausdrücklich ſetzte man dieſe „Lieblichkeit“ 
der „alten rohen deutſchen Art“ entgegen. Der manchmal noch 
wiederholte Satz, daß das Dichtertalent etwas Urſprüngliches und 
Angeborenes ſei, iſt im Grunde nur eine herkömmliche Redensart, 
eine Reminiscenz aus den Alten. In That und Wahrheit be— 
trachtete man die Poeſie als eine Redeübung, durch die man 
ſicher zum Ziele gelange, wenn man ſich nur an die Regeln halte 
und ſich nach den gefeierten Muſtern tüchtig ſchule. Daher ent— 
ſtanden denn Anweiſungen, wie „der poetiſche Trichter, die deutſche 
Dicht- und Reimkunſt ohne Behuf der lateiniſchen Sprache in 
ſechs Stunden einzugießen“, und noch Gottſched rühmt ein Jahr— 
hundert nad) Opitz in der Vorrede zu ſeiner „kritiſchen Dichtkunſt“, 
daß durch ſeine Lehren Anfänger in Stand geſetzt würden, alle 
üblichen Dichtungsarten auf untadlige Weiſe zu verfertigen. 

Die Kritik ſchlummerte. Durch gegenſeitige Lobpreiſung be— 
ſtärkte man ſich in der Selbſtzufriedenheit und Behaglichkeit, als 
habe man es bereits ſo weit gebracht, daß der Zukunft kaum noch 
etwas zu thun übrig bleibe. Mit den Lobeserhebungen des An— 
hangs, der Schule, umgab man ſich wie mit einer ſichern Mauer, 
an der der Pfeil des Tadels, wenn er ja gewagt wurde, wirkungs— 
los abprallte. Der faiferlide Dichterlorbeer, früher nur Latet- 
niſchen Didtern zuerfannt, ward feit Opitz den deutſchen Didtern 
freigebig gejpendet. Bald ernannte der Kaiſer aus dev Zahl der 
Gefrinten eigene Pfalzgrafen, denen das Recht, die Didhterfrone 
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zu ertheilen, verliehen ward, und dieſe erwarben fic) Lober und 
Anhänger durch eine ſo große Freigebigkeit, daß auch der mittel— 
mäßigſte Reimer des Kranzes nicht entbehrte. 

Jedoch was uns ſtreng macht gegen das Jahrhundert, macht 
uns milde gegen den Einzelnen, der, wie ausgezeichnet auch die 
Gaben ſeines Geiſtes ſein mögen, ein Kind ſeines Jahrhunderts 
bleibt. Auch der Beſte leidet an der Krankhaftigkeit ſeines Zeit— 
alters. Wenn wir auch mit dem Geſtändniß beginnen müſſen, in 
dem ſiebzehnten Jahrhundert keinen deutſchen Dichter im höchſten 
Sinne des Worts zu finden, fo bietet ſich doch auch mancher An— 
laß zu freudiger Anerkennung. Vor Allem iſt es ein unzweifel— 
haftes Verdienſt der Dichter, daß die deutſche Sprache in ihrer 
Reinheit erhalten und nach manchen Seiten weiter ausgebildet 
wurde. Dies Verdienſt muß uns um ſo größer erſcheinen, je 
ſchwerer es war, ſich dem in die Proſa und die Converſation ein— 
dringenden Sprachverderbniß entgegenzuſtellen. Je mehr die 
Deutſchen ſich in der Nachahmung fremder Sitte gefielen, je häufiger 
die Reiſen ins Ausland wurden und die Heimgekehrten mit der 
Verachtung des Vaterländiſchen prunkten, deſto größer ward auch 
die Sucht, mit der Fertigkeit in fremden Sprachen zu glänzen und 
die heimiſche Sprache mit fremdem Putz zu bekleiden; man nannte 
dies die Alamode-Schreibart, ſpäterhin den galanten Stil. Die 
Gelehrten ſchrieben und ſprachen mit eingemiſchten lateiniſchen 
Phraſen; die vornehm-Gebildeten legten einen beſonderen Werth 
auf franzöſiſche Sprache und bildeten ſich mit deſſen Hülfe ein 
galant-heißendes Kauderwelſch, an deſſen Ueberreſten wir trotz 
aller Sprachreinigung noch heutzutage leiden. 

Von ſolcher Sprachmengerei hielten die Dichter ſich grund— 
ſätzlich fern, und die Sprachgeſellſchaften, deren Mitglieder gerade 
die tonangebenden Dichter waren, richteten ihre Vorſchriften und 
ihre Kritik vornehmlich auf die Reinheit der Sprache. Die erſte 
dieſer Geſellſchaften war die ſogenannte fruchtbringende Ge— 
ſellſchaft oder der gekrönte Palmenorden. Als nämlich zu 
Weimar im Jahre 1617 die Herzogin Dorothea von Weimar, 
eine Schweſter des Fürſten Ludwig von Anhalt, begraben 
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wurde, fprad) bet dem Leichenmahle Raspar von Teutleben 
von den gelehrten Geſellſchaften, Die im Den angefehenften Stadten 
Staliens zur Erhaltung adeliger Sitte und zur Verſchönerung der 
Mutterſprache beitrügen, und erinnerte daran, wie heilſam es 
ware, wenn fic) auch in Deutſchland eine ſolche Gefellfchaft sur 
Erhaltung der Mutterfpracde bildete. Der vielgereijte und kenntniß— 
reide Flirft Ludwig von Anhalt, der jederzeit große Vorliebe 
für deutſche Sprache und Wiffenfchaft bewies, wurde von dem 
Gedanfen lebhaft ergrifjen und fiihrte nod) in demfelben Sabhre 
Den Vorſchlag aus. Köthen, feine Refidenz, ward der erfte Siz 
Det frudtbhringenden Geſellſchaft; zum Sinnbild erhielt 
fie Den in allen Theilen nugbaren Palmbaum mit der Devife: 
Alles zum Nugen; Daher der Name Palmenorden. Demnach 
befamen auch alle Mitglieder Beinamen, die fic) auf Wachsthum 
und Pflanzenreich bezogen. Für unjern Zweck iſt befonders der 
zweite Artikel der Statuten erwähnenswerth: „Es ſoll auch den 
Geſellſchaftern in allen Dingen obliegen, unſere hochgeehrte Mutter— 
ſprache in ihrem gründlichen Weſen und rechtem Verſtande ohne 
Einmiſchung fremder, ausländiſcher Flickwörter im Reden, Schreiben, 
Gedichten aufs allerzier- und deutlichſte zu erhalten und auszu— 
üben, auch ſo viel möglich inſonderheit bei den Mitgeſellſchaftern 
zu verhüten, daß dieſem in Keinem nicht möge zuwider gehandelt 
werden.“ Wie gebildet der anhaltiſche Adel damals geweſen ſei, 
beweiſt die Theilnahme an dem neuen Orden, in welchen 16 Fürſten 
und 68 Adelige bloß aus dieſem Fürſtenthume eintraten. Die 
namhafteſten Dichter der Zeit waren Mitglieder. So lange der 
Fürſt Ludwig lebte, war er das Oberhaupt des Ordens und Köthen 
der Sitz, wo die Verſammlungen gehalten wurden; nach ſeinem 
Tode erhielt dieſe Würde Herzog Wilhelm von Weimar, 
welcher ihren Sitz nach Weimar verlegte. Der dritte Fürſt, 
welcher dieſem Orden vorſtand, war der Herzog Auguſt, welcher 
ihre Verſammlungen in Halle halten ließ. Mit ſeinem Tode 
1680 nahm die fruchtbringende Geſellſchaft ein Ende. 

Für die Proſa, wenn man die der Romane ausnimmt, ſind 
die Beſtrebungen dieſer und der ſpäter zu erwähnenden Sprach— 
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geſellſchaften durchaus vergeblich geweſen. In der Dichterſprache 
aber ward die Reinheit des Ausdrucks das unterſcheidende Merk— 
mal, wodurch ſie als eine würdigere Sprache ſich der Sprache 
des gemeinen Lebens gegenüberſtellte. Erſt jetzt drang Luther's 
Sprachreform, welche zunächſt nur die Proſa umgeſtaltet hatte, 
aud) in die Poeſie cin. Verbunden war damit die Wiederher— 
ſtellung des Sylbenmafes, der Versmefjung. Bn der Beit 
Des VerfallS unferer Poeſie waren die Gejege der Metrif gan; 
verloren geqangen; man zählte nur die Sylben ohne Rückſicht 
auf ihre Lange und Kürze; jelbjt Luther hat fein geregeltes 
Sylbenmaf, und Rebhun’s Reformverjuche waren erfolglos. Daf 
wir den verlornen Wohllaut, das vergeffene Maß wiedergewonnen - 
haben, daß der natiirlide, ſprachgemäße Gang des deutſchen Verſes 
wiederhergeſtellt worden iſt, das iſt das Verdienſt des Martin 
Opitz (geboren zu Bunzlau in Schleſien 1597), welches ihm mitten 
zwiſchen den Reformatoren unſerer neuhochdeutſchen Sprache, 
zwiſchen Luther und Klopſtock, eine Stelle anweiſt, und in dieſem 
Sinne kann der Ehrenname, den ihm ſein Jahrhundert beilegte, 
der eines Vaters der deutſchen Dichtkunſt, auch jetzt noch 
wiederholt werden. Denn in der Form ſteht unſere neue deutſche 
Poeſie auf der von ihm gelegten Grundlage. Nachdem er die 
regelmäßige Abwechſelung von Längen und Kürzen gelehrt und 
den deutſchen Vers in einen gefälligen Fluß gebracht hatte, blieb 
die deutſche Verskunſt auf dieſer Bahn, und ſelbſt die Einführung 
des Hexameters und anderer griechiſchen Versmaße hat die Grund— 
geſetze, die Opitz aufſtellte, nicht umſtürzen können. Cin wabhrer 
Dichter war aber Opitz nicht, nur ein gewandter Redner, der das 
von allen Seiten Entlehnte gut zu verwenden und einzukleiden 
verſtand. Die größere Hälfte ſeiner Dichtungen beſteht aus Ueber— 
ſetzungen und Bearbeitungen, die allerdings die Deutſchen mit 
den ausländiſchen Literaturen genauer bekannt machten, aber auch 
der Nachahmung des Fremden großen Vorſchub leiſteten. Er 
überſetzte Heinjius’ Lobgeſang des Bacchus, deſſen Lobgeſang 
Jeſu Chriſti, Grotius’ Gedicht von der Wahrheit der chriſtlichen 
Religion; ſeine Epigramme und Sonette ſind größtentheils aus 
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holländiſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Dichtern verdeutſcht. 
Für die fernere Geſtaltung des Drama's waren ſeine Ueberſetzungen 
von Seneca's Trojanerinnen und Sophokles' Anti— 
gone, ſowie der italieniſchen Oper Daphne von groper Bedeu— 
tung. Seine Sprachkunſt zeigt ſich in den Paraphraſen bibliſcher 
Dichtungen am glänzendſten, beſonders in der Umdichtung des 
Hohenliedes (1627) und der Pſalmen (1628). An die letztere 
ſchließt ſich das treffliche Lied an „auf die Weiſe des 104. Pſalms“, 
das ein Beleg des Obengeſagten ſein mag (neuere Orthographie 
wie auch in den folgenden Proben). 


Auf, auf, mein Herz, und du, mein ganzer Sinn, 
Wirf alles das, was Welt iſt, von dir hin; 
Wo daß du willt, was göttlich iſt, erlangen, 
So laß den Leib, in dem du biſt gefangen. 


Die Seele muß von dem geſäubert ſein, 

Was nichts nicht iſt, als nur ein falſcher Schein, 
Muß durch den Zaum der Tugend dämpfen können 
Die ſchnöde Luſt der äußerlichen Sinnen. 


Ein jeder Menſch hat etwas, das er liebt, 

Das einen Glanz der Schönheit von ſich giebt: 
Der ſuchet Gold und trauet ſich den Wellen, 
Der gräbet faſt bis an den Schlund der Höllen; 


Viel machen ſich durch Kriegesthat bekannt 

Und ſtehn getroſt für Gott und für ihr Land; 
Der denket hoch und ſtrebet ganz nach Ehren, 
Und jener läßt die Liebe ſich bethören. 


Indeſſen bricht das Alter bei uns ein, 
In dem man pflegt um nichts bemüht zu ſein! 
Eh' als wir es recht mögen inne werden, 
So kömmt der Tod und rafft uns von der Erden. 


Wer aber ganz dem Leib iſt abgethan 
Und nimmt ſich nur der Himmelsſorgen an, 
Setzt allen Troſt auf ſeines Gottes Gnaden, 
Dem kann noch Welt noch Tod noch Teufel ſchaden. 
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Den Anfer hat der Noah eingejentt, 

Da als er war mit Luft und See verſchränkt, 
Der groke Troſt hat Abraham erquicet, 
Als er fein Schwert nad) Iſaac gezücket. 


Der Glaube muß von Gott erbeten jein, 

Der einig macht, dak feine Moth nocd Pein 
Und Todesangſt arc) den geringften Schmerzen 
Erwecken fann in frommer Leute Herzen. 


Drum ſchau, o Menſch, hinauf und itber dich 
Nach dem, was nicht den Augen zeiget fich, 
Was niemand fann befdliegen in den Schranfen 
Der Sterblichfeit und flichtigen Gedanfen. 


Vollbringft du da8, mein Herz, und du, mein Sinn, 
Und legft die Laft der Erden von dir hin, 

Sagſt ab dem Leib, in dem du biſt gefangen, 

So wird Gott dich, und du wirft Gott erlangen. 


In feinen eigenen Gedichten verjtreut Opi überall die Schätze 
jeiner ausgebreiteten Lectüre, und jelbjt was als Ausflug des 
Gemüths erjdheint, ijt mehr aus diejer angelernt und anempfunden, 
jo Daf jein Charafter wenig davon beriihrt wird. Die Tugenden, 
die er auf allen Blattern feiner Gedichte preiſt, Genügſamkeit und 
Zufriedenheit, Seelengröße und Veradtung der Götzen der Welt, 
DeS Reichthums, der Ehren und Titel, hat er im Leben nicht 
bewährt, oder fie gehiren in feine Jugendzeit, weshalb aud) die 
Damals entftandenen Gedichte am meiſten natürliche Empfindung 
verrathen. Auch das beſte jeiner Lehrgedichte, das Trojtqedidt 
in Widerwdrtiqfeit Des Krieges, verfaßte er noch in jtiller 
Zurückgezogenheit, als er nad) vollendeten Studien durd) die Kriegs— 
bewequngen am Rhein von jeinem geliebten Heidelberg nad) den 
Niederlanden und von da nad) Siitland getrieben ward, wo er 
bet einem feiner Univerfitdtsfreunde in poetiſcher Muße lebte. 
Seit er aber 1624 von dem Fiirjten von Lieqnig an den Hof 
gesogen wurde und bald darauf in die Dienfte des katholiſchen 
Burggrafen von Dohna getreten war, als ihm Kaiſer Ferdinand 
Den Lorbeerkranz aufgeſetzt hatte und endlich als Opis von 
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Boberfeld in den Adelſtand erhob, war aus dem ſchlichten Ge— 
lehrten ein nach Hofgunſt haſchender Weltmann geworden, der 
die Dichtkunſt dazu anwandte, ſeinen Gönnern Huldigungen dar— 
zubringen und ſich neue Gunſt zu erwerben. Die Unſitte, nach 
allen Seiten hin Lobgedichte und Gelegenheitsgedichte zu machen, 
iſt mit Opitz recht eigentlich eingeriſſen und hat nicht wenig zu 
der Hohlheit und innern Unwahrheit der damaligen Poeſie bei— 
getragen. Zwar iſt auch die echte lyriſche Dichtung in gewiſſem 
Sinne Gelegenheitspoeſie, inſofern ſie ihre Anregung von Ereig— 
niſſen des Lebens erhält; allein die Gelegenheitsdichterei jener 
Zeit beſtand vor Allem aus Geburts-, Hochzeits- und Begräbniß— 
gedichten. Was aber das eigene Herz bewegte, das individuelle 
Gefühl, der Kampf der Leidenſchaften, ward durch die von der 
Etikette aufgedrungene Uniform des geſammten Lebens eingeſchnürt 
und verhüllt. Das erotiſche Lied verliert daher alle Friſche und 
Lebendigkeit. Die Form, welche es bei Opitz trägt, erhält ſich ein 
Jahrhundert hindurch. Wir geben ein Beiſpiel und zwar keines 
von Opitz' ſchlechteren Gedichten. 


Iſt irgend zu erfragen 
Ein Schäfer an dem Rhein, 


Das Feld hab' ich verlaſſen, 
Gelebt in Einſamkeit, 


Der ſehnlich ſich beklagen 
Muß über Liebespein, 

Der wird mir müſſen weichen, 
Ich weiß, ich brenne mehr; 
Niemand iſt mir zu gleichen, 
Und liebt er noch ſo ſehr. 


Es ſind vorbei gegangen 
Jetzund zwei volle Jahr, 
Daß Phyllis mich gefangen 
Mit Liebe ganz und gar; 
Daß ſie mir hat genommen 
Gedanken, Muth und Sinn: 
Zwei Jahr iſt's, daß ich kommen 
In ihre Liebe bin. 


Seither bin ich verwirret 
Geweſen für und für, 
Es haben auch geirret 
Die Schafe neben mir; 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 


Hab' alles müſſen haſſen, 
Was ſonſt der Hirten Freud'. 


Nichts hab' ich können ſingen, 

Als von dem klaren Licht; 

Von ihr hab' ich zu klingen 
Die Lauten abgericht. 

Wie ſehr ich ſie muß lieben, 
Wie viel ich auf ſie halt', 

Das hab' ich faſt geſchrieben 
An alle Bäum' im Wald. 


Kein Trinken und kein Eſſen, 
Ja nichts hat mir behagt; 
Ich bin allein geſeſſen 
Und habe mich beklagt. 
In dieſem ſchweren Orden 
Iſt alles umgewendt, 
Die Heerd' iſt mager worden, 
Mich niemand faſt mehr kennt. 
14 
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Sie aber hat die Sinnen So hab' ich auch darneben, 
Weit von mir abgekehrt, Ich habe was bei mir, 
Iſt gar nicht zu gewinnen, Das ich nicht wollte geben 
Als wär' ich ihr nicht werth, Um alles Vieh allhier, 
Da doch, was ich geſungen, Das an des Neckars Rande 
Im Brittenland erſchallt, Im grünen Graſe geht: 
Und meine Stimm' gedrungen Mein Nam' wird auf dem Lande 
Bis durch den Böhmerwald. Und in der Stadt erhöht. 


Jedoch nach dieſem allen 
Frag' ich nicht ſonders viel; 
Der Phyllis zu gefallen 
Ich einig ſingen will. 

Ohn' ſie mir nichts auf Erden, 
Sei, was es ſei, gefällt; 

Kann ihre Gunſt mir werden, 
Hab' ich die ganze Welt. 


Weit mehr als im Lyriſchen machte ſich das formell-rhetoriſche 
Talent Opitzens in der didaktiſchen und beſchreibenden Poeſie 
geltend. Neben dem „Troſtgedichte“, zu welchem ihm die Wirklich— 
keit manche belebte Schilderung an die Hand geben konnte, iſt 
vorzüglich der Veſuvius zu nennen, worin er die Urſachen der 
Erdbeben und vulkaniſchen Ausbrüche poetiſch vorträgt und da— 
mit Betrachtung und Schilderung verbindet. Der Ausbruch des 
Veſuvs im Jahre 1633 gab die Veranlaſſung zu dieſem Gedichte. 
In all dieſen größeren Dichtungen herrſcht der Alexandrinervers. 
Das nach ihm ſo beliebte Schäfergedicht mit abwechſelnder Proſa 
und Lyrik führte er durch ſeine Schäferei von der Nymphe 
Hercinia ein, worin ihm Italiener und Franzoſen voran— 
gegangen waren. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens ſchloß er ſich, nachdem 
er den Herzog von Brieg nach Thorn und Danzig begleitet hatte, 
an den König Wladislav von Polen an, den er durch ein Lob— 
gedicht feierte, und ward zu deſſen Secretär und Hiſtoriographen 
ernannt. Er ſtarb 1639 zu Danzig an der Peſt. Seine nach— 
gelaſſenen Papiere wurden aus Furcht vor Anſteckung vernichtet. 

Nachdem der Charakter der Poeſie jenes Zeitalters hinreichend 
bezeichnet iſt, kann es nicht darauf ankommen, auf die einzelnen 


I. Martin Opit und die erfte ſchleſiſche Dichterſchule. 211 


mit und nad) Opis lebenden Dichter genau einzugehen. Indeß 
find einige derjelben hervorzuheben, im denen eine begabte Didhter- 
natur den manierirten Formen der Schule einen höheren Geiſt 
einhauchte. 

Diejenigen Dichter, welche ſich zunächſt nach Opitz' Regeln 
(er faßte ſie 1624 theoretiſch zuſammen in dem Büchlein von 
der deutſchen Poeterei) bildeten, pflegt man, da Opitz aus 
Schleſien ſtammte, die erſte ſchleſiſche Dichterſchule zu 
nennen, eine Benennung, die leicht zu dem Irrthum verleitet, als 
hätte Opitz die meiſte Nachfolge in Schleſien gefunden. Allerdings 
wirkte er auch auf ſein Geburtsland, ſo daß auf allen ſchleſiſchen 
Gymnaſien von jetzt an neben den lateiniſchen Versübungen auch 
die in deutſcher Sprache mit Eifer betrieben wurden. Allein da 
Schleſien keine Univerſität hatte, auf welcher Dichtervereine im 
Kreiſe des Gelehrtenſtandes ſich bilden konnten, ſo regte ſich die 
poetiſche Production weit lebhafter auf den benachbarten ſächſiſchen 
Univerſitäten Leipzig und Wittenberg und verbreitete ſich von 
hier aus nad) den übrigen proteſtantiſchen Univerſitäten des nörd— 
lichen Deutſchlands, beſonders nach Königsberg, Roſtock und Kiel. 
Crit nach 1640 nimmt auch der gebildete Patricterftand der Durd) 
Handel blühenden Reichsſtädte, Miirnberg im Süden, Hamburg 
im Norden, an der Forderung der Poejie Theil, und mit Andreas 
Gryphius, der recht eigentlich als der Vertreter der deutſchen 
Poejie ſeines Jahrhunderts anzujehen ijt, wird Schleſien aufs 
neue zu poetiſcher Thatiqfeit, bejonders firs Drama angeregt, 
fo Dap eine zweite ſchleſiſche Dichterſchule den Charafter 
Det Poeſie bis an die Scheide des Jahrhunderts beftinunt. 

Unter Opis’ Zeitgenoifen in Schleſien nennen wir nur den 
treffliden Epigrammatiſten Friedrich von Logau, der 1655 
zu Liegnitz jtarh, wo er als Kanzleirath in Dienjten des Herzogs 
ftand. In der Sprache bildete er fic) nicht ftreng nad Opig; er 
verachtet das ängſtliche Feilen der Form und meint, wer von 
Herzen deutſch rede, werde der beſte Deutſche fein. Die tiichtige 
deutſche Geſinnung und HRedlichfeit gilt ihm Wiles. Aus jeinen 


„Sinngedichten“ jpridt ein edler, durd Welterfahrung ge- 
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bildeter Charakter; fie find theils Lehrſprüche voll tiefen Gehalts, 
theils greifen ſie die Gebrechen der Zeit, die Entartung des 
Vaterlandes aufs bitterſte an oder werden zu Klagen über die 
Leiden, welche der wilde Krieg, die Quelle aller Untugend und 
Schande, über Deutſchland gebracht hat. Als Zeugniſſe ſeiner 
deutſchen Geſinnung geben wir einige ſeiner Sinngedichte. 


Deutſche Sprache. 


Das deutſche Land iſt arm, die Sprache kann es ſagen, 
Die jetzt ſo mager iſt, daß man ihr zu muß tragen 
Aus Frankreich, was ſie darf, und her vom Tiberſtrom, 
Wo vor Latein ſtarb auch mit dir, unrömiſch Rom. 
Bum Theil ſchickt's der Iber; das Andre wird genommen, 
So gut e3 wird gezeugt und auf die Welt ijt fommen 
Durch einen Gerneflug, der, wenn der Geift ihn rührt, 
Sebt diefes Prahlewort, jest jenes raus gebiert. 

Die Mtujen wirften zwar durd) fluge Dichterfinnen, 
Dag Deutſchland follte deutſch und artlich reden fiinnen; 
Mars aber fhafft eS ab und hat e8 fo gefchict, 

Dak Deutſchland ift blutarm, drum geht eS jo geflictt. 


Frauzöſiſche Sprache. 


Wer nicht Franzöſiſch fann, 
Sit fen gerithmter Yann; 
Drum miiffen wir verdammen, 
Von denen wir entftammen, 
Bei denen Herz und Mund 
Alleine Deutſch gefunnt. 


Franzöſiſche Kleidung. 


Diener tragen ingemein ihrer Herren Liverei; 
Soll's dann ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener ſei? 
Freies Deutſchland, ſchäm' dich doch dieſer ſchnöden Knechterei. 


Fremde Tracht. 


Alamode-Kleider, Alamode-Sinnen, 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 
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Deutſchland. 


Deutſchland bei der alten Zeit 

War ein Stand der Redlichkeit, 

Iſt jetzt worden ein Gemach, 

Drinnen Laſter, Schand' und Schmach, 
Was auch ſonſten aus man fegt, 
Andre Völker abgelegt. 


Die blühende deutſche Sprache. 


Deutſchen ſind ſo alte Leute, 
Lernen doch erſt reden heute; 
Wenn ſie lernen doch auch wollten, 
Wie recht deutſch ſie handeln ſollten. 


Paul Fleming (Flemming) (geb. 1609 zu Hartenſtein im 
Sachjen) ift Der vorzüglichſte Cyrifer jeiner Beit. Auch unjere 
Beit hat feine Lieder noch nicht vergejfen, ware eS auc) nur das 
allbefannte „In allen meinen Thaten laſſ' ich Den Höchſten rathen.“ 
Chen dieſes Gedicht bezeichnet den Wendepunct in ſeinem Leben 
wie in jeinem Didten. Kaum hatte er jeine mediciniſchen Studien 
auf der Univerfitat Leipzig beendiqt, wo er ſchon mit einem 
Bändchen lateiniſcher Gedichte an die Oeffentlichkeit trat, als er, 
Durd Das Kriegsgetümmel aus feinem Vaterlande vertrieben, fic 
nad) Holſtein begab und fic) hier der Gejandtidhaft anſchloß, 
welde der Herzog Friedrich 1633 nad) Mosfau jandte, jowie 
1637—39 einer anderen, welche Durch Rußland nach Perfien ge- 
fdhict ward. Gn dem vorhin erwahnten Liede empfiehlt er ſich 
im Hinblic auf die bevoritehenden Gefahren der weiten Reiſe 
Dem Schutze des Hichiten; daher hat das haufiq zum Kirchenliede 
verkürzte Gedicht eine innige Beziehung zu jeinen Lebensereigniſſen. 
Durch dieſe erhalten überhaupt ſeine Gedichte ihren Werth. Weil 
ſie nicht im Studirzimmer unter den Eindrücken der Lectüre, 
ſondern aus dem Erlebten hervorgegangen ſind, ſo haben ſie mehr 
Unmittelbarkeit und innere Wahrheit des Gefühls, als die ſeiner 
Zeitgenoſſen. Freilich gilt dies nicht von allen. Denn durch 
Uebertreibung des Pathos, durch übermäßiges Spielen mit Bildern 
und Antitheſen entfernt ſich auch ſeine Poeſie von dem richtigen 
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Wege, den ihn in vielen ſeiner Gedichte ein ſchlichtes, wahrhaft 
deutſches Gemüth und ſeine angeborene Dichteranlage finden ließ. 
Manche Mängel kommen auch auf Rechnung ſeiner Jugend. Denn 
ſchon ein Jahr nach ſeiner Rückkehr ſtarb er 1640 zu Hamburg, 
wo er ſich, nachdem er in Leyden die mediciniſche Doctorwürde 
erlangt hatte, als Arzt niederzulaſſen gedachte. Das Sonett, mit 
welchem er wenige Tage vor ſeinem Ende von der Welt und 
einem zu der Erfüllung der ſchönſten Hoffnungen berechtigten 
Leben Abſchied nahm, ſpricht das Bewußtſein, nicht umſonſt gelebt 
zu haben, auf ergreifende Weiſe aus. 


Ich war an Kunſt und Gut, an Stande groß und reich, 
Des Glückes lieber Sohn, von Eltern guter Ehren, 
Frei, meine, konnte mich aus meinen Mitteln nähren. 
Mein Schall floh überweit. Kein Landsmann ſang mir gleich. 


Von Reiſen hoch gepreiſt, vor keiner Mühe bleich, 
Jung, wachſam, unbeſorgt. Man wird mich nennen hören, 
Bis daß die letzte Gluth dies Alles wird verſtören. 

Dies, deutſche Klarien, dies Ganze dank' ich euch. 


Verzeiht mir, bin ich's werth, Gott, Vater, Liebſte, Freunde; 
Ich ſag' euch gute Nacht und trete willig ab, 
Sonſt Alles iſt gethan bis an das ſchwarze Grab. 


Was frei dem Tode ſteht, das thu' er ſeinem Feinde. 
Was bin ich viel beſorgt, den Odem aufzugeben; 
An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein Leben. 


Um zu zeigen, in welchen Weiſen in jener Zeit, wo der Druck 
des Lebens auf Gefühl und Phantaſie laſtete, das heitere erotiſche 
Lied bei Fleming einen Ausdruck ſucht, laſſen wir „das Lob 
der Einen“ nachfolgen. 


Eine hab' ich mir erwählet, Lobt der ſeine von der Jug end, 
Und die ſoll's alleine ſein, Jener ſeine von der Zier: 
Die mich fröhlich macht und quälet, Mich ergötzet ihre Tugend, 
Doch mit einer ſüßen Pein. Die vor andern glänzt an ihr, 
Ihrer Tugend reine Pracht Wie des Monden voller Schein 


Hat mir ihre Gunſt gemacht. Unter tauſend Sternelein. 
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So erftredt fic) mein Begehren Bafilene, deine Liebe, 


Weiter als auf Treue nidht. Dein gewiffer, fejter Sinn, 
Ihre Wahrheit kann gewahren, Der mich) dir zu Lieben triebe, 
Was mir ihre Gunft verſpricht. Wird geriihmt fein, weil id) bin. 
Hab’ ich fie, fo hab’ ich mir Deiner Creuen Redlichfeit 
Aller Schätze Shas’ an ihr. Wird vergefjen feine Beit. 

Auf fie bin ich ausgeſchüttet, Cin Gedächtniß will ich ftiften 


Mein Licht borgt von ihr den Schein. Und von Jaſpis fithren anf. 
Was mein Mund, dernichts mehr bittet, Amor fol mit güldnen Sehriften 


Als von ihr geküßt gu fein, Dieje Worte ſtechen drauf: 
Yachts und Tages, jpat und früh, Bafilene, du allein, 
Redt und finget, das ift fte. Und ſonſt feine foll eS fein. 


Fleming jowohl, als Opis haben durch ihre Reijen zur Ver- 
breitung der neuen hochdeutſchen Dichtfunjt viel beiqetragen. Opts 
hielt fic) lange in Thorn, Königsberg und Danzig auf; Fleming 
lebte fur; vor und nad) jeiner Reiſe in Reval, wo er ſich ver— 
lobte, und zulegt zu Hamburg. In allen den genannten Stadten 
bildeten fic) um die gefeterten Manner Vereine von gleich— 
ftrebenden Freunden. 

Die Seele des Königsberger Kreijes iſt Simon Dad, {eit 
1639 Profeſſor der Poeſie und Beredſamkeit an der dortigen 
Univerjitat (+ 1659). Gr hielt fic) fret von der pathetiſchen 
Ueberſchwänglichkeit der Rhetoriker; fein unvergefjenes Lied ,, Anke 
pon Tharaw“, im preufijden Volfsdialeft, zeigt uns, daß er den 
Ton des Volfsliedes zu treffen verftand. Gein eigentlichjtes 
Element ijt jedod) Das religidje Lied („Ich bin ja, Herr, in deiner 
Macht”; ,O wie ſelig ſeid ihr doc) ihy Frommen“), worin ihm 
fein Freund, Der Componijt und Didter Heinridh Albert 
(Alberti), der Verfaſſer des herrlicen Gejanges, ,, Gott des Himmels 
und Der Erden“, zur Seite ftebt. 

Hiermit betreten wir wieder das Gebiet des Kirchenliedes, 
Das im jtebzehnten Jahrhundert einen fruchtbaren Boden fad. 
Die Drangfale, welche der Krieg über Deutſchland brachte, waren 
Der religiöſen Dichtung forderlic), weil man der Geduld, des 
qlaubigen Gottvertrauens, der Verachtung irdiſcher Vergänglich— 
feit mehr denn je bedurfte; die glaubensfreudiqen Lieder des 
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vorigen Jahrhunderts werden freilich ſeltener, man liebt die 
Troſtlieder und Grabgeſänge, in denen die lebensmüde Stimmung 
die Erde nur als die Heimat des Jammers ſchildert. Es konnte 
jene Zeit aus der trüben, ſchwülen Atmoſphäre, die auf ihr lag, 
keinen freudigen Aufblick zum Himmel gewinnen. Auch war es 
nicht die Trübſal allein, was ſie niederdrückte, ſondern eben ſo 
ſehr der finſtere Glaubenseifer, der auch in die proteſtantiſche 
Kirche eingedrungen war und jede Lebensfreude verdächtig fand, 
ſowie der in ſeinem Gefolge einherziehende Aberglaube, der allent— 
halben böſe Dämonen walten ſah und mit den gräßlichen Hexen— 
proceſſen die Menſchheit ſchändete. Doch aus den ſchönſten Liedern 
ſpricht noch der echt evangeliſche Geiſt eines Luther; ſie bilden 
noch den Kern der gottesdienſtlichen Erbauung als ein Haupttheil 
unſerer Geſangbücher. Die Correctheit der Opitziſchen Form iſt 
auch ihnen zu Gute gekommen. Einer der älteren iſt Johann 
Heermann (geb. 1585), Opitzens Landsmann und Zeitgenoſſe, 
von 1612 bis 1638 Prediger zu Köben (geſt. zu Liſſa 1647), 
deſſen Lieder „O Gott du frommer Gott“, „So wahr ich lebe, 
ſpricht dein Gott“ im Gedächtniß jedes evangeliſchen Chriſten ſind. 
In jener Zeit dichtete Martin Rinckhart ſein „Nun danket 
alle Gott“, Georg Neumark ſein vielgeſungenes Troſtlied 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“. Mehrere deutſche 
Fürſtinnen fühlten ſich gedrungen in geiſtlichen Liedern ihr frommes, 
gläubiges Gemüth auszuſprechen. 

Vor allen Kirchenliederdichtern dieſes Jahrhunderts iſt Paul 
Gerhardt (geb. 1607 zu Gräfenhaynichen in Sachſen) zu nennen. 
Daß er 1667 lieber ſeinem geiſtlichen Amte zu Berlin entſagte, 
als daß er der Vorſchrift des Kurfürſten, die Polemik gegen die 
Reformirten aufzugeben, Folge leiſtete, iſt ein bedauerliches Zeichen 
der Zeit, in der ſelbſt ſolche Männer von edler Geſinnung und 
echter Frömmigkeit den kirchlichen Parteileidenſchaften ſich nicht 
zu entwinden vermochten. Allein wir haben doch einen Charakter 
in Ehren zu halten, der Alles willig aufopfert, um nicht gegen 
Gewiſſen und Ueberzeugung zu handeln. Seine „Haus- und 
Kirchenlieder“, 120 an der Zahl, find ein unvergänglicher Schatz 
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erhebender geijtlidher Dichtung, der Ausdruck des lebendigen, von 
Liebe verklärten Chrijtusqlaubens, des Vertrauens auf Gottes 
Vorjehung und Gitte. Lieder, wie ,,Befiehl du deine Wege", 
„Ich jinge dir mit Herz und Mund", ,, Wad)’ auf, mein Herz, und 
finge”, ,Sollt’ ich meinem Gott nidt fingen”, „Ich weiß, dap 
mein Erlöſer lebt“, find in allen evangelijdhen Geſangbüchern, 
auf die wir veriveijen, und im Herzen des Volks. Die Sage, dak 
er das Lied „Befiehl“ rc. nach jeiner Amtsentlaſſung auf der 
Reiſe nad Sachjen unter Armuth und Sorge gedidtet und bald 
Darauf vom Herzog von Merjeburg die Zujicherung eines Jahres— 
qebalts erhalten habe, tft ungegründet; jenes Kirchenlied murde 
ſchon im Sabre 1659 gedrudt. Baul Gerhardt ftarb 1676 als 
Diaconus zu Liibben in der Lauſitz. 

Nach Paul Gerhardt fanf das Kirchenlied und theilte das 
Verderbniß, die Geſchmackloſigkeit, im welche unſere Poefie auf 
flange Beit verjunten war. Myſtiſches Gejammer galt für An— 
Dadht, Bildertindelet fiir Poejte. Das ſchließt nicht aus, daß 
einzelne Lieder noc) den reineren Charafter des älteren Kirchen— 
liedes bewahren. Diejen Ueberqang zur Myſtik, die bejonders 
Die Sehnſucht nad) Chrifto und die Vereiniqung der Seele mit 
ihm, , dem Bräutigam“, hervorhebt, erfennen wir aufer in Spee’s 
Trugnadtigall in den geiſtlichen Liedern des Johannes Frand, 
BPiirgermeifters in Guben („Schmücke dich, o liebe Seele”, „Jeſu 
meine Freude“) und des Johann Scheffler, betannt unter 
Dem Namen Angelus Silejius, Der von der evangeliſchen 
Kirche zur fatholijchen übertrat („Mir nach, ſpricht Chriftus”, 
„Liebe, Die Du mich zum Wilde, , Die Seele Chrijti heil’ge 
mich’). 

Von diejen nimmt das Kirchenlied jeinen Weg zu Benjamin 
Schmolck, einem der beſten Kirchenliederdicdhter in der Zeit der 
Gejdhmadsentartung am Schluß des 17. Jahrhunderts, und den 
Gejangen dev Pietiften und Herrnhuter im Begin des folgenden. 
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II. Andreas Gryphius und das Drama. 

Andreas Gryphius, den ſein Jahrhundert, nicht ganz 
mit Unrecht, den Vater Der deutſchen Tragödie genannt 
hat, ward in dem Todesjahre Shakſpeare's, 1616, zu Glogau ge— 
boren. Schwere Trübſale verkümmerten ihm ſeine Jugend und 
legten den Grund zu der trüben Lebensanſicht, die ſein Gemüth 
und ſeine dichteriſche Phantaſie beherrſcht. Die Eltern verlor 
er früh; ein Stiefvater verkürzte ihn um ſein Erbe. Mit Armuth 
kämpfend, ſuchte er dem Triebe nach gelehrter Bildung zu ge— 
nügen. Er beſuchte die Schule zu Frauſtadt und, als dieſe der 
Peſt wegen geſchloſſen wurde, die zu Görlitz, endlich 1634 das 
Gymnaſium zu Danzig, wo er ſich zugleich durch Unterricht Einiges 
erwarb. Indeß entwickelte ſich ſein poetiſches Talent, ſo daß er 
außer kleineren Gedichten ein Drama „der Kindesmörder Herodes“ 
ſchon 1631 verfaßte. Georg von Schönborn, ein Rechtsgelehrter 
zu Freiſtadt in Schleſien, machte ihn 1636 zum Erzieher ſeiner 
Kinder und ertheilte ihm als kaiſerlicher Pfalzgraf den Lorbeer— 
kranz und die Rechte adelig Geborener. Bald darauf ſtarb ſein 
Wohlthäter, der ihm jedoch noch ein Vermächtniß ausgeſetzt hatte, 
durch das er die Mittel erhielt, um in Holland wiederum den 
gelehrten Studien zu leben. Staunenswerth war bereits ſeine 
Sprachkenntniß, die ſich nicht bloß über die alten Sprachen, ſondern 
auc) über die polniſche, holländiſche, franzöſiſche und engliſche, 
vielleicht gar über die ſpaniſche Sprache erſtreckte. Nicht minder 
umfaſſend war ſeine Gelehrſamkeit, indem er ſeit 1639 auf der 
Univerſität zu Leyden über Geſchichte, Mathematik und Anatomie 
Vorleſungen hielt. 1640 ſtarben ihm Schweſter und Bruder, und 
er ſelbſt litt an langwieriger Krankheit. In dieſer trüben Zeit 
ergoß ſich ſein Schmerz in den ſchwermüthigſten Klagegedichten. 
Als er 1643 nach Deutſchland zurückgekehrt war, begann ihm ein 
freundlicheres Geſchick zu lächeln. Als Reiſebegleiter machte er 
1644—1646 cine Reiſe durch Frankreich und Italien, welche ſein 
dramatiſches Talent zur Reife brachte. Als er nach feiner Rück— 
fehr eine Zeitlang in den Rheingegenden veriveilte, verfabte er 
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fein erftes Trauerjpiel, Dem bald andere rafch folgten. Die Land— 
ftande des Fürſtenthums Glogau erwablten ihn 1650 3u ihrem 
Syndicus. Gn diejer Stellung blieh er bis an jeinen Tod, der 
ibn am 16. Suli 1664 pliglich im einer Sigung der Landſtände 
ereilte, hundert Jahre nad) dem Geburtsjahre Shaffpeare’s. 

Wenn uns Gryphius nichts als jeine Lyrijden Gedichte 
hinterlafjen hatte, fo witrde er jchon auf einen hohen Nang unter 
Den Dichtern jeiner Zeit Aniprucd haben. Aus dieſen leuchtet der 
große Charafter des Mannes hervor, der unter den Mühſalen 
des Lebens eine zwar trübe, aber doch tieffinnige Weltanficht und 
eine männliche Gefinnung fic) erworben hat. Cinige ſeiner Sonette 
mögen davon Zeugniß qeber. 


Der Herr denkt mein. 


In meiner erften Bliith’, im Frithling zarter Lage 
Hat mich der grimme Tod verwaiſet, und odie Yacht 
Der Traurigkeit umbiillt, mich hat die herbe Macht 
Der Seuchen ausgezehrt. Ich ſchmacht' in fteter Plage. 


Ich theilte meine Beit, in Seufzer, Moth und Klage, 
Die Mittel, die ich oft fiir fefte Pfeiler acht’, 
Die haben (Leider!) all’ erzittert und gekracht. 

Sch trage nur allein den Jammer, den ich trage. 


Doh nein! der treue Gott beut mir nocd) Aug’ und Hand, 
Sein Herz ift gegen mid) mit Vatertreu' entbrannt, 
Er iſt's, der jederzeit fiir mich, jein Kind, muß forgen. 


Wenn man fein Meittel find’t, fieht man fein Wunderwerf, 
Wenn unfre Kraft vergeht, beweift er ſeine Stärk', 
Man fhaut thn, wenn man meint, er habe fich verborgen. 


Gitelfeit der Welt. 


Du fiehft, wohin du fiehft, nur GCitelfeit auf Erden. 
Was diefer heute baut, reißt jener morgen ein, 
Wo jebund Städte ftehn, wird eine Wieſe fein, 
Wuf der ein Hirtenfind wird jpielen mit den Heerden. 
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Was jetzund prächtig blüht, wird bald zertreten werden, 
Was jetzt ſo pocht und trotzt, iſt morgen Aſch' und Bein; 
Nichts iſt, das ewig ſei, kein Erz, kein Marmorſtein. 

Jetzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beſchwerden. 


Der hohen Thaten Ruhm, muß wie ein Traum vergehn; 
Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Menſch beſtehn? 
Ach, was iſt alles dies, was wir für köſtlich achten, 


Als ſchlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und Wind, 
Als eine Wieſenblum', die man nicht wiederfind't. 
Noch will, was ewig iſt, kein einig Menſch betrachten. 


Auf die Geburt ſeines älteſten Sohnes Chriſtian. 


Geh', liebes Kind, geh hin und ſchwöre zu der Fahn' 
Des Königs, der für dich ſich in den Tod verſchworen: 
Geh' liebes Kind, geh hin! itzt wirſt du neu geboren 
Und ſetzeſt deinen Fuß auf Gottes Ehrenbahn. 


Ach ſchwör' und bleib' getreu, wie Jeſus ſelbſt gethan, 
Der dich gu ſeinem Glied hat durch fein Blut erforen; 
Er iſt's, der dic) erhoht; durch mich bift du verloren. 
Wie ficher ſchifft, wer ſchifft in dieſes Noah Kahn! 


Gott müſſe mehr dich ſein, als ich dich mein, erkennen; 
Laß dich von deinem Haupt, von dieſem Herren nennen, 
Dem dich dein Vater ganz zu eigen übergiebt. 


Laß Andern hohe Wort' und große Namen bleiben; 
Für mich und dich ſei groß, wenn du dich ſo magſt ſchreiben, 
Wie die berühmte Schaar, die ihren Chriſtus liebt. 


Gryphius wird vorzugsweiſe nach ſeinen dramatiſchen 
Werken beurtheilt, indem er durch ſie am meiſten unter den 
Dichtern ſeines Jahrhunderts hervorragt. Sie haben eine ganz 
neue Bahn gebrochen. Werfen wir daher zuvörderſt einen flüchtigen 
Blick auf das Drama der Uebergangsperiode, das wir bei den 
volksthümlichen Nachahmungen des engliſchen Schauſpiels ver— 
ließen. An dieſem Vorbilde hielt unſere Poeſie nicht lange feſt. 
An den Höfen, wo es eine Zeitlang Aufnahme zu finden ſchien, 
ward es von der italieniſchen Oper verdrängt, welche bald das 
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Schaujpiel der vornehmen Welt wurde. Deutſche Terte blieben 
nidt lange aus. Opig gab ein Muſter in der VBearbeitung der 
Daphne, welche 1627 zu Torqau bei der Feter der Vermahlung 
einer ſächſiſchen RKurprinzefjin mit dem Landgqrafen Georg von 
Hefjen zur Aufführung fam. Es vergingen nur wenige Jahre, fo 
ſchlug die Oper auch im den wobhlhabenden Reichsſtädten ihren 
Sib auf. In Miirnberq und Augsburg baute man die erjten 
Schauſpielhäuſer um der Oper willen. Unter Den norddeutſchen 
Stadten hatten Dresden und Hamburg eine glänzend ausgeftattete 
Oper. Zwiſchen der Oper und der Volkspoſſe blieb der Raum 
fiir Das höher recitirendDe Drama fajt unausgefüllt. Optik hatte 
Durd) jeine Ueberſetzungen der Antigone und der Trojanerinnen 
Den Weg angedeutet, auf Dem man in den Niederlanden und 
Frankreich zu einer clajjijdhen Tragidie zu gelangen judyte. 
Gryphius, durch jeine umfaſſende Literaturfenntnip und ganz bez 
ſonders durch jeine Beobachtungen wahrend der Retjen im Aus— 
fande mit den vorzüglichſten Leiſtungen im Drama vertraut, vor 
allem angereqt durch Die Dramen des gefeierten Niederländers 
Joſt van den Vondel, erfannte im der Tragödie die würdigſte 
Form, um jeine großartige Anſchauung des Lebens, den hohen 
Ernft jeiner Gejinnung in ausführlichen Schilderungen menſchlicher 
Geſchicke darzulegen. Jn jolcer Abſicht begann er feine erjte 
Tragidie, wie eS Die Vorrede zum ,,Leo der Armenter tm aus- 
Driiclichen Worten ausſpricht: „Nachdem unſer ganzes Vaterland 
ſich nunmehr in ſeine eigene Aſche verſcharrt und in einen Schau— 
platz der Eitelkeit umgewandelt, bin ich gefliſſen, die Eitelkeit 
menſchlicher Dinge in gegenwärtigem und etlichen folgenden 
Trauerſpielen vorzuſtellen.“ In dieſem Sinne ſind ſeine Tragödien 
verfaßt. Bürgerliche Zerrüttung, Unterdrückung des Rechts und 
der Unſchuld ſind ihr Gegenſtand, und der grauenvollen Wirklich— 
keit, mit deren Bildern ſeine Phantaſie erfüllt war, ſind die 
Farben entlehnt. Allein das Tragiſche wird nicht zur Verzagtheit. 
ſondern tritt in der Charakterſtärke, die gegen das Schickſal kämpft, 
in der Richtung auf das Ewige inmitten der Wirren der Be— 
gebenheiten hervor. Wie klar dieſer Leitſtern vor ſeiner Seele 


922 Bweite Abtheiluug. Zweiter Abſchnitt. 


ſtand, ſagen uns die ſchönen Worte, womit er ſeine Catharina 
von Georgien einleitet. Catharina will die Liebe des Perſer— 
fürſten nicht erwidern, ſondern wählt lieber den Tod, daher heißt 
es von dem Charakter der Heldin in der Vorrede: „Ehre, Tod 
und Liebe ringen in ihrem Herzen um den Preis, welchen die 
Liebe, nicht zwar die irdiſche und nichtige, ſondern die heilig-ewige 
erhält, der Tod aber darreichet und verſichert. Dies Eine beklage 
ich, daß meine Feder zu ſchwach, ſo hohe Geduld, ſo herzhafte 
Beſtändigkeit, ſo heiligen Entſchluß, das Ewige dem Vergänglichen 
vorzuziehen, nach Würden herauszuſtreichen. Verzeihe mir, günſtiger 
Leſer, und wende dein Geſicht mit mir von dem, was vergänglich, 
auf die ewig herrſchende Ewigkeit.“ 

Indeſſen wurde Gryphius gerade durch dieſe ſittliche Tendenz, 
durch die Anſicht von der Würde der Handlung zu dem geſteigerten 
Pathos und der einförmigen Rhetorik verleitet, welche keine wahre 
Charakteriſtik aufkommen ließ. Wenn er in Cardenio und 
Celinde ſich dem bürgerlichen Trauerſpiele nähert, ſo geſchieht 
es nicht ohne die Befürchtung, „daß die Perſonen für ein Trauer— 
ſpiel faſt zu niedrig ſeien.“ Die Darſtellung hält ſich daher im 
gleichmäßigen pathetiſchen Schritt, und zahlreich eingeſtreute 
Sentenzen machen den Dialog nur noch ſchwerfälliger. Dieſem 
Hang zu belehrenden Betrachtungen huldigt er am meiſten in den 
zwiſchen den einzelnen Aufzügen („Abhandlungen'“) eingefügten 
„Reyen“, gewiſſermaßen Chören, die bald von den mithandelnden 
Perſonen, bald von allegoriſchen Perſonen vorgetragen werden, 
wodurch das Trauerſpiel ſtellenweiſe in das Gebiet der vom Zeit— 
geſchmack begünſtigten Oper hinüberſchweift. Ueberdies wird die 
Bewegung der dramatiſchen Handlung durch die ängſtliche Rückſicht 
auf die Einheit der Zeit und des Orts beengt. 

Deſſenungeachtet hat Gryphius den Charakter und die Gattun— 
gen des nachherigen deutſchen Trauerſpiels vorgezeichnet. Er 
wählte den Stoff zu ſeinen Tragödien aus der Geſchichte und 
hielt ſich ſehr ſtreng an dieſelbe. Die Heiden aus der römiſch-⸗ 
byzantiniſchen Kaiſergeſchichte entlehnten Stücke, Leo der Ar— 
menier und der ſterbende Papinianus ſind unſtreitig die 
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gelungenften. In „Carolus CStuardus oder die ermordete 
Majeſtät“ griff er die ganz nabhe liegenden Zeitbeqebenheiten auf, 
ftellenweije die Parteiwuth glücklich darjtellend, nur dah das Ganze 
ungleich ſchwächer tit, als die tibrigen Stücke. In dev BVearbeitung 
Der Catharina von Georgien war er, wie uns jeine eigenen 
Worte gelehrt haben, von ſeinem Stoffe erwarmt, aber fein Hang 
zum jcaudervollen Pathos erjpart uns nicht die widerliche 
Schilderung der Martern; der heidniſche Priefter tragt ſogar das 
blutige Haupt auf die Bühne. Bur Charafterijti— fener Dar- 
ftellung heben wir aus Diejem Drama eine der gelungeneren 
Particen aus, den Abſchied der Heldin von ihren Frauen und 
Der Welt, worin manches Wort an die letzten Scenen von Maria 
Stuart erinnert. 


Cathar. Lebt wohl! die Zeit verläuft, nehmt diefe legten Küſſe, 
Shr, die ich gwar in Arm, dod) mehr ins Herz einſchließe. 

Der uns mum vow der Welt und enver Seite nimmt, 

Hat, wie und wann ihr uns nachfolgen ſollt, beftimmt. 
Caffandra, nimm den Ring. Ihr, dieſe Perlenfdniive! 
Den Demant Salome, Serena die Sapphire. 

Nehmt an zu guter Macht die Steine von dem Haar, 
Die RKetten und was fonft von Schmuck uns übrig wav. 
Und denft an unfern Tod. Hiemit bleibt Gott befohlen! 

Richter. Princeffin, man begehrt Euch in dem großen Saale. 
Der Priefter ift beftellt. Cathar. Lat aus dem Yammerthale, 
Laßt von der Erd’ uns gehn! — Was find die Thranen noth? 
Was weint ihr? Cine der Frauen: Hohe Frau! wir wiinfehen uns 

den Loo! 
Bisher hab’ id) mein Land und Cltern nur beflagt. 
Ihr war't ftatt beiden mir, Ihr, die von Troſt uns fagt’, 
Wenn faft das Herz uns brah. Mit Euch fiel uns die Biirde, 
© Fürſtin, ja nicht ſchwer. C8 fehien, fein Unfall mitrde 
In Curer Gegenwart uns unertriglich fein. 
Nun greift der neue Schmerz in unſre Seele ein 
Und reißt die Wunden auf, die faum die Zeit gelindert. 
Was jag’ ih? Seid Fhr hin: wer hilft uns ferner? Cathar. Gott, 
Der Aller Vater ijt, der Waijen ans dem Roth 
Und Wittwen aus dem Staub und Tode von der Bahre 
Kann retten, wenn er will, — Glaubt, daf er euch bewahre, 
Und bleibt ihm ewig treu. Galome. Ach, kann's nicht möglich fein, 
Daß wir zu unferm Croft beiwohnen ihrer Pein ? 
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Richter. Dret mögen, und nicht mehr, fie in den Gaal begleiten. 
Srauen. Ach, führt uns mit. Ridter. Ich darf Befehl nicht über— 
ſchreiten, 

Es koſtet meinen Kopf. Cathar. Gebt euren Geiſt zur Ruh' 

Und fest uns ferner nicht mit trübem Weinen 3u. 

Wir haben ſatt gelebt und können nichts begehren, 

Das uns die große Welt noch fähig zu gewähren. 

Wir haben Kirch' und Kron' beſchützt mit Rath und Schwert, 

Armenien beherrſcht, der Perſer Land verheert, 

Des Schwähers trüben Fall, des Liebſten Blut gerochen, 

Der blinden Liebe Joch, des Todes Pfeil zerbrochen, 

Und ſteigen in der Blüth' des Alters auf die Bahr, 

Im höchſten Siegsgepräng auf unſern Schlachtaltar, 

Wo wir hier dieſen Leib zum Opfer übergeben 

Dem, der ſich ſelbſt für uns ließ an das Kreuz erheben. 

Die Erde flieht von uns, wir gehn in Himmel ein. — 

Betrübt euch, Liebſte, nicht. Die Pein iſt ohne Pein, 

Die Thränen ſchwächen faſt die unbewegten Sinnen. — 

Will man euch unſern Tod zu ſchauen nicht vergönnen, 

Geduld! — doch dient ihr uns in dieſem Zimmer mehr! 

Fallt Gott für uns zu Fuß, wünſcht, daß er uns erhör' 

Und ſelber kämpfen helf' und Stärk' in Angſt verleihe, 

Daß er begangne Schuld, wo wir gefehlt, verzeihe 

Und uns im Tod erquid’ und rett' aus allem Leid — 

Lebt wohl! mit diefem Kuß bis in die Ewigfeit! 


Gryphius’ dramatiſches Talent tritt in nod hiherem Grade 
in jeinen Luftjpielen bhervor, welche, meit entfernt von Dem 
flinjtliden Pomp feiner Tragödien, in der volksmäßigen Rede— 
weiſe verfaßt jind und ſowohl in der ganzen WAnlage wie in dem 
geiſtvollen Humor vieler Scenen Alles iibertreffen, was die 
dramatiſche Dichtung bis auf Leffing hervorgebradt hat. Im 
Horribilicribrifar verjpottet er die Sprachmengerei und 
Die joldatijdhe Prahlerei und ſchafft ein Zeitbild in treffenden, 
Zügen. In ſchleſiſcher Volksmundart ijt das Schersjpiel Die ge— 
liebte Dornroſe gedichtet, Das er in Das Singſpiel Das ver- 
liebte Gefpenft einlegte. Im Peter Squeng fiihrt er uns, 
ähnlich wie Shakſpeare im Sommernachtstraum, den er nicht vor 
Augen gehabt zu haben ſcheint, deutſche Spießbürger vor, welche 
neben ihrem Handwerk der Meijterjangerfunft oblieqen und ſich 
mit Der Aufführung eines Stücks, der Squentziſchen Tragödie 
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Pyramus und Thisbe, abmühen. Wir theilen den Cingang des 
erften Aufzugs mit und bebhalten diesmal, um aud davon eine 
Probe zu geben, wo jie den Lefer weniger jtirt, die altere Ortho- 
graphie bet. 


Peter Squentz, Pidelharing, Mteifter Kris iiber und 
iiber, Meifter Bulla-Butin, Meifter Klipperling, Meiſter 
Lollinger, Mteifter Klotz-George. 


P. Squentz. Codler, Woledler, Hochedler, Woledelgeborner Herr 
Pickelhäring, von Pickelhäringsheim und Ealsnajen. 

Pickelhäring. Der bin ic. 

P. Sq. Arbeitſamer und Armmächtiger Meefter Kricks über und 
über, Schmied. 

M. Kricks über und über. Der bin id). 

P. Sq. Tugendſamer, auffgeblaſener und windbrechender Meſter 
Bullabutän, Blaſebalckenmacher. 

Bullabutän. Der bin ich. 

P. Sq. Ehrwürdiger, durchſchneidender und gleichmachender Meſter 
Klipperling, Wollbeſtellter Schreiner des weitberühmbten Dorffes Rum— 
pels⸗Kirchen. 

M. Klipperling. Der bin ich. 

P. Sq. Wolgelahrter, vielgeſchwinder und hellſtimmiger Meſter 
Lollinger, Leinweber und Meſter Sänger. 

Lollinger. Der bin ich. 

P. Gq. Treufleisſiger, Wolwürckender, Tuchhaffter Meſter Klotz- 
George, Spulenmacher. 

M. Klotz-George. Der bin id). 

P. Sq. Berfehraubet euch durch Zuthuung ener Fiiffe und Nie— 
Derlaffung der hinderſten Oberſchenckel auff herumbgejeste Stithle, ſchlüſ— 
jet die Repositoria eures Gehirnes auff, verjdliffet die Mäuler mit 
dem Schloß des Stillſchweigens, fest eure 7. Ginnen in die Falten, 
Herr Peter Squens (cum titulis plenisfimis) hat etwas nachdenckliches 
anzumelden. 

P. H. Ja, ja, Herr Peter Squentz iſt ein Tieffſinniger Mann, 
er hat einen Anſchlägigen Kopff, wenn er die Treppen hinunterfällt, er 
hat ſo einen anſehnlichen Bart, als wenn er König von Neu-Zembla 
wäre, es iſt nur zu bejammern, daß es nicht wahr iſt. 

P. Sq. Nach dem ich zweiffels ohn durch Zuthuung der alten 
Phaebussin und ihrer Tochter der großmäulichen Frau Fama Bericht 
erlanget, dag Ihr Majeftit unfer Geftrenger Juncker König etn groffer 
Liebhaber von allerley luſtigen Tragoedien und prächtigen Comoedien 
ſey, alS bin ich willens, durch Buthuung ever Gefdhidligfeit etne jäm— 
merlich {cine Comoedi 3u tragiren, in Hoffnung nicht nur Chre ud 

Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. J. 15 
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Ruhm einzulegen, ſondern auch eine gute Verehrung für uns alle und 
mid) in specie zu erhalten. 

B. b. Das ift erſchrecklich wacker! ich fpiele mit, und folte id 
6. Woden nicht arbeiten. 

P. H. Es wird itber alle maffen ſchöne ftehen! wer wolte nicht 
jagen, Dag unfer Konig treffliche Leute in ſeinem Dorffe hatte. 

M. K. über und über. Was wollen wir aber vor eine tröſtliche 
Comoedi tragiren ? 

P. Gq. Bon Piramus und Thisbe. 

M. KL G. Das ift übermaſſen trefflid)! man fan allerhand ſchöne 
Lehre, Croft und Vermahnung drauß nehmen, aber da8 ärgſte ijt, id 
weiß die Hiftorie nod) nicht, geliebt eS nicht E. Herrligkeit diejelbte gu 
erzehlen. 

P. Sq. Gar gerne. Der Heil. alte Kirchen-Lehrer Ovidius 
ſchreibet in ſeinem ſchönen Bud) Memorium phosis, das Piramus Die 
Thishe gu einem Brunnen beftellet habe, inmittelft fey ein abſcheulicher 
heplicher Lowe fommen, vor weldjem fie aus Furcht entlauffen, und ihren 
Mantel hinterlajfen, darauff der Lowe Jungen auggehedet; als er aber 
weggegangen, findet Piramus die bluttige Gchaube, und meinet der Lowe 
habe Thisben gefreſſen, darumb erfticht er ſich aus Bergmeiffelung, 
Thisbe fommet wieder und findet Piramum todt, derowegen erſticht fie 
fic) ihm zu Trotz. 

P. H. Bnd ftirbet? 

P. Gq. Bnd ftirbet. 

P. H. Das ift tröſtlich, es wird itbermaffen ſchön gu fehen feyn: 
aber jaget Herr P. Sq. Hat der Lowe auch viel 3u reden? 

P. Sq. Mein der Lowe mug nur briillen. p 

P. H. Cy fo wil ich der Lowe feyn, denn ich lerne nicht gerne 
viel außwendig. 

P. Sq. Cy Nei! Monfieur pickelhäring mug etn Hauptperjon 
agiren. 

P. H. Habe ich denn Kopff genug 3u einer Hauptperfon? 

P. Sg. Ja freylich. Weil aber vornehmlich ein tapfferer ernft- 
Haffter und anſehnlicher Mann erfordert wird zum Prologo und Epilogo, 
fo wil ich diefelbe anff mich nehmen, und der Vorreder und Ytachreder 
des Spiles, das ift Anfang und das Ende jeyn. 

M. Kv. über und über. Gu Warheit. Denn weil ihr das 
Spiel macht, fo ift billie), dak ihr and) den Anfang und das Ende 
dran jebet. 

M. Klip. Wer jol den Lowen nu tragiven? Yoh halte er ſtünde 
mir amt beften an, weil er nicht viel zu reden hat. 

M. Kris. Ba mich düncket aber, eS folte zu ſchrecklich lauten, 
wenn ein grimmiger Lowe hereingefprungen fame, und gar fein Wort 
jagte, das Frauenzimmer wiirde fic) zu hefftig entſetzen. 

M. Klotz-G. Joh halte es auch dafiir. Sonderlich wave rathjam 
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wegen Schwangerer Weiber, dak thr nur bald anfänglich fagtet, ihr 
waret fem rechter Löwe, fondern nur Meiſter Mltpperling der Schreiner. 

P. H. Bnd zum Wahr-Zeichen laſſet das Schurbfehl durch die 
Lowen Haut hervor ſchlenckern. 

M. Loll. Wie bringen wir aber die Löwenhaut zu wege? Ich 
habe mein lebtag hören ſagen, ein Löwe ſehe nicht viel anders aus als 
eine Katze. Wäre es nun rathſam, daß man ſo vil Katzen ſchinden lieſſe, 
und überzüge euch nackend mit den noch bluttigen Fellen, daß ſie deſto 
feſter anklebeten? 

M. Kr. über und über. Eben recht. Es wäre ein ſchöner Han— 
del, ſind wir nicht mehrentheils Zunfftmäſſige Leute? würden wir nicht 
wegen des Katzenſchindens unredlich werden. 

M. B. B. Es iſt nicht anders. Darzu habe ich geſehen, daß die 
Löwen alle gelbe gemacht werden, aber meine lebetage keine gelbe Katze 
gefunden. 

P. Sq. Ich habe einen andern Einfall. Wir werden doch die 
Comoedi bey Lichte tragiren. Nun hat mich mein Gevatter Meſter Ditloff 
Ochſen-Fuß, welcher unjer Rathhaug gemabhlet, vor diejem berichtet, dak 
Griine bey Lichte gelbe ſcheine. Mein Weib aber hat einen alten Ro 
von Früß, den wil ic) euch an ftat einer Löwenhaut umbbinden. 

M. Kr. Das ijt das befte jo zu erdencen, nur er mug der Rede 
nicht vergeſſen : 

Mm. KO G. Kümmert euch nicht darumb, liber Schwager, Herr 
Peter Squentz ift ein gefdheidener Mann, er wird dem Lowen wol zu 
rede machen. 

Me. Klip. Kümmert euch nicht, fiimmert eud) nicht, ich wil fo 
lieblich brüllen, daß der König und die Königin fagen follen, mein Liebes 
Löwichen brülle noch einmal. 

M. P. Sq. Laſſet euch unter deſſen die Nägel fein lang wachſen, 
und den Bart nicht abſcheren, ſo ſehet ihr einem Löwen deſto ehnlicher, 
nun iſt einer difficultet abgeholffen, aber hier wil mir das Waſſer des 
Berftandes jchier die Mühlräder des Gebhirnes nicht mehr treiben, der 
Rirdhen= Lehrer Ovidius ſchreibet, daß der Monden gefdjtenen habe, nun 
wiffer wir nicht, ob der Mtonde auch ſcheinen werde, wenn wir das Spiel 
tragiren werden. 

P. H. Das ijt, beym Clement, eine ſchwere Sache. 

M. Kricks. Dem ijt leicht zu helffen, wir miiffen in Calender 
jehen, ob der Monde denjelben Tag fcheinen wird. 

M. KE G. Fa wenn wir nur einen Hatten. 

M. Loll Hier habe ic) einen, den habe ich von meines Groß— 
Vatern Muhme ererbet, er ijt wol 100. Jahr alt, und derowegen ſchier 
der befte. Cy Funder Pickelhäring verfteht ihr euch auffs Calendermadhen, 
fo jehet doch ob der Monde ſcheinen wird. 

P. H. Be folte ic) dak nicht finnen. Luftig, luftig ihr Herven, der 
Mond wird gewiß ſcheinen wenn wir jpilen werden. 

— 
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M. Kricks. Ja ich habe aber mein lebetag gehöret, wenn man 
ſchön Wetter im Calender findet, ſo regnets. 

M. Kl. G. Drumb haben unſere lieben Alten geſaget: du leugeſt 
wie ein Calender-macher. 

P. Sq. Ey dad iſt nichts, der Mond muß darbey ſeyn, wenn wir 
die Comoedi fpielen, jonft wird das Ding zu Wafer, das ift die Comoedi 
wird zu nichte. 

M. Kricks. Hört was mir eingefallen iſt, ich wil mir einen Puſch 
umb den Leib binden, und ein Licht in einer Latern tragen, und den 
Monden tragiren, was düncket euch zu der Sachen? 

P. H. Beym Velten das wird gehen, aber der Monde muß in 
der Höhe ſtehen. Wie hier zu rathen? 

P. Sq. Es ſolte nicht übel abgehen, wenn man den Monden in 
einen groſſen Korb ſetzte, und denſelben mit einem Stricke auff und 
ablieſſe. 

M. Kricks. Ja! wenn der Strick zurieſſe, ſo fille ich herunter 
und bräche Hals und Bein. Beſſer iſt es, ich ſtecke die Laterne auff 
eine halbe Picken, daß das Licht umb etwas in die Höhe kommet. 


III. Dichtergenoſſenſchaften in Hamburg und Nürnberg. Zweite 
ſchleſiſche Dichterſchule. Uebergänge um den Beginn des achtzehn— 
ten Jahrhunderts. 


Hamburg, ſeit 1640 einer der Hauptſitze der deutſchen 
Poeſie, ſah zu gleicher Zeit zwei Dichtergenoſſenſchaften entſtehen, 
Den von dem holſteiniſchen Prediger Johann Rift (+ 1667), 
einem überaus fruchtbaren irchenliederdidter, geftifteten Elb— 
{dhwanenordenund Philipp von Befen’s (71689) deutſch— 
qejinnte Genoſſenſchaft. Beide Vereine verloren ſchon mit 
Dem Tode ihrer Stifter ihre Bedeutung. Zeſen erlangte eine 
weithin reicende Bedeutung durch die Cinfiihrung der in Frank, 
reid) üblich gewordenen Heldenromane, welche allmablich die 
abenteuerlichen Ritterromane, den entarteten Nachwuchs des Mittel- 
alter$, verdrangten. Die Tendenz derjelben war, ein Gitten- 
gemdlde auf hiſtoriſchem Grunde augszufiihren, wobet man, wenig 
befiimmert um geſchichtliche Wahrheit, durch Einſchaltung von Epi— 
foden und moraliſchen Betrachtungen gar jehr in die Breite ge- 
rieth. Zeſen's befte Arbeit ijt Der Roman „Aſſenat“, d. t. derz 
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ſelben und des Joſephs heilige Staats-, Lieb- und Lebens— 
geſchichte (1670). Ein vielgeleſener Nachfolger war der braun— 
ſchweigiſche Superintendent Andreas Henrich Buchholtz, der Ver— 
faſſer vielgeleſener erbaulicher Heldenromane — des chriſtlichen 
deutſchen Großfürſten Herkules und der böhmiſchen königlichen 
Fräulein Valiska Wundergeſchichte, 1659. 60, und das ſchwächere 
Seitenſtück in Herkuliskus und Herkuladisla Wundergeſchichte 1665 — 
ſowie Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig. Seine Octavia, 
eine Schilderung des Bettalters Nero's, und Lohenftein’s 
Arminius und Thusnelda wurden nod bis tief ins folgende 
Jahrhundert viel gelejen und bewundert. Zur Ausbiloung der 
deutſchen Proja haben dieſe Romane viel beigetragen, da die 
Verfajjer durchweg einer reinen deutſchen Sprache beflijjen waren. 

Neben dieſer ernjten Nomangattung war auch der von fpani- 
{chen Mujtern angeregte Vagabunden-Roman durd unver- 
ächtliche Leiftungen vertreten, unter denen vor allen der Simpli— 
ciſſimus des Hans Jacob Chrijtojfel von Grimmelshaufen, 
der 1676 als Schultheiß zu Renchen im Badiſchen ſtarb, ſich aus- 
zeichnet, ein lebendiges Bild des wilden Treibens der unheilvollen 
Kriegszeit, in das er in ſeiner Jugendzeit verflochten wurde. Die 
letzte Verzweigung dieſer Romangattung find die Robinſons— 
geſchichten, die im folgenden Jahrhundert eine lebhafte Theil— 
nahme fanden. 

Die lyriſchen Gedichte der Hamburger Dichterkreiſe haben eine 
freiere Bewegung als die der ſtrengen Opitzianer, beſonders ver— 
dienen die Lieder des aus dem ſüdlichen Deutſchland ſtammenden 
Georg Greflinger (Seladon von der Donau) Auszeichnung. 
Yt ſchon hier der Einfluß der italieniſchen Lyrif nicht zu verfennen, 
jo zeigt fic) dieſer nod) entjchiedener bet den Dichterm der flid- 
lidhen Schwefterftadt Niirnberg, wo 1644 der Blumenorden 
oder die Geſellſchaft der Hirten an der Pegnitz geftiftet 
ward, deren HauptaugenmerE die Nachahmung der pedantiſch-ge— 
zierten italieniſchen Hirtenpoeſie war. Die Stifter dieſer abenteuer— 
lichſten aller Dichterzünfte waren Georg PhilippHarsdörffer, 
welcher durch Gelehrſamkeit nicht minder als durch Geburt und 
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Rang in ſeiner Vaterſtadt Nürnberg in hohem Anſehen ſtand, und 
Johann Klaj, der aus Meißen nach Nürnberg ausgewandert 
war und fic) als Dichter bereits hervorgethan hatte. Zwiſchen 
beiden ward die Stiftung der Dichtergefellidaft verabredet. Dte 
Cinweihung ſuchte man recht poetiſch auszuftatten, daher iſt fie 
charafteriftijdh fiir die Beit. Klaj und Harsdörffer waren 1644 
jeder mit einem Gedichte auf die Hochzeit eines Freundes beſchäf— 
tigt. Sie fleideten es als poetiſchen Wettitrett zweier Hirten ein, 
Den Eflogen der Alten nachahmend, worin häufig Hirten im Wechſel— 
gejange vorgefithrt werden. Als Prets wurde etn Blumenkranz 
ausgejebt. Dem Kreife der Zuhörer, welder richten follte, lajen 
beide ihre Strophen abwedjelnd vor; das Urthetl ſchwankte; Klaj 
trat bejcheiden zurück. Da zerſchnitt Harsdörffer den Faden des 
Kranzes und ließ feinen Mitbewerber eine Blume wahlen. Kaj 
nahm ein weniq Klee, Harsdirffer eine Ntaiblume. Dann band 
er Den Kranz zuſammen und widmete ihn einent neuzugründenden 
Dichterverein, der hiermit als Blumenoroden geftiftet ward. 
Die Mitglieder, meiſt Niirnberger, erhtelten Schafernamen 3. B. 
Myrtill, Damon, Melibius u. dgl.; auch Frauenzimmer waren 
Darunter, wie Denn faft jedes Mitglied jeine Gattin einfiihrte. Dte 
Aufnahme geſchah durch den jedesmaligen Prajes; der erfte mar 
Harsdirifer. C8 war alfo diefe Verbindung eine Art Familien- 
verein, Defjen ſich Der Magiſtrat fowohl als die angejehenften 
Perjonen von Miirnberq annahmen. Dem Stande der Mitglieder 
gemäß herrſchte eine vornehm-biirgerlice Sitte. War diefer Orden 
einerſeits eine Fortſetzung der Miirnberqer Meiſterſängerſchule, jo 
war er in einer anderen Hinſicht noch weit mehr eine Annäherung 
an die feine Adelsſitte und die zierliche vom Auslande erborgte 
Hofpoeſie, wie denn beſonders viele Oeſtreicher von Adel ſich an den— 
felben anſchloſſen. Das Ordenszeichen war anfangs die Pansflöte, 
weil die Schäferpoeſie die Lieblingsgattung war, daher der Name 
„Hirten an Der Pegnitz“. Freilich war eS keine Theokri— 
tiſche Idylle, ſondern die mit Bändern und ſeidenen Kleidern 
phantaſtiſch herausgeputzten, gepuderten und gekräuſelten Schäfer, 
wie wir ſie vielfach auf derzeitigen Gemälden ſehen, die dann 
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eben ſo geziert, bald ſüßlich, bald ſchwülſtig, immer ſteif und un— 
natürlich in Reimſpielen, Klingreimen, Bilderreimen und Echo's 
redeten. Später nahm man ſtatt der heidniſchen Pfeife Pan's 
die Paſſionsblume zum Sinnbild, welche die Geſellſchaft, die noch 
jetzt beſteht, ſeitdem in ihrem Siegel führt. Ihre geiſtliche Poeſie, 
von dem alten lutheriſchen Kirchengeſang abweichend, beſteht in 
einem Gemiſch von Weltlichkeit und Geiſtlichkeit und verweilt 
hauptſächlich bei dem Leiden und bei dem Tode Chriſti in myſti— 
ſchen Allegorieen und Bildertändeleien, in welche die geiſtliche 
Poeſie mehr und mehr ausartete. 

Ein allgemeiner Grundzug in den Beſtrebungen der Nürn— 
berger Dichter, worin man den Einfluß der italieniſchen Poeſie 
erkennt, iſt die Liebe zu Allegorieen und Bildern, ſowie zur muſikali— 
ſchen Ausbildung der Sprache. Sie ließen ſich dadurch zu den 
wunderlichſten Wortbildungen, welche die Naturlaute nachbilden 
ſollten, und au den lächerlichſten Abgeſchmacktheiten verleiten; ihr 
Einfluß auf den Gang der Poeſie und die Geſtaltung unſerer 
Dichterſprache iſt nur gering geweſen. Indeß hat man dieſe Ge— 
ſchmacksverirrung nicht bloß deshalb zu erwähnen, um ſie lächer— 
lich zu finden; ſie deutet auf ein richtiges, aber über die Mittel 
noch höchſt unklares Gefühl, daß die Poeſie der Opitziſchen Schule 
ohne Phantaſie, daß ihre Sprache trocken und unmuſikaliſch jet. 
Nun ſtrebte man darüber hinaus, konnte es aber nur bis zu allegori— 
ſchen Einkleidungen und gehaltloſem Wortgeklingel bringen. 

Schon Gryphius hatte durch rhetoriſchen Redepomp die Dichter— 
ſprache zu beleben und zu kräftigen verſucht. Er geht darin über 
Opitz hinaus und bildet die Brücke zu der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule, welche den muſikaliſchen Wohllaut der ſüdlichen 
Lyriker und das redneriſche Pathos der Gryphiſchen Dichtungen 
in ſich vereinigte. Die Gedichte der beiden Meiſter dieſer Dichter— 
ſchule, ChriftianHoffmann’s von Hoffnannswaldau und 
Daniel Caſpars von Lohenſtein, deren Blüthe zwiſchen 
1670 und 1690 fällt, ſind uns ein trauriges Denkmal, wie ſehr 
den Deutſchen ihres Zeitalters nicht nur aller äſthetiſche Sinn, 
ſondern auch alles ſittliche Zartgefühl verloren gegangen war. 
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Es handelt fich nicht nur wm jene einzelnen Manner, jondern unt 
ein ganzes mitlebendes Geſchlecht. Denn wer ward mehr gepriejen, 
bewundert, nachgeahmt! Man jtellte Hoffmannswaldan’s ,.Helden- 
briefe“, dD. h. Liebesmonologe vornehmer Perjonen, ſcheinbar 
an Den Gegenjtand der Liebe gerichtet, über die Slias; man 
nennt fie Wunderwerke, denen feine Nation Gleiches an die Seite 
zu ſetzen habe. So ſehr war die Poefie zu einer Declamations- 
übung herabgejunfen, dag der von allen Gnden und Eden der 
Welt gujammengetragene Worterpomp und eine bis zum Unſinn ge- 
ftetgerte Bilderpracht, daß der ſinnliche Kigel lajciver Schilderungen 
genügte, unt einen fo ungemejjenen Beifall ſelbſt von einem Erd— 
mann Yeumeijter und Chrijtian Gryphius zu erringen. Wllein 
was galt nod) das reinmenfdliche Gefühl in einer Beit, wo Hoff— 
mannswaldau fic) ausfithrlic) dartiber in Entjduldigungen einlapt, 
daß er auch einige gemeine Standesperjonen eingefiihrt habe, was 
ev Damit wieder gut made, daß er jie „durch erlauchte Flammen“, 
d. h. Durch Die LiebeSbewerbungen fiirftlicer Perjonen, gleichſam 
läutere! So waren denn auch jeine Gedichte ein Zeugniß von 
Det tiefen ſittlichen Verjuntenheit der hiheren Stände und des 
Volkes ſchmählicher Erniedrigung; die feujdhe Muſe der Poefte 
wendet fich errithend weg. 

Lohenſtein, zwar jein Bewunderer und Nachahmer, it 
ernfterer Matur; er hat einen Zug zum Erhabenen, und dies 
brachte ihn auf die Vahn des Andreas Gryphius; er ward Tragi- 
Diendichter. Aber was Energie der Sprache jein follte, ward 
zum widerlichjten Schwulſt; die Unnatur jteigert fic) zum Aeußerſten, 
jo daß hier vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Sebritt ijt. 
Seine Tragidien jtellen Hofgeſchichten dar und malen mit bejon- 
Derem Behagen Blut- und Schandgeſchichten dev Neronifdhen Zeit 
und türkiſche Graueljcenen aus. Dah das Trauerjpiel Ibrahim 
Sultan (1673) zur Vermählungsfeier Kaiſer Leopolds I. ver— 
fapt und aufgeführt worden, bezeugt am beften die Stumpfheit 
Des Zeitalters, Dem ein Stück voll Mord und Unzucht zu foldem 
Zweck geeignet ſcheinen fonnte. In jeinem weitausgejponnenen 
Romane Arminius und Thusnelda hauft er alle Schätze 
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jeiner Belefenheit in planlojer Verbindung zuſammen und fiigt 
Heldenreden, Heldenbriefe und Gedidte allerlei Art ein. Dies 
Werk erregte die allgemeinfte Bewunderung, da eS eine ftaunens- 
werthe Gelehrjaméeit mit allen rhetoriſchen und poetijden Künſten 
fetter Beit vereiniqte. Uebrigens tft jeine Proja geſchmackvoller 
als feine Dichtungen. 

Cin einziges jeiner Gedichte zeichnet am treffendften die Planter 
Det in Der Gejchichte unſerer Poeſie überaus bedeutjamen siweiten 
ſchleſiſchen Dichterſchule. Wir hehalten die Schreibung der älteſten 
Ausgabe (vow 1689) genau bei, als Zeugniß der am Schluß des 
jiebjehnten Jahrhunderts üblichen Orthographie. 


Das you der Sonne gejungene Lob der Roſe. 
(Aus dem 9. Buche des WArminius.) 


Dig ift die Königin der Blumen und Gewadje, 
Des Himmels Braut, ein Schatz der Welt, der Sternen Mind; 
Nach der die Liebe ſeufzt, id) Gonne ſelber lechſe, 
Weil ihre Krone Gold, die Blatter Ganumet find, 
Shr Stiel und Fug Schmaragd, ihr Glang Rubin beſchämet, 
Dem Safte Zucker weidht, der Farbe Schnecien- Blut, 
Weil ihr Geruch die Luft mit Baljame bejamet, 
Wenn der beliebte Weft ihr taujend Hold anthut. 
Führn Hyacinthen gleich deS WAjar Helden -Xahmen, 
So ijt die Schinheit jelbft auf Roſen abgemablt. 
Iſt gleich der Juno Milch der Lilgen edler Gaamen, 
Go dendt: daw hier das Blut der Liebes-Göttin prablt. 
Was die Gefchipfe jonft nur einzelwets empfangen, 
Mit allem dem macht die Natur die Roſe ſchön. 
Gie felber ſchämet fich, und röthet ihre Wangen. 
Weil fie fiir ihr beſchämt fieht alle Blumen ftehn. 
Kurtz! fie ift ein Begrieff der ſchönen Welt, ein Spiegel 
Der Anmuth, und der Lieb’ ihr wahres Chenbild. 
Der Dorn ift ihr Geſchoß, die Blatter find die Fligel, 
Bur Fadel dient ihr Glanb, das Laubwerf ift ihr Schild. 
Sie muß zwar felbten Tag, da jie gebohrn, erblaffen, 
Allein ich Sonne ſelbſt verſchwind jedweden Tag. 
So will der Himmel aud) fie nicht vergrauen laſſen, 
Weil er fein altes Weib zur Buhlſchafft haben mag. 
Der Monde trancet fie mit Thau, fie faugt die Bienen, 
Die ihren edlen Gafft im fiiffen Honig febrn. 
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Ja ihres Purpers mug fich jeder Mund bedienen, 
Wenn ein nicht-todter Mug ijt nöthig gu gemebhrn. 
Der Morgen felbft mug fic) mit eitel Roſen farben, 
Wenn er der Herold ift des Auges diefer Welt. 
Aud muß der giildne Tag in ihrem Purpur fterben, 
Wenn mir die Abend-Röth' ein falfd) Begräbnüß Halt. 
Ich Sonne werde ſelbſt nie angebetet werden, 
Wenn fid) mein Antlig nicht in Roſen hüllet ein. 
Ja wie die Rofe wird die Sonne fein auf Crden; 
So mug der Sonne Rad de8 Himmel$ Roſe feyn. 
Und dak der Erd-Kreiß recht mig’ unſer Bündnüß wiffen, 
Wie Sonn’ und Roſe find einander zugethan, 
Soll'n Roſen joldher WArt in Morgenland aufſchüſſen, 
- Die, wie der Tag, ſchneeweiß den Morgen fangen an. 
Die, wie das Mittags-Licht, fo denn mit Feuer brennen, 
Des Abends, wie die Yacht, kohlſchwartz im Trauren gehn. 
Wer nun die Sonne wil fiir’s Sternen-Haupt erfennen, 
Der muß den Königs-Krantz aud) Roſen zugeftehn. 
Was aber wird das Lob der Rofe viel gejungen ? 
Rein Ruhm gleicht ihrem Werth, fie felbjt ift ſchon ihr Preif. 
Die Red’ ift thr Geruch, die Blatter find die Zungen; 
Dardurch fie ſich allen recht auszuſtreichen weiß. 


Wenn es gleich bis tief ins folgende Jahrhundert hinein gar 
Viele gab, welche in dem aufgedunſenen rhetoriſchen Stil, in dem 
froſtigen Spiel mit Bildern und Antitheſen die höchſte Poeſie 
ſahen, ſo lenkte man doch auch von anderer Seite zu einfachen 
Redeweiſen wieder zurück. Es fehlte indeß dem ganzen Geſchlecht 
jo ſehr an Tiefe und Wahrheit der Empfindung, daß man damit 
nur in eine weitſchweifige Flachheit qerieth; eS find gutgemeinte 
Vetrachtungen, die nirgends tiefer in Das Leben eindringen, Ge- 
leqenheitspoefien für Hoffeſte und hohe Perjonen, geiſtliche Lieder 
in herkömmlichen Andachtsformeln. Gn diefe Clajfe gehiren die 
Gedichte der bejjeren Sehlejier gegen 1700, Hans Aßmann 
‘yon Abſchatz, Chriftian Gryphius, Heinrih Mühl— 
pforth. 

Zugleich beqann die Einwirkung der im Zeitalter Ludwigs XIV. 
zu höchſter Eleganz ausgebildeten franzöſiſchen Poefie, welche in 
Boileaws Lehrgedicte Vart poétique ihr Geſetzbuch aufftellte. 
Das politiſche Uebergewicht Frankreichs begünſtigte die engere 


III. Zweite ſchleſiſche Dichterfdhule und Beitgenoffen. 935 


Beziehung zu dem tonangebenden Parts und Verjailles, beſonders 
an Dent Deutichen Höfen, und die Aufhebung des Edicts von 
Nantes, wodurch die Hugenotten in die proteftantijdhen Nachbar— 
lander gedrdngt wurden, firderte die allgemeine Verbreitung 
franzöſiſcher Sprache und Bildung im proteftantijchen Deutſchland. 
Mehr und mehr flarte fich jest die Einſicht in die Verkehrtheit 
Der ſchleſiſchen Manier auf; man juchte das funitgewandte Chen- 
map DeS franzöſiſchen Verſes Der deutſchen Sprache anzueignen. 
Allein wie fern ftand nocd) das Deutſche hinter dem Wobhllaut 
zurück, Der Dort jich liber Die ganze Dichtung verbreitete! wie wenig 
entfprac) eS der lebendigen Beweglichkeit und anmuthigen Feinheit, 
Die ſelbſt der nüchternen Lehrpoefie eines Boileau einen Meiz ver— 
leiht! In den deutſchen Nachahmungen finden wir mur eine proz 
ſaiſche Breite im ermüdenden Pendelſchlag der Wlerandriner. Auf 
Diefer Stufe jtehen die poetiſchen „Satiren“ des brandenburgiſchen 
Freiherrn von Canitz und jeines Freundes Benjamin Neu— 
fird, feit er fic) 1700 öffentlich von der Manier der Schleſier 
losgeſagt hatte; jein letztes Werf war die Bearbeitung von Fene— 
lon's Telemach in Wlerandrinern. Wuch der ſächſiſche Hofpoet und 
Ceremonienmeijter Johann von Beſſer, deſſen Gedichte frither 
mit Hoffmannswaldau in fehamlojer Lüſternheit wetteiferten, ſchlug 
jest den Weg Der Nachahmer Franfretchs ein, und mit Piet} dh 
in Königsberg, Dem Lehrer Gottſched's, Burkhard Mende, dem 
gelehrten Leipziger Profeſſor, verpflangte fic) die franzöſiſche Manter 
auf die Univerfitdten. Ihre lester Anhänger zählte die ſchleſiſche 
Schule in Hamburg, wo die Opern- und Romandichtung in 
befter Blithe ftand; aber auch hier beqann der Angriff auf die 
ſchleſiſche Schule mit der Polemik Chriftian Wernicde’s, defjen 
Epigramme den franzöſiſchen Vorbildern das Wort reden. Man 
kann Daher dieſe Dichter die neufranzöſiſche Didterjdhule 
nennen. 

Mitten unter dieſen Zeugniſſen von dem Verfall unſerer 
nationalen Dichtkunſt begegnet uns ein echtes Dichtertalent, welches, 
obwohl niedergehalten von dem verdorbenen Zeitgeſchmack und 
mehr noch vom Druck der Umſtände und der ſelbſtverſchuldeten 
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Tritbjal des Lebens, dennoch mächtig genug war, anſtatt herge- 
brachter Formen in jeinen Gedichten die Klange des eigenen 
Herzens widertinen zu laſſen und fiir die Stiirme, von Denen es 
bewegt ward, Das innigſte Mitgefühl zu erregen. Johann Chriftian 
Günther, 1695 zu Strieqau in Sclejien geboren, erregte ſchon 
als Knabe durch fein poetifdes Talent Bewunderung; ein hiſto— 
riſches Drama, das er bei feinem WAbgange von der Schule zu 
Schweidnitz verfertiqt hatte, wurde Hffentlich aufgeführt. Das 
meDicinijdhe Studium, zu Dem ibn jein Vater bejtimmt hatte, be- 
hagte ihm nicht; er wollte fret ſeiner Dichtkunſt leben. Damit 
verfiel er aber auf den Univerjitdten Wittenberg und (jeit 1717) 
Leipzig einem ausſchweifenden Lebenswandel, und eS begann der 
Kampf jeines befjeren Selbft mit den einmal entfejffelten Leiden- 
ſchaften, deren er nicht wieder Herr zu werden vermodte. Ber- 
fallen mit jich, mit jetnem Vater und der Welt, und immer wieder 
reuig nad) Verſöhnung und innerem Frieden ringend, gedrückt von 
duperfter Dürftigkeit, welche er nur durch) handwerksmäßige Geleqen- 
heitspoeſie erleichtern fonnte, ſuchte er vergeblich cine rubige Statte ; 
nur in Der Poeſie und Der Freundſchaft fand er auf Augenblicke 
einen Croft. Als er fic) entichlojjen hatte, in Jena nochmals die 
Medicin zu erqreifen, ftarb er dort 1723, noch nicht 28 Fabre alt. 
Seine Zeitgenoſſen ſchätzten jeine Gedichte ſehr hoch, weniger 
Die innigen Seelenlaute feiner jubjectiven Lyrik, als die feurigen 
Schilderungen jeiner Ode auf Eugen, eines Siegesgeſangs auf 
Det zwiſchen Der Pforte und dem Kaiſer 1718 geſchloſſenen Frieden. 
Allerdings jteht jie hoch iiber allen Gelegenheitspoeſieen Des ganzen 
7. Gabrhunderts. Wir jegen von den 50 Strophen des Ge- 
dichts nur den Anfang als Probe her: 


An den Prinzen Eugen. 


Eugen ift fort. Ihr Muſen nad! Und wenn eS irrt, aus Großmuth 
Gr fteht, beſchleußt und ficht ſchon feblt, 

wieder, Gebiert dem Feind ein neues Schrecken, 

Und wo er jährlich Palmen brad, Und ftirft der Völker Herz und 
Erweitert er jo Grenz’ als Glieder. Mant, 

Sein Schwert, das Schlag und Sieg Die unter Adlern, Blip und Nacht 

vermablt, Die Flügel nach dem Monde ſtrecken. 
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Es ſchnaubt des Ueberwinders Roß, 
Es ſchäumt und riecht den Streit 
von fernen, 
Das Glücke mengt ſich in den Troß, 
Um von Eugen Beſtand zu lernen. 
Die Luft ertönt, das Ufer bebt, 
Der Reuter brennt, das Fußvolk ſtrebt, 
Den wilden Haufen anzurennen: 
Und wer nicht ſchärfer ſinnt als ſieht, 
Der dürfte, wenn die Mannſchaft zieht, 
Ihr Heer ein fliegend Herze nennen, 


Nur drauf, du Kern der deutſchen 

Treu! 

Nur drauf, du Kern aus Hermanns 
Hüften! 

Beweiſe, wer dein Ahnherr ſei, 

Und krön' ihn auch noch in den 
Grüften! 

Dein Haupt, dein Beiſpiel, dein Eugen 

Läßt alle, die ihm widerſtehn, 

Ein tödtliches Verhängniß wiſſen: 

Er ſteht, er eilt, er würgt dir vor, 

Es iſt nod) um ein eiſern Thor*), 

So wird die Pforte fpringen miifjen. 


Dort, wo der Zeiten Cigenfinn 
Die Bride des Trajans zertrüm— 
mert**), 
Dort wirf die Augen vor dir hin, 
Dort merfe, was jo ſchwärmt, fo 
ſchimmert. 


Für uns beſteht ſein Werth 
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Es rauſcht, wie Panzer und Gewehr, 
Es iſt ein römiſch Geiſterheer, 

Es ſind die Seelen alter Helden: 
Sie kommen, deinen Muth zu ſehn, 
Und werden, was durch ihn geſchehn, 
Der Ewigkeit voraus vermelden. 


Braucht, tapfre Sieger, braucht 

das Heft 

In Gegenwart ſo ſeltner Zeugen, 

Die, wo mich nur kein Blendwerk äfft, 

Aus jenem dunkeln Reiche ſteigen. 

Warum? fie wollen nicht allein 

So ſchlecht' und faule Beugen jein, 

Sie helfen euch im Sieg’ und Schla— 
gent ; 

Denn hat thr Schatten gleich fein Herz, 

So fann er doch wohl hinterwarts 

Den Feind mit faltem Schauer plagen. 


Gieb Acht, erſchrocknes Morgen— 

{and ! 

Du kennſt den Blitz, des Adlers Stärke; 

Er waffnet unſres Helden Hand 

Und zielt auf größ're Wunderwerke: 

Hier Schwert des Herrn und Gideon! 

Auf, blaſſe Türken, auf, davon! 

Nein! ſteht und lernt noch beſſer 
fühlen! 

Hier ſchlägt der Degen und der Mann, 

Den Gott kaum tapfrer wählen kann, 

Euch Hitz' und Wahnſinn abzukühlen. 


vor Allem in der innigen Empfin— 


dung, die er ſeinen leicht dahinfließenden Liedern einzuhauchen 
weiß. Bis auf Goethe hat kein deutſcher Dichter ſo einfach und 
ſo wahr ſeinem Gefühl Worte geliehen. Goethe ſelbſt charakteriſirt 
ihn mit den Worten: „Günther darf ein Poet im vollen Sinne 





*)D. bh. es iſt noch um ein eiſernes Thor zu thun, eS fehlt nur nod) ein 


eiſernes Thor. Eine Anſpielung auf den Engpaß dieſes Namens, bei welchem die 


Chriſten ſo oft über die Türken ſiegten. 


**) Die Trümmer der von Trajan über die Donau erbauten Brücke finden 
fic) bet dem Flecken Severin in dev Nahe von Czernets. 
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des Worts genannt werden. Ein entſchiedenes Talent, begabt 
mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Gedächtniß, Gabe des Faſſens 
und Vergegenwärtigens, fruchtbar im höchſten Grade, rhythmiſch— 
bequem, geiſtreich, witzig und dabei vielfach unterrichtet; genug, 
er beſaß Alles, was dazu gehört, im Leben ein zweites Leben 
durch Poeſie hervorzubringen, und zwar in dem gemeinen wirk— 
lichen Leben. Wir bewundern ſeine große Leichtigkeit, in Gelegen— 
heitsgedichten alle Zuſtände durch das Gefühl zu erhöhen und 
mit paſſenden Geſinnungen, Bildern, hiſtoriſchen und fabelhaften 
Ueberlieferungen zu ſchmücken. Das Rohe und Wilde daran gehört 
ſeiner Zeit, ſeiner Lebensweiſe und beſonders ſeinem Charakter oder, 
wenn man will, ſeiner Charakterloſigkeit. Er wußte ſich nicht zu zäh— 
men, und ſo zerrann ihm ſein Leben wie ſein Dichten.“ Zum Beweiſe 
ſeines Talents mögen zwei Lieder, ein heiteres und ein ernſtes dienen. 


Bekenntniß der Liebe. 


So wißt einmal, ic) bin verliebt, 
Und zwar in jo ein Kind, 
Das mir erft Luft 3u leben giebt, 
So ſchwer die Zeiten find. 
Sein Kuß ijt meiner Seelen Kraft 
Und hat an ſüßer Gluth 
Faſt aller Schinen Cigenfchaft, 
Nur nicht den Wantelmuth. 


Es ſchwächt mir weder Geift noch Leib, 
Das denen fonft gejdteht, 
Die Amors ftiller Zeitvertreib 
Ain Marvenfeile zieht: 
Es redet mir in Luft und eid 
So flug als freundfich ein, 
Und läßt mich in der nächſten Zeit 
Des UnjternS Meifter fein. 


Ach Hoffnung, ach du Engelsbild! 
Du meiner Güter Reſt! 
Ach komm' und küſſ' und bleib' mein Schild, 
Da alles ſchlägt und preßt! 
Komm, flicht uns unſern Hochzeitsſchmuck 
Von deinem Wintergrün! 
Der Tod, ſonſt nichts iſt ſtark genug, 
Ihn wieder aufzuziehn! 


Ill. 
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Abendlied. 


Abermal ein Theil vom Jahre, 
Abermal ein Tag vollbracht! 
Abermal ein Brett zur Bahre 
Und ein Schritt zur Gruft gemacht! 
Alſo nähert ſich die Zeit 
Nach und nach der Ewigkeit; 

Alſo müſſen wir auf Erden 
Zu dem Tode reifer werden. 


Herr und Schöpfer aller Dinge, 
Der du mir den Gag verliehn! 
Hore, was ich thranend finge, 

Lag mic) wiirdig mtederfnien; 
Nimm das WAbendopfer hin, 

Das ich heute ſchuldig bin! 
Denn eS find nicht ſchlechte Sinden, 
Welche mid) dazu verbinden. 


Treuer Vater! deine Gitte 
Heißet überſchwenglich groß; 
Drum erquicke mein Gemüthe, 
Sprich mich ledig, frei und los! 
Gieb der Buße ſtets Gehör! 
Denn dein Knecht verſpricht nunmehr, 
Dein' Geſetze, deinen Willen 
Nach Vermögen zu erfüllen. 


Das Verdienſt der vielen Wunden, 
Die mein Heiland ſcharf gefühlt, 
Hat in ſeinen Todesſtunden 
Deine Zorngluth abgekühlt. 
Schweig, wenn dieſes Löſegeld 
Meiner Schuld die Wage hält, 
Und beſchicke mich im Schlafe 
Durch kein Aufbot deiner Strafe. 


Laß mich an der Bruſt erwarmen, 
Die am Kreuze nackend hing! 
Wiege mich in deſſen Armen, 

Der den Schächer noch umfing! 


Stelle mir der Engel Chor 

Als die beſte Schildwacht vor! 
Satan möchte ſonſt ein Schrecken 
In der Finſterniß erwecken. 


Schütze den, der meiner Liebe 
An das Herz gebunden iſt, 
Daß kein Fall ſein Ohr betrübe, 
Das vielleicht den Seiger mißt. 
Stärk' ihm den betrübten Geiſt, 
Wenn er bittre Salſen ſpeiſt, 
Und laß noch in dieſem Leben 
Uns einander wiedergeben! 


Trag das Alter meiner Eltern 

Auf den Flügeln deiner Hut, 

Tritt für ſie die Schwachheits-Keltern; 
Mehre derer Hab' und Gut, 

Die mir jemals Gut's gethan; 
Nimm dich meiner Freundſchaft an, 
Und verzeih den Läſterzungen, 
Ueber die ich oft geſprungen. 


Segne die gerechten Waffen 
Deiner werthen Chriſtenheit, 
Uns den Frieden her zu ſchaffen, 
Den der Feind zu ſtehlen dräut: 
Halt den Schatten rechter Hand 
Ueber unſer Vaterland, 
Daß die drei berühmten Plagen 
Weder Vieh noch Menſchen ſchlagen. 


Gute Nacht, ihr eitlen Sorgen! 

Sch begehre meiner uh’. 

Jeſus ſchließet bis auf morgen 
Auge, Thür und Kammer zu. 
Sanftes Lager, fet gegrüßt! 

Weil du deſſen Vorbild bift, 

Das ich dermaleinft im Grabe 
Sicher 3u gewarten habe. 


Sn jener beflagenswerthen Beit, wo Deutſchland an Geift und 
Kraft verarmt war und unſere Dichtkunſt betteln ging, war die 
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Belebung des religiöſen Sinnes, die Erwärmung des proteſtan— 
tiſchen Kirchenthums, die von Spener, Francke und den Anhängern 
des ſogenannten Pietismus ausgingen, auch für die Poeſie von 
nachhaltigem Einfluß. Das religiöſe Lied gewinnt eine größere 
Innerlichkeit in den Geſängen eines Gottfried Arnold, 
Johann Jacob Rambach, Gerhard Terſteegen und 
Nicolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, des Stifters 
der Herrnhuter Brüdergemeinde (1727), wenn auch die Myſtik 
ſich nicht ganz von dem Bilderſchwulſt der ſchleſiſchen Schule rein 


erhält. 


Wir theilen unſern Leſern ein „Abendgedanken“ über— 


ſchriebenes Lied des Grafen Zinzendorf mit. 


Du Vater aller Geiſter, 
Du Strahl der Cwigfeit, 
Du wunderbarer Meifter, 
Du Inbegriff der Zeit, 
Du haſt der Menſchen Seelen 
In deine Hand gepragt: 
Wem fann’s an Rube feblen, 
Der Hier fich ſchlafen legt? 


Es ziehn der Sonnen Blice 

Mit ihrem Hellen Strich 

Sich nad und nach zurücke, 
Die Luft verfinftert fic; 

Der dunfle Mond erleuchtet 
Uns mit erborgtem Sein; 
Der Thau, der alles feuchtet, 
Dringt in die Erden ein. 


Das Wild in wiiften Waldern 
Geht hungrig auf den Raub; 
Das Vieh in ftillen Feldern 
Sucht Ruh' in Buſch und Laub; 
Der Menſch, von ſchweren Laften 
Der Arbeit unterdriidt, 

Begehret auszurajten, 
Steht ſchläfrig und gebiict. 


Der Winde Ungeheuer 
Stitrmt auf die Haufer an, 
Wo ein verjdhlognes Feuer 
Sid) faum erhalten fann. 
Wenn fich die Mebel fenfen, 
Verliert man alle Spur; 
Der Regen Strom’ ertranten 
Der flachen Felder Spur. 


Da fallt man billig nieder 
Vor Gottes Majeſtät, 
Und itbergiebt ihm wieder, 
Was man von ihm empfaht: 
Die ganze Kraft der Sinnen 
Senkt fich in den Hinein, 
Durch welchen fie beginnen 
Und dem fie eigen fein. 


Das heißt den Tag vollenden, 
Das heißt fic) wohl gelegt: 
Man ruht in deffen Handen, 
Der alles hebt und tragt. 

Die Himmel migen zittern, 
Daß unjre Vefte fracht, 
Die Clemente wittern: 
So find wir wohl bewadt. 


In dieſem Liede wie in mehreren Terfteegen’s, des 
frommen Bandmachers zu Mühlheim an der Ruhr, verbindet fich 
Die veligidje Erbauung mit der Naturbetractung, wovon wir die 
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Anfänge ſchon in Spee's Trutznachtigall kennen lernten. Dieſe 
Richtung greift bald weiter um ſich, je mehr in dem Zeitalter des 
großen Leibnitz die Gedankenwelt durch die wiſſenſchaftliche 
Forſchung einen neuen Inhalt gewann und ſeine „Theodicee“ 
eine philoſophiſche Verherrlichung der Weisheit und Güte Gottes 
ward. Barthold Henrich Brockes, Rathsherr zu Hamburg 
(+ 1747), brachte die religiös-beſchreibende Poeſie durch ſein 
Irdiſches Vergnügen in Gott als beſondere Gattung zu 
Anſehen. Das weitgedehnte Werk, das ſeit 1721 in neun Theilen 
erſchien, enthält eine Sammlung von Schilderungen der Natur— 
genüſſe, ſtellenweiſe mit wahrhaft poetiſcher Erhebung, im Ganzen 
aber durch die Kleinmalerei ermüdend. Die um dieſelbe Zeit 
erſchienenen „Jahreszeiten“ von Thomſon, von denen Brockes eine 
Ueberſetzung lieferte, befeſtigten die beſchreibende Dichtungsart im 
Zeitgeſchmack noch mehr. Wir geben eine kurze Probe der Brockes'⸗ 
ſchen Naturbeſchreibung, in der wir die erften Klänge einer weit 
durch das Jahrhundert nachtinenden Poefte vernehmen. 


Frühe Kuospen an einem Birnbaum. 


Gin Birnbaum von ſehr frither Wert 

Beigt’ allbereits im März die Knospen femer Blithe. 

Dies trachtige Gewadhs, das nod) fo gart, 

Beſchaut' ich mit betradjtendem Gemiithe 

Und ward mit reiner Luft erfiillt, 

Als id) nicht nur die zarte Bierlichfeit 

Der Knospen felbft, die Vollenfommenheit 

Der Blatter, die fie eingebiillt, 

Die fleinen Knoten mit fiinf Spiten, 

Worin die zarten Blumen fisen, 

Sammt ihren fehlanfer Stielen jabe. 

Nein gar, wie jeden Theil ein gartes Pelzwerk ſchmückte 

Bon weißen Zäſerchen, vor Luft erftaunt, erblicte, 

So dak mir dies mit Weiß gemifdte Grin 

Durd) einen geiftigen Verftand 

Und mehr von unſichtbarer Hand 

Gebildet, als gewachfen, fchien: 

Wodurd) ic) denn, gerührt von Gottes Macht und Liebe, 

Bu Seiner Chr’ und meinem Trofte ſchriebe: 

Du Allmachts-voller Gott, der Du fo wunderbar 

Jn jeder Creatur, in allen Deinen Werfen 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. 1. 16 
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Macht, Lieb’ und Weisheit läſſeſt merfen, 

Der Dun fogar 

Jn weißem Gammt, in reicher Seiden 

Die frithe Blüth' des Birnbaums pflegft gu leiden, 
Um vor ihm drohenden Gefahren 

Des ſpäten Frofts fie gu bewahren: 

Ah, warum ſoll denn ich mit kindlichem Vertranen 
Auf Deine Lieb’ und Batertren nicht bauen, 

Jn fefter Zuverfidht, Du werdeft hier im Leben 

Den Meinigen und mir leicht Koſt und Kleider geben. 





Dritter Abſchnitt. 
Von Haller und Hagedorn bis auf Herder und Goethe. 
ca. 1730 — ea. 1770, 


I, aller und Hagedorn. 


Die Schweiz hatte eine lange Beit hindurc an Der deutſchen 
Literatur feinen WAntheil genommen. Verroſtete ariſtokratiſche 
Formen und firdliche Engherzigkeit hielten den Geiſt in Bann, 
und was fic) aus den ſchleſiſchen Dichterſchulen entivicelt hatte, 
war dort jpurlos voriibergeqgangen. Daher waren die Schweizer 
fo jebr Der hochdeutſchen Bücherſprache entfremdet worden, daß 
aud) nicht ein einziger Dichter darin hervorjutreten wagte. Allein 
eS waren dort poetijde Keime reichlich vorhanden. Cine herrliche 
Natur hob die Herzen empor; im htjtortjden Crinnerungen lebte 
nod) Der Ruf der Freiheit und der Thattraft, und feine ſchmeichelnde 
Hofpoelie pries das Erbärmliche. C8 bhedurfte nur einer An— 
requng von augen, um die ſchlummernde Poefie ins Leben zu 
rufen. Dies geſchah von Karl Friedrid) Drollinger, der ſeit 
1689, wo er in Folge des verheerenden franzöſiſchen Krieges fein 
Vaterland Baden-Durlach verlajfen mußte, jeinen Wobhnjig in 
Bajel genommen hatte. Cr jtiftete dort die deutſche Gefell- 
ſchaft und wwirfte mit ſolchem Gifer und jo glücklichem Crfolge 
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fiir Die deutſche Literatur, da ihm der Name des „helvetiſchen 
Opitz“ mit Recht beigelegt worden iſt. Durch ſeine Gedichte reqte 
er befonders die religiös-beſchreibende Poefie an, diejelbe Gattung, 
weldhe durd Brockes im nördlichen Deutidhland ſich allgemeine 
Anerkennung erworben hatte, und ward Haller’s Vorgänger. 

Wlbredht von Haller wurde zu Vern am 16. October 
1708 geboren. Obgleich ein Knabe von ſchwächlichem Körper, er- 
griff ev Doch mit einer faft beiſpielloſen Ausdauer die gelehrten 
Studien, und faum vertraut mit den Meifterwerfen der griechiſchen 
und lateinijden Poeſie, beqann er deren Nachahmung in latet- 
nijcher wie in deutſcher Sprache, in der ihm Lohenjtein als Vor— 
bild diente. Funfzehn Jahre alt, hatte er ſchon Tragödien und 
Komödien jowie et epiſches Gedicht über den Schweizerbund ver- 
fat. Dieſe ſeine erſten Verfuche hat er vernichtet. Das altefte 
Der uns erhaltenen Gedichte, „Morgengedanken“, entitand während 
jeiner Studienzeit in Tübingen, als ihn in der Morgenfrithe eines 
ſchönen Märztages der Anblick der jchinen Natur entzückt hatte. 
Nachdem er feine gelehrte Ausbildung als Arzt und Naturforſcher 
auf Der Univerfitdt Leyden und auf einer großen wiſſenſchaftlichen 
Reiſe nach England und Frankreich vollendet hatte, fehrte er 1727 
in feine Vaterftadt zurück. Gn den nächſtfolgenden Jahren, in 
Dennen er ſeine Beſchäftigung zwiſchen der ärztlichen Praxis und 
Den botaniſchen CErcurfionen durd das Alpenland theilte, und, 
Durch ein häusliches Band beglückt, die heiterſte Cpoche ſeines 
Lebens genoß, entitandeit die ſchönſten jeiner Gedichte, welche er 
1732 ohne Nennung jeines Namens unter dem Titel „Verſuch 
Schweizerijcher Gedichte’ herausqab. 

Sein Ruf als Gelehrter war bald fo bedeutend, daß er 1736 
an Die neugeftiftete Univerjitat Gottingen berufen wurde. Seine 
Thätigkeit fiir die Univerfitat und die Wiſſenſchaft nahm jest feine 
Kraft und Muße jo jehr in Anſpruch, daß er der Poefie faft ganz 
entjagte. Cin Abſchiedsgruß an die Dichtfunft war gewifjermapen 
feine „Trauerode beim AWbfterben feiner geliebten Mariane“ 
(+ 1736). Wir fcalten dieſe Elegie, welche von hoher Vortreff— 
lichfeit ijt, maq auch die Reflerion allzu ſehr hervortreten, gleich 
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an dieſer Stelle ein, da fie zugleich jenen widtigen Wendepuntt 


feines Lebens genauer ſchildert. 


Soll ich von deinem Tode ſingen? 
O Mariane! welch ein Lied! 
Wann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern fliebt. 
Die Luft, die id) an dir empfunden, 
Vergrößert jebund meine Noth; 
Ich öffne meines Herzen$ Wunden 
Und fühle nodmals deinen Tod. 


Dod) meine Liebe war zu heftig, 
Und du verdienft fie allzu wohl; 
Dein Bild bleibt in mir viel 3u fraftig, 
WS dak th von dir ſchweigen foll. 
Es wird, im Ausdrud meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu, 
Als wann von Dir mir etwas bliebe, 
Cin zärtlich Whbild unfrer Trew. 


Nicht Reden, die der Wis gebieret, 
Nicht Dichterflagen fang’ ich an; 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wann eS fein Veid nicht faffen fann. 
Sa, meine Seele will id) fchildern, 
Von Lieb’ und Traurigkeit verwirrt, 
Wie fie, ergötzt in Tranerbildern, 
In Kummer Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh' dic) noch, wie du erblaß— 

teſ 

Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 

Wie du die letzten Kräfte faßteſt 

Um noch ein Wort, das ich erbat. 

O Seele voll der reinſten Triebe! 

Wie ängſtig warſt du für mein Leid! 

Dein letztes Wort war Huld und 
Liebe, 


Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieh' ich hin? in dieſen Thoren 
Hat jeder Ort, was mich erſchreckt! 
Das Haus hier, wo ich dich verloren, 
Der Tempel dort, der dich bedeckt; 


Hier Minder . . . Ah! mein Blut 
mu lodern 
Beim zarten Abdruck deiner Bier, 
Wann fie dich ftammelnd von mir 
fodern ; 


Wo flieh’ id) Hin? ach! gern gu div. 


O joll mein Herz nicht um did 

weiner ! 

Hier ift fein Freund dir nah als id. 

Wer riff dic) aus dem Schooß der 
Deinen ? 

Du ließeſt fie und wählteſt mid. 

Dein BVaterland, dein Recht gum 
Slice, 

Das dein Verdienft und Blut dir 
gab, 

Die find’s, wovon ic) did) entrücke; 

Wohin zu eilen? in dein Grab. 


Dort in den bittern Abſchieds— 
ftunden, 
Wie deine Schwefter an dir hing, 
Wie, mit dem Land gemad) ver- 
ſchwunden, 
Sie unſerm letzten Blick entging, 
Sprachſt du zu mir mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt: 
Ich geh' mit ruhigem Gemüthe, 
Was fehlt mir? Haller kömmt ja 
mit. 


Wie kann ich ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der dich mir gab? 
Noch jetzt miſcht Luſt ſich mit dem 

Kränken, 
Entzückung löſt mit Wehmuth ab. 
Wie zärtlich war dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand und Gut 
vergaß, 
Und mich allein nach meinen Trieben, 
Und nicht nach meinem Glücke maß. 
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Wie bald verliefeft du die Jugend, 
Und flohft die Welt, um mein zu 
fein! 
Du miedft den Weg gemeiner Tugend 
Und wareft ſchön fiir mich allein. 
Dein Herz hing ganz an meinem Herze 
Und forgte nicht fiir dein Geſchick, 
Bol Angft bei meinem fleinften 
Schmerze, 
Entzückt auf einen frohen Blick. 


Ein nie am Eiteln feſter Wille, 
Der ſich nach Gottes Fügung bog; 
Vergnüglichkeit und ſanfte Stille, 
Die weder Glück noch Leid bewog; 
Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz, 
Ein Herz, gemacht mein Leid zu lin— 

dern, 
War meine Luft und iſt mein Schmerz. 


Ach! herzlich hab’ ich dich geliebet, 
Weit mehr als ic) dir fund gemadt, 
Mehr, als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr alS ich felbft vorhin gedadht. 
Wie oft, wann ich dic) innigſt küßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 
Wie! wann ich Sie verlaffen miifte! 
Und heimlich folgten Thränen nad). 


Ja, mein Betrübniß foll nod 
währen, 

Wann ſchon die Zeit die Thränen 
hemmt; 


Das Herz kennt andre Arten Zähren, 
Als die die Wangen überſchwemmt. 
Die erſte Liebe meiner Jugend, 
Ein innig Denkmal deiner Huld, 
Und die Verehrung deiner Tugend, 
Sind meines Herzens ſtete Schuld. 
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Im dickſten Wald, bei finſtern 
Buchen, 

Wo niemand meine Klagen hört, 
Will ich dein holdes Bildniß ſuchen, 
Wo niemand mein Gedächtniß ſtört. 
Ich will dich ſehen, wie du gingeſt; 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wann du mich umfingeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


Auch in des Himmels tiefer Ferne 
Will ich im Dunkeln nach dir ſehn, 
Und forſchen, weiter als die Sterne, 
Die unter deinen Füßen drehn. 
Dort wird an dir die Unſchuld glänzen 
Vom Licht verklärter Wiſſenſchaft; 
Dort ſchwingt ſich aus den alten 

Grenzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


Dort lernſt du Gottes Licht ge— 
wöhnen, 

Sein Rath wird Seligkeit für dich; 

Du miſcheſt mit der Engel Tönen 

Dein Lied und ein Gebet für mich. 

Du lernſt den Nutzen meines Leidens, 

Gott ſchlägt des Schickſals Buch 
dir auf; 

Dort ſteht die Abſicht unſers Scheidens 

Und mein beſtimmter Lebenslauf. 


Vollkommenſte! die ich auf Erden 
So ſtark, und doch nicht g'nug geliebt; 
Wie liebenswürdig wirſt du werden, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgiebt! 
Mich überfällt ein brünſtigs Hoffen, 
O! ſprich zu meinem Wunſch nicht 

nein! 
O! halt die Arme für mich offen! 
Ich eile, ewig dein zu ſein. 


Haller ſtand auf der Höhe ſeines Ruhms, als er, nach ſeinem 
Vaterlande und einer weniger anſtrengenden Stellung ſich ſehnend, 
1753 die Wahl zum Mitgliede des großen Raths zu Bern annahm, 
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wo er bis an ſeinen am 12. December 1777 erfolgten Tod blieb. 
Körperliche Leiden und Schwermuth trithten die lebte Periode 
ſeines Lebens. 

Schon in Haller's Jugendgedichten ijt die ernſte, melancholiſche 
Welthetradhtung der Grundzug jeiner Poefte. Er ward neben 
Drollinger und Brodes der VBegriinder der ernften Lehrdidtung. 
Virgil und die englifchen Dichter waren ſeine Vorbiloer, denen er 
in Der Gedrungenheit und fraftiqen Fille des Gedankengehalts 
nadjtrebte. Unter den Lehrdichtungen zeichnet fic) vornehmlid 
das Gedicht vom Urfprunge des Uebels aus, auf weldhes 
er ſelbſt den meiften Werth legte, ſelbſt Dann nod), als er mit 
Gleichgültigkeit auf fetne jugendlicen Verſuche herabjah. An— 
jprechender tft fein Gedieht Die Alpen, im weldem Natur- und 
Sittenjdhilderungen funjtvoll verarbettet find und der Haud) der 
Alpenluft, im Der eS (1729) entitanden tft, uns erfrifdhend an- 
webt. Die Stelle, welde wir hier folgen laſſen, mird davon 
Zeugniß geben. Ste gtebt ein treues Bild des Alpenvolfs und 
ihres Lebens zur Wintergeit. 


Hat num die mide Welt fic) in den Froft begraben, 
Der Berge Thaler Cis, die Spitzen Schnee bededt, 
Ruht das erſchöpfte Feld nun aus fiir neue Gaben, 
Weil ein fryftallner Damm der Fliiffe Lauf verſteckt: 
Dann zieht ſich aud) der Hirt in die befdjneiten Hittten, 
Wo fetter Ficjten Dampf die dürren Balfen ſchwärzt; 
Hier zabhlt die fiige Ruh’ die Meith’, die er erlitten, 
Der forgenlofe Tag wird freudig durchgeſcherzt, 
Und wenn die Nachbarn fic) gu ſeinem Herde fesen, 
So weiß ihr flug Geſpräch auch Weiſe zu ergdgen. 


Der Cine lehrt die Kunſt, was uns die Wolfen tragen, 
Im Spiegel der Natur verniinftig vorzuſehn; 
Gr fann der Winde Strich, den Lauf der Wetter fagen, 
Und fieht in Heller Luft den Sturm von weitem wehn; 
Er fennt die Kraft des Monds, die Wirfung fener Farben, 
Ex weig, was am Gebirg ein frither Nebel will, 
Er zählt im Märze ſchon der fernen Ernte Garben 
Und halt, wenn Alles mäht, bet nahem Regen ftill; 
Ex ift des Dorfes Rath, fein Ausſpruch macht fie fider, 
Und die Erfahrenheit dient ihm fiir taujend Bücher. 
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Bald aber ſpricht ein Greis, von deffen grauen Haaren 
Gein angenehm Geſpräch ein höh'res Anſehn nimmt. 
Die Vorwelt jah ihn fdon; die Laft von achtzig Jahren 
Hat feinen Geift geftirft und nur den Leth gefritmmt ; 
Gr ift ein Beifpiel noch von unfern Helden-Whnen, 
Jn deren Fauft der Blib, und Gott im Herzen war. 
Er malt die Schlachten ab, zählt die erfieqten Fahnen, 
Beſtürmt der Feinde Wall und rühmt die fithnfte Schaar. 
Die Jugend hort erftaunt und wallt in den Geberden 
Mit edler Ungeduld, noc) löblicher gu werden. 


Cin Andrer, deffen Haupt mit gleidem Schnee bedecket, 
Cin lebendes Gefes, des Volkes Richtſchnur ift, 
Vehrt, wie die feige Welt ins Foch den Macken ftrecet, 
Wie eitler Fiirften Pract das Marf der Lander frift, 
Wie Tell mit kühnem Muth das harte Joc) zertreten, 
Das Foch, das heute noc) Curopens Halfte tragt, 
Wie um uns Alles darbt und hungert in den Ketten, 
Und Welfdhlands Paradies gebogne Vettler hegt, 
Wie Cintradt, Crew’ und Muth mit ungertrennten Kräften 
An eine fleine Macht des Glückes Flügel hefter. 


Bald aber ſchließt ein Kreis um einen mumtern Alten, 
Der die Natur erforſcht und ihre Schönheit fennt. 
Der RKrauter Wunderfraft und andernde Geftalten 
Hat langft jein Wik durchſucht und jedes Moos benennt; 
Er wirft den ſcharfen Blick in unterird'ſche Griifte, 
Die Erde det vor ihm umfonft ihr falbes Gold; 
Er dringet durch die Luft und fieht die Schwefeldiifte, 
Jn deren feudhtem Schooß gefangner Donner rollt; 
Er fennt fein Vaterland und weiß an deffen Schätzen 
Sein immer forfdend Aug' am Nutzen zu ergdpen. 


Denn hier, wo Gotthard’s Haupt die Wolfen itberfteiget, 
Und der erhabnern Welt die Sonne näher ſcheint, 
Hat, was die Erde fonjt an Seltenheit gezenget, 
Die fpielende Matur in menig Lands vereint. 
Wahr iſt's, dak Libyen uns nod) mehr Neues giebet, 
Und jeden Tag fein Sand ein friſches Unthier fieht ; 
Allein der Himmel hat dies Land nod) mehr geliebet, 
Wo nichts, was ndthig, fehlt, und nur, was mutet, blüht. 
Der Berge wachſend Cis, der Felfen fteile Wände 
Sind felbft zum Mugen da und tranfen das Gelande. 
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Vor Allem richtet der Dichter ſein Augenmerk auf die ein— 
fache Sitte des Gebirgsvolks. Eine erhebende Wärme ſpricht aus 
den Schlußſtrophen: 


Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie in den Gemüthern 
Der Laſter ſchwarze Brut den erſten Sitz gefaßt; 
Euch ſättigt die Natur mit ungeſuchten Gütern, 
Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genuß verhaßt. 
Kein innerlicher Feind nagt unter euren Brüſten, 
Wo nie die ſpäte Rew’ mit Blut die Freude zahlt; 
Euch überſtrömt fein Strom von wallenden Geliiften, 
Dawider die Vernunft mit eitlen Lehren prablt. 
Nicht ift, das euch erdrückt, nichts ijt, das euch erhebet, 
Ihr Lebet immer gleich) und fterbet, wie ihr Lebet. 


© felig, wer mie ihr mit felbftqezognen Stieren 
Den angeftorbnen Grund von eignen Aeckern pfliigt, 
Den reine Wolle dect, belaubte Kränze zieren, 
Und ungewiirzte Speif’ aus ſüßer Milch vergniigt, 
Der fid) bei Zephyrs Hauch und kühlen Waſſerfällen 
In ungeforgtem Schlaf auf weichen Raſen ſtreckt, 
Den nie in hoher See das Brauſen wilder Wellen, 
Noch der Trompeten Schall in bangen Zelten weckt: 
Der ſeinen Zuſtand liebt und niemals wünſcht zu beſſern, 
Das Glück iſt viel zu arm, ſein Wohlſein zu vergrößern. 


Friedrich von Hagedorn, in demſelben Jahre, wie 
Haller, zu Hamburg geboren, ſtand durch ſeine Poeſie, wie durch 
ſeinen Charakter und ſeine Lebensweiſe in directem Gegenſatze zu 
dem ernſten, gedankenſchweren Lehrdichter. Obwohl ein Verehrer 
Brockes', verſuchte er ſich doch nicht in deſſen religiöſer Natur— 
beſchreibung, noc) ward er, wie dieſer, cin Nachahmer des Farben- 
glanzes italieniſcher Boefie oder der philojophijden Lehrdidtung 
Englands, jo vertraut er auch durd einen langeren Aufenthalt 
Dafelbjt mit deffen Sprache und Literatur geworden war. Am 
meiften zog eS ihn zu den heitern Fabeln und Erzählungen eines 
Lafontaine und der lebensfrohen Liederpoefie der franzöſiſchen 
Lyrifer. Gn dieſen beiden Gattungen ward er für die deutſche 
Poeſie epochemachend; an ihn reiht fic die Schaar der Fabel- 
und Viederdichter in Langer Kette an. Die heitere Lebensanfidt, 
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Die ſeine Gedichte durchdringt, floß ihm aus dem Herzen. Er 
lebte als Secretär einer engliſchen Handelsqejellfdhaft 3u Hamburg 
in unabhangiger Muße. Umgang mit Freunden, muntere Ge- 
jelligteit und der Genuß der ſchönen Natur waren ihm die werth- 
polliten Gaben des Lebens, das er mur His zum 45ften Sabre 
bradte, indem er nach längerem körperlichen Letden am 28. October 
1754 ftarb. Ginige jeiner Fabeln und Lieder werden unſere 
Charakteriſtik vervollſtändigen. 


Der Eſel, der Affe und der Maulwurf. 


Ein betrübter Eſel heulte, 

Weil des Schickſals karge Hand 

Ihm nicht Hörner zugewandt, 

Die ſie doch dem Stier ertheilte; 

Und der Affe fiel ihm bei, 

Daß der Himmel grauſam ſei, 

Weil er ihm den Schwanz verſagte. 
Als nun jeder mürriſch klagte, 

Sprach der Maulwurf: Ich bin blind; 
Dak man ſich mit mir vergleiche, 
Wenn des Schickſals Zorn und Streiche 
Andern unerträglich ſind! 


Der Hirſch und der Eber. 
Ein Eber fragt' den Hirſch: Was macht dich hundeſcheu? 
Für mich geſteh' ich gern, daß ich es nicht begreife. 
Du hörſt ſo ſcharf als ſie; wie ſchnell ſind deine Läufe! 
Wie fürchterlich iſt dein Geweih! 
Und da du größer biſt, ſo ſollteſt du dich ſchämen, 
Vor Kleinern ſtets die Flucht zu nehmen. 
Was iſt es immermehr, das ſo dich ſchrecken kann? 
Das will ich, ſpricht der Hirſch, dir im Vertrauen ſagen: 
Der Abſcheu hängt mir noch von meinem Vater an! 
Ich kann das Heulen nicht vertragen. 


Der Mai. 


Der Nachtigall reizende Lieder Wie munter find Schafer und Heerde! 
Ertönen und loden uns wieder Wie Lieblich beblümt fic) die Erde! 
Die fröhlichſten Stunden ins Jahr. Wie lebhaft ijt igo die Welt! 

Nin finget die fteigende Lerche, Die Tauben verdoppeln die Küſſe, 
Yum flappern die reifenden Störche, Der Entrich beſuchet die Flüſſe, 
Nun ſchwatzet der gaufelnde Staar. Der luftige Sperling fein Feld. 
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Wie gleichet dod) Zephyr den Floren! 
Sie haben fich weislich erforen, 
Sie wählten den Wechſel zur Pflicht. 
Er flattert um Sproffen und Garben ; 
Sie liebet unzählige Farben, 

Und Eiferſucht trennet fie nicht. 


Nun heben fich Binfen und Keime, 
Nun fleiden die Blatter die Baume, 
Nun fchwindet des Winters Geftalt; 
Nun rauſchen lebendige Quellen 
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Wie buhleriſch, wie ſo gelinde 
Erwärmen die weſtlichen Winde 
Das Ufer, den Hügel, die Gruft! 
Die jugendlich ſcherzende Liebe 
Empfindet die Reizung der Triebe, 
Empfindet die ſchmeichelnde Luft. 


Nun ſtellt ſich die Dorfſchaft in Reihen, 
Nun rufen euch eure Schalmeien, 
Ihr ſtampfenden Tänzer, hervor. 
Ihr ſpringet auf grünender Wieſe, 


Und tränken mit ſpielenden Wellen Der Bauerknecht hebet die Lieſe 
Die Triften, den Anger, den Wald. In hurtiger Wendung empor. 


Nicht fröhlicher, weidlicher, kühner, 
Schwang vormals der braune Sabiner 
Mit männlicher Freiheit den Hut. 

O reizet die Städte zum Neide, 

Ihr Dörfer voll hüpfender Freude! 
Was gleichet dem Landvolk an Muth! 


II. Streit um die Theorie der Dichtkunſt zwiſchen Gottſched und 


den Schweizern. 


Auf der Univerſität Leipzig hatte neben der Strenge gelehrter 
Fachſtudien ſeit längerer Zeit die Beſchäftigung mit der ſchönen 
Literatur eine Stelle behauptet. Als Johann Chriſtoph Gottſched 
ſich im Jahre 1724 als junger Docent, von Burkhard Mencke, dem 
Hiſtoriker und Dichter, begünſtigt, dort niederließ, fand er ſchon 
eine deutſche Geſellſchaft unter dem Vorſitz ſeines Gönners 
vor. Sie bot ihm einen Wirkungskreis, wie er ſeinem Sinne für 
Poeſie und Redekunſt, dew er von ſeiner Heimat Oſtpreußen mit- 
brachte, entfpracd. Er zog die Theorie der fchinen Literatur in 
Dent Kreis jeiner Vorlejungen und entfaltete in Bezug darauf 
eine fruchtbare journaliſtiſche Thätigkeit. Lehrbücher in faflider 
Breite ſchloſſen ſich an; ſein Lehrbuch der Redekunſt, ſein „Verſuch 
einer kritiſchen Dichtkunſt“ (1736) ermarben ihm einen 
Namen alS Theoretiker und Kritifer, dem bald eine ftarfe Partet 
theils aus Verehrung, theilS aus Furcht ſich anſchloß. Gn dem 
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Zeitraume von 1730 bis 1740 jtand jeine Dictatur des Geſchmacks 
auf threr Hohe. Cin nüchterner, phantajielojer Kopf, haßte er 
Alles, was Fille und Schwung der Phantajie vervieth, als 
phantaſtiſch. Für ihn war die Poeſie nur eine bejondere Art 
von eleganter Rede, welche der Reim ſchmückt und bindet. Opis 
war ihm das große Borbild der Poefie neben den franzöſiſchen 
Hofdichtern des Zeitalters Ludwigs XLV. Ihre Regeln, die er 
flir eins hielt mit den Grundſätzen der Poeſie der Griechen und 
Römer, waren ſein Geſetzbuch. Von diejen gelettet, griff ev auc 
Die Reform des Drama’s an. 

Neuber, der 1728 als Principal einer Schauſpielergeſellſchaft 
nad) Leipziq fam, und deffen geiſtvolle energijde Gattin, gewann 
ev fiir jeinen Blan, die jämmerlichen Stitce, mit Dene bisher die 
Bühne verjorgt ward, durd) die regelmäßigen Stücke zu verdrangen. 
Pradon's Requlus wurde zur Aufführung gebracht und entzückte 
Das Publicum vornehmlich durch die prachtvolle Garderobe, welche 
man fic) fiir diefen Bwe vom Dresdner Hojftheater zu ver— 
ſchaffen gewupt hatte. Andere Ueberjebungen franzdfijdher Stiice, 
von Gottſched, feiner Frau und jeinem literariſchen Anhange ver- 
faßt, folgten nach. Gottſched jelbjt verfafte 1731 nad) ſolchem 
Bujdnitte Den fterbenden Cato und glaubte mit dieſem über— 
aus trodenen und langiweiligen Trauerjpiele, worin überdies das 
Beſte aus der Fremde erhorgt war, dem künftigen deutſchen Drama 
ein Muſter geqeben zu haben; auc) ward es in Diejem Sinne von 
jeiner Partei gepriejen, jo daß eS zehn Auflagen erlebt hat. 
Den legten Sieq qlaubte er fetern zu können, als er 1737 den 
buntſcheckigen Harlefin von der Leipziger Biihne verbannte (nidt: 
verbrannte) und die Oper, die er als Beförderung der Wolluft 
und Berderberin guter Sitten antlagte, allmählich verjchwinden 
fab. Zuletzt folgte als Sammlung muſtergültiger Stiice, „ſo daß 
wir Den Frangofen nicht lange mehr den Vorzug werden zugeftehen 
dürfen,“ Die deutſche Schaubühne, nach den Regeln und 
Exempeln der Alten (1741—45, in ſechs Theilen), qroptentheils 
Ueberjegungen aus dem Franzöſiſchen oder Originaljttide von tha 
felbjt und feiner Schule. Allein er taufehte jich gar ſehr, wenn 
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er glaubte, das Publicum werde fic) in die Bahn der breitzu- 
geidnittenen fteifen Schaujpiele hineinziehen laſſen. 

Und wert war dies Publicum? Nod) zwanzig Jahre jpater 
founte Leffing jagen: „Der Franzoje fann ſich dod) wenigſtens 
rühmen, oft feinen Monarden, einen ganzen pradtiqen Hof, die 
größten und wiirdigiten Manner des Reichs, die feinite Welt zu 
unterhalten, da der Deutſche jehr zufrieden fein mup, wenn ihm 
ein Paar Dugend ehrliche Privatleute, die ſich ſchüchtern nad) 
Der Bude geſchlichen haben, zuhören wollen.” Gottſched mußte 
gar bald fic) überzeugen, daß jetne praktiſche Wirkſamkeit fitr die 
Biihnenreform verfehlt war und vollſtändig verungliidte. In 
Leipzig jelbjt zerfiel er mit der Frau Neuber, welche nad dem 
Tode ihres Mannes die Leitung des dortigen Theaters ithernommen 
hatte. Als fie gegen jeinen Willen fich Det Forderungen des 
Publicums bequemte und dadurch jeine Angriffe hervorqerufen 
hatte, madhte fie ihn in einem felbftverfertiqten „Vorſpiel“ in der 
Rolle des Tadlers lacherlic) (1742). Wenn der Vorfall auch fiir 
Den Augenblice mehr ihr alS dem Angegriffenen jchadete, jo hatte 
ev Die Folge, dak jein Einfluß auf die Bühnenvorſtellungen vollig 
aufhorte. 

Cine weiterqreifende Oppojition gegen ſeine theoretiſche 
Richtung und gegen jein fritijdes Verfahren ging von der Schweiz 
aug. Qn Zürich traten Johann Gacoh Bodmer, Profefjor der 
Gedichte, und Johann Jacob Breitinger, Profeſſor der alten 
Literatur, zu einem erfolgreichen Wirfen fiir die Theorie der 
Poeſie zuſammen, welches bald jeinen belebenden Einfluß auf ganz 
Deutidhland augsdehnte. Sie hatten von Anfang an das vor’ 
Gottſched voraus, daffy fie nicht frühzeitig mit fich abſchloſſen, 
fondern die Empfänglichkeit fiir geijtiqen Fortſchritt fic) auf lange 
Beit bewahrten. Daher folgten jie mit Aufmerkſamkeit dem Gange 
Dev Literatur, während fie zugleic) mit richtigem Gefiihl das 
Beſte in der Poejie der alteren Zeit und des WAuslandes zu Ver- 
gleichungen und zur Erörterung der fritijchen Grundſätze heran- 
zogen; fie ermunterten das aufitrebende Talent und widmeten 
eine enthujiaftijdhe Theilnahme Wllem, was neues Leben ver— 
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fiindiqte. Sie hielten den Blick auf die werdende Literatur 
gerichtet; Gottidhed wollte den Standpunct der Poeſie firiren; 
Darin liegt, abgefehen von ihren theoretijden Erörterungen, ihr 
weſentlicher Unterſchied. 

Der Streit der Parteien erhob ſich erſt, als Breitinger im Jahr 
1740 ſeine kritiſche Dichtkunſt, Bodmer ſeine Abhandlungen 
von den Gleichniſſen und von dem Wunderbaren in der 
Poeſie erſcheinen ließen. Während Gottſched die Poeſie nur von 
formeller Seite auffaßte und mit der regelrechten Correctheit Alles 
erfüllt ſah, ſo daß er mit ſeinem Lehrbuche meinte „untadelige Ge— 
dichte“ verfertigen lehren zu können, anerkannten doch die Schwei— 
zer über den Regeln, deren Werth auch ſie nicht verwerfen wollten, 
noch ein Höheres, die ſchaffende Kraft der Phantaſie. Sie können 
ſich zwar eben ſo wenig von moraliſch-religiöſen Tendenzen fret 
machen, allein ſie gehen doch mehr auf den Gehalt ein und ver— 
langen von der Dichterſprache eine lebendigere Anſchaulichkeit, ſie 
wollen Bilder und Gleichniſſe, ſie verwerfen den Reim als un— 
weſentlich, und daraus folgt ſchon von ſelbſt, daß er durch den 
dichteriſchen Schwung der Sprache zu erſetzen iſt. Als Gottſched 
und ſeine Anhänger, die er in ſolchen Fällen ins Feld zu ſchicken 
pflegte, den Streit begannen, den die Schweizer mit nicht geringerer 
leidenſchaftlicher Hitze aufnahmen und fortführten, ſtellten ſich die 
beſſeren Köpfe auf die Seite der Schweizer Kritiker. 

In Halle lehrte der Philoſoph Baumgarten im Ueberein— 
ſtimmung mit Breitinger's Theorie und verfaßte, zuerſt das Wort 
ſchaffend, cine Wefthetif. Jacob Immanuel Pyra in Halle, ein 
beqabter, früh dahingeſchiedener Dichter, in mancher Hinficht etn 
Vorgdnger Klopſtock's, ſchrieb die Abhandlung: Beweis, daw dte 
G*ttidh*diani{dhe Secte Den Geſchmack verderbe (1743. 44). Jüngere 
Talente, die anfangs mit Gottidhed in Verbindung geftanden hatten, 
fagten fic) nad) und nad) von ihm los, und als 1744 fic) unter 
ſeinen Mugen in Leipzig jelbft cin Dichterverein gebildet hatte, der 
unabhängig von jeinem Protectorate die Bremiſchen Beitrage 
erſcheinen ließ (Nene Beitrage zum Bergniigen des Berjtandes 
und Wiges, Bremen und Leipzig 1744—48), hatte ſeine Geſchmacks— 
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Dictatur ihr Ende erreicht. Die Literatur fand feitdem ihre Wege 
Dhne ibn, und jeder neue Veriud, jich ihrem Gange 3u wider- 
fegen, wie namentlich beim erjten Auftreten Klopſtock's, diente nur 
Dazu, jein Anfehen noc tiefer herabzujegen, wabhrend fic) die Schwei- 
zer, als die Lobpreijenden PBrotectoren der Didhterjugend, nocd lange 
Beit Chre und Cinflug ficerten. 

Auch dadurch erwarben fie fich nocd) ein bejonderes Verdienft, 
welches erft Das folgende Jahrhundert richtiq getwtirdiqt bat, daß 
jie Durd) die Herausqabe der Minneſänger und des Nibelungen- 
liedes Die altdeutſche Dichtung langer Vergeſſenheit entrifjen, wo— 
gegen Gottſched's Ausgabe des Reineke Vos und jeine Materia, 
lienjammlung zur Geſchichte des deutſchen Drama’s (RNöthiger 
BVorrath zur Gefchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt, 
1757—65, 2 Theile), wennaleich verdienjftliche WArbeiten, weit zu— 
rückſtehen. 

Bodmer's Gedichte ſind gleichwohl ebenſo verſchollen, wie die 
von Gottſched. Es gehörte nicht viel dazu, Gottſched an Wärme 
und Geiſt zu übertreffen; allein ſo oft auch Bodmer den Anlauf 
zu größeren epiſchen Gedichten nahm, ermüdete er durch die Breite 
und Farbloſigkeit; ſein Heldengedicht Noah, das aus dem von 
ihm überſetzten Verlorenen Paradieſe Milton's und der Meſſiade 
Klopſtock's Anlage und Ton entlehnte, ward ſchon von den Zeit— 
genoſſen der großen Waſſerfluth, die es beſang, verglichen. „Hart, 
wie Zürchiſche Verſe“ konnte der witzige Käſtner mit Recht ſagen, 
wenn er der ſchwerfälligen Hexameter des Noah gedachte. 


III. Dichterkreiſe in Sachſen und Preußen. 


Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ſind es einzelne 
inſulariſche Gebiete innerhalb des Bereichs deutſcher Sprache, in 
denen die Poeſie ſich eine Stätte bereitet. Ganze weite Länder 
bleiben von der Verjüngung des literariſchen Lebens noch auf 
lange Zeit hin unberührt. Wenn die Geſchichte der Literatur zu 
allen Zeiten an einzelnen Namen ihren Faden fortleitet, vergeſſen 
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wir Ddabet nicht jenen großen Unterſchied zwiſchen der damaligen 
und der jebigen Beit. Ueber die ganze deutſche Erde, ja bet vielen 
Taujenden von Deutſchen jenfeits des Oceans ift jekt ein Sinn 
fiir deutſche Poeſie, cine Gewandtheit jelbjt im poetijdhen Ausdrucke 
verbreitet, wie man ſie Damals nur in wenigen Stadten und aud) 
bier nur in fleinen Kreiſen antraf. Daf deutſche Poefte ein Ge- 
meingut Der ganzen Nation geworden ijt und ihre Macht and 
jenjeits des WeltmeerS bet den zerjftreuten deutſchen Kolonieen 
zur Geltung bringt, dab alle Stande ein Band höherer geijtiger 
Bildung vereinigt, das ijt die qrope Errungenſchaft eines ganzen 
Sabrhunderts. 

Hamburg, Zürich und Leipzig find unjtreitig diejenigen Stadte, 
im denen Die Liebe zur Literatur am weiteſten verbreitet war und 
it Dem höheren Biirgerftande Wurzel gefaft hatte. Mtit der 
Thronbeſteigung Friedridhs des Großen (1740) belebt fich’s and 
in mebhreren preupijcen Stadten; allein die Neiqung des Königs 
zur franzöſiſchen Literatur begiinftiqte Das Deutſche nicht in den 
Kreiſen des tonangebenden Adels; die deutſchen Dichter find auf 
einen fleinen Kreis von Freunden verwiejen, und noc im Fabre 
1752 fann Kleiſt während feines Wufenthalts in der Schweiz die 
Bemerfung machen: ,,Statt daß man im dem gropen Berlin faum 
Drei bis vier Leute von Genie und Gejdmac antrijft, findet man 
in dem fleinen Zürich mehr als 20—30 derſelben.“ 

Von den Univerjitdten geſchah nichts fiir die deutſche National- 
literatur, und nur in Leipziq und Halle nahmen einige wenige 
Univerfitatsgelehrten fic) Der Mtutterfprace an. Es war ein an- 
zuerkennendes Verdienft Gottſched's, der Verachtung, die im Kreiſe 
Der Gelehrten auf derjelben laftete, mit all feinem Cinfluffe ent- 
geqengetreten zu jein. Die deutſche Gefellidaft in Leipzig rief 
aud) auf ander Univerſitäten ähnliche Vereine hervor. 

Die Dichtervereine in Leipzig gingen aus dem Kreiſe jener 
jungen Gelehrter hervor, welche durch Gottſched und die deutſche 
Geſellſchaft für die ſchöne Literatur gewonnen waren. Er beſchäf— 
tigte mehrere derſelben bet ſeinen literariſchen Unternehmungen. 
Sein Schüler und Schützling Schwabe begann 1741 die Heraus— 
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gabe einer ſchönwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift: Beluftiqungen 
des Verſtandes und Wikes, worin mehrere junge Sdriftiteller, 
unter ipnen Gellert, Rabener, Elias und Adolf Sdlegel, 
mit ihren erften BVerjuchen fic) an die Oeffentlicfeit wagten. 
Elias Sdhleqel war unter dieſen das bedeutendſte dichte— 
riſche Talent. Es zog ihn ſchon auf der Schule zur dramatiſchen 
Dichtkunſt; er blieh nicht bet den franzöſiſchen Tragidien ftehen, 
fondern ging auf die Griechen jelbjt zurück, menn auc) von der 
Einwirkung Gottſched's nicht fret. Sein Hermann, den er 1741 
als Leipziqer Student verfafte, griff den Stoff aus deutſcher Ge- 
{chichte, und in einer Whhandlung über Shakſpeare und Gryphius 
wagte er dem Briten den Vorrang vor dem Deutſchen in der 
Zeichnung der Charaftere zuzugeftehen. Gn feinem Canut (1746) 
macht er einen bedeutenden Fortſchritt zum hiſtoriſchen Drama. 
Allein fein Dichtertalent gelangte nicht zur Reife. Gr ftarh 1749 
xu Sorde auf Seeland, wo er cine Profeffur an der erneuten 
Ritterafademie erhalten hatte, in einem Wlter von 31 Jahren. 
Gin engerer literariſcher Verein bildete fic) in Folge der Herz 
ausgabe dDer Bremer Beitrage (Veitrage zum Vergnügen des 
Verſtandes und Wikes, Bremen und Leipzig 1744—48). Mit 
Gdrtner, dem Herausgeber, verbanden fich zunadhft Johann 
Andreas Cramer und Johann Adolf Sdlegel; bald daraut 
eriweiterte fid) Der Bund durdh Gellert, Rabener, Zadharia, 
Ebert, Gifefe u. And., zulegt aud) Klopftod, dev im jeiner 
Ode „Wingolf“ der Freundſchaft, die ihn mit jenen edlen Jüng— 
lingen vereinigte, ein Denfmal geſetzt und mit wenigen Worten 
ein Bild der hervorragenden Ntitglieder entworfen hat. Bon den 
fritifden Fehden blieben jie fern; dagegen hielten fie reqelmapige 
Zuſammenkünfte, in welchen die poetiſchen Wrbeiten eines Jeden 
Der Kritif unterworfen wurden, durch die zugleich die WAufnahme 
in Die Sammlung der Beitrage entidhieden ward. Die Mehrzahl 
Der Dichter diejes Vereins waren Thenlogen, und ihr Dichterruhm 
beruht vornehmlich auf der geiſtlichen Ode und dem Kirchenliede, 
Das fic) bet einem Cramer und Schlegel ähnlich wie bet Gellert 
zu einer moralifd-erbaulichen Betradhtung geftaltet. Rabener 
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ward einer Der gelefenften Schriftiteller jeiner Zeit, indem er in 
jeinen Gatiren die Moralbetrachtung in den Scherz eines gut- 
nuithigen, lebensfrohen Humors fleidete. Wir fonnen hier nicht 
bet jedem Einzelnen verweilen; nur Gellert, als der Repräſentant 
jener ganzen Literaturridtung, als der geleſenſte und einflußreichſte 
Dichter jeiner Beit, verdient cine eingehende Betrachtung. 

Chriftian Fitrdhteqott Gellert war am 4. Juli 1715 
zu Hainichen in Sachjen, wo jein Vater Prediger war, geboren, 
Der vierte im einer Schaar von dreizehn Kindern; doch wenn auch 
in ärmlichen Verhaltnijjen heranwachjend, empfand er mehr das 
Glück der Befchranttheit, als deren Druck. Seine wiſſenſchaftliche 
Bildung erbhielt er auf der Fiiritenjchule zu Meißen und der Uni- 
verſität Leipzig. Cr ftudirte Thenlogie; doch da ihm Anlage und 
Neigung zum Predigamte abging, ſchuf er jich einen Wirfungs- 
kreis auf Der Univerfitdt, an der er anfänglich unter vielen An— 
fivenqungen, Die Den Keim zu feinem nachmaligen Körperleiden 
legten, durch Privatunterricht und literariſche WArbeiten ſich feinen 
Unterhalt verſchaffte. 1745 erwarb er fich Das Recht, Vorlejungen 
zu halten, und erlangte 1751 eine außerordentliche Profeſſur, die 
er bid an jeinen 1769 erfolqten Tod befleidete. 

Beſcheiden und eingezogen war fein Leben, aber fein Wirfen 
hatte eine weite Ausdehnung. Cr war der erfte Dichter, der das 
Volk ins Auge fabte, Dem „der niedrigſte Mann von gejundem 
Verftande wiirdig genug ijt, jeine Aufmerkſamkeit zu fuchen, jein 
Vergnügen zu bhefordern und ihnt in einem leichtzubehaltenden 
Ausdrucke gute Wahrheiten zu jagen und edle Empfindungen in 
ſeiner Geele rege zu machen.” 

Seine Fabeln und Erzählungen wurden ein deutſches 
Volksbuch; als jolches find jie vor WAllem zu beurtheilen und nicht 
mit Dem Maßſtabe, den die höhere Poefie an die Hand giebt, zu 
meſſen; Den Priifftein Der Zeit haben fie, wie weniq andere Dich, 
tungen, beftanden. Bon der Mehrzahl jeiner qeijtlidhen Lie- 
Der läßt fich ein Gleiches behaupten. Zwar hebt fie weniger die 
Kraft und Freudiqfeit des Glaubens, fie verlieren fic) allzu oft 


in Die Breite der moralijdhen Betrachtung; allein die Warme des 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 17 
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Gefiihls, die qottergebene Andacht, die in ſchlichtem, allgemein ver- 
ftandlicem Wusdrucke zum Herzen redet, hat vielen feiner Lieder 
in den Herzen Der Chriſten eine unverganglide Statte geſichert. 
Seine Luftfpiele, die mur für ihre Zeit Werth haben, jowie 
jeine Proſaſchriften übergehen wir. Nur das tft noc hervorzu- 
heben, Dag er Durd) die grofe Zahl ſeiner Sdhitler, die im ver- 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands als Hofmeifter und Lehrer thatig 
waren, Sinn und Geſchmack für deutſche Sprache und Literatur 
weithin und namentlic) unter dem Adel verbreitete. Sein An— 
Denfen wird in Ehren bleiben, des edlen Menjden wie des erjten 
in Der Reihe der Dichter und Gelehrten, welcher der qanzen 
Nation angehirte. Proben jeiner Dichtungen find hier überflüſſig, 
Da jeine Fabeln in allen Lejebtichern und jeine beften Lteder in 
allen evangelijden Geſangbüchern zu finden find. 

Halle, die noc junge Univerjitat, hatte feit ihrer Grün— 
dung fich Die Pflege der Mutterſprache fehr angelegen jein laſſen. 
Thomajius und Wolff hatten thr im wiſſenſchaftlichen Vortrage 
Das akademiſche Bürgerrecht neben dem Lateiniſchen erthetlt. Cine 
deutſche Gejellidhaft war gejtiftet, und die Theorieen der Schweizer 
fanden hier frither Cingang als in Leipzig. Lange und Pyra 
Dichteten reimfreie Oden. 1740 ftijtete die Liebe zur Poejie die 
Freundſchaft zwiſchen Uz, Gleim und Götz, die bald hernad 
als Liederdichter fich neben Hagedorn einen Namen erwarben. 

Jobann Peter Wz, deſſen juriftijde Laufbahn ganz feiner 
Vaterftadt Ansbach angehdrt, wo er 1720 geboren wurde und 
1796 als preußiſcher Juſtizrath und Amtsrichter jtarb, wandte fich 
fpdter von der heitern Liederpoeſie yu der ernſten, lehrhaften Ode, 
welche jeinem jtreng- fittlichen Charafter mehr entſprach. Seine 
philoſophiſchen Oden, unter denen die „Theodicee“ auszuzeichnen 
ijt, ſowie jeine patriotiſchen, von Denen wir nur Die vor edelfter 
Gejinnung eingegebene Ode „das bedrangte Deutſchland“, nennen 
wollen, welche wir unten anſchließen, endlich jeine geiſtlichen Lieder, 
zwar mehr die Früchte einer ttichtiqen ſittlichen Geſinnung, als 
Det lebendigen Glaubenstrajt, jichern ihm eine der erſten Stellen 
unter Den Lyrifern jeiner Beit. 
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Das bedrängte Deutſchland. 


Wie lang' zerfleiſcht mit eigner Hand 
Germanien ſein Eingeweide? 
Beſiegt ein unbeſiegtes Land 
Sich ſelbſt und ſeinen Ruhm zu ſchlauer Feinde Freude? 


Sind, wo die Donau, wo der Main 
Voll fauler Leichen langſam fließet, 
Wo um den rebenreichen Rhein 
Sonſt Bacchus fröhlich ging, und ſich die Elb' ergießet; 


Sind nicht die Spuren unſrer Wuth 
Auf jeder Flur, an jedem Strande? 
Wo ſtrömte nicht das deutſche Blut? 
Und nicht zu Deutſchlands Ruhm, nein, meiſtens ihm zur Schande. 


Wem iſt nicht Deutſchland unterthan? 
Es wimmelt ſtets von zwanzig Heeren; 
Verwüſtung zeichnet ihre Bahn, 
Und was die Armuth ſpart, hilft Uebermuth verzehren. 


Vor ihnen her entflieht die Luſt, 
Und in den Büſchen, in den Auen, 
Wo vormals an geliebter Bruſt 
Der ſatte Landmann ſang, herrſcht Einſamkeit und Grauen. 


Der Adler ſieht entſchlafen zu, 
Und bleibt bei ganzer Länder Schreien 
Stets unerzürnt in träger Ruh, 
Entwaffnet und gezähmt von falſchen Schmeicheleien. 


O Schande! ſind wir euch verwandt, 
Ihr Deutſchen jener beſſern Zeiten, 
Die feiger Knechtſchaft eiſern Band 
Mehr, als den härtſten Tod im Arm der Freiheit, ſcheuten? 


Wir, die uns kranker Wolluſt weihn, 
Geſchwächt vom Gifte weicher Sitten, 
Wir wollen derer Enkel ſein, 
Die rauh, doch furchtbarfrei für ihre Wälder ſtritten — 


Die Wälder, wo ihr Ruhm noch jetzt 
Um die bemooſten Eichen ſchwebet, 
Wo einſt, von Eintracht unterſtützt, 
Ihr ehrner Arm geſiegt, und Latium gebebet? 
Wipes 
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Wir ſchlafen, da dic Zwietracht wadht 
Und ihre bleiche Fackel ſchwinget, 
Und, feit fie uns den Krieg gebradht, 
Ihm ftets zur Seite ſchleicht, von Furien umringet. 


Shr Natternheer ziſcht uns ums Obr, 
Die deutſchen Herzen zu vergiften, 
Und wird, fommt ihr fein Hermann vor, 
Su Hermanns Vaterland ein ſchmählich Denfmal jtiften. 


Doh, Muſe, wage nicht zu viel! 
Verlag bet fo verderbten Zeiten 
Alcäens kriegriſch Saitenſpiel, 
Das die Tyrannen ſchalt, und ſcherz' auf ſanftern Saiten! 


Johann Wilhelm Ludwig Gleim, geboren 1719 zu Erms— 
leben am Harze, an poetiſchem Talent von Vielen, an Begeiſterung 
für das Aufblühen deutſcher Dichtkunſt von niemandem übertroffen, 
machte ſein gaſtliches Haus zu Halberſtadt, wo er 1747 die Stelle 
eines Domſecretärs erbielt, zu einem Tempel der Didhterfreund- 
ſchaft. Die Befuche jeiner Freunde waren ihm die ſchönſten Fete, 
Der Briefwechſel mit ihnen fein cigentlichftes Element; der Dicht- 
funft ein junges Talent 3u gewinnen und 3u erhalten, ward ihm 
zu einer Lebensaufgabe, der er fic) mit hochherziger Uneigennützig— 
Feit unterzog. 

Warm wie in der Liebe zur Poefie und zu feinen Freunden, 
war er auc) in jeinem Enthujiasmus fiir die Grofthaten Frie- 
drichs I. Ste machten ihn recht eigentlich erft zum Dichter; denn 
all das matte Geflingel feiner jdherzhatten und Anakreontiſchen 
Lieder, welches fiir die Nachwelt werthlos ijt, hat er nur einmal 
libertroffen im den KrieqSsliedern in den Feldzügen 1756 
und 1757 von einem Grenadier. Wenn aud hier die Poefie 
oft zu kurz kommt und vom Patriotismus fich vertreten laſſen mug, 
ſo waren jie Dod) kräftige Stimmen aus der Seele des Vols; die 
Poejte gewann einen Gehalt, das Nationalgefiihl einen Ausdruck. 
Daher wirkten fie gleich Volfsliedern; fie trugen wie Gellert’s 
Fabeln die Poeſie zu den untern Schichten des Volfes. Den Ton 
Diefer Lieder, Der fic) ſehr gleich) bleibt, mag eins der kürzeren 
charakteriſiren. 
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Bei Eröffnung des Feldzugs 1756. 


Krieg iſt mein Lied! Weil alle Welt 
Krieg will, ſo ſei es Krieg! 
Berlin ſei Sparta! Preußens Held 
Gekrönt mit Ruhm und Sieg! 


Gern will ich ſeine Thaten thun, 
Die Leier in der Hand, 
Wenn meine blut'gen Waffen ruhn 
Und hangen an der Wand. 


Auch ſtimmt' ich hohen Schlacht— 
geſang 
Mit ſeinen Helden an, 
Bei Pauken- und Trompeten- alang, 
Im Lärm von Roß und Mann. 


Und ſtreit', ein tapfrer Grenadier, 
Von Friedrichs Muth erfüllt! 
Was acht' ich es, wenn über mir 
Kanonendonner brüllt? 


Ein Held fall' ich; noch ſterbend 
droht 
Mein Säbel in der Hand! 
Unſterblich macht der Helden Tod, 
Der Tod fürs Vaterland. 


Auch kommt man aus der Welt davon 
Geſchwinder wie der Blitz, 
Und wer ibn ftivbt, befommt zum Lohn 
out Hmunel hohen Sit. 


Wenn aber ich alS ſolch ein Held 
Dir, Mars, nidjt fterben fol, 
Nicht gliingen joll im Sternengelt, 
Go leb’ ich dem Apoll! 


So werd’ aus Friedrichs Grenadier, 
Dem Schus, der Ruhm des Staats, 
So fern’ er deutſcher Sprache Bier 
Und werde fein Horaz. 


Dann finge Gott und Friederich, 
Nichts Kleiners, ftolzes Lied! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne fiebht. 


Wenn wir einige Fabel ausnehmen, fo find die tibrigen 


Gedichte Gleim’s längſt vergefjen. Dod) blich ihm die Muſe eine 
Gefahrtin bis an fein Ende, jelbjt da er in den letzten Lebens- 
jabren faft erblindet war. Gr ftarb am 18. Februar 1803. 
Gleim fonnte fic) rithmen, manches poetijdhe Talent geweckt 
und gefordert zu haben. Vor Allem aber blich jein Stolz, Kleiſt 
in die Dichterlaufbahn gebracht zu haben, welche ihm rafch einen 
rubmbefrangten Namen erwarh. An Kleiſt's Krankenbette yu Pots- 
Dam ward 1743 der Freundſchaftsbund geſchloſſen, deſſen nächſte 
Hrudt ote Aufmunterung eines jdhlummernden Dichtertalents war. 
Cwald Chrifttian von Kleift, geboren 1715 zu Beblin in 
Pommern, hatte als Jüngling wider feine Neigung den Militar- 
dienſt erqriffen. Er erfiillte ſeine Pflicht als ein Mann von Chre 
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und hat fie bet KunerSdorf auf dem Schlachtfelde bewährt, wo 
er die Wunden davontrug, an denen er am 24. Auguſt 1759 3u 
Frankfurt an der Oder verjdied. Allein das ſchwermüthige Ge- 
fühl, feinen Beruf verfehlt yu haben, die „Sehnſucht nad Rube", 
welde in feinen Gedichten haufig widerflingt, vornehmlich nad dem 
Frieden Des Landlebens und dem Genuſſe der Natur, begleiten 
ihn durd fein furzes Leben; er tft Der gelahmte Kranich jeiner 
Fabel, welder nicht das wilde Lujftgeidret der Schwärmenden theilt 
und der laute Spott der frohen Schaar wird. Gerade deshalb 
libertreffen feine Dichtungen durch Snnerlichfett, durch die Beziehung 
zu einer tüchtigen Individualität die metften Lyrifer jeiner Zeit; 
in allen tritt uns der edle Charafter entgegen, der fich über dent 
Druck deS Lebens, jo tief er ihn fühlt, mit jtarfem Muth erhebt. 
Sein vielgepricjenes beſchreibendes Gedidt Der Frith ling (1749), 
dem Plane nad nur cin Theil einer größeren Dichtung, welche 
Das Landleben darftellen jollte, ſchildert uns Frühlingsſcenen in 
fragmentarifdher Folge, am anziehendſten dann, wenn die Bilder 
Der Natur in elegiſche Lebensbetrachtung übergehen. Auch feine 
Lyrik neigt zum Elegiſchen und Idylliſchen und ſpricht durch ihre 
Wahrheit zum Herzen. Selbſt die Fabel hat der Elegie dienen 
mitffen. Wir feben die ſchon erwähnte vortreffliche Fabel hierher. 


Der gelähmte Kranich. 


Der Herbſt entlaubte ſchon den bunten Hain 
Und ſtreut' aus kalter Luft Reif auf die Flur, 
Als am Geſtad' ein Heer von Kranichen 
Zuſammen kam, um in ein wirthbar Land 
Jenſeit des Meers zu ziehn. Ein Kranich, den 
Des Jägers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betrübt und ſtumm, und mehrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrei der Schwärmenden, 

Und war der laute Spott der frohen Schaar. 


Ich bin durch meine Schuld nicht lahm, dacht' er 
In ſich gekehrt, ich half ſo viel, als ihr, 
Zum Wohl von unſerm Staat. Mich trifft mit Recht 
Spott und Verachtung nicht. Nur ach! wie wird's 
Mir auf der Reiſ' ergehn! mir, dem der Schmerz 
Muth und Vermögen raubt zum weiten Flug! 
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Ich Unghidfeliger! das Waffer wird 

Bald mein gewiffes Grab. Warum erſchoß 

Der Graufame mich nicht? — Indeſſen weht 
Gewoguer Wind vom Land ins Meer. Die Schaar 
Beginnt georduet jest die Reif’? und eilt 

Mit ſchnellen Flügeln fort und fdreit vor Luft. 

Der Kranke nur blieh weit zurück und rubt 

Auf Lotosblattern oft, womit die Gee 

BVeftrenet war, und feufzt vor Gram und Schmerz. — 


Nach vielem Ruh'n jah er das beff’re Land, 
Ten gitt’gern Himmel, der ihn ploglic) heilt. 
Die Vorficht leitet ihn beglückt dabhin, 

Und vielen Spittern ward die Fluth gum Grab. 


Shr, die die ſchwere Hand des Unglücks drückt, 
Shr Redlichen, die thr, mit Harm erfiillt, 
Das Leben oft verwünſcht, verzaget nicht 
Und wagt die Reiſe durd) das Leben nur! 
Jenſeit des Ufers giebt’3 ein beffer Vand; 
Gefilde voller Luft erwarten euch. 


Much jein Patriotismus fand weihevolle Tine in der ſchönſten 
Ode, die der ftebenjahrige Krieg hervorgerufen hat: „An die 
preupijde Armee, im März 1757." 


Unitberwund’nes Heer, mit dem Tod und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um das der frohe Sieg die goldnen Flügel ſchwingt, 
© Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 


Sieh! Feinde, deren Laft die Hiigel faft verfinfen, 
Den CErdfreis beben madht, 
Biehn gegen dic) und drohn mit Qual und ew’ger Nacht; 
Das Wafer fehlt, wo ihre Roffe trinfen. 


Der dürre, ſcheele Neid treibt niederträcht'ge Schaaren 
Aus Weſt und Süd heraus, 
Und Nordens Höhlen ſpei'n, ſo wie des Oſts, Barbaren 
Und Ungeheu'r, dich zu verſchlingen, aus. 


Verdopple deinen Muth! Der Feinde wilde Fluthen 
Hemmt Friedrich und dein ſtarker Arm; 
Und die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm. 
Sie blitzt durch dich auf ihn, und ſeine Rücken bluten. 
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Die Nachwelt wird auf dich, alS auf ein Muſter, fehen; 
Die fiinft’gen Helden ehren dich, 
Biehn did) den Römern vor, dem Cäſar Friederid, 
Und Bohmens Felfen find div ewige Trophaen. 


Nur fdone, wie bisher, im Lauf von großen Thaten 
Den Landmann, der dein Feind nicht ift! 
Hilf feiner Noth, wenn du von Noth entfernet bift; 
Das Rauben iiberlag den Feigen und Croaten. 


Ich ſeh', ich ſehe ſchon — freut euch, o Preußens Freunde! — 
Die Tage deines Ruhms ſich nahn. 
Jn Ungewitter ziehn die Wilden ſtolz heran; 
Dock) Friedrich winfet dir: wo find fie nun, die Feinde? 


Du eileft ihnen nach und drückſt mit ſchweren Eiſen 
Den God auf ihren Schadeln ein, 
Und kehrſt voll Ruhm zurück, die Deinen gu erfreun, 
Die jauchzend dich empfahn und ihre Ketter preijen. 
Auch ich, id) werde noc) — verginn’ es mir, o Himmel! — 
Cinher vor wenig Helden ziehn. 
Ich jeh’ dich, ftolzer Feind, den fleinen Haufen fliehu, 
Und find’ Chr’ oder Tod im rajenden Getümmel. 


Karl Wilhelm Ramler aus Colberq, wo er 1725 geboren 
wurde, Den Dichter Berlins, nennen wir zulegt in Dem preußiſchen 
Dichterfreije, Dem er wenigitens durch die Freundſchaftsverbindun— 
gen jeiner Jugend angebhirte, indem bet ihm die patriotijche Ten- 
Deny mit dent bewupten Streben nach hichfter Formvollendung zu— 
janunentrifft. Zum Odendichter machte ihn mur ein fleipiqes Stu- 
Dium Der römiſchen Dichter und ein feines Gefiihl fiir den Wohl 
laut der Sprache und des Vershaus; einen wiirdigen Stoff qaben 
ihm die Thaten feines großen Königs. WAllein er tft phantajie- 
arm, ohne Seele und Warme, ohne große Gedanfen, und der 
aufgebotene Redepomp tft nur ein duferlider Bierat. Um die 
Ausbildung der Verskunſt hat er fich vielfache Verdienfte erwor— 
ben, indem er neben Klopftod die Odenversmafe der Alten ein- 
führte und lateiniſche Lyrifer mit viel Gejdic in unfere Sprade 
libertrug. Nicht zu verfennen tft auch, daß er als Lehrer an der 
Berliner Militärſchule viel dazu beigetragen hat, in den adligen 
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und militäriſchen Kreijen feines engeren Baterlandes die Liebe 
sur deutſchen Poeſie zu ween. 

Es geht aus der obigen Schilderung hervor, daß von Seiten 
der preußiſchen Dichterverbindungen wenig oder gar nichts für 
die Förderung des Drama's geſchah. Was in dieſer Hinſicht 
bis zu den reiferen Werken Leſſing's erwähnenswerth iſt, geht von 
der jüngeren Leipziger Schule aus, die ſich zunächſt an Gott— 
ſched, Gellert und Elias Schlegel anſchließt. Johann Friedrich 
von Cronegk, ein Schüler und Freund Gellert's, und Joachim 
Wilhelm von Brawe, der in Leipzig an Leſſing ſich anſchloß, 
ſtarben als Jünglinge, nachdem beide, jener durch ſeinen Codrus, 
dieſer durch ſeinen Brutus, zu bedeutenderen Leiſtungen Hoff— 
nung erweckt hatten. Von dem Alexandriner, der noch in Cronegk's 
Dramen breit einherſchreitet, macht ſich der conciſere Stil Brawe's 
frei und wählt den fünffüßigen Jambus, der ſich ſpäterhin 
in dem deutſchen Drama Bahn brach. 

Eine langjährige Herrſchaft auf der Bühne erlangte das ge— 
wandte, populäre Talent des Chriſtian Felir Weiße. Ein Kotzebue 
ſeiner Zeit, obwohl von reinerem ſittlichen Charakter, ergriff er, 
was des Beifalls gewiß fein fonnte, unbekümmert wm die höheren 
kritiſchen Anforderungen, die ſein Jugendfreund Leſſing, wie er ſie 
an ſich ſelbſt ſtellte, auch gegen ihn wiederholt geltend machte. 
Mit Luſtſpielen gewann er ſich zuerſt ſein Publicum; dann folgten, 
nach engliſchen Vorbildern bearbeitet, die heitern Singſpiele, welche 
zu Gottſched's großem Verdruſſe den Geſchmack für die Oper wie— 
der erweckten und die günſtigſte Aufnahme fanden. Nach Cronegk's 
und Brawe's Tode wagte er fic) auc) an die Tragödie, in der er 
Den Alerandriner bald verließ und den Gebrauch der fünffüßigen 
Jamben populdrer machte, bis er in Romeo und Julie, woz 
mit er fic) in einen Wettitreit mit Shakſpeare einlieb, zur Proja 
liberging. Obwohl er mit Ddiefem Stücke nod) großen Beifall 
erntete, jo ſchreckte ihn doch Leſſing's ſtrenge Kritik feines Richard III. 
und der Gang, den unjere dramatiſche Poefie ſeit 1770 genommen 
hatte, vow weitere Ddramatijden Verjuchen zurück. Cr wandte 
jich jebt am die Kinderwelt und ward mit jeinem KRinderfreund 
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ein Nationalfdriftiteller, deffen Einfluß auf die mittleren Stande 
des Volks nur an Gellert’s Popularitdt jeinesqleichen hat. Das 
innige Anſchließen an das Volf, welches ſich durch ſeine ganze 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn hindurchzieht, hat auch jeinen lyriſchen 
Poeſieen einen Zug zum Volksmäßigen gegeben, ſo daß manche 
ſich dem Ton des echten Volksliedes nähern und zum Theil noch 
jetzt nicht verklungen ſind. 


IV. Rlopttod. 


Es war im Herbjt des Jahres 1745, als ein 21jähriger Jüng— 
ling von der Schulpforte, dem ftillen Orte feiner wiſſenſchaftlichen 
Vorweihe, mit einer lateinijchen Rede über die dltere und neuere 
epiſche Dichtung Abſchied nahm und mit folgenden Worten ſchloß: 
„Ein jedes Volk Curopa’s wird fich eines epiſchen Dichters rithmen 
finnen; wir aber find gegen ſolche Chre unempfindlich. Unwille 
und gerechter Zorn erqreift mic), wenn id) dieſe Gleichgiiltiqeit 
unſers Volks betrachte. Beſchäftigt mit Kleinigkeiten juchen mir 
Den Ruhm des Genie's; mit Gedichten, die aus feinem andern 
Grunde zu entftehen jcheinen, als um zu verſchwinden, ſuchen wir, 
unwürdig des Namens der Deutſchen, die Unfterblicfeit zu er- 
langen. © geldnge mir’s, dies in Der Verfammlung deutſcher 
Dichter zu reden! Bor Freude würde ic) qliiben, wenn ic) im 
Stande ware, fie mit Scham zu erfiillen wegen Der Vernachläſſigung 
Der vaterlandijdhen Chre. Und ijt der noch nicht unter den Leben- 
Den, welcher beſtimmt ijt, Deutſchland mit diejem Ruhme zu ſchmücken, 
jo erſcheine, qrofer Tag, Der dieſen Dichter ins Leben ruft, und 
mige diefer würdig werden des Menſchengeſchlechts, der Unfterb- 
lichfeit und Gottes jelbjt, den er vor Allem preifen und verbherr- 
lichen wird! Dieſer Jüngling war Friedrich Gottlieb Klop— 
ftoc. Gr hatte mit jenen Worten das Ideal, das feine jugend- 
lide Begeiſte rung ergriffen hatte, und ſeine eigene Zukunft gezeich— 
net. Wenige Jahre ſpäter — und von den Alpen bis zum Sund 
feierte man ihn als Den Dichter, der dieſe Hoffnungen zur Wahr— 
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heit gemacht habe. Erfüllt von dem Gedanten, ein deutjdhes Epos 
su ſchaffen, geleitet von den hohen Meiſterwerken des WMlterthums, 
einem Homer und Virgil, hatte er anfangs die Abſicht, feinen 
Helden aus der alteren deutſchen Geſchichte zu wählen. In jeiner 
Vaterftant Quedlinburg, wo er am 2. Yuli 1724 geboren war, 
rubten die Gebeine Kaiſer Heinrichs L; auf thn fiel ſeine Wahl, 
Den Befreter des deutſchen Volks von der Verwüſtung der Frem- 
Dent, Dent Erretter von innerer Zwietracht. Gn einer feiner ſchönſten 
Oden ruft er dem Vaterlande ju: 


Brith hab’ ich div mich gemeiht! Schon da mein Herz 
Den erften Schlag der Ehrbegierde ſchlug, 
Erfor ic)’ unter den Lanzen und Harnifden 
Heinrich, deinen Befreier, zu fingen. 


Allein ich jah die hohere Bahn, 
Und, entflammt von mehr, denn nur Chrbegier, 
Bog ich weit fie vor. Sie fithret hinauf 
Bu dem Baterlande des Menſchengeſchlechts! 


Der Plan zu dem Meſſias wurde von Klopftod ſchon in 
Schulpforte entworfen. Die Befanntidhaft mit Milton, den Boomer 
Durd eine Ueberſetzung bei uns einführte, entwidelte und beftimmte 
Anlage und epijdhe Behandlung näher. Selbſt in Traumen um— 
jhwebten ihn die Geftalten feiner erregten Phantaſie, und eS ward 
Diefe Didhtung eine Aufgabe feines Lebens. Hiermit ſtimmte die 
Wahl feiner afademijdhen Studien zujammen; er widmete fic) der 
Theologie und begab fic) zuerſt nach Sena, darauf 1746 nad) 
Leipzig. Hier umwehte ihn der Friihlingshauch der deutſchen 
Poefie, im weldem fein Genius die Fliigel freudiq entfalten 
founte. Der Kreis der Giinglinge, welder die Bremer Beitrage 
herauszugeben beqonnen hatte, nahm aud) ihn in feine Mitte, und 
mit Den überirdiſchen Idealen, die er in jeinem Herzen trug, ver 
banden fic) die Genien des irdiſchen Dajeins, Freundſchaft und 
Liebe; ſchon feimte in ihm die zärtliche Neigung zu der Schweſter 
ſeines nahverwandten Freundes Schmidt, Marie Sophie, Die ev 
unter dem Namen Fanny verbherrlidt hat. Aus diefer jugend- 
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lichen Gefühlsſchwärmerei gingen jeine erften Oden hervor, in 
denen jede Strophe den höheren Genius verfiindigte, der unter 
Den Shor der deutſchen Dichter getreten war. 


Viel Mitternächte werden nod) einft entfliehn! 
Lebt fie nicht einjam, Enkel, und heiligt fie 
Der Freundfchaft, wie fie eure Vater 
Heiligten und euch Crempel wurden. 


Sp jpracd er in einer feiner erjten Oden („An die Freunde”, 
ſpäter „Wingolf“, d. i. Freundjchaftstempel, tiberfdrieben) das 
Geftihl der Jugendfreundſchaft aus, deren Crimnerungen ihm jtets 
heilig blieben und noch ſpät in jetnen lyriſchen Poeſieen nach— 
flingen. Erſt in der neuen Umgebung, in welder der Drang 
feines Snnern Verſtändniß und Anerkennung fand, ward er fid 
liber Die Form jeines Cpos flar. Den. WAlerandriner hatte er 
verworfen; der Entwurf der erſten Gejange war in poetijdher Proja, 
wie Bodmer den Milton überſetzt hatte, niedergeſchrieben. Gm 
Sahre 1746 entſchied fic) Klopftoc fiir Den Herameter, der bis 
dahin nur in einjelnen Proben verjucht war, und arbeitete die 
erſten Drei Geſänge aus, ſo daß fie mit dem Ende jeiner Leipzi— 
ger Studienzeit 1748 in den Bremer Beitragen ans Licht treten 
fonnten. 

Die deutſche Literatur hatte ſeit Luther's Bibelüberſetzung 
fein Werf erhalten, das eine ähnliche Wirfung auf unſere Poefte 
hervorbrachte. Bodmer jah hiermit ſeine Theoricen verwirflidt, 
und ſein enthujiaftifdes Lob truq den Dichter der Religion auf 
Dent Schild empor vor den Augen der Nation, die ihn bald mit 
hoher Verehrung umgab. Nochmals jollte bei jeinem Namen der 
alte Streit Gottſched's mit den Schweizern wieder erregt werden. 
Nachdem die Gottjdhedianer mit’ fleinlidhen Kritiken das Gefecht er- 
öffnet, gebraudhte ihr Meiſter das unedle Mittel, die Meſſiasdich— 
tung bet den Theologen zu denunciren, indem er ihnen zu be- 
denken gab, ob nicht bei jolchen poetiſchen Ausſchmückungen der 
bibliſchen Erzählung der Glaube in Gefahr fomme. Durch jolche 
Mittel brachte er fic) mur um den letzten Reſt feines kritiſchen 
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Anfehens. Unbeugſam und zu ftolz, unt dem Sechiigling des Gegners 
Dent Sieg zu itberlafjen, erfannte er ſeinem Anhanger, dem Frei- 
herrn von Sdinaid, für das Cpos Hermann oder das 
befreite Deutſchland den Lorbeerfranz zu, den er ihm in 
einer feterlichen afademijden Sitzung aufs Haupt febte. C3 war 
der letzte Fehlgriff ſeiner Gejdmadsdictatur, der ihm und dem 
Gefrinten nur Spott eintrug. Der Streit über den Werth der 
Meffiade hatte Dem Dichter ſchnell eine ungemeine Popularitat 
verſchafft. 

Klopſtock lebte nach beendigter Univerſitätszeit als Hauslehrer 
zu Langenſalza in der Nähe ſeiner geliebten Fanny. Ihr ſchmei— 
chelte die Liebe des gefeierten jungen Dichters, die ſie nicht mit 
gleichen Gefühlen vergalt. Wenn der ungeſtüme Bodmer in einem 
eigens zu dieſem Zwecke an ſie gerichteten Briefe es ihr zur Pflicht 
macht, durch ihre Gegenliebe Deutſchland ſeinen größten Dichter 
zu erhalten, ſo verkannte er nicht nur, daß die Entſcheidung einer 
ſolchen Frage nicht vom Dichterruhme abhängt, ſondern auch, daß 
die Poeſie nicht ſtets das Glück als Gefährtin braucht, daß viel— 
mehr das Herz den Kampf mit den Verhältniſſen des Lebens red— 
lich durchgekämpft haben muß, um der Boden zu ſein für ihre 
ſchönſten Blüthen. Die Oden, welche damals aus der bewegten 
Bruſt des jungen Dichters hervorſtrömten, haben einen Schwung, 
eine Seelenwärme, wie keine ſeiner ſpäteren lyriſchen Dichtungen. 
Eine der ſchönſten fügen wir hier ein: 


Wn Fanny, 


Wenn einft id) todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingejunfen, wenn du, mein Wuge, nun 
Lang’ itber meines Lebens Schickſal 
Brechend im Tode nun ausgeweint haft, 
Und ftill anbetend da wo die Zutunft ift 
Nicht mehr hinaufblickſt, wenn mein erfungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne 
Und von der Liebe zu dir, Meeffias, 
Nun aud) verwebht ift oder von Wenigen 
Su jene Welt hinitber gerettet ward, 
Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 
Lange ſchon todt bift und deines Auges 
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Stillheitves Lächeln und fein bejeelter Blick 
Auch ift verlofden, wenn du vom Bolfe nidt 
Vemerfet deines ganzen Lebens 

Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 

De$ Nachruhms werther als ein unſterblich Lied, 
Ach wenn du dann auch einen begliicteren 
Als mich geliebt haſt, lag den Stolz mir, 

Cinen begliidteren, doc) nicht edlern! 

Dann wird ein Gag fein, den werd’ id) auferftehn, 
Dann wird ein Tag fein, den wirft du auferſtehn, 
Dann trennt fein Schickſal mehr die Seelen, 

Die Du einander, Natur, beſtimmteſt! 

Dann wägt, die Wagſchal' in der gehobnen Hand, 
Gott Glück und Tugend gegen einander gleich): 
Was in der Dinge Lauf jebt mifflingt, 

Tönet in ewigen Harmonieen. 

Wenn Dann du daftehft, jugendlich auferwedt. 
Dann eil’ th gu dir, ſäume nicht, bis mid erft 
Cin Seraph bei der Rechten faffe 

Und nich, Unſterbliche, zu dir führe. 

Dann foll dein Bruder, innig von mir umarmt, 
Bu dir auch eilen, dann will id) thrinenvoll, 
Voll froher Thränen jenes Lebens 

Neben dir ftehn, dich mit Namen nennen 
Und did) umarmen! dann, o Unfterblichfeit, 
Gehörſt du ganz uns! Kommt, die das Lied nidht fingt, 

Kommt unausfpredlich ſüße Freuden, 

So unausfprechlich, als jest mein Schmerz ift. 
Rinn’ unterdeß, o Leben. Sie fommt gewif, 
Die Stunde, die uns nad) der Cypreffe ruft; 

Shr andern ſeid der ſchwermuthsvollen 

Liebe geweiht und umwölkt und dunfel! 


Indem des Dichters Sehnjucht in dent Schmerz der Entſagung 
fic an den Himmel knüpft und die Liebe als Ewigkeit genieft, 
umfleidet ſeine Phantafie die Geliebte mit Willem, was er Edles 
und Göttliches in fic) fühlte; fie wird ihm die göttliche Mtuje, die 
ihn auf Zion geleitet und ihn umgiebt in den ,Stunden der 
Weihe“, wo er in das Anſchauen iiberirdijdher Herrlichkeit ver- 
fenft iff. Daher enthalten der vierte und fünfte Gejang der 
Meſſiade, die in dieſer lyriſchen Gefiihlsjpannung gedichtet wur— 
den, viele elegiſche Anklänge. In der Epiſode von Semida und 
Sulamith hat er das Geſchick ſeiner eigenen Jugendliebe geſungen; 
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mit der webhmuthvollen Sprache der derzettiqen Oden mögen wir 
Semida’s Klage vergleichen, womit zugleich Sprache und Ton 
ſeiner epiſchen Dichtung durch ein Beiſpiel veranjchaulidht wird. 


Warum weint fie? Ich konnte fie (anger meinen nicht jehen; 
Denn es brach mir mein Herz! Bu theure zärtliche Thränen, 
Schöne Thranen fo ftill, fo zitternd tm Auge gebildet! 

Wire nur eine vow euch um meinetwillen geweinet. 

Cine ware mir Rube gewefen! Beh flage noch immer, 

Immer um fie! Mein Leben voll Qual, mein trauriges Leben 

Iſt noch immer von ihr ein eingiger flanger Gedante! 

O du, weldes in mir unfterblich ift, dieſer Hütte 

Hohe Bewohnerin, Seele, von Gottes Hauche geboren, 

Du des Erſchaffenden Bild, der nahen Cwigfeit Erbin, 

Oder wie ſonſt dich bet deiner Geburt die Unfterblicen nannten, 
Red’, ich frage dich, lehre du mich! enthiille das Dunfle 

Meines Schickſals! öffne die Nacht, die iiber mich herhangt! 

Red’, antworte mir! ich frage dich! Müde zu weinen, 

Müde bin ich gu trauern in diefer Wehmuth mein Leben! 

Warum, wenn ich fie jeh’, die vielleicht zur Unfterblichfeit aufftand, 
Oder, ferne von ihr und nicht wm Cidli, fie dente, 

Warum fühl' ich alsdann im itberwallenden Herzen 

Neue Gedanten, von denen mir vormals feiner gedacht war ? 
Bebende, ganz in Liebe zerflieBende, große Gedanfen! 

Warum wet von der Lippe Cidli’s die filberne Stimme, 

Warum vom Aug' ihr Blic voll Seele mein ſchlagendes Herz mir 
Bu Empfindungen auf, die nut diefer Stärke mich rithren, 

Die fich rund um mich her, wie in Hellen Verſammlungen, drangen, 
Jeder rein, wie die Unſchuld, und edel, wie Thaten des Weifen? 
Warum decet der Schmerz mit mitternadhtlidem Fligel 

Dann mein Haupt und begrabt mich hinab in den Schlummer des Todes, 
Wenn ich, fie liebe mich nicht, den trüben Gedanfen entfalte? 

Ach, dann wall’ id) am Grabe, dem ich fo nah’ war und weine 
Meinen Jammer. Mir horcht die ſchauernde Todesftille. 

Oft will id) dann mit gemaltigem Arm den Kummer beftreiten ; 
Meine Seele verjammelt in fic) die Empfindungen alle, 

Weld’ ihr von ihrer hohen Geburt und Unfterblichfeit zeugen. 

Sei, jo red’ ich fie an, fet wieder dein, die himmliſch, 

Die du bift unfterblich erſchaffen! Go red’ ic) ihr Hoheit 

Und Standhaftigteit zu; fie aber verftummt, fic) gu troften, 
Schaut auf ihre Wunden herab und weinet ind zittert. 

Warum bin ich’S allen, der, ungeliebet, auf ewig 

Liebt? Was erhebt fic) mein Herz, auch itber die edelften Herzen, 
Grog und elend zu fein? Was ift e3 in mir, das nocd immer 
Sie bei dem Namen mir nennt, will id) ihr Gedächtniß vertilgen ? 
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Welche Stimme Gottes ift das, die mit heiligem Lispeln 

Und mit Harmonieen, zärteren Seelen nur horbar, 

Meinem Herzen leiſe gebeut, fie ewig gu lieben? 

Und fo will id) denn ewig dich lieben, wie ſchweigend du mir aud, 
Wie verſtummend du bift! Ach, da id) es, Cidli, noch wagte, 

Bitternd zu denfen, du feift mir gejchajfen: wie ſtill war mein Herz da! 
Welche Wonnen erſchuf fic) mein Geift, wenn Cidli mich liebte, 

Welche Gefilde der Ruh' um mich her! O, darf ich noch einmal, 
Süßer Gedante, dich denfen ? und wird dich mein Schmerz nicht entweihen ? 
Du warft, Himmliſche, mein! durch feine kürzere Dauer, 

Als die Ewigfeit, mein! Das nannt’ ich für mich geſchaffen! 

Seder Tugend erhabneren Wink, der unſichtbar mir ſonſt wat, 

Lernt' id) durch deine Liebe verftehn! Mit zitternder Sorgfalt 

Folgte mein Herz dem gebietenden Wink. Die Stunme der Pflichten 
Hort’ ich von fern! Ihr werdendes Lispeln, ihr Wandeln im Stillen, 
Shren godttliden Laut, wenn Reiner fie horte, vernahm id! 

Und nicht umſonſt! Wie ein Kind voll Unſchuld, mit biegſamem Herzen, 
Solgt’ id) dem leichten Geſetz dev fanft gebietenden Stimme, 

Daß ich deinen Befib, die Du mir theurer, als Alles, 

Was die Schdpfung hat, warft, durch feinen Fehl nicht entweihte. 
Welche Gabe warft du mir von Gott! Wie danft’ ic) dem Geber, 
Daß ich, wie auf Flügeln, von deiner Unſchuld getragen, 

Maher dem Liebenswiirdigen fam, der ſo ſchön dich gebildet, 

Der fo fiihlend mein Herz und dein’$ fo himmliſch gemadt! 

Im Frühling des Sabres 1750 verließ Klopſtock Langenjalza, 
befuchte feine Eltern in Quedlinburg, machte 3u Halberftadt die 
Bekanntſchaft Glein’s, bet dem er heitere Tage genof, — der Bez 
qinn einer bis an den Tod fortgeſetzten Freundſchaft — und folate 
Dann einer Cinladung Bodmer’s nach Riirich. Hier, wo ev im 
Rauſche des Dichterruhms und der frobheften Gejelliqteit glückliche 
Tage verlebte, deren ſchönſten, Die Luftfahrt auf dem Züricher 
See, am 30. Suli, eine jeiner ſchwungvollſten Oden gefeiert hat, 
verwandelte fic) der erhabene Meffiasdichter, der ſchwermüthige 
Clegifer in den lebensfrohen Siingling, der in den lyriſchen Ge- 
dichten, fo felten er auch erfcheint, dem aufmerkſamen Lefer nicht 
verborgen bleibt. 

wm folgenden Sabre reiſte Klopſtock nach Kopenhagen, als ihm 
pom Könige Friedric) V. von Dänemark auf Verwenden des Mini- 
fter$ von Bernſtorff eine Penfion bewilligt ward, damit er Muße 
habe, ſein Cpos zu vollenden. Auf dieſer Reiſe lernte er zu 
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Hamburg jeine nachmalige Gattin, Dieta Moller, fennen, mit 
deren Liebe ihm ,,alle ſchlummernden Freuden wieder aufwachten“, 
wovon jeine warmgefiihlten Oden an Cidlt Zeugnip geben. 1754 
ward der ebelide Bund geſchloſſen, fiir beide eine Quelle des 
reichſten häuslichen Glücks und fiir Klopftod die Beit freudigen 
Schaffens, jo dah die Meſſiasdichtung über den zehnten Ge- 
jang hinaus vorrückte. Der Tod entriß thm jeine Meta ſchon 
im Jahre 1758; allein jie lebte ihm in heiligen Erinnerungen fort. 
Ym funfzehnten Gejange des Meſſias hat er ihre Sterbeftunde 
geſchildert. Da wenige Lefer jest noch weit in Die Meſſiade 
vorzudringen pfleqen, ſo ſchalten wir die riihrende, getreu der 
Wirtlichfeit entnommene Cpijode hier nach der erjten Bearbei- 
tung ein. 


Gedor, von janftem Herzen und gleich) empfindlich der Freude 
Und der Trauvigfeit, aber auch feften Entſchluſſes, dem Seber, 
Ruhe gab’ er ihm oder Schmerz, fic) zu unterwerfen, 

Gedor lebte verborgen und gliiclich mit der Gefahrtin 

Dieſes Lebens nicht nur, auch jene3 ewigen Lebens. 

Wie fie fid) liebten, wuften nur fie und wenige Freunde. 

Weggewandt von dem Leben am Staube, beſprachen fie oft fic 

Bon der fiinftigen Welt und von der naheren Trennung 

Oder nod fernen, auf ihrer Reiſe zur Heimat im Himmel. 

Viebend wünſchten fie fic), doch wagten fie das nicht zu hoffen, 

Was fo Wenigen ward, mit einander hinüber zu wallen. 

Herr! ihn hatt’ft du erjehn, gu des dunfeln Thales Cingang 

Sie zu geleiten. Sie lag 3u fterben. Das glaubt er zu ſehen; 

Aber er wufte, daß du aus großen Gefahren erretten, 

Todten fonnteft in fletnen. est fam, der eilende Tod fam 

Näher und wurde gewiß. Sie ridjtet von Gedor gen Himmel 

Ernft ihr Ange, dann wieder auf ihn vom Himmel herunter, 

Wieder gen Himmel von ihm. So erhub fie zweimal ihr Auge. 

Niemals jah er Blicke, wie diefe; nie wurden ihm Blice, 

Wie die ihrigen waren, befdrieben, voll feierlidjen Ernſtes 

Und der innigfter Wehmuth und mächtiger Ueberzeugung 

Jenes ewigen Lebens. Gch fterbe! verlaffe did)! gehe 

Bu der namenfofen Ruh! war's, was fie redeten! war's nicht? 

Starfer war's, unausfpredlid)! Hier mut’ er der Menſchheit erltegen, 

Oder ih mugte mit mächtigem Arme der Helfer erheben. 

Und der Crbarmende that’s. Der ſchwache Sterbliche fühlte 

Sich der Erde gewaltig entriffen und nahe dem Cingang 

Bu der Herrlichfeit, welcher fic) feiner Cidli ſchon aufthat. 
Oeſer⸗Schaefer. 4. Aufl. I. 18 
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Und er trat zu ihr hin mit mehr als Ruhe, mit Freude, 
Legt' auf ihre Stirne die Hand und begann ſie zu ſegnen: 

Wandl' hierüber im Namen des Herrn, der Abrahams Gott war, 
Iſaks und Jakobs, im Namen des angebeteten Helfers! 

Ja ſein Wille geſcheh', es geſcheh' ſein gnädiger Wille! 

Und ſie ſprach mit der Stimme der Zuverſicht und der Freude: 
Ja, Er mach' es, wie Er es beſchloß! Gut wird Er's machen! 

Gedor hielt ihr die Hand: Wie ein Engel haſt du geduldet! 

Gott iſt mit dir geweſen! Mit dir wird Gott ſein! Geweſen 

Iſt mit dir der Allbarmherzige! Dank ſei und Preis ſei 

Seinem herrlichen Namen! Er wird dir helfen! Ach wär' ich 

Elend genug, ihm nicht zu dienen, ſo dient' ich ihm heute. 

Sei mein Engel, läßt Gott es div zu! ..... Du wareſt der meine! 
Gagte Gidlti..... Sei nun, Ou Hunmelserbin, mein Engel, 

Läßt der Herr dir es zu. Und liebend erwiderte Cidli: 

Gedor, wer wollt’ e3 nicht fein! Voll Mitleid, mit freudigem Tiefſinn 
Schwebte Rahel um fie, die Geliebte de Pilgers aus Kanan 

Und die Mutter des Sohns der Schmerzen. Noch war fie div, Cidli, 
Unfichtbar. Dod al nun dein Haupt gu dem Tode dahinſank, 

Sahe dein lächelnd-brechender Blic die Unfterbliche ftehen, 

Und du machteft dich auf, 3u deiner Gejpielin zu fommen. 

Doch mir finfet die Hand, die Gefdhichte der Wehmuth zu enden! 
Späte Thrane, die heute noch flog, zerrinn mit den andern 
Taufenden, welch’ ich weinte. Du aber, Gejang von dem Mtittler, 
Bleib und ftrdme die Klüfte vorbei, wo fich viele verlieren, 

Sieger der Zeiten, Gejang, unfterblic) durch deinen Inhalt, 
Cile vorbet und zeuch in deinem flieqenden Strome 

Diejen Kranz, den id) dort am Grabmal von der Cypreffe 
Thränend wand, in die Hellen Gefilde der tiinftigen Beit fort. 


War RKlopftod im den legten Jahren mehr mit geiſtlicher 
Poefie bejchaftiqt gewejen, jo dak die meiſten jeiner geiftliden 
Lieder und Hymnen in dieje Beit fallen, jo verweilte er feit 
Dem Jahre 1760 haufiger und Langer wieder in ſeinem Hetmat- 
lande. Es war die Gpode, wo der ſiebenjährige Krieg das Nativ- 
nalgefühl fraftiqer erregt hatte. Auch Klopitod trat dem Vater- 
ländiſchen wieder näher, und wenn er gleich die Begeiſterung fiir 
Preußen und Friedrich nicht in gleichem Mage, wie Gleim, em- 
pfinden fonnte, jo griff er Doc) zur patriotijden Poejte, erwärmte 
Das Selbſtgefühl des deutſchen Volfes und hielt ihm das Bild 
feiner fritheren Größe entgegen. Hermanns Sdladt (1769) 
ift zwar als dramatiſches Gedicht verfeblt, aber eS war eine pa- 
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triotiſche That und erwedte zugletc durch die Widmung an Kaifer 
Joſeph I. große Hoffnungen für die Sufunft. 

Bald ward der Dichter ſeinem deutſchen Vaterlande völlig 
zurückgegeben. Die veränderten Verhältniſſe am däniſchen Hofe 
veranlaßten ihn 1770 ſeinen Wohnſitz in Hamburg zu nehmen. 
Hier beendigte er ſeinen Meſſias, deſſen letzte Geſänge im Jahre 
1773 erſchienen, als die Nation ſchon von einer andern Entwicke— 
lung unſerer Nationalpoeſie fortgezogen ward. Indeß vergaß ſie 
nicht den ehrwürdigen Begründer derſelben. Auf ſeiner Reiſe 
nach Karlsruhe (1774), wohin ihn der Markgraf Karl Friedrich 
von Baden, der ihm ein Jahrgehalt ausſetzte, geladen hatte, ſchloß 
Das jüngere Dichterqeicdhlecht fich mit dem Jubel der Verehrung 
an ihn. Sm folgenden Sabre fehrte er nad) Hamburg zurück, wo 
angenehme gefellige Kreiſe den Abend ſeines Lebens verſchönerten. 
Seitdem hört jedoch ſein thätiges Eingreifen in den Gang der 
Literatur auf. Die Odenpoeſie begleitet zwar noch ſein Leben bis 
zu den „höheren Stufen“, der letzten ſeiner Oden; allein der poe— 
tiſche Gehalt nimmt in demſelben Maße ab, als Sprache und 
rhythmiſcher Bau härter und ungenießbarer werden. Seine Oden 
auf Nordamerika's Unabhängigkeitskrieg und Frankreichs Staats— 
umwälzung, die er anfangs pries („Sie und nicht Wir“) und dann 
in der Zeit des Terrorismus verdammte, ſind ein Beweis, daß 
er an den politiſchen Zeitereigniſſen lebendigen Antheil nahm. 

Als Dichter galt er jetzt nur noch als ein ehrwürdiger Geiſt 
der Vergangenheit. Nur beſcheiden und ſchüchtern wagte ſich die 
Kritik an ihn heran. Dieſe Pietät hatte nicht bloß in dem Dichter— 
glanze, der ihn umgab, ſeinen Grund; was Verehrung gebot, war 
mehr noch die durch ein langes Leben hindurch bewährte ſittliche 
Würde, die Reinheit ſeines Charakters. Er ſtarb am 14. März 
1803. Das Leichenbegängniß, das ihm veranjtaltet wurde, war 
eine Huldiqung der Ueberlebenden, wie fie nod) nie cine deutſche 
Stadt der Geiſtesgröße eines Mitbürgers dargebracht hat. Cin 
Gefolge von Taujenden begleitete unter dem Geldute der Glocken 
det Sarg, auf dem die Mejfiade des Dichters, von zuſammen— 
geflodtenen Lorbeerzweigen bedeckt, aufgeſchlagen lag. Unter feier- 

18* 
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lichen Sängerchören ward er unter der jelbjtgepflangten Linde neben 
Meta’s Gruft eingejenft und mit den Erjtlingsblumen des Friih- 
lings überſchüttet. 

Wenn wir uns näher zu der Frage wenden, welchen Rang 
Klopſtock unter Deutſchlands Dichtern einninunt, jo fann das Ure 
theil ſtreng ſein, wenn wir uns bloß auf den äſthetiſchen Stand, 
punct ftellen. Daß ihm etwas Wejentlides zum Dichter gemangelt 
habe, geht {chon daraus hervor, dak jeine Mejfiade, das Werk 
jeines Lebens, weit entfernt, cine Nationaldichtung zu jein, wenn 
aud) nur in Dem Grade wie Virgil's Aeneide oder Miltows ver- 
lorenes Paradies, jebt nur noch von Wenigen gelejen wird. Wllein 
ein gerechteres Urtheil fallen wir vom hiſtoriſchen Geſichtspunct. 
Einſam ſehen wir ihn dann ſtehen am Cingang unjerer claffijden 
Viteraturperiode, mit der Schöpferkraft des Genius Leben rufend 
in Die Dede unferer Dichtung und das Erjtorbene bejeelend. Nicht 
durch die Gellerte und Gleime, erjt durch Klopſtock ward unjere 
Poejie befähigt, das Höchſte zu letjten. Da ijt unter den qropen 
Dichtern des vorigen Jahrhunderts feiner, der nicht an Klopſtock's 
Dichtungen feine Jugend gendhrt, nicht an ſeiner Hand den erjten 
Flug Der Poefie verfucht hatte. Ueber ein Jahrhundert hatte unfere 
Dichtung an fremdem Feuer fich erwärmt, ſelbſt unſere deutſche 
Heldenſprache“, wie fie gerade eben dieſes Jahrhundert in ſeiner 
Ohnmacht nannte, war nur ein matter Widerſchein von alter Herr- 
lichkeit. Klopſtock war der Erfte, der wieder ganz und gar ein Deut- 
ſcher Dichter fein wollte, der uns wieder ftolz jein lehrte auf unjere 
Nationalitdt, unſere Geſchichte, unfere Sprache und Literatur. 


Sehreet nod) andrer Gefang did, 0 Sohn Teutons, 
Als Griechengeſang: fo gehdren dir Hermann, 
Luther nicht an, Leibnig, jene nicht an, 
Welthe der Hain Braga’s verbarg. 


Dichter, fo bift du fein Deutſcher! ein Nachahmer, 
BVelaftet vom Joche, verfennft du dich felber ! 
Reines Gejang ward dir Marathons Sdladt! 
Nacht’ ohne Sehlaf hatteft du nie! 
Dieſe und andere Oden gruben fich tief in Die Herzen ein, 
und noc) von jeinem Grabe webte, wie Rückert jagt, in den Zeiten 
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det Bedrängniß und Unterdriicung cin leifer Fretheitsodem. Wber 
auch Die Geſinnung, die Gemüthswelt, in der er als Didter ver- 

weilt, fonnen wir im ſchönſten Sinne des Wortes deutſch nennen. 
Der fittliche Ernſt, der religiöſe Tteffinn, der Hang zu elegiſcher 
Betrachtung, wie fie Grundstige der Klopſtock ſchen Poeſie find, jo 
find jie auch der Kern des deutſchen Charafters. Liebe und Freund 

ſchaft fleiden jtch bet uns vorzugsweiſe in den fittlich-reliqidjen 
Enthujiasmus, von dem fie in Klopitod’s Dichtungen getragqen 
werden; wie Klopftock, vertaujdhen wir gern die Wirklichkeit mit 
Dem Reich Der Ideen, und tritt das religidje Moment bei ibm 
it Den Vordergrund, fo fand er aud) hierin einen Widerhall in den 
Herzen ſeines Volkes. 

In dieſem lyriſchen Schwunge, der ſtets über das Irdiſche 
hinausſtrebt und mit dem wehmüthigen Gefühl der menſchlichen 
Schwäche und der Unzulänglichkeit des menſchlichen Geiſtes, wo er 
Dem Göttlichen nahe treten will, fic) träumeriſch in der idealen 
Welt der Subjectivität bewegt, beſteht ſeine dichteriſche Kraft; wo 
er andere Forderungen erfüllen will, blieb er hinter dem Ziel, 
nach dem er ſtrebte, zurück. Die Natur hatte ihn weder zu einem 
epiſchen noch zu einem dramatiſchen Dichter beſtimmt; es war 
daher ein Fehlgriff, ein epiſches Gedicht zur Aufgabe ſeines Lebens 
zu machen. Wenn er jedoch entſchloſſen war Epiker zu werden, 
ſo wäre ein jeder andere Stoff ihm noch mehr mißglückt, als die 
Meſſiade. In der Geſchichte der Erlöſung konnte neben dem Epiker 
noch der Lyriker Platz finden. Wie Klopſtock's Dichtung überall 
an dem Wirklichen mit einer gewiſſen Scheu vorübergeht und 
mit raſchen Wendungen aus der realen Welt ins Reich der Ab— 
ſtraction flüchtet, ſo weilt er auch in der Meſſiade am wenigſten bei 
den Vorgängen des Dieſſeits. Andere Welten thun ſich daneben auf, 
und die Bewohner des Himmels wie die Dämonen der Hölle beglei— 
ten das Erlöſungswerk mit ihren Empfindungen und Handlungen. 

Da der Dichter die epiſche Erzählung erſt nach dem Einzuge 
Chriſti in Jeruſalem, dem Hoſiannaruf des Volks, beginnen läßt, 
ſo bleiben nur die Ereigniſſe weniger Tage übrig, und ſelbſt hier 
geht des Dichters einſeitige abſtracte Erhabenheit ſo weit, daß er 
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ſolche Scenen, wo das reinmenjdlicde Gefiihl von der einfach rühren— 
Den Erzählung der Cvangelien ergrijfen wird, Chrijti letztes Zu— 
jammenjein mit den trauernden Jüngern, nur einer furzen Schilde— 
rung würdigt. Bet der Ditrftigfeit der Handlung, die im der 
zweiten Halfte des Gedidts, in den Schilderungen der Ereigniſſe 
nad Dem Kreuzestode, am fiihlbarften wird, fann die Anſpannung 
Der Phantajie in der Darjtellung des Ueberirdijden feinen Erſatz 
bieten; Der Lefer wird Durch Das unvermeidlide Cinerlei, Die ftets 
wiedertchrenden Reden und Gebete, welche an die Stelle der Hand— 
{ung treten, ermiidet. Weder bet den Engeln und Seligen, noch 
bet Den Damonen der Holle ijt eine Chavafterijtif möglich; eS redet 
aus ibnen die WAbftraction des abjolut Guten und des abjolut 
Bojen. Selbjt was auf der Erde vorgebt, ijt nur ein Widerſchein 
Der jenſeitigen Regionen; eit Judas und cin Kaiphas find nicht 
mehr menjdlide Charaftere, fondern gleichen den Geijtern der Hille, 
und Die edlen Menſchen in der Umgebung des Mejias haben die 
Erde jchon hinter ſich und wandeln mit ihrem geiſtigen Sein be- 
reitS in den Vorhöfen des Himmels. 

Der Meffias jelbjt, der Mittelpunct des ganzen Epos, tft 
jeiner menſchlichen Natur völlig entfleidet. Cr ijt nicht dev fanfte 
Meiſter im Kreiſe der Slinger, der liebevolle Lehrer, zu deſſen 
Füßen Maria die Trojtungen des Himmels vernimmt; er ijt viel- 
mehr der mit allen Kraften der Allmacht ausgerititete Gott, an 
Dem das Menſchliche nur als die um der Pajjion und Erlöſung 
willen gewählte Hitlle erſcheint. Cr fann nicht bandeln, jondern 
nur leiden — ſagt Dod) der Dichter jelbjt von ihm: ,,leiden, beten, 
lehren, leiden und leiden war fein Leben!“ Wie Daher in Dem 
Ganzen das Leiden den Grundton bildet, jo ijt auch in den ihm 
beigefellten Charafteren die Paſſivität der herridende Typus; auch 
Die Ginger, Die Freunde und Freundinnen Jeſu beweijen ihre 
Gegenwart mehr durch Reden alS durch Handeln; ihre Thaten 
jind Gebete und Hymnen, es find „Thaten der Seele“, wie es 
Klopſtock felbjt ausdrückt. 

Wir dürfen uns alſo nicht darüber täuſchen, daß die Meſſiade 
die Forderungen, die man an ein Epos zu machen hat, unerfüllt 


IV. Klopſtock. 279 


läßt. Indeß je weniger Anſprüche man nach diefer Seite bin 
macht, deſto ungeftirter wird man fic) Dem Genug der lyriſchen 
Partieen hingeben; aus dem Meſſias läßt fic) eine Perlenſchnur 
von Oden und Clegieen zuſammenſtellen, wie mir denn oben einige 
als Proben ſchon hervorgehoben haben; hier jpricht fich die ele- 
giſche Wehmuth mit dem Pathos erhabeniter Empfindung in mächtig 
erqreifenden Linen aus. 

Wie Klopftoc fein Cpifer war, jo war er nod) weniger ein 
Dramatijdher Dichter. Sein erftes Drama, der Tod Adams, 
ein Nachflang Der Meffiade, ift eine elegiſche Idylle. Die der 
bibliſchen Gejchicdte entnommenen Sdhaujpiele David, Salomo 
erregen Durchaus fein Dramatijdes Intereſſe. Etwas mehr gefchieht 
Dies in Den lyriſch-dramatiſchen Dichtungen, welche er Bardiete 
nannte, Hermanns Schlacht, Hermann und die Fürſten, Hermanns 
Tod, beſonders in den beiden erfteren. Die Handlung ijt jedod 
auc) hier dürftig. Die Ereigniſſe erſcheinen nicht im ihrer noth- 
wendigen Verknüpfung, jo daß wir über die Griinde, weshalb die 
Deutſchen über die Römer fiegen, völlig tm Untlaren bleiben, wo- 
gegen Die Unterredungen über das Gefchehene weit ausgeſponnen 
jind. Die lyriſchen Partieen, nämlich die Bardenchire, treten 
liberall im den Vordergrund, jo dak man deutlich ſieht, wo Klop— 
ſtock fich heimiſch fühlte. Site fallen in Cine Claſſe zuſammen mit 
denjenigen patriotifden Oden, welche die alte Bardenzeit zu er- 
nenern juchten — die untergeſchobenen Oſſian'ſchen Gejange mad 
tet damals auch in Deutſchland großes Aufſehen. — Nicht minder 
verfeblt war die Aufnahme der nordiſch-germaniſchen Mythologie, 
Die felbjt im die Umarbeitung der dlteren Oden fic) eindrängte 
und tm Grunde doc) mur eine Vertauſchung dev bekannten griechiſch— 
römiſchen Namen mit den fremdartigen nordijchen war. Um zu 
zeigen, wie gewaltjam er bet der Umarbeitung jeiner Sugendoden 
verfubr, vornehmlich um Namen der nordiſchen Mythologie an 
Stelle der griechiſchen einzufügen, ſetzen wir Die WAnfangsftrophen 
det ſpäter Wingolf überſchriebenen Ode „An die Freunde” in 
doppelter Geftalt hter her. 
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(Spatere Form.) 
Wie Gna tm Fluge, jugendlic) 
ungeftitm, 
Und ftolz, als reichten mir aus 
Iduna's Gold 
Die Gotter, fing’ id) meine Freunde 
Seiernd in kühnerem Bardentiede. 


Willſt du zu Strophen werden, 


o Haingeſang? 


Willſt du geſetzlos, Oſſian's Schwunge 
leich, 

Gleich Uller's Tanz auf Meerkry— 
ſtalle, 

Fret aus der Seele des Didhters | 

ſchweben? | 

Die Walfer Hebrus’ walzten mit | 

Adlereil' | 

Des Celten Leier, welche die Bilder 
zwang, 


Daß ſie ihr folgten, die den Felfen | 
Taumeln und wandeln aus Wolken 


lehrte. 
So floß der Hebrus. — 
beſänftiger, 
Mit fortgeriſſen folgte dein fliehend 
Haupt, 


Voll Bluts, mit todter Suͤrn, der Leier 


Hoch im Getöſe geſtürzter Bogen. 


So floß der Waldftrom hin nach | 
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Dritter Abſchnitt. 


(Erſte Form.) 
Wie Hebe kühn, und jugendlich 
ungejtitm, 
Wie mit dem goldnen Richer Lato= 
nen§ Sohn, 
Unfterblich fing’ ich meine Freunde, 
Feiernd in mächtigen Dithyramben. 


Willſt ou zu Strophen werden, 


o Lied, oder 

Ununterwiirfig, Pindar’s Geſängen 
gleich, 

Gleich Zeus erhabnem  trunfnem 
Sohne, 

Hret aus der ſchaffenden Geele tan- 
meln ? 

Die Waffer Hebrus’ wälzten fic 

adlerſchnell 

Mit Orpheus Leier, welche die Haine 
zwang, 


Daß ſie ihr folgten, die den Felſen 

Taumeln und himmelab wandeln 
lehrte. 

So floß der Hebrus. Großer 

Unſterblicher, 

Mit fortgeriſſen folgte dein fliehend 
Haupt, 

Blutig, mit todter Stirn, der Leier 

Hoch im Getöſe geſtürzter Wogen. 

So floß der Fluß, des Oceans 


dem Ocean. Sohn, daher, 
So fließt mein Lied auch, ſtark und So fließt mein Lied auch, ernſt und 
gedankenvoll. | gedankenvoll. 


Deß ſpott ich, der's mitMiiglingsbliden Deß ſpott' ich, der es unbegeiſtert 
Höret und kalt von der Gloſſe triefet. Richteriſch und philoſophiſch höret. 
Die Lyrik ijt die eigentliche Sphäre der Klopſtock'ſchen 
Poeſie. Zu ihrem Inhalt machte er die innigſten Regungen des 
Gemüths, die Empfindungen der Liebe und Freundſchaft, die in 
der herkömmlichen conventionellen Poeſie ſelten ein offenes Ge— 
ſtändniß gewagt hatten, ſowie die höchſten menſchlichen Intereſſen, 
Religion und Vaterland. Er giebt ſeine ganze Perſönlichkeit bis 
zu den Freuden der Züricher Fahrt oder des Eislaufs, und dies 
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jind die Oden, welche dent unvergänglichen Kern jeiner Dichtung aus- 
machen. Seine religidjen Hymnen verlieren fic) meiſtens in dte 
Nebel der Abſtraction, und nur wo er dte religtdje Cmpfindung an 
Die dupere Erſcheinung knüpft, zieht er unjere Andacht auf erhabenen 
Sdhwingen mit fic fort; im Säuſeln der erquidenden Friihlings- 
liifte (Ode: „Frühlingsfeier“) fühlen wir die Mahe des allaiitigen 
Schipfers; unter der glanzvoll über uns ſich wölbenden Sternen- 
nacht ſtimmen wir mit ihm eit in Den Preis deſſen, der mit den 
Lichtern des Himmels die ſchweigende Nacht ſchmückt und nod) die 
Gräber mit den Blumen des Lichtes bekränzt. Dieſer poetiſchen 
Anſchaulichkeit ermangeln diejenigen Hymnen, welche das Anſchaun 
Gottes, die Glückſeligkeit Aller und andere abſtracte Themata be— 
handeln. Hier fühlt Der Dichter jelbjt die Unmöglichkeit des ent- 
iprechenden Ausdrucks; gehdufte Wusrufungen müſſen oft den Ge- 
Danfen vertreten, und die Hinweijung auf das Unausiprechlice iit 
nur das Geſtändniß der Ohnmacht der Poeſie, wodurd) in Dem Lefer 
feine Begeifterung erwedt werden fann. Klopſtock nannte einen 
jolchen geijtlichen Hymnus Gejang und ftellte ihn folqendermafen 
in Gegenjak zu Dem Liede: , Der Gejang ijt feuriq, ftarf, voll 
himmliſcher Leidenjchaften, oft kühn, heftig, bilderreicd) in Gedanfen 
und im Ausdruc und nicht jelten von denjenigen Gedanfen befeelt, 
Die allein von Dem Erjtaunen tiber Gott entitehen fonnen. Ich 
jage nicht, daß das Lied nicht auch Vieles vow dtejem Allen haben 
finne; aber es mildert eS faſt durchgehends und bildet eS in 
Vorſtellungen unt, die leichter zu tiberfehen find. Jener tft die 
Sprache der äußerſten Entzückung oder der tiefſten Unterwerfung, 
Diejes Der Ausdruck einer ſanften Wndacht und einer nicht jo er— 
ſchütterten Demuth.” 

Geiftliche Lieder in Dem bezeichneten Sinne hat Klopſtock eben- 
fallS gedichtet, gemilderte geiſtliche Oden, nicht Die Tine des ein- 
fachen Kirchenliedes, jondern Klänge gläubiger Begeiſterung, die in 
ätheriſcher Höhe ſubjectiver Empfindung dahinſchweben. Als vor— 
trefflich find zu erwähnen das Auferſtehungslied „Auferſtehn, ja aut 
erſtehn“ ꝛc. ſowie das Morgen- und Abendlied, die durch einfachen 
Ausdruck ſich auszeichnen. Das letztere mag hier eine Stelle finden: 
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Sint’ ich einft in jenen Schlummer, 
Aus dem feiner nicht enwadht, 
Geh’ ic) aus der Welt voil Kummer, 
Todesruh’, in deine Nacht: 
© dann fehlaf? ich anders ein! 
Weg aus diejes Lebens Pein 
Wall ich hin gu deren Hiitten, 
Die, nun glücklich, Hier aud) litten. 


Jetzo ſchlaf' ich, aufzuwachen, 
Noch für Tage dieſer Zeit! — 
Laß mich fertig ſtets mich machen, 
Vater, zu der Ewigkeit! 


Zweite Abtheilung. 


Dritter Abſchnitt. 


Daß ich Wanderer dann ſei 
Leicht, bereit, von Bürden frei, 
Von den Laſten dieſer Erde, 
Daß ich nun unſterblich werde! 


Gerne laß den Tag mich ſehen, 
Der als Retter mir erſcheint, 
Wenn mit unerhörtem Flehen, 
Wer mich liebet, um mich weint. 
Stärker, als mein Freund, im Schmerz 
Sei mein gottverlangend Herz! 
Voll von deines Namens Preiſen 
Laß mich ihn gen Himmel weiſen! 


Wir können unſere Erörterungen über Klopſtock's Poeſie nicht 
paſſender ſchließen, als mit der treffenden Charakteriſtik, worin 
Schiller das Weſentliche zuſammengefaßt hat: „Seine Sphäre iſt 
immer das Ideenreich, und ins Unendliche weiß er Alles, was er 
bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte ſagen, er ziehe Allem, 
was er behandelt, den Körper aus, um eS zu Geiſt zu machen, 
ſowie andere Dichter alles Geiſtige mit einem Körper bekleiden. 
Beinahe jeder Genuß, den ſeine Dichtungen gewähren, muß durch 
eine Uebung der Denkkraft errungen werden; alle Gefühle, die er, 
und zwar ſo innig und ſo mächtig in uns zu erregen weiß, ſtrömen 
aus überſinnlichen Quellen hervor. Daher dieſer Ernſt, dieſe 
Kraft, dieſer Schwung, dieſe Tiefe, die Alles charakteriſiren, was 
von ihm kommt; daher auch dieſe immerwährende Spannung des 
Gemüths, in der wir bei Leſung deſſelben erhalten werden. Kein 
Dichter (Young etwa ausgenommen, der darin mehr fordert als 
Er, aber ohne es, wie Er thut, zu vergüten) dürfte ſich weniger 
zum Liebling und zum Begleiten durchs Leben ſchicken, als gerade 
Klopſtock, der uns immer nur aus dem Leben herausführt, immer 
nur den Geiſt unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der 
ruhigen Gegenwart eines Objects zu erquicken. Keuſch, überirdiſch, 
unkörperlich, heilig, wie ſeine Religion, iſt ſeine dichteriſche Muſe, 
und man muß mit Bewunderung geſtehen, daß er, wiewohl zu— 
weilen in dieſen Höhen verirrt, doch niemals davon herabgeſunken 
iſt. Ich bekenne daher unverhohlen, daß mir für den Kopf des— 
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jenigen etwas bang tft, der wirflich und ohne Affectation diejen 
Dichter zu jeinem Lieblingsbuche machen fann, zu einem Bude 
namlich, bet Dem man zu jeder Lage fich ſtimmen, zu dem man aus 
jeder Lage zurückkehren fann; auch, dächte ich, hatte man in Deutſch— 
land Friichte genug von feiner gefabrliden Herrſchaft geſehen. 
Nur in gewijjen eraltirten Stinumungen des Gemüths kann er ge- 
jucht und empfunden werden; deswegen tit er auch der Abgott 
der Sugend, obgleid) bei Weitem nicht ihre glücklichſte Wahl. Die 
Jugend, die immer tiber das Leben hinausftrebt, die alle Form 
fliehet und jede Grenze zu enge findet, ergeht fich mit Liebe und 
Luft in Den endlofen Räumen, die ihr von dieſem Dichter aufge- 
than werden. Wenn dann der Giingling Mann wird und aus 
Dem Reiche Der Ideen in die Grenzen der Erfahrung zurückkehrt, 
jo verliert jich Vieles, jehr Vieles von jener enthuſiaſtiſchen Liebe, 
aber nichts von der Achtung, Die man einer fo einzigen Erſchei— 
mung, cinem jo augerordentlichen Genius, einem jo ſehr veredelten 
Gefiihl, die Der Deutiche beſonders einem jo hohen Verdienfte 
ſchuldig ijt.” 


V. Leſſing. 


Es war cin glinftiges Geſchick fiir die Entwickelung unferer 
Viteratur im achtzehnten Sabrhundert, daß feine Kichtung fich ein- 
jeitig und ausſchließlich geltend machen fonnte, jondern Die 
großen Geijter gleichzeitig und neben einander auf verſchiedenen 
Bahnen dem Biele, einer Reform unjerer Nationalliteratur, ent- 
gegenftrebten. Qn Klopjtod hatte von vornherein die phantaſie— 
volle, auf die Schwärmerei des jugendlich gefteigerten Gefiihls 
geqriindete Weltanjdhauung die Herrſchaft erlangt. Gn Leſſing 
hehalt der ſcharfe Verjtand, die fritijche Bejonnenheit die Ober- 
hand. Sener wendet fic) vom Leben hinweg in die Welt des Ge- 
müths; diefer jucht die Beriihrungen mit dem Leben auf, begleitet 
alle Richtungen der geijtigen Bildung mit jeiner Theilnahme und 
qveift in Der Poeſie wie im Der Wiſſenſchaft energiich in die Gegen- 
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wart ett. ener verjenft fich mit feinem Gefühl in die pietijtijde 
Ueberſchwänglichkeit und lehnt alle Philofophie von ſich ab; dieſer 
ijt durch und durch ein philoſophiſcher Denker, der jeiner Kritik 
kein Gebiet Der Wiſſenſchaft, ſelbſt die Thevlogie nicht, Durch irgend 
eine Autorität verſchließen laſſen will. Gener bejeelt unfere Poeſie 
durch das Prometheusfeuer ſeiner Lyrik, welche die Schranken der 
Darſtellung ſtets überſpringen möchte; dieſer iſt Dramatiker im 
ſtrengſten Ebenmaß der Form, die er von ſeinem kritiſchen Scharf— 
ſinn ſich vorzeichnen läßt. 

Bu Camenz it der Lauſitz am 22. Januar 1729 geboren, der 
älteſte Sohn eines Bredigers, ward Leffing friihzeitiq im die alten 
Sprachen cingefiihrt, die zur Vorbereitung auf das theologiſche 
Univerjitatsftudium Ddienten. Wie Klopftod in Schulpforte, ging 
er Den Weg durch die ftrenge klöſterliche Zucht der Fürſtenſchule 
su Meißen und brachte gleich jenent die Vorweihe zur Poeſie auf 
die Univerſität Leipzig mit, wohin ev ſchon im Herbſt 1746, tm 
noch nicht vollendeten achtzehnten Jahre, abging. 

Ihm ward eS bald Zu eng in den Hörſälen, in denen metftens 
eine todte Formelgelehriamfeit iiberliefert wurde. Gottſched's Vor— 
lefungen erregten ſeinen Spott. Cr juchte feinen Platz in defjen 
deutſcher Gejellfcdhaft, doch eben jo wenig in dem Verein der Ver- 
fajjer der Bremer VBeitrage. Vermochte er in den Vorlejungen 
Gellert's, der ihm zu weinerlich war, nicht auszuhalten, fo fonnte 
ihm, Dem Feinde alles empfindjamen Wejens, wenn es nicht aus 
Der einfachen Menſchennatur hervorging, auch Der um und mit 
Diefem fich bildende Verein nicht gentiqen; vielmehr verfehrte er 
mit Chrijtloh Mylius, der aus jenem Verein ausgeſchieden und 
Der Freigetiteret verdächtig war. Er bejuchte fleibiq das Schau— 
fpiel und fuchte den Umgang mit Schaujpielern der Neuber'ſchen 
Truppe; er vollendete ſein Lujtipiel der junge Gelehrte und 
hatte die Freude, eS im Januar 1748 mit BVeifall zur Wuffiihrung 
qebracht zu jeben. Ueber feinen Bildungsgang war entichieden. 
Das anfangliche Zureden des Vaters vermochte nicht, thn an das 
theologiſche Facultätsſtudium 3u feſſeln. Nach einem furzen Wufent- 
halt in Wittenberg war ſchon 1748 jein Univerfitatsleben ge- 
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ſchloſſen. Dramatijdhe Poeſie und wiſſenſchaftliche Kviti— war ihm 
zur Lebensaufqabe geworden. 

Außer dem jungen Gelehrten erſchienen in jenen Jugend— 
jahren die Luſtſpiele der Miſogyn (Weiberfeind), die Juden 
und der Freigeiſt, alle vom Publicum mit Beifall aufgenommen, 
zwar die Werke eines zwanzigjährigen Jünglings, aber eines 
Leſſing, im Dialog noch etwas breit und ungelenk, jedoch an— 
ziehend durch ſcharfe Charakteriſtik und ſelbſtſtändige Auffaſſung 
des Lebens. Im „jungen Gelehrten“ ſpottet er der anmaßenden 
Kathederweisheit, die dem Leben Geſetze vorſchreiben möchte, ehe 
ſie es kennt. In den „Juden“ klingt ſchon die Idee des Na— 
than an, indem er dieſe gedrückte Menſchenclaſſe in Handlun— 
gen des Edelmuths uns vorführt. Im „Freigeiſt“ tritt er keines— 
wegs in Oppoſition gegen den religiöſen Glauben, ſondern lehrt 
wahre Frömmigkeit von heuchleriſchem und eitlem Weſen unter— 
ſcheiden. 

Nachdem ihm das Hohle und Unwahre dev franzöſiſchen Dra— 
men und ihrer deutidhen Nachahmungen flar qeworden war, judhte 
er auf kritiſchem und hiſtoriſchem Wege Dem Wejen der drama— 
tifchen Poeſie näher zu kommen. Sm Gegenjas zu der dort giil- 
tigen Gejchraubtheit und Unnatur der Heldencharaftere, dem decla- 
matorijdhen Pathos der Wlerandriner verlangte er Wahrheit der 
Verhältniſſe, Natürlichkeit der Affecte, Cinfachheit der Sprache. 
Wit die Theorie ſchloß fich die Ausführung an. 

Mis Sara Samp fon eriffnete 1755 die Reihe der deutſchen 
bürgerlichen Trauerfpicle. Wn die Stelle eines eingebildeten 
Herpenthums treten hier die Schicfale eines bürgerlichen Haujes, 
Den Platz der Konige und Helden nehmen Menſchen ein, deren 
Verhältniſſe uns nabhe ftehen; der pathetifde Vers iſt der Proja 
gewichen. Wer wollte jest noc verkennen, daß Leſſing in feiner 
Vorliebe für die bürgerliche Sphare der dramatiſchen Handlung zu 
weit ging? Allein zunächſt war die Rückkehr von der unnatür— 
lidhen Hohe des franzöſiſchen Drama’s zu einfach-menſchlichen Zu— 
ftinden und wabhren Gefühlen das Haupterfordernif, worauf 
eS anfam, um von da aus auf andere Weiſe wieder zu einer 
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idealen Hohe zu gelangen. Wie vichtiq Leſſing mit dieſem Werke 
Das deutſche Gemüth traf, beweijt der ungemeine Beifall, dent es 
liberall fand. Zum erften Mal fah man die Letdenfchaft in threr 
Naturwahrhett und hirte die Sprache wabhrer Empfindung. Die 
Schwächen dieſes Jugendverſuchs hat der Dichter jelbjt ſehr qut 
erfannt. Die Breite und rhetorijde Wortfiille der vorangebhenden 
Dramatif hat er noch nicht ganz abgeleqt, dte Charaftere halten 
fich in abjtracter Allgemeinheit und haben noc nicht genug indt- 
piduelles Leben. Mtellefont, ein ſchwacher, zwiſchen quten Vor— 
ſätzen und niedern Leidenſchaften hin und her ſchwankender Mann, 
Das Vorbild der Weislingen und Clavign’s, jucht die tugendhajfte 
Miß Sara Sampjon durd ein Cheverfprechen zu täuſchen, deſſen 
Erfüllung er immer auffdiebt, obgleich jie nur unter der Be- 
Dingung einer ehelichen Verbindung mit ihn vom vaterliden Haute 
entflohen ijt. Cine feiner vormaliqen Geliebter, Marwood, ver- 
folgt ihn, jucht ihn von der neuen Verbindung abzuziehen, und 
alg fte ſieht, daß dies unmöglich tft, vergiftet fie thre Neben— 
bublerin; Mellefont giebt ſich felbjt Den Tod. 

Die Meiſterhand des DichterS erfennen wir vornehmlich in 
Der Zeichnung Der Marwood; er zeigt uns mit fetter Kunſt dte 
Macht der Ciferjucht, verfolgt die Windungen der Leidenſchaft bis 
zu den wildeſten Ausbriichen der Rachbegierde und leitet alle 
Reden und Handlungen durch Hervorhebung der Motive fo flar 
eit, Daf Der Abſcheu vor der wilden Marwood durch das Mit— 
leid fitr das betrogene, licbende Weib gemildert und jie dev 
Thetlnahme nicht ganz entfremdet wird. Die Grundzüge der hier 
behandelten Charaktere fehren wieder in der Emilia Galotti, 
wozu Der Plan ſchon wenige Jahre nacdhher gefaßt, aber erft {pat 
ausgeführt ward. Wuch die Sage vom Fauſt begann den Dich— 
ter in den nächſten Jahren angelegentlich zu beſchäftigen. Wir 
fermen Davon nur einige wenige Scenen, von denen wir etre 
von hoher Bortrefflichfeit hier folgen laſſen, welche durd) dte 
Vergleichung mit Goethe's Dichtung noch beſonderes Intereſſe 
gewinnt. 
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— 


Fauſt und ſieben Geiſter. 


Fauſt. Ihr? Ihr ſeid die ſchnellſten Geiſter der Hölle? 
Die Geiſter alle. Wir. 

Fauſt. Seid ihr alle ſieben gleich ſchnell? 

Die Geiſter alle. Nein. 

Fauſt. Und welcher von euch iſt der ſchnellſte? 

Die Geiſter alle. Der bin ich! 

Fauſt. Cin Winder, dak unter fieben Tenfeln mur fechs Lügner 
find. — Ich mug euch näher fermen lernen. 

Der erfte Geift. Das wirft du! Einſt! 

Fauſt. Cinft? Wie meinft du das? Predigen die Teufel auch 
Bue? 

Der erfte Geift. Ja wohl, den Verftodten. — Wher halte uns 
nicht auf. 

Fauſt. Wie heigeft du, und wie ſchnell biſt du? 

Der erfte Geift. Du könnteſt eher eine Probe, als eine Ant— 
wort haben. 

Fauſt. Nun wohl. Sieh her: was mache ih? 

Der erfte Geift. Du fährſt mit deinem Finger ſchnell durch die 
Flammen des Lichts — 

Fauſt. Und verbrenne mich nicht. So geh auch du und fahre 
ſiebenmal eben ſo ſchnell durch die Flammen der Hölle und verbrenne 
dich nicht. — Du verſtummſt? Du bleibſt? — So prahlen auch die 
Teufel? Ja, ja; keine Sünde iſt ſo klein, daß ihr ſie euch nehmen 
ließet. — Zweiter, wie heißeſt du? 

Der zweite Geiſt. Chil; das iſt in eurer langweiligen Sprache: 
Pfeil der Peſt. 

Fauſt. Und wie ſchnell biſt du? 

Der zweite Geiſt. Denkſt du, daß ich meinen Namen vergebens 
führe? — Wie die Pfeile der Peſt. 

Fauſt. Nun ſo gehe und diene einem Arzte! Für mich biſt du 
viel zu langſam. — Du Dritter, wie heißeſt du? 

Der dritte Geiſt. Ich heiße Dilla; denn mich tragen die Flügel 
der Winde. 

Fauſt. Und du Vierter? 

Der vierte Geiſt. Mein Name iſt Jutta; denn ich fahre auf 
den Strahlen des Lichts. 

Fauſt. O ihr, deren Schnelligkeit in endlichen Zahlen auszudrücken, 
ihr Elenden — 

Der fünfte Geiſt. Würdige ſie deines Unwillens nicht. Sie 
find nur Satans Boten in der Körperwelt. Wir find eS in der Welt 
der Geifter; uns wirft du fchneller finden. 

Fauſt. Wie fehnell bift du? 

Der fiinfte Geift. So ſchnell alS die Gedanfen de3 Menſchen. 
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Fauſt. Das iſt etwas! — Aber nicht immer ſind die Gedanken 
des Menſchen ſchnell, nicht da, wenn Wahrheit und Tugend ſie auffordern. 
Wie träge find ſie alsdann? — Du kannſt ſchnell fein, wenn du ſchnell 
ſein willſt. Aber wer ſteht mir dafür, daß du es immer willſt? Nein, 
dir werde ich ſo wenig trauen, als ich mir ſelbſt hätte trauen ſollen. 
Ach! — (zum ſechſten Geiſte) Sage du, wie ſchnell biſt du? 

Der ſechſte Geiſt. So ſchnell als die Rache des Rächers. 

Fauſt. Des Rächers? Welches Rächers? 

Der ſechſte Geiſt. Des Gewaltigen, des Schrecklichen, der ſich 
allein die Rache vorbehielt, weil ihn die Rache vergnügte. 

Fauſt. Teufel, du läſterſt; denn ich ſehe, du zitterſt. — Schnell, 
ſagſt du, wie die Rache des — Bald hätte ich ihn genannt! Nein! er 
werde nicht unter uns genannt! Schnell wäre ſeine Rache? ſchnell? — 
Und ich lebe noch? ich ſündige noch? 

Der ſechſte Geiſt. Daß er dich noch ſündigen läßt, iſt ſchon 
Rache! 

Fauſt. Und daß ein Teufel mich dieſes lehren muß! — Aber 
doch erſt heute! Nein, ſeine Rache iſt nicht ſchnell, und wenn du nicht 
ſchneller biſt, als ſeine Rache, ſo geh nur. — (zum ſiebenten Geiſte) Wie 
ſchnell biſt du? 

Der ſiebente Geiſt. Unzuvergnügender Sterblicher, wo auch ich 
dir nicht ſchnell genug bin — — 

Fauſt. So ſage: wie ſchnell? 

Der ſiebente Geiſt. Nicht mehr und nicht weniger, als der 
Uebergang vom Guten zum Böſen. 

Fauſt. Ha! Du biſt mein Teufel! So ſchnell als der Uebergang 
vom Guten zum Böſen! — Ja, der iſt ſchnell; ſchneller iſt nichts, als 
der! — Weg von hier, ihr Schnecken des Orcus! Weg! — Als der 
Uebergang vom Guten zum Böſen! Ich habe es erfahren, wie ſchnell 
Der iſt! Gd habe eS erfahren! 


Als Leſſing fic von Leipzig, wo er Die erften Jahre des 
fiebenjabrigen Krieges in gedrückten Verhältniſſen gelebt hatte, im 
Jahr 1758 wieder nach Verlin wandte, folate eine Zeit der an- 
geftrengteften literariſchen Thatigfeit, die zum Theil mit drama- 
tifher Dichtung in Verbindung ftand. Cr führte det Fault weiter, 
Den et „eheſtens“ hoffte jpielen zu laſſen, verfaßte das kleine pa- 
triotiſche Feftipiel Phil otas, überſetzte einige bürgerliche Schau— 
ſpiele Diderot's, ſtudirte Sophokles und Shakſpeare; daneben be— 
arbeitete er Fabeln in einfach-körniger Proſa und leitete fie mit 
einer ausführlichen Unterſuchung über das Weſen der Fabeldichtung 
ein. Entſchiedener noch griff ſeine Kritik in den Gang der Literatur 
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ein, als er im Verein mit Mendelsfohn und Nicolai die Briefe 
Die neuefte Literatur betreffend 1759 heraussugeben be- 
gann. Mit männlicher Freimiithiqteit und unbeftodhener Wahr— 
heitsliebe wurden veraltete Theorieen und Vorurtheile befeitigt, 
indem auf Die hihere Bahn hingewwiejen ward. Auch der Dramatifer 
erbielt einen neuen, weithin leuchtenden Wegweiſer in den gewaltigen 
Worten, mit denen er Shafipeare’s „Meiſterwerke“ ther Corneille 
und Racine erhob. 

Schon ein Jahr darauf 30g er fic) von Berlin und von dem 
durch ihn angeregten fritijchen Unternehmen zurück; doch der Geift 
feiner Kritik wirfte noc) lange fort. Leſſing hatte gefühlt, dak es 
ihm auf die Dauer nicht wohl thue, immer zwiſchen Biichern und 
im Verfehr mit Gelehrten zu leben. Qn die Welt hinauszutreten, 
fich im Leben umzuſchauen, mit verfchiedenartiqen Charafteren um— 
zugehen, Dieje Sehnſucht erfiillte thn mitten im Gange eines eine 
formigen Gelehrtenlebens ſehr lebhaft. Die jtille wiſſenſchaftliche 
Muße konnte ihn nicht dauernd fetjeln. Um neue Anregungen ju 
gewinnen, mußte er fic) Dem Leben von einer andern Seite nähern; 
Der Wechſel war ihm Befreiung. So geſchah e8, dak er tm Sabre 
1760 fic) von feinen erftaunten Berliner Freunden losriß, um den 
General Tauenzien als Secretär nak Breslau 3zu_ begleiten. 
Sn der neuen Umgebung, die thn zwar der gelehrten Thatigtert 
auf einige Zeit entzog, dafür aber mit einer umfajfenderen Kenntnip 
Der Welt und der Menſchen verjah, bhildete fich der Dichter der 
Minna von Barnhelm, und jein nie raftender Geiſt fand trog der 
Zerftreuungen, die ihn von zuſammenhangender Thätigkeit absogen, 
nod) Geleqenbheit, die mannigfachſten Clemente flinftiger ſchrift— 
ſtelleriſcher Wirkſamkeit zu ſammeln. Nicht nur zu Minna von 
Barnhelm, auch zu Laokoon legte er in jenen Jahren den 
Grund, beides Werke, die ihn auf der Höhe ſeines reformatoriſchen 
Berufs erſcheinen laſſen. Sie wurden erſt vollendet, als er 1765 
nach Berlin zurückgekehrt war und eine zweijährige ungeſtörte 
Muße genoß. 

Angeregt von Winckelmann, ſeinem großen Zeitgenoſſen, 
verſuchte er im Laokoon, ausgehend von der Betrachtung der 

Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. J. 19 


290 Zweite Wbtheilung. Dritter Abſchnitt. 


vielfach verſchieden beurtheilten Lanfoonsgruppe, das Grundgeſetz 
fiir Die gejammte Theorie des Schinen zu entwideln. „Das Jdeal 
det Darftellung in Poeſie und Kunſt ift die Schinheit um ihrer 
felbft willen”, das ijt der Fundamentaljag, auf dem die claj- 
file Hohe unferer Poefie beruht. Jn der weiteren Darlequng 
und Anwendung feiner äſthetiſchen Principien brach Leſſing den 
Satb iiber die beſchreibende Poeſie, die irrthümlich in das Gebiet 
Der Mtaleret übergreife, ſowie über die Lehrpoeſie, die einen Swed 
außerhalb des Gebiets der Poeſie verfolge. Durch die vollendete 
Form Der Darſtellung ward dieS Werf tiber die Poeſie ſelbſt zu 
einem Kunſtwerk, und man darf mit Herder fagen, dak an dieſem 
Die Dret Huldgöttinnen, dak die Muſe der Philojophie, der Poeſie 
und Der Kunſt des Schinen zugleich geſchäftig geweſen find. 

Mit dem Drama Minna von Barnhelm oder das 
Soldatenglück (1763 entworfen, 1767 vollendet) beginnt eigent— 
Lich erſt unſer claffijdes Drama. Sechs Jahre ſpäter folgte Goethe's 
Götz von Berlichingen. Der Beifallsſturm, den beide Stücke durch 
ganz Deutſchland erregten, war ein Zeugniß, wohin die Sehnſucht 
der Beſten im Volke gerichtet war. Man verlangte eine national— 
deutſche Begebenheit, deutſche Charaktere, deutſche Sitten und Ver— 
hältniſſe. Mit dieſem Drama ſtellte ſich der Dichter unmittelbar 
in das Leben der Gegenwart, er verlegte die Handlung in die Zeit 
nach dem geſchloſſenen Frieden. Als Hintergrund benutzt er den 
mit nationalem Heldenmuth glücklich durchgekämpften Krieg, deſſen 
glorreiche Erinnerungen, verbunden mit Zügen patriotiſcher Hin— 
gebung und den hochherzigen Geſinnungen, die er im Volke er— 
weckte, in die Handlung hineinſpielen; dieſem gegenüber ſteht das 
Bild des Zuſtandes nach geſchloſſenem Frieden. Die Helden, die 
den Frieden erfochten, erfahren Täuſchungen und Kränkungen, 
welche ihnen die Erinnerung an ihren Edelmuth verbittern. Zu 
dieſer ſcharfen Auffaſſung der in den Verhältniſſen liegenden Con— 
traſte geſellt ſich der weitere Vorzug der nationalen Individuali— 
ſirung. Die beiden getrennten, bisher feindlich einander gegen— 
überſtehenden Stämme des gemeinſamen Vaterlandes ſtellen hier 
in den männlichen und weiblichen Hauptcharakteren ihre erleſenſten 
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Reprajentanten vor uns hin, um nach dem Hindurchkämpfen durch 
mancherlei Hindernifje und Mißverſtändniſſe den Frieden des ine 
nigiten LiebeShundes ſchließen zu Llajjen; wir jehen, um Goethe's 
Ausdruck zu gebrauden, wie die Anmuth und Liebenswürdigkeit 
Der Sadhfinnen den Werth, die Wiirde, dem Starrjinn der Preußen 
liberwindet. Und iwie treffend find Die Nebenperjonen, der derbe 
qrundebrlice Juſt, der fabenfreundliche betriigerijdhe Wirth und der 
franzöſiſche Aventurier Niccaut geſchildert! Gegen jo große Vorzüge 
verſchwinden einzelne Mängel, die eine ſtrenge Kritik entdecken möchte, 
namentlich hat das gegenſeitige Quälen der beiden Liebenden, Major 
Tellheim und Minna, etwas Drückendes. Dies und Anderes können 
wir tadeln, aber deſſenungeachtet von der ewigen Friſche der meiſter— 
haften Dichtung uns immer von neuem entzücken laſſen. 

War mit Leſſing's Minna eine neue Epoche unſerer drama— 
tiſchen Poeſie glücklich eröffnet, ſo traten zu gleicher Zeit mit den 
Verhältniſſen der Hamburger Bühne Umſtände ein, welche eine 
Umgeſtaltung des deutſchen Theaterweſens verſprachen. Als näm— 
lich Ackermann die Direction der Bühne niederlegte, übernahmen 
1766 einige angeſehene Hamburger Bürger, die zu einem Comité 
zuſammentraten, uneigennützig Die Leitung derſelben, in der wohl⸗ 
gegründeten Ueberzeugung, daß das Theater, wofern es den Namen 
eines Tempels der Kunſt verdienen ſolle, von den Geldſpecula— 
tionen der Directionen unabhängig ſein müſſe. Die Idee ging 
von dem größten Schauſpieler, den Deutſchland damals hatte, von 
Ekhof aus. Dieſer durch Geiſt und Charakter gleich ausgezeich— 
nete Mann war zu ſehr Künſtler, um ſelbſt die Leitung zu über— 
nehmen; ſein Alles war, ſich ſelbſt und ſeiner Kunſt zu genügen. 
Er verachtete das gemeine Geldmachen der Theaterdirectoren; als 
Regiſſeur fühlte er ſich an ſeinem rechten Platze. Damit nun die 
neue Theaterunternehmung ganz ihren Zweck erfülle, bedurfte man 
noch den Beiſtand eines einſichtsvollen Dramaturgen und Kritikers; 
man wandte ſich an Leſſing, und dieſer trat, von den ſchönſten 
Hoffnungen erfüllt, im ſeinen neuen Wirkungskreis. Mit eindring— 
lichen Worten kündigte er die Eröffnung des neuen Theaters und 
die Zeitſchrift an, welche die Leiſtungen der neuen Bühne auf 
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allen Schritten begleiten ſollt — die Hamburgiſche Dra— 
maturgie. 

„Die Directionen haben eine freie Kunſt zu einem Handwerk 
herabgeſetzt, welches der Meiſter mehrentheils deſto nachläſſiger 
und eigennütziger treiben läßt, je gewiſſere Kunden, je mehr Ab— 
nehmer ihm Nothdurft oder Luxus verſprechen. Wenn hier alſo 
bis jetzt auch weiter noch nichts geſchehen wäre, als daß eine Ge— 
ſellſchaft von Freunden der Bühne Hand an das Werk gelegt und 
nach einem gemeinnützigen Plane arbeiten zu laſſen ſich verbunden 
hätte, ſo wäre dennoch bloß dadurch ſchon viel gewonnen. Denn 
aus dieſer erſten Veränderung können auch bei einer nur mäßigen 
Begünſtigung des Publicums leicht und geſchwind alle anderen 
Verbeſſerungen erwachſen, deren unſer Theater bedarf. An Fleiß 
und Koſten wird ſicherlich nichts geſpart werden. Ob es an Ge— 
ſchmack und Einſicht fehlen dürfte, muß die Zeit lehren. Und hat 
es nicht das Publicum in ſeiner Gewalt, was es hierin mangel— 
haft finden dürfte, abſtellen und verbeſſern zu laſſen? Es komme 
nur und ſehe und höre, und prüfe und richte. Seine Stimme 
ſoll nie geringſchätzig verhört, ſein Urtheil nie ohne Unterwerfung 
vernommen werden. Nur daß ſich nicht jeder kleine Kritikaſter für 
das Publicum halte, und derjenige, deſſen Erwartungen getäuſcht 
werden, auch ein wenig mit ſich ſelbſt zu Rathe gehe, von welcher 
Art ſeine Erwartungen geweſen. Nicht jeder Liebhaber iſt Kenner, 
nicht jeder, der die Schönheiten Eines Stücks, das richtige Spiel 
Eines Schauſpielers empfindet, kann darum auch den Werth aller 
andern ſchätzen. Man hat keinen Geſchmack, wenn man nur einen 
einſeitigen Geſchmack hat; aber oft iſt man deſto parteiiſcher. Der 
wahre Geſchmack iſt der allgemeine, der ſich über Schönheiten von 
jeder Art verbreitet, aber von keiner mehr Vergnügen und Ent— 
zücken erwartet, als fie nad ihrer Art gewähren kann. Der Stufen 
ſind viel, die eine werdende Bühne bis zum Gipfel der Vollkom— 
menheit zu durchſteigen hat; aber eine verderbte Bühne iſt von 
dieſer Höhe natürlicher Weiſe noch weiter entfernt, und ich fürchte 
ſehr, daß die deutſche mehr dieſes als jenes iſt.“ 

Die Beſorgniſſe, welche Leſſing ſchon in den oben angezogenen 
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Worten der Ankündigung zwiſchen den Beilen durchbliden läßt, 
qingen nur alu bald in Erfüllung. In kurzer Beit war das 
ganze Unternehmen geſcheitert; mit Weiße's Cduard III. wurden 
am 25. November 1767 die Voritellungen des „Nationaltheaters“ 
geſchloſſen; Ackermann itbernahm wieder das Haus und die Let- 
tung der Bühne, deren Seele von jest an der ausgezeichnete, auc 
als dramatiſcher Dichter bekannte Schaufpieler Schroder ward. 
Seinen Unmuth ſprach Lejjing im den Schlupworten der Drama 
turgie aus: „Ueber den qutherzigen Cinfall, dem Deutſchen ein 
Nationaltheater zu ſchaffen, da wir Deutſchen nocd faum cine 
Nation find! Ich rede nicht vow der politijchen Verfaſſung, jon- 
Dern bloß Lon dem jittlichen Charatter; faſt jollte man jagen, 
Diejer fei, feinen eigenen haben zu wollen. Wir jind nod immer 
Die gejdwornen Nachahmer alles Ausländiſchen, bejonders nod) 
immer Die unterthdnigen Bewunderer der nie genug bewunderter 
Franjojen. Alles, was wns von jenjeits des Nheins kommt, ift 
ſchön, reizend, allerlicbjt, göttlich; Lieber verleuqnen wir Geſicht 
und Gehör, als dah wir eS anders finden follten.“ 

Gerade gegen die noc) vorherrſchende blinde Verehrung des 
franzöſiſchen Drama’s wandte Leſſing in feiner Dramaturgie die 
Waffen feiner ftrengen Kritik. Sein Scharfſinn zerſtört das künſt— 
fiche Regelnwerk der franzöſiſchen Tragödie, enthiillt die Schwächen 
ihrer gefeierten Meiſter, vor allen Corneille's und Voltairve’s. Allein 
Leſſing war weit entfernt vow dem bloßen Negiren und Umſtürzen, 
ohne daß man wijfe, was Denn Befferes an die Stelle zu ſetzen 
fet; jeine fritijche Unterjuchung gründete zugleid) den neuen fefter 
Bau fiir die Zukunft; fie fabt Poeſie und Biihnendarjtellung zu— 
gleich ins Auge und verlangt, ohne darum alle Reqel und Ge- 
fee tiber den Haufen werfen 3u wollen, Natur und Wahrheit. 
In Diefem Sinne wies er aufs neue nachdritdlid) auf Shakſpeare 
bin, nicht damit man von ibm borge, fondern in ibn fleibig 
„hineinblicke wie in eine Camera obſcura, wm zu Lernen, wie fic) 
die Natur in allen Fällen auf Eine Fläche projectirt.“ 

Während man die kritiſchen Urtheile in der Dramaturgie im 
Lobe wie im Tadel überaus beſonnen, gründlich und gerecht nennen 
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mug, tft eines jedoch übereilt, mifmuthiq und ungeredt, das, 
weldhes er im Schlußwort über feine eigenen dramatifden Dich— 
tungen fallt. „Ich bin,” ſchreibt er, „weder Schaufpieler nod 
Didhter. Man erweift mir zwar mandmal die Ehre, mid) fiir den 
legteren 3u erfennen, aber nur weil man mid verfennt. Aus 
einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, follte man 
nist fo freiqebiq folgern. Die alteften find in den Jahren hin— 
gejhrieben, in welchen man Luft und Leidhtigfeit fo germ fiir 
Genie halt. Was in den neueren Ertraglides ijt, davon bin id 
mit jehr bewupt, daß ich eS einzig und allein der Kritik zu danfen 
habe. Sch fiible die lebendige Quelle nicht in mir, Die durch eigene 
Kraft ſich emporarbettet, durch eigene Kraft in fo reichen, jo frifchen, 
jo reinen Strablen aufſchießt; ic) muß Alles durch Druckwerk und 
Röhren aus mir herausprejjen. Ich wiirde jo arm, jo falt, jo 
fursfichtiq fein, wenn ic) nicht einigermaßen gelernt hatte, fremde 
Schätze beſcheiden zu borgen, an frembem Feuer mic) zu warmen 
und durch die Glajer der Kunſt mein Auge zu ftdrfen. Die Kriti€ 
joll das Gente erftiden, und ich ſchmeichelte mir, etwas von ihr 
zu erhalten, was dem Genie jehr nabe fimmt. Doc freilich, wie 
Die Krücke Dem Lahmen wohl hilft, jich von einem Orte zum andern 
zu bewegen, aber ihn nicht zum Laufer machen fann, jo auch die 
Kritif. Wenn ich mit ihrer Hiilfe etwas zu Stande bringe, was 
beffer ijt, alS eS einer von meinen Talenten ohne RKritif machen 
witrde, fo foftet es mir jo viel Beit, id) muß von andern Gee 
ſchäften fo fret, von unwillfiirliden Zerſtreuungen fo ununterz 
broden fein, id) muß meine ganze BVelefenheit fo geqenwartiq 
haben, ich mug bet jedem Schritt alle Bemerfungen, die ich jemals 
liber GSitten und Leidenjchaften gemacht, fo rubiq durchlaufen 
können, dak zu einem Arbeiter, der ein Theater mit Newigfeiten 
unterhalten foll, niemand in der Welt ungeſchickter jein fann, als 
id.” Wenn man dieje Selbjtritif zur Grundlage der Beurthei- 
{ung von Leffing’s Dichterwerth machen will, fo bedenft man nicht, 
Daf fie, fo fehr jie jeiner hochſinnigen Beſcheidenheit Chre madt, 
in Augenblicen bittern Unmuths niedergefdrieben ijt. Die Ent- 
würfe feiner Dramen find freilid) mehr das Product eines ſcharf 
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beobachtenden und verbindenden Veritandes, als Schöpfungen einer 
reichen, lebendigen Phantajie; ernſtes Nachdenken erſetzte mand 
mal die poetiſche Begeiſterung. Allein dichteten nicht auch unſere 
größten Meiſter an der Hand äſthetiſcher Theorieen? Das Leben, 
die plaſtiſche Geſtaltung in Leſſing's Dramen bis in die einzelnen 
Charaktere konnte doch nur aus einer ungemeinen productiven 
Kraft der Phantaſie hervorgehen. Da iſt nichts mühſam Zu— 
ſammengeleſenes, kein „fremdes Feuer’. Und woher entſpränge 
der kryſtallhelle Bach ſeines ſo lebendig in heiterer Abwechſelung 
dahinfließenden Dialogs? Und welch eine Vielſeitigkeit! Der heitere 
Ton des Scherzes ſteht ihm eben ſo natürlich zu Geſicht, wie der 
gemeſſene Ernſt des Tragiſchen und der erhabene Ausdruck philo— 
ſophiſcher Ideen. 

Wir verweilen nicht bei den Streitigkeiten mit dem halliſchen 
Profeſſor Klotz, welche unmittelbar nach der Dramaturgie Leſſing 
auf das Gebiet der Alterthumskunde zurückführten und der Litera— 
tur die antiquariſchen Briefe und die Abhandlung: Wie 
die Alten den Tod gebildet eintrugen. Die nächſte Folge 
für ſeinen Lebensgang hatten dieſe wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
dadurch, daß er 1770 als Bibliothekar nach Wolfenbüttel be— 
rufen ward. Während er hier gleich mit gelehrten Forſchungen 
begann und dem Drama entſagen zu wollen ſchien, überraſchte er 
1772 die Nation mit dem Trauerſpiele Emilia Galottt. 

Die aus der römiſchen Geſchichte befannte Erzählung von der 
Virginia, die Der Vater tHdtet, weil ihm jedeS andere Mittel ge- 
nommen ijt, um ihre Tugend 3u retten, liegt zum Grunde. Lefjing 
wollte fie anfangs in ihrer antifen Umgebung dramatijiren, über— 
xeugte fic) aber, dak dies Motiv, wenn eS auf moderne Verhalt- 
nijje übertragen wiirde, an Lebensbheziehungen reicher und dra— 
matijd) wirfjamer jei. Wer die Sittenzuftdnde an den Höfen des 
achtzehnten Jahrhunderts mit dem Leffing’ {den Trauerjpiele zu— 
jammenhalt, mug gejtehen, dak der Didter die Handlung in dte 
unmittelbarjte Nahe rückte und einen Griff in die Gegenwart that, 
wie fiinf Sabre frither mit feinem Luſtſpiel. Was den Plan diefes 
Trauerſpiels betrifft, jo läßt fid) von ihm daffelbe fagen, was 
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Goethe von Leſſing's Minna äußerte, das Stück ſei ein unüber— 
troffenes Muſter, wie man ein Drama exponiren müſſe. Mit 
meiſterhafter Klarheit hat der Dichter das Gewebe von Intrigen, 
das Zuſammenwirken zufällig ſcheinender Einzelheiten in einander 
geſchlungen, ſo daß die Handlung mit einer gewiſſermaßen mathe— 
matiſchen Conſequenz zu der unglücklichen Kataſtrophe hingedrängt 
wird. Mannigfache Charaktere, alle mit ſicherſter Hand gezeichnet, 
wirken zuſammen. Der Prinz iſt das lebendige Bild eines 
ſchwachen Fürſten, der die Sünde will und Andere zu Helfern 
und Laſtträgern macht; Marinelli, das Werkzeug und der als 
Freund maskirte Heuchler, der, wo er dem Fürſten dient, am 
meiſten auf den eigenen Vortheil bedacht iſt, der Einzige, der mit 
kalter Berechnung der Wege zu ſeinem Ziel mitten zwiſchen den 
Aufgeregten, von Leidenſchaft Fortgetriebenen ſteht; Odoardo 
Galotti, Dev biedere Vater, welchem durch den plötzlich wie aus 
heiterer Luft herabtreffenden Schlag der Boden unter den Füßen 
wankend gemacht iſt, ſo daß er nicht weiß, wo er den Ausgang 
finden ſoll, und ſelbſt, was er thut, mehr von dämoniſcher Gewalt 
qetrieben, als mit flarer Beſonnenheit ausführt. Wor Wem aber 
ijt Die Kunſt des menjdhenfundigen Meiſters in dev pſychologiſchen 
Wahrheit und Feinheit zu bewundern, womit die Charaftere der 
Emilia und der Grafin Orſina zur Anſchauung gebradt 
find. Sn Gmilia kämpft nicht blog die bedrangte Unſchuld gegen 
Die Verfolgungen des mit der Macht bewaffneten Lafters, wie es 
Die gröberen Pinfeljtrice anderer dramatiſcher Maler uns vorzu— 
führen pfleqten, ſondern die gehetme Neigung zu dent in dev Kunit 
Det Verfiihrung geiibten liebenswürdigen Prinzen, welche ſie ſich 
ſelbſt kaum geſtehen mag und mit dem Bewußtſein der Tugend 
noch von ſich abwehrt, läßt uns die Größe der Gefahr erkennen, 
aus der ſie der Dolchſtoß von Vaters Hand errettet; die Gräfin 
Orſina malt uns das Geſchick, dem Emilia durch einen frühen Tod 
entgeht. Was man nur noch hinzuwünſchen möchte, iſt eine größere 
poetiſche Fülle, eine reichere Bekleidung und lebendigere Farben in 
der Behandlung der Gefühle und der Leidenſchaft. In keinem andern 
Stücke Leſſing's iſt der Dialog ſo knapp zugeſchnitten, wie hier. 
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Nach der Vollendung dev Gmilia Galotti ſchien Leffing wieder 
ganz den wiffenjdhaftliden Forſchungen zu gehören und das Drama 
aus den Augen 3u verlieren. Doch war dies nur fceinbar. Er 
war jebr nabe daran, im Jahre 1776 feine Bibliothefarftelle mit 
Det Stellung eines Dramaturgen am Mannheimer Theater zu 
vertaujden. Sein Verbleiben in Wolfenbiittel drangte ihn in dte 
Theologie, welche dem Drange jeines Geijtes nach Erforſchung der 
Wahrheit neue Bahnen eröffnete. Denn wie er raſch die äußeren 
Lebensverhaltnijje wechjelte, went eine andere Umgebung ihn Ge- 
leqenbeit hoffen ließ, den Weltgang und die Menſchen von einer 
andern Seite 32 beobachten, fo ging ev auch ſchnell von einem 
Gegenjtande jeiner Studien zu einem andern tiber, fobald er 
feinem Geiſte neue Anregung und Bejdhaftiqung gewährte. Cre 
forſchung der Wahrheit erſchien ihm als dte höchſte Beſtimmung 
Des Menſchen; fie war Der Athem jeines Geijtes. Diefe fittliche 
Begeifterung jeiner Forjdbeqier hob ihn eben jo ſehr tiber das 
bequeme Formelwejen der ſogenannten Rechtgläubigkeit wie über 
Das jeichte Rajonnement derer empor, welche die Religion mit 
dem Maßſtabe ihres beſchränkten Verſtandes meſſen wollten; er 
ftrebte nad) einem Standpunct in der Religionsphilojophie, aut 
welchem ſich Religion und Philoſophie verſöhnlich die Hand reichen 
ſollten. In dieſem Geiſte ſind ſeine theologiſchen Streitſchriften 
gegen den Hamburger Paſtor Goeze verfaßt. Den Schlüſſel 
enthalten ſeine inhaltsſchweren Worte: „Der wahre Lutheraner 
will nicht bei Luther's Schriften, er will bei Luther's Geiſte ge— 
ſchätzt ſein, und Luther's Geiſt erfordert ſchlechterdings, daß man 
keinen Menſchen in der Erkenntniß der Wahrheit nach ſeinem 
eigenen’ Gutdiinfen fortzugehen hindern mus. Aber man hindert 
Alle daran, wenn man aud nur Einem verbieten will, feinen 
Fortgang in der Erkenntniß Andern mitzutheilen. Denn obne 
Dieje Mittheilung im Cingelnen ijt fein Fortgang im Ganzen mög— 
lich. Wenn Ste eS dahin bringen, daß unjere lutheriſchen Pajftoren 
unjere Päpſte werden, dak dieſe uns vorſchreiben können, wo wir 
aufhören joller im der Schrift zu forjden, dag dieſe unſerm 
Forſchen, der Mittheilung unjeres Erforſchten Schranken feben 
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dürfen, ſo bin ich der Erſte, der die Päpſtchen wieder mit dem 
Papſte vertauſcht.“ 

Da es unſerm Zwecke ferner liegt, die wiſſenſchaftliche Seite 
von Leſſing's Wirkſamkeit zu betrachten, ſo berühren wir ſeine 
theologiſche Polemik nur in ſoweit, als ſie uns die Tendenz ſeines 
letzten Dichtwerks erläutert. Von dem Terrain der gelehrten 
Polemik verſetzte Leſſing, gleichſam den Streit abſchließend und 
ausgleichend, den Gegenſtand deſſelben in die lichteren Regionen 
der Poeſie. An Nathan dem Weiſen arbeiteten der Philoſoph 
und der Dramatiker gleichmäßig, doch ſo, daß der erſtere das 
Uebergewicht erhielt und die dramatiſche Form mehr das Gerüſt 
für die Conſtructionen des philoſophiſchen Denkens ward. Den— 
noch fühlen wir überall das Feuer des dichteriſchen Genius, der 
ſelbſt die abſtracten Religionsunterſchiede in plaſtiſchen Geſtalten 
hinzuſtellen und durch Handlung zu beleben weiß. Die Bühne 
hatte er auch bei dieſem Stücke nicht aus den Augen verloren. 
Die Handlung iſt nach einem kunſtvollen Plane angelegt und geht 
in mannigfachem Wechſel der Entwickelung, in welcher zufällig 
ſcheinende Einzelheiten unter der Leitung einer liebevollen Vor— 
ſehung höheren Zwecken dienen, einer harmoniſchen Löſung ent— 
gegen. Um ſie ganz zu verſtehen und zu überſehen, müſſen wir 
Die hin und wieder, beſonders in den erſten beiden Acten zer— 
ſtreuten Andeutungen der vor der dramatiſchen Handlung liegen— 
den Vorgeſchichte genau beachten, welche allzu umfangreich iſt, als 
daß der Leſer den Zuſammenhang im Einzelnen deutlich zu er— 
kennen vermöchte. Ungeachtet ſeines durchdachten künſtleriſchen 
Verfahrens iſt es dem Dichter nicht gelungen, der Expoſition des 
Drama's, d. h. der Darlegung der dem Drama voraufgehenden 
Ereigniſſe, an welche die dramatiſche Darſtellung anknüpft, jene 
Klarheit zu geben, wovon ſeine übrigen dramatiſchen Meiſterwerke 
unvergängliche Muſter ſind. Die Fäden der Vorgeſchichte, welche 
zu unſerm Drama hinüberleiten, wollen wir etwas genauer unter— 
ſuchen, indem wir das Verſtändniß deſſelben nicht beſſer fördern 
zu können glauben. 

Die Handlung fällt in die Zeit des dritten Kreuzzugs. Sa— 
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ladin ijt Herrfder von Syrien und Aeqypten und hat feit 1187 
felbft Das Königreich Serufalem in feiner Gewalt. Mit zartlidher 
Liebe hing er an ſeinen Geſchwiſtern, befonders an feinem Bruder 
Aſſad. Diefer verſchwand fchon in jeiner Jugend. Cines Morgens, 
als ihn feine Schweſter Lilla betm Abſchied, gleichſam in banger 
Ahnung, gar nicht aus den Armen lafjen wollte, qab er ihr fein 
Bildnip, ritt aus und fehrte nicht wieder. Lilla ftarb aus Gram 
liber den Verlujt des geliebten Bruders. Mur ein dunfles Ge- 
rücht von einem leidenſchaftlichen Liebesverhältniß, das ihn fort- 
gezogen habe, Drang zu Saladin. 

Aſſad trat zum Chrijtenthum über und vermablte fic) unter 
Dem Namen Wolf von Filneck mit ciner aus Deutſchland ſtam— 
menden Chrijtin aus dem Geſchlecht von Staufen, worauf fie auf 
furze Beit nad) Schwaben zogen. Hier wurde das Aaltefte ihrer 
Kinder Leu von Filnecf geboren. Als die CEltern bald darauf 
nad) dem Orient zurückkehrten, unterzog fic) ſein mütterlicher 
Oheim, Curd von Staufen, der Erziehung des Knaben und nabhm, 
Da er unvermählt war — er hatte friiher im Morgenlande als 
Tempelherr qefampft — ibn an Kindesftatt an. Nad) des Oheims 
Tode fiihrte er Ddejjen Namen Curd von Staufen und, jeinem 
Beifpiel folgend, zog er alS Tempelherr nad) Paldjtina. Von 
feiner Herfunft hatte er nur dunfle Runde. Er erfuhr mur, dab 
fein Vater im Orient gefallen und beqraben war, jedoch nichts 
pon jeiner nahen Verwandtſchaft mit Saladin, gegen den er in 
Den Kampf 30q, nocd) von feinen in Palajtina lebenden An- 
gehörigen. 

Im Verlauf der weiteren Kämpfe hatten die Chriſten mit 
Saladin einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, und Friedensunterhand— 
lungen waren eingeleitet: Saladins Bruder Melek ſollte mit der 
Schweſter des Richard Löwenherz und deſſen Bruder mit Sittah, 
der Schweſter Saladins, vermählt werden; die von den Chriſten 
vor kurzem wiedereroberte Feſtung Akka ſollte an Saladin über— 
geben werden. Die Tempelherren, welche Akka behalten wollten, 
warfen die Friedenspläne über den Haufen, indem ſie den Waffen— 
ftillftand brachen und einen Sturm auf die Burg Tebnin wagten. 
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Pei diejem Unternehmen wurde Curd mit neunzehn andern Temp— 
lern gefangen und nad) Serujalem gebradt, wo fie gemäß dem 
Befehl, keines Tempelherrn ju fconen, in Saladins Gegenwart 
zum Lode geflihrt wurden. Auch unjer junger Ritter fniete ſchon, 
Den Streid) erwartend, auf feinen Mantel nieder, als ihm Saladin 
plötzlich näher trat und ibn in Freiheit jebte. Urſache der Be- 
qnadigung war, daß Saladin in that die Züge ſeines geliebten Aſſad 
wiederzuerfennen glaubte; fret fonnte er in Jerujalem umhergehen. 


Sn derfelben Stadt lebte, ihm unbefannt, eine Schweſter, 
Blanda von Filnef. Site war nad der Cltern Rückkehr in Paz 
laftina geboren, verlor aber die Mutter ſchon in zarteſter Kindheit. 
Da fic) ihr Vater Wolf Wijad ploglich nach Gaza werfen mufte, 
fonnte er Das Kind nicht mitnehmen; er iiberjandte es Durch einen 
Reitfnecht, Der in unjernt Drama als Klofterbruder wiedererjdheint, 
einem ihm befreundeten Juden Nathan. Möge ſeine erqreifende 
Erzählung an den Klojterbruder hier folgen, unter welchen Um— 
ftanden ihm Das Rind überbracht wurde. 


Shr traft mich mit dem Kinde 3u Darun. 

Shr wift wohl aber nicht, dag wenig Tage 
Zuvor in Gath die Chriften alle Juden 

Mit Weib und Kind ermordet hatten; wift 

Wohl nicht, dag unter diefen meine Frau 

Mit fieben hoffnungsvollen Söhnen fic 

BVefunden, die in meines Bruder3 Haufe, 

Bu dem ich fie geflüchtet, insgeſammt 

Verbrennen miifjen. — Als 

Shr famt, hatt' ich drei Tag’ und Nächt' in Aſch' 
Und Staub vor Gott gelegen und geweint. — 
Geweint? Beiher mit Gott auch wohl geredtet, 
Gezürnt, getobt, mid) und die Welt verwünſcht, 
Der Chriftenheit den unverſöhnlichſten 

Hag zugeſchworen — — — — 

Dod nun fam die Vernunft allmählich wieder. 
Sie ſprach mit janfter Stimm’: „und doch ift Gott! 
Dod war aud) Gottes Rathſchluß das! Wohlan! 
Komm! übe, was du Langit begriffen Haft, 

Was ficherlich gu üben fchwerer nicht, 

Als gu begreifen ijt, wenn du nur willft. 

Steh auf!“ — Ich ftand und rief zu Gott: ich will; 
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Wilft du nur, dag id) will! — Indem ftiegt Ihr 
Vom Pferd und überreichtet mir das Rind, 

Jn Curen Mantel eingehiillt. — Was Thr 

Mir damals fagtet, was id) Euch, hab’ ich 
Vergeſſen. So viel weiß ich nur: ich nahm 

Das Kind, trug’s auf mein Lager, küßt' es, warf 
Mich auf die Knie' und ſchluchzte: Gott, auf fieben 
Doch nun ſchon Cines wieder! 


Der Vater fiel bald darauf bet Ascalon. WLS der Reitknecht 
ihn beftattete, nabm er — ob er gleich nicht lefen fonnte — als 
Wndenfen an den ,,lieben Herrn“, ein Gebetbud an ſich, worin 
fein Herr in arabiſcher Schrift die Namen der Verwandten mit 
eiqener Hand verzeichnet hatte. 

Nathan nahm fich des veriwatiten Mädchens an und erzog 
es als fein Rind unter dem Namen Recha. Ihre Geiſtesgaben 
entwickelten fic) Durch) Den Unterricht des trefflichen Mannes; dod 
verbarg er ihr eben jo ſehr ihre chriſtliche Herfunft, als er fie 
yon den Glaubensfaigen des Judenthums fern hielt, wm thre 
reliqidjen Gefühle durch feinen Zwieſpalt zu verwirren. Cine 
Chriftin, Daja, deren Mann auf dem Kreugzuge umgekommen war, 
nabm er als trene Pflegemutter in fein Haus. Dteje, eine gut- 
müthige Frau, aber engherziq in ihren chriftlicdhen Glaubensanjid- 
ten, hatte von der Amme des Mädchens erfahren, dap es von 
chriſtlichen Eltern ftamme und getauft jet; Daher gab fie dem Ge- 
fühl, das fie driicte, mancdmal gegen Nathan Worte, ihm vor- 
werfend, dak er Recha als Jüdin auferziehe. Dennoch wupte 
Nathan ihre Fiirforge fiir fein Haus zu ſchätzen, bejonders da er 
oft auf weiten Handelsreifen längere Beit fern ſein mußte. 

Während einer jolden Reiſe Nathans nad) Babylon brad 
eines Tages in jeiner Wobhnung Feuer aus. Recha war im größ— 
ter Gefahr im Feuer unyufommen, wenn nicht der junge, eben 
erft beqnadigte Tempelherr jein Leben gewagt und ſie kühn aus 
den Flammen fortgetragen hatte; faum auf die Rufe der Bewunde— 
rung und des Dantes achtend, war er unter Der Menge verſchwun— 
Den. Die nächſten Tage ſahen Recha und Daja ihn unter den 
Palmen am Grabe des Heilandes zuweilen luſtwandeln, aber thre 
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Bitten, in Das Haus des Guden zu kommen und dent Dank aus 
Dem Munde des geretteten Judenmädchens zu empfangen, ware 
vergebens. Recha befand fic) nod) in höchſter Erregung in Folge 
des Schreckens; das Feuer verfolate fie in ihrer Phantafie nod 
mit furchtbaren Bildern: ihre Errettung erſchien ihr jo wunderbar, 
Dak jie von Der ſchwärmeriſchen Vorſtellung ergriffen ward, 3u ihrer 
Rettung jet ein Engel gejandt worden. So fand Nathan fein 
Haus, alS er von feiner Reiſe mit zwanzig hochbeladenen Kameez 
len nad Jeruſalem zurückkehrte. 

Hier beginnt die Handlung de$ Drama’s. Vor dieſer deuten 
wir mur Die Grundzüge an, da zu eriwarten ijt, das niemand, Der 
fiir unfere Poeſie einiges Gnterefje hat, die gehaltvolle, erhebende 
Dichtung ungelejen lajjen wird. 

Der Tempelherr, der Daja's Geſuche bisher abgewieſen hat, 
wird durd) eine Zuſammenkunft mit Nathan, in welchem er bald 
nad) der erften rauhen Begeqnung den edlen Menſchen erkennt, 
endlic) bewogen, im jein Haus zu fommen und den Dank der Ge- 
retteten nicht Langer zu verſchmähen. Der erſte Anblick, die erjten 
Worte Des Mädchens gewinnen jein Herz; der Cindrucé ijt zu leb— 
haft, als dak er nicht die peinlichen Augenblicke durch jchleunige 
Flucht verkürzen jollte. 

Sultan Saladin iſt um dieſe Zeit in große Geldverlegenheit 
gerathen. Er wünſcht bei dem reichen Nathan zu borgen und läßt 
ihn zu ſich kommen. Ihr Geſpräch geht bald auf höhere Inter— 
eſſen über. Saladin wünſcht von dem Manne, den das Volk 
den Weiſen nannte, zu erfahren, welche von den drei Religionen, 
die in Paläſtina mehr als anderswo mit einander in Berührung 
kamen, ihm den Vorzug zu verdienen ſcheine. Statt einer philo— 
ſophiſchen Erörterung erzählt ihm Nathan das Gleichniß von den 
drei Ringen, deſſen Grundzüge Leſſing ſchon in der Quelle 
ſeines dramatiſchen Stoffs, einer Novelle des Boccaccio, vorfand. 
Wir ſchalten es hier mit Weglaſſung der kurzen Zwiſchenreden 
Saladins ein. 


Vor grauen Jahren lebt' ein Mann in Oſten, 
Der einen Ring von unſchätzbarem Werth 
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Aus Lieber Hand beſaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert ſchöne Farben jpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 

Und Menſchen angenehm gu machen, wer 

In diejer Buverficht ihn trug. Was Wunder, 
Dak ihn der Mann in Often darum nie 
Vom Finger lies und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bei fetnem Hanfe zu 

Erhalten? Nämlich jo. Cr liek den Ring 
Von feinen Sohnen dem geliebteften 

Und feste feft, Daf dieſer wiederum 

Den Ring von feinen Söhnen dem vermade, 
Der thm der liebfte fei, und ftets der liebjte, 
Ohw Anſehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Rings, das Haupt, der Fürſt des Haujes werde. — 
So fam nun diefer Ring von Sohn zu Sohn 
Auf einen Vater endlich von dret Söhnen: 
Die alle dret thm gleich gehorjam waren, 

Die alle drei er folglich gleid) zu lieben 

Sich nicht entbrechen fonnte. Yur von Zeit 
Bu Beit ſchien ihm bald der, bald diefer, bald 
Der dritte, — fo wie jeder fic) mit ihm 
Allein befand, und fein ergieRend Herz 

Die andern zwei nicht theilten, — witrdiger 
De3 Ringes, dem er Denn auc) einem jeden 
Die fromme Sdhwadhheit hatte gu verfprechen. 
Das ging nun fo, fo lang’ eS ging. Allein 
Es fam zum Sterben, und der gute Vater 
Kömmt in Verlegenheit. Es ſchmerzt ihn, zwei 
Von ſeinen Söhnen, die ſich auf ſein Wort 
Verlaſſen, ſo zu kränken. — Was zu thun? 
Er ſendet in geheim zu einem Künſtler, 

Bei dem er nach dem Muſter ſeines Ringes 
Zwei andere beſtellt und weder Koſten 

Noch Mühe ſparen heißt, ſie jenem gleich, 
Vollkommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künſtler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Kann ſelbſt der Vater ſeinen Muſterring 

Nicht unterſcheiden. Froh und freudig ruft 
Er ſeine Söhne, jeden insbeſond're, 

Giebt jedem insbeſond're ſeinen Segen — 
Und ſeinen Ring; — und ſtirbt. — 

Kaum war der Vater todt, ſo kömmt ein jeder 
Mit ſeinem Ring', und jeder will der Fürſt 
Des Hauſes ſein. Man unterſucht, man zankt, 
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Man klagt. Umfonft! der rechte Ring war nicht 
Erweislich. — Feder ſchwur dem Richter 
Unmittelbar aus feines Vaters Hand 

Den Ring gu haben. Wie auch wahr! Nachdem 
Er von ihm lange das Verſprechen ſchon 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal gu 

Geniefen. Wie nicht minder wahr! — Der Vater, 
Betheurte jeder, forme gegen thn 

Nicht falſch gewefen fein, und eh’ er dieſes 

Von ihm, von einem foldjen lieben Vater 
Argwohnen laff’, eh’ müſſ' er feine Britder, 

So gern er fonft von ihnen nur das Vefte 

Bereit zu glauben fei, des falſchen Spiels 
Bezeihen, und er wolle die Verräther 

Schon auszufinden wiffen, fic) ſchon rächen. — 
Der Ridter fprad): Wenn ihr mir nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft, fo weif’ ich euch 
Yon meinem Stuhle. Denkt ihr, dak ich Räthſel 
Bu löſen da bin? Oder harret thr, 

Bis da der rechte Ring den Mund erdffne? — 
Doc) halt! Ich hore ja, der rechte Ring 

Beſitzt die Wunderkraft beliebt gu machen, 

Vor Gott und Menfdjen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die falſchen Ringe werden ; 
Dod) das nicht fonnen! — Mun, wen lieben zwei 
Bon euch am meiften? — Macht! fagt an! — Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirfen nur zurück? und nidt 

Nach augen? — O, fo feid ihr alle drei 
Betrogene Betriiger! Cure Ringe 

Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Verluft 

Bu bergen, gu erſetzen, ließ der Vater 

Die drei fiir einen machen. Alſo wenn ihr 

Nicht meinen Rath ftatt meines Spruches wollt: 
Geht nur! — mein Rath ift aber der: ihr nehmt 
Die Sache vollig, wie fie liegt. Hat von 

Cuch jeder ſeinen Ring von feinem Vater, 

So glaube jeder ficher jeinen Ring 

Den echten. — Möglich, dak der Vater nun 

Die Tyrannet de8 einen Rings nicht (anger 

In feinem Haufe dulden wollen! — Und gewif, 
Da er eud) alle drei geliebt, und gleid) 

Geliebt, indem er zwei nicht drücken mögen, 

Um Cinen 3u begiinftigen. — Wobhlan! 

Es eifre jeder feiner unbeftodynen, 
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Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 

Es ftrebe vow euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag 
Bu legen, fomme diefer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herglider Vertraglidfert, nit Wohlthun, 
Mit innigfter Crgebenheit in Gott 

Bu Hilf’! Und wenn fich dann der Steine Kräfte 
An euern Kindes-Kindes-Kindern aufern, 
So (ad’ ich über taujend tanfend Jahre 

Sie wiederum vor diefen Stuhl. Da wird 
Cin weiſ'rer Mann auf diefem Stuble fiben 
Und jpredjen. Geht! — Go jagte der 
Beſcheid'ne Richter. — 


Die weitere Cntwicelung des Drama’s geſchieht durch des 
Lempelherrn leidenſchaftliche Liebe zu Recha, die er mit Wufopfe- 
rung jeines Nitterqeliibdes zu heirathen entſchloſſen ijt. Der ftitr- 
mijdhe Siingling jucht durch rajdhes Handeln zum Biel zu fommen. 
Zuerſt wirbt er bet Nathan, der ihn tiber Erwarten kühl anhört, 
weil er über die Herfunft des Ritters erjt nähere Kunde haben 
will, Die Entrüſtung dejffelben wird nod) vermehrt, als Daja, 
welche mun erwünſchte Gelegenheit zu ciner chriſtlichen Vermah- 
lung Recha's gefunden zu haben glaubt, ihm das Geheimniß mit- 
theilt, daß Recha als Chrijtin geboren und getauft fei. Nun eilt 
Der feurige Liebhaber zum Patriarden, dem er den Fall, dah ein 
Jude ein Chriftenfind als ſeine Tochter auferzöge, zunächſt nur 
als eine Anfrage mittheilt; der pfäffiſche Stolz und die gefiihlloje 
Harte des geiſtlichen Herrn halt ihn jedoc) ab, näher auf die Sade 
einzugehen, fo Daf er Mathans Namen nidt verrath. Der Patri- 
ard tt indeß ſchlau genug, dabhinter etwas Thatſächliches zu wittern 
und trägt einem Kloſterbruder — eben dem, der als Reitknecht 
Recha in Nathans Haus gebracht hat — auf, der Sache weiter 
nachzuforſchen. Inzwiſchen vertraut ſich der Tempelherr dem Sultan 
an, der die Verſtändigung mit Nathan übernimmt und ihm die 
Erfüllung ſeiner Wünſche in Ausſicht ſtellt. Nathan trägt ſich da— 
gegen mit Bedenken und Vermuthungen über die Abſtammung des 
jungen Ritters und wird darin ganz beſonders durch ein Geſpräch 
mit dem Kloſterbruder beſtärkt, wodurch ihm die einzelnen Um— 
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ftande, unter Denen Recha Nathans Pfleqetodter ward, ins Gedadt- 
nif zurückgerufen werden; auch des Gebetbuchs, das der Klofter- 
bruder als Andenfen beſitzt, mit den rathjelhajten Aufzeichnungen 
wird gedadht, worauf der Klofterbruder verſpricht es herbeizubringen. 
Die Lifung des Knotens liegt nabe, doch ijt die Handlung im 
Tegten Acte fo fortgefiihrt, dak fie nicht ermattet. Sie erfolgt in 
Salading Palafte, wo alle Hauptperjonen zuletzt zuſammentreffen. 
Hus den beſchriebenen Blatterw des vom Klojterbruder herbei- 
gebrachten Breviers wird es flar, daß Recha des Tempelherrn 
Schwefter, heide die Kinder des verftorbenen Aſſad find, fo daß 
Hille, durch ihre ReligionSbefenntnijfe zwar getrennt, fich zuletzt 
alZ die Glieder einer einzigen, Durch Liebe vereinten Familie 
erkennen. 

Schon in dem Gang der Handlung und in der Zeichnung 
der Hauptcharaktere, nicht bloß in den eingeſtreuten Lehrſprüchen 
liegt die didaktiſche Tendenz des Drama's klar vor uns. Die 
Religion erſcheint hier emporgehoben über den Streit der Par— 
teien als die vertrauensvolle Hingebung an den allgütigen, alle 
Menſchen mit Liebe umfaſſenden Gott, dem der Menſch ſich nur 
durch eine unbeſtochene freie Liebe, durch ein edles Wirken im 
Ganzen und Großen der Menſchheit zu nähern vermag. In der 
Liebe zu den Mitmenſchen Gott lieben — das iſt der Beweis echter 
Religioſität, das Kriterium fiir die wahre Religion. Bu dieſer 
lebendigen Ueberzeugung gelangen alle die im Stücke handelnden 
Hauptperfonen, Nathan, Saladin und der Tempelherr, indent jie 
Die Engherzigkeit des Befenntnijfes, worin fie auferzogen find, ab- 
legen und in einem vreineren religidjen Gefühl fic) die Bruderhand 
reichen. Das Gleichnif von den drei Ringen, welches die Lehre 
enthalten foll, dab alle Religion in den Handen der Menſchen zu 
irdiſcher Beſchränktheit herabgezogen wird und die volle reine 
Wahrheit nur in Gott felbft ijt, läßt fic als der Mittelpunct der 
ganzen Dichtung anſehen. 

Nach dem Erſcheinen des Nathan im Jahre 1779 folgten noch 
die philoſophiſchen Geſpräche Ernſt und Falk, welche den Frei— 
maurerbund im Lichte des Humanitätsbeſtrebens auffaſſen und 
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ibm eit ideales ſittliches Biel zuwetjen, und die Abhandlung die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. Weide beriihren fid 
mit Der Tendenz des Nathan. 

Nicht lange nad) der Vollendung der Werke, im denen er auf 
Der Höhe feiner geiſtigen Kraft uns entgegentritt, mar ſchon fein 
Leben am Biel; er ſtarb am 15. Februar 1781 bet einem Be- 
fuche in Braunſchweig. Es laſſen ſich mit dem volljten Rechte auf 
ihn Die Worte anwenden, die Goethe Dem Andenken jeines eben- 
fallS früh verjtorbenen Geiſtesgenoſſen Winckelmann widmet: ,, Wir 
dürfen ihn wohl glücklich preifen, daß er von dem Gipfel des 
menſchlichen Dajeins zu den Seligen entporgeftiegen, daß ein furzer 
Schmerz ihn von den Lebendigen hinweqgenommen. Die Gebrecen 
des Alters, die Abnahme der Geiftesfrafte hat er nicht empfun- 
Dent. Er hat alS Mann gelebt, und ift als vollitindiger Mann 
pon hinnen gegangen. Nun genieft ev im Andenken der Nachwelt 
Dent Vortheil, als ein ewig Tiichtiqer und Kräftiger zu erſcheinen. 
Von ſeinem Grabe her ſtärkt uns der Anhauch jeiner Kraft und 
erregt in uns den lebhafteſten Drang, das, was er beqonnen, mit 
Gifer und Liebe fort und immer fortzuſetzen.“ 


VI, Wieland. Roman und romantijhes Epos. 


Klopſtock hatte mit ergqreifender Gewalt die Poefie des über— 
finnliden Idealismus im religidjen Epos und in der Lyrik zur 
Geltung gebracht, Leſſing fete das höhere Drama in ſeine Rechte 
ein. Neben dieſen war noch ein weites Gebiet für jene heitere 
Dichtung, welche die Realität des Lebens in anmuthigen Bildern 
uns vorfithrt und die Phantajie mit dem Reiz des frohen Lebens- 
genuſſes bejchaftigt. Bisher war dieje Seite der Poefie nur durch 
Die ausländiſche Literatur vertreten, die eben deshalb jo zahlreiche 
Verehrer, namentlic) in den höheren Standen, fand. 

Wieland war der Erſte, welder unjerer Sprache den heitern 
Erzählungston, der feinen Wik, die eleqante Haltung der gebildeten 


Converjation aneiqnete, die man vor ihm nur bet den qefeterten, 
20* 
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weltbeberridenden franzöſiſchen Schriftftellern finden 3u können 
meinte ; er ward vorzugsweiſe der geſellſchaftliche Schriftiteller, der 
qelejenfte deutſche Dichter jeines Zeitalters, auf das er einen aufer- 
ordentliden Einfluß ausgeiibt hat, jo dab er in der Bedeutung 
flix fein Jahrhundert feinem jetner deutſchen Zeitgenoſſen nachſteht. 
Mehr als irgend cin Anderer geht er mit den herrſchenden Nei- 
qungen und Richtungen feiner Zeit. Sein poetiſcher Charafter 
befteht daher wejentlich in der Empfanglichfeit fiir Wiles, was fiir 
jeine Beit Snterejfe hatte, in der Gewandtheit, Fremdes und Cige- 
nes jo zuzurichten und Darzuftellen, wie eS der Stufe ihrer geiſtigen 
und fittlichen Bildung entiprach, jelbit Da, wo er nur als Ueber— 
jeber jein Talent geltend machte. ; 
Chriftoph Martin Wieland wurde am 5. September 
1733 31 Oberholsheim bet Biberach geboren, wo jein Vater Pre- 
Diger war, der nicht lange Darauf an eine Pfarrftelle zu Biberad 
berufen ward. Gleich Klopſtock und Leffing wurde er in dem 
Unterricht jeines Vaters und in der klöſterlich eingerichteten Schule 
zu Klofterbergen bet Magdeburg mit den alten Clajfifern großge— 
zogen und verjuchte ſich frühzeitig in deutſcher Poeſie. In Tübin— 
gen ſtudirte er die Rechte, jedoch mit getheilten Kräften, indem er 
meiſtens ſeiner Neigung zur Poeſie folgte. Klopſtock's Meſſias 
ergriff auch ihn mit Allgewalt; er ward ſein Nachahmer. Als er 
1752 zum Vater Bodmer auf deſſen Einladung nach der Schweiz 
zog und dort im Hauſe dieſes Patriarchen längere Zeit zubrachte, 
dichtete er ganz in deſſen Klopſtock-ſchweizeriſchen Weiſe religiöſe 
Hymnen und Epen (3. B. den geprüften Abraham 1753) und be— 
kämpfte ſogar die harmloſe Heiterkeit der Anakreontiker Gleim und 
Uz. Wie gewandt er den Ton des Meſſias in dieſer Periode an— 
ſchlug, mag eine Stelle aus einer der Hymnen darthun: 
Wahrheit, o Gott, iſt dein Leib, das Licht des Aethers dein Schatten, 
Durch die Schöpfung geworfen. Ich lieh den Flügel des Seraphs, 
Flog an die Grenzen des Himmels, den Thron des Königs zu finden; 
Aber die Sphären ſprachen: Wir haben ihn niemals geſehen, 
Und die Tiefe: Cr wohnt nicht in mir. Da lispelt' ein Anhauch 


Einer ätheriſchen Stimme in meine horchende Seele, 
Sanft wie das erſte Verlangen der Liebe, wie zärtliche Seufzer, 
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Lispelte fie gu meinen Gedanfen: Der, welchen du, Seele, 

Sucheft, ift allenthalben. Sein Arm umfaſſet den Weltbau, 

Alle Gedanfen der Geifter fein Blick. Was fidhtbar ijt, ftrablet 
Etwas Göttliches aus. Was fic) beweget, erzählt ihn 

Bon den Gefangen des Himmels zum Lied deS Sanger im Haine 
Oder zum Säuſeln des Zephyrs, der unter den Lilien weidet. 

Mehrere Jahre lebte Wieland darauf als Hauslehrer in Zürich 
und Vern, und ſowohl Literaturftudien als vieljeitige geſellige Be- 
ziehungen wirtten jo jehr auf ihn ein, daß er ſich den ſeraphiſchen 
Regionen nad) und nad entzog, freilic) im Bodmerſchen Kreiſe 
deshalb als cin gefallener Engel“ angejehen. Dod) unjicher 
find nod) jeine Schritte. Nad) Xenophon verſuchte er ein Helden- 
gedicht Cyrus, worin thm Frtedric) der Grofe — eS war der 
Anfang des jiebenjahriqen Krieqes — al$ Held und Regent vor- 
ſchwebte; allein mit dem fünften Geſange ließ er die begonnene 
Dichtung liegen und nur eine beabſichtigte Cpijode Wrajpes und 
Panthea bearbeitete er etwas ſpäter als dramatijirten Noman. 

Seine dDramatijden Verjuche, zu denen thn die Anweſenheit 
der Ackermannſchen Schaujpielertruppe im Zürich ermuthigte, waren 
nocd weniger geeiqnet ihn zu ernumtern, dieje Bahn weiter zu 
verfolgen. Gobhanna Gray (1758) und das noch ſchwächere 
Drama Clementine von Porretta (1760) entbhehren durch— 
aus Des Dramatijden Intereſſes, und wenn Wieland ſcherzend be- 
merft, Dak er bei Bodmer das Talent des Stehlens entiwicelt 
habe, jo zeigte fic) dieS in Den Entlehnungen aus einer englijden 
Bearbeitung der Johanna Gray, wie Lejfing in den Literaturbriefen 
nachwies. Bemerfenswerth ijt indeß, dak Wieland die fünffüßigen 
reimlofen Samben als dramatifden Vers gebrauchte, die erſt zwanzig 
Jahre jpdter durch Lejjing’s Nathan volle Geltung im höheren 
Drama erbielten. 

om Jahre 1760 nahm Wieland die Stelle eines Rathsherrn 
und Cangleidirectors in Biberach an. Das Leben trat ihm in dem 
engen Kretje der Fleinen Reichsſtadt höchſtens in einigen fleinftadti- 
{chen Thorheiten nahe; vorzugsweiſe war er mit feinen geiſtigen 
Bedürfniſſen auf Literaturftudien verwieſen. Cinflupreid war fiir 
ſeine fernere Geiſtesrichtung der Umgang mit der Familie des in 
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Der Nahe wohnenden ehemaligen kurmainziſchen Minijters Grafen 
Stadion, deffen Wdoptivfohn Laroche mit der Hugendfreundin des 
Dichters, Sophie Guttermann, verheirathet war. Seine natiirlice 
HeiterFeit und Bewweglicfeit gewannen bald die Oberhand, und 
jeine Muſe gab fic) qanz der lebenSheitern, ja Lleichtfertiqen Ma- 
niet Der Franzofen und der fogenannten Philojophie der Grazien 
hin, Die Den finnlicen Genuß des Lebens durch Anmuth und weiſe 
Mäßigung yu verjdhinern lehrt. Daher war eS nicht eine tiefere 
Wahlverwandtſchaft, wenn er 1762 eine Ueberſetzung Shak— 
ſpeare's begann, ein Unternehmen, das aber dennoch von feiner 
geiftigen Gewandtheit, fetnem Talente, Fremdes auf heimiſchen 
Boden zu verpflanzen, und feiner Herrjdhaft tiber die Sprache Zeug— 
nif qiebt. Bon 1762—1766 erjdienen acht Bande, welche 22 
Dramen enthalten. war ift jeine Ueberſetzung langft iibertroffen ; 
allein fie qab zuerſt Der deutſchen Nation eine richtigqe Voritellung 
pon jenem großen Dramatifer und war von unberedenbarem Cin- 
flug auf die Neugejtaltung der deutſchen dramatijden Literatur, 
zumal da fie von dem Erſcheinen der Leſſing'ſchen Dramaturgie 
begleitet ward. Leſſing beqriifte Die Ueberſetzung mit lautem Bet- 
fall, und man jah bald Shakſpeariſche Dramen in Schröder's Be- 
arbeitungen auf allen deutſchen Bühnen. Nur auf die Muſe Wre- 
lands jelbft hatte dieſer große Genius wenig Cinflug; er war 
ihm gu unähnlich und 3u wenig verwandt. Sonderbar, daß er 
nidt darauf verfallen, Moliere’s, Crebillon’s und anderer Franz 
zoſen gewandte Luſtſpiele in deutſcher Nachbildung zu geben, die 
Damals nur in fehr ſchlechten deutfden Ueberſetzungen vorhanden 
waren; er, Der feine Gejellfchafter, hatte gewif} Den Ton getroffen 
und uns mit ciner Gattung beſchenkt, die in Deutſchland eben 
nicht ſehr gepfleqt wurde. Allein ihn zog um jene Zeit ſchon ent- 
jchieden Der Roman an, und fo entftand Don Sylvio von 
Roſalva oder Sieg der Natur iiber die Schwärmerei, eine Nach- 
abmung des Don Quixrote, worin er fich felbft aller bisherigen 
Phantafterei entledigen wollte, indem er fie Lacherlid) made. 
Darauf folgte 1766 der ſelbſtſtändigere Roman Agathon, der 
als das erfte Mufter einer veredelten Romanproſa anjzujehen ijt. 
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In dieſem feinen Lieblingswerfe hat Wieland feine eigene Bildungs- 
geſchichte niedergelegt: die Schwärmerei einer in fic) gefehrten, mit 
Dem Weltivejen nod nicht vertrauten Jünglingsſeele gerath in 
Rampf mit Den Crfahrungen der Welt und den tiberzeugenden Lehren 
des welterfahrenen Weijen. Agathon ijt aufgewachjen und erzogen 
in Der Stille des delphijchen Gotterhains, wohin die Welt mit 
ihren Leidenſchaften, Forderungen und Verjuchungen nicht reicht. 
Er tritt nunmehr unter das rege, vielgeſchäftige Leben der Stadt 
Athen und erfennt bald, dak die Gdeale, die er im Bujen tragt, 
qu der Wirflichfeit, Der er Hier begegnet, nicht pajfen. Um dieſen 
Zwieſpalt zu verjohnen, übernimmt der Philojoph Hippias die 
Rolle, welche in Wieland’s Leben den franzöſiſchen und englijden 
Philojophen, einem Voltaire und Shaftesbury, zufiel; ev lehrt ibn 
jene iWeale Schwärmerei als Traum und Täuſchung erfennen und 
gewinnt jeine Ueberzeugung für die Lebensanſicht, Die mit der 
wirfliden Welt einer ſchwachen Menſchheit zufrieden ift, eine Lehre, 
Die fic) jcon Durch die Reize der ſchönen Danae feinem Herzen 
eingejdmeicelt hat: um die Worte in Mufarion zu gebrauchen — 


Er lernte gern und ſchnell und fonder Müh' 
Die reizende Philofophie, 
Die, was Natur und Schickſal uns gewährt, 
Vergnügt genieBt und gern den Reft entbehrt, 
Die Dinge diejer Welt gern von der ſchönen Seite 
Betrachtet, dem Geſchick fich unterwiirfig macht, 
Nicht wiffen will, was alles das bedente, 
Was Zeus aus Huld in rathfelhafte Macht 
Vor uns verbarg, und auf die guten Leute 
Der Unterwelt, fo jehr fie Thoren find, 
Nie hoje wird, nur lächerlich fie find’t 
Und fich dazu, — und drum nicht minder Liebet, 
Den Frrenden bedau’rt und nur den Gleisner flieht, 
Nicht ftets von Tugend fpridjt, nod) von ihr fpredjend gliiht, 
Dod ohne Sold und aus Geſchmack fie itbet 
Und glücklich oder nicht, die Welt 
Für fein Clyfium, feine Holle halt. 


Man fieht ſchon aus diejer Stelle, Dak das Lehrgedidt Mu— 
farion oder die Philofophie der Grazien, welches 1768 
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erſchien, dieſelbe Tendenz verfolgt und die Anſicht vertritt, daß das 
wirkliche Leben das beſte Heilmittel gegen philoſophiſche Schwär— 
merei und pedantiſche Engherzigkeit iſt. Die Trockenheit der ge— 
wöhnlichen Lehrgedichte hat Wieland glücklich vermieden, indem 
er eine Gruppe von verſchiedenen Charakteren anmuthig zuſammen— 
ſtellt, Phanias, einen jungen Griechen, der ſich mit Lebensüberdruß 
quält, zwei weltverachtende Philoſophen und Muſarion, ein mun— 
teres Mädchen, ganz geeignet, Schwärmer und Pedanten zu ihrer 
heiteren Lebensanſicht zu bekehren. Die Werke, die ſich zunächſt 
daran ſchloſſen, die komiſch-romantiſchen Heldengedichte Idris 
und Zenide und der neue Amadis erwähnen wir nur kurz, 
da ſie längſt einer verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. 
In dieſen und verwandten Dichtungen jener Periode trifft Wie— 
land mit Recht der Vorwurf, daß er allzu viel von der franzöſi— 
ſchen Leichtfertigkeit angenommen und nicht ſelten die Schranken 
der deutſchen Sittſamkeit und Sittenreinheit überſchritten habe; 
allein es war zu ſeiner Zeit einige Kühnheit der Reaction noth— 
wendig, um die engherzige Prüderie, welche damals unſere Poeſie 
niederhielt, zu bekämpfen. 

Nachdem Wieland einige Jahre, 1769—1772, als Lehrer der 
ſchönen Wiſſenſchaften an der tiefgejuntenen Univerfitat Erfurt 
ohne großen Erfolg thatiq geweſen mar, wurde er 1772 als Lehrer 
des Erbprinzen Karl Auguſt nad Weimar gezogen, wo er bis 
an jeinen ſpät erfolqten Tod, beglückt durch eine zahlreiche Familie 
und durch eine freie literariſche Muße, durch die Gunjt des Hofes 
wie Durd Die Freundſchaft der Beſten, fiir die deutſche Literatur 
thatiq geblicben ijt. Hier beqann fein weitretchender Cinflug als 
Sournaltjt, als Herausgeber des deutſchen Merkurz hier ent- 
widelte fic) Die ſchönſte Periode jeiner Poeſie; der frivole Ton feines 
Amadis wiederholt fic) nicht mehr ; eine reinere romantiſche Marden- 
welt eröffnet jich thm. Wher auch) Weimar verdanfte den erſten An— 
regungen, die von ihm ausgingen, die hohe Stellung, die es nidt 
lange darauf im literariſchen Deutſchland einnahm. Gerade ein 
Mann, wie Wieland, welder geijtreiche Gejelliqkeit mit vieljeitigen 
Renntnifjen verband, war ganz geciqnet, den Sinn fiir Poeſie und 
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Runft im den Kreijen des Hofes zu wecken. In der Herzogin 
Amalia, die Lis dahin mehr durd) die Geſchäfte der Regentſchaft 
in Anſpruch genommen war, erwachte das geiftiqe Bedürfniß jo 
lebhaft, dab auch fie die Schülerin des Lehrers ihres Sohnes 
ward, und wie fie Alles mit Eifer betrieb, das Schönſte der Litera- 
tur alter und neuer Zeit ſich aneignete; Wieland mußte fie in die 
griechiſche Sprache einführen, damit ihr Wunſch, die Dichtwerfe 
Der Griechen im Original zu lejen, Befriedigung fande. In Wie- 
land's unmittelbarer Nahe regte fich jest die literariſche Thatiq- 
feit nad) ſeinem Borbilde. Bertuch überſetzte den Don Quixote 
und gab im Verein mit Seckendorf das Magazin der jpanifchen 
und portugieliiden Literatur heraus. Mu ſäus, früher Pagen- 
hofmeijter zu Weimar, nachmals Profefjor am Gynmafium, ein 
Mann von Wieland’s Heiterfeit und Nachgiebigkeit, wie diejer ein 
Feind der fentimentalen Schwärmerei, zählte bald unter Weimars 
gefeierten Schriftſtellern, und jeine naiv-erzählten Volfsmar- 
Het Der Deutſchen find noc) jekt unvergeſſen. 

Wieland bearbeitete im den erften Jahren ſeines Weimarer 
Wufenthalts eine Fortſetzung des Wqathon, indent er die fein 
ausgeführte Geſchichte der ſchönen Danae hinzufügte, und einen 
feiner beſten Romane, die Gejdhidte der Whderiten. Die 
Scene tft, wie in allen fetnen Romanen von Agathon an, nad) 
Griedhenland verlegt, aber die Schilderungen find modernen Zu— 
ftanden entnommen. Die Abderiten, im Wlterthum die Trager der 
einfaltiqen Btirgerphilijterei, jtellen die menſchliche Geſellſchaft in 
ihrer Bejchranttheit und pedantiſchen Selbfigefalligteit dar. Der 
Dichter founte zu feinem humoriſtiſchen Roman nugen, was er als 
Rathsherr zu Biberach erlebt hatte, einer der fleinen Reichsſtädte des 
verworrenen römiſchen Reichs deutſcher Nation, wo er bereits dure) 
Belächeln der ihn umgebenden Thorheiten fic) in feinent unerfreu- 
lichen Amte bet quter Lane erhalten hatte. Die Darftellung ift 
lebendig und anziehend. Raum michte Wieland in Proſa etwas 
Beſſeres geſchrieben haben, als die ergötzliche Gejdhichte des Pro- 
ceſſes um des Eſels Schatten. 

Bald darauf fam Goethe an den weimarijdhen Hof, und 
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Wieland hulbigte dem jiingeren Dichter mit einer aufridtiqen Be- 
geifterung, mit jugendlicem Feuer. „Für mich,” duferte er in 
einem Briefe an einen Freund, ,,ift fein Leben mehr ohne diefen 
wunderbaren Knaben, den ich alS meinen Sohn liebe, und, wie 
einem echten Vater zukommt, meine innige Freude daran habe, 
daß ex mir jo ſchön tibern Kopf wächſt und alles das ijt, was id 
nidt habe werden können“ — Worte, die dem Herzen und Charak— 
ter Wieland’s das ſchönſte Zeugniß reden. Zwar fonnte ein Freund- 
jchaftsbund, wie das Streben nach den höchſten Idealen der Poefte 
ſpäter zwiſchen Goethe und Schiller ftiftete, zwiſchen ihnen nicht aut 
Die Dauer in gleicher Warme beftehen, da Wieland von Goethe's 
Genius zu fehr überflügelt ward; gleichwobhl blieb Liebe und An- 
erkennung der Grundton ihres Verhaltnifjes fürs ganze Leben. 
twas von Goethe's Schwungkraft theilte fic) in Dem Beginn ihres 
Zuſammenlebens auch Wieland’ s Dichtungen mit. In den nad 
folgenden romantifdhen Erzählungen nahm er einen höhern Flug 
in Die Region der reineren Poefie, und felbft in der Darjtellung 
ift Die frithere Breite tiberwunden. Die Erzählung Geron der 
Adlige, das Wintermadrden, eine feiner anmuthigiten Dich— 
tungen, Das Sommermarden, Gandalin oder Liebe um 
Liebe, die Vorftuje des Oberon, der Vogelſang oder Die 
Drei Lehren fallen in diefe Zeit. Cr wählte den Stoff nicht 
aus deutiden Volfsfagen, jondern vorzugsweiſe aus franzöſiſchen 
Rittergeſchichten und Fabliaur, mehrmals aud aus den Marden 
Det wunderreidhen Taufendundeinenadt. Die legtere Erzählung 
mag Wieland’s Darſtellungsweiſe näher charakteriſiren. 


Der Vogelſang oder die drei Lehren. 


Vor etwa ſiebenhundert Jahren 
Und drüber lebt' in meinem Schwaben— 
land 
Cin reicher Erdenſohn, von Namen un— 
bekannt, 
(Weil ſeine Ahnen ſtets geheim ge— 
blieben waren) 
Und drum furzweg Der reiche Hans 
genannt. 


Von Gottes Gnaden hatte der 
Cin ſchönes Schloß, — das Veffern 
einft als er, 
Bum Aufenthalt gedient, man weif 
nicht wie, gewonnen. 
Wie nun einmal in diefer Unterwelt 
Nichts Lange feinen Herrn bebhalt, 
Und was ein braver Mann begonnen, 
Durch einen Schlechten wieder fallt: 
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Genug, Hans Hatt? eS num gemon- 
nelt, 

Das fchonfte Schloß, das von der 
lieben Gonnen 

Je angejdhienen ward, feitdem 

Es Sehloffer giebt. C8 lag gar wun- 
Derangenehm, 

Gebaut von ſchönen OQuaderfteinen, 

Geräumig, ftattlich und bequem; 

Von ferne fonnt’3 das ſchönſte Klo— 
fter fcheinen. 

Ich fage nichts von all’ dem feinen 

Gerathe drin, den langen Reih’n 

Von Salen, Zimmern grog und flein, 

Und wie da ringsum Alles fchimmert 

Und widerfdeint und bligt und flim- 
mert — 

Von Silber, Gold und edlem Stein; 

Nichts von den Kellern voller Wein, 

Von weißen, purpurnen und gelben, 

Aus Walfehland, Franfreicd) und vom 
Rhein, 

Nod von den RKammern und Ge- 
wölben, 

Bis oben an mit Allem voll, 

Was nach dem alten Spruch ein 
Weiſer 

Gern haben, leicht entbehren ſoll. 

Ein Wort für tauſend, ſelbſt der 
Kaiſer 

Zu Wien in ſeinem alten Schloß 

(Geleit' ihn Gott auf ſeinen Reiſen!) 

Hat kaum mehr Reichthum aufzu— 
weiſen, 

Als Hans in ſeiner Burg verſchloß. 

Wie er's handhabte und genoß, 

Das wird ſich in der Folge weiſen. 


Und eine ſchöne Treppe ging 
Vom Schloß herab in einen Garten, 
Der hundert Morgen wohl umfing. 
Den wie ein Gärtner zu beſchreiben, 
Damit geſchäh' Euch, wie ich weiß, 
Kein großer Dienſt; drum laß ich's 

bleiben; 
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Genug, es war ein Paradeis. 
Alles, was Aug' und Gaum und Naſe 
Gelüſten kann, das fand man hier, 
Nicht bloß im Treibhaus hinter Glaſe, 
Frei ſtand es da im friſchen Graſe, 
Und blüht' und reifte für und für. 
Auch war in dieſem Blumenreich 
Die Luft ſo heilſam, rein und weich, 
Daß Leute, die zum Sterben lagen, 
Auf ihrem Bett hierher getragen 
Und unter Bäumen auf den Raſen 
Gelegt, in einer Nacht genaſen. 


Es geht doch, ſagt mir, was ihr 

wollt, 

Nichts über Wald- und Gartenleben, 

Und ſchlürfen ein dein trinkbar Gold, 

O Morgenſonn', und ſorglos ſchweben 

Daher in friſchem Blumenduft 

Und, mit dem ſanften Weben 

Der freien Luft, 

Als wie aus tauſend off'nen Sinnen 

Dich in ſich ziehn, Natur, und ganz in 
dir zerrinnen! 

Wo war ich? — Gutes Volk ver— 
eiht! 

Ich ließ Euch doch nicht lange war— 
ten? 


Der Abweg iſt zum Gli nicht weit; 
Wir find ja nod in H anfeus Garten. 


Der war nun, wie gefagt, ein zwei— 
te3 Paradeis. 
Und mitten drinnen ftand ei fieben- 
fader Rreis 
Von alten himmelhohen Linden, 
Die ihre WAefte wechfelweis 
So vielfad in einander winden, 
So didht, daß ihre grüne Macht 
Den hellen Tag zur Damm’ rung mat. 
Im engften Rreife 30g ein Kranz von 
Roſenhecken 
Sich her um einen vollen Quell, 
Der, kalt wie Eis und ſpiegelhell, 
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Gein perlend Waſſer in ein Been 
Bon griinem Marmor gok. Des Som— 
mer ſtrengſte Gluth, 
Der ſchärfſte Strahl der ſchwülen 
Mittagsftunde 
Erloſch in dieſem kühlen Grunde ; 
Ein lieblich ſcharfer Geiſt erfriſchet 
hier das Blut, 
Friſcht Laub und Gras, und nährt 
mit em’ ger Fülle 
Den immer griinen Hain; und wie 
in feine Stille 
Cin Denfer tritt, jo freut er fid 
allein, 
Und iſt's ein Lie ben der, fo wünſchter 
zwei zu fein. 


Nun merket auf! — Ein Vöge— 

lein 

Kam jeden Abend, jeden Morgen, 

Und füllte dieſen Ort mit lieblichem 
Geſang. 

Es ſang im dichten Laub verborgen, 

Und aller Vögel Sang und Klang 

Verſtummte flugs, ſobald es ſang. 


Der Vogel ſchien, ſo anzuſehn, 
An Federn ein gemeiner Spatz, 
Und kleiner noch; doch zum Erſatz 
Für beides hatten ihn die Feen 
Gar ſonderbar begabt, zu ſingen frank 

und froh 
Ballade, Virelay, Rondeau 
Und tauſend ſchöne Melodeien, 
Die Einem Leib und Seel' erfreuen. 
Da war kein Schmerz noch Gram 
jo grog, 
Der nicht in ſeinem Sang zerfloß. 
Shu fingen hören oder trinfen 
Aus Lethe’S Fluth war einerlei. 
Sang er von Liebe (zumal im Mai), 
So war's unmöglich, nicht zu ſinken 
In wonnigliche Träumerei; 
Und ſang er Freud' im bunten Kranz, 
Gleich hob ſich jeder Fuß zum Tanz; 


Zweite Abtheilung. 


Dritter Abſchnitt. 


Und wenn er Ritterthaten ſang, 
Ward Einem ſtracks nach Kämpfen 
bang. 


Der Vogel hatte noch was Son— 
derlichs an ſich: 
Denn wie er von dem Garten wich, 
Fiel alles Laub, die ſchönen Baume 
Verdorrien um die Quellen her, 
Die ſchöne Quelle fprang nicht mehr, 
Und jede Blum’ erftarh im RKeime. 
Das ganze Paradies verſchwand, 
Nichts blieb, als fahler FelS und 
dürrer Gand. 


Hans, dem dieS Alles zugehörte, 
Ram täglich einmal, zweimal and 
Gewacelt in den Hain und hörte 
Dem Vogel zu, das war jein Braud, 
So bald er morgenS aus dem Vette 
Geftiegen war und kurz vor Licht; 
Doch, Dag er was empfunden hatte, 
Das war nun feine Sache nidt. 
Denn Eſſen und Trinfen zum Zer— 

plagen 
Und ſchlafen und im — Kopfe fraven, 
Und täglichstags ſein Porzellan 
Und ſeine goldnen Becher wiſchen, 
Und mit dem Amtmann und Kaplan 
Die Dame ziehn und Karten miſchen 
Und dann und wann in Winter- 
tagen 
Ein Häschen durch die Saaten jagen 
Und flacken auf dem Ruhebett, 
Und, wenn ihm alles ſonſt will 
fehlen, 


Sicch ſchließen in fein Kabinet 


Und ſeine Roſenobel zählen — 
Dies Hanſens Thun und Laſſen war 
Zwölf Monat lang in jedem Jahr. 


Einſt ſtand der lappichte Geſelle 
Und wuſch die Augen aus der Quelle; 
Da wirbelt aus dem Laub hervor 
Dies Liedchen in ſein dickes Ohr: 


Vi. 


, oor Ritter uud Ihr Frauen zart, 
„So roth von Mund und Wang’, 
/ Und junge Knappen edler Art, 

, oordt alle meinem Gang! 

, Seid Eurem Liebchen treu und hold: 
, Und dient ihr um der Minne Sold, 
„So ſei's auf lebenslang! 


Dem Mann, der ohne Liebe bleibt, 
, Und doc) vor innerm Drang 
„Sich raftlos hin und wieder treibt, 
„Iſt's im der Haut fo bang! 
„Iſt Wes ihm fo falt, fo todt! 
„Er tft, wie Wange ohne Roth 
, Und Geigen ohne Klang. 


„Doch Liebe fonder Chre war’ 
„Ein Feuer ohne Slang, 
, Sin Sommerwölkchen, bunt und leer, 
„Ein welfer Blumenfrang. 
, Cin Biederherz ift wahr und fret, 
» Und wenn e8 Liebt, fo liebt es tren, 
y Und giebt fid) rein und ganz. 


„Was hebt uns bis zumGötterrang? 
, Das thut die Liebe: tram! 
, Drum horchet alle meinem Cang, 
„Ihr Ritter und Ihr Frau’n! 
„Wollt Ihr den echten Minnefold, 
„Seid Eurem Liebchen treu und hold 
» Und liebt auf lebenslang!” 


Hans, der nicht fern am Brune 

nen ftand, 

Hordt nad) dem Sanger unverwandt, 

Denft bei fich felbft: „Potz Stern, 
Das wire 

Cin Tauſch! Der Konig, wie ich hore, 

Viebt Die Muſik; er gabe mir, 

Wenn ich den Vogel ihm verehre, 

Wohl einen Maierhof dafiir! 

Zwar fingt er hübſch; ; allen, was ſchere 

Ich mid) um ſeine Dudelei? 

Kommt dod) zulewt nichts 'raus da- 
bei!“ 


Wieland. Roman und romantifdes Cpos. 
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Der Vogel hirte Wort fiir Wort, 
Was jener nut fic) felbft gefprocen, 
Und fang aus voller Keble: 

„O du holder Ort, 

„Was fo Arges haſt du wohl ver- 
brochen, 

„Daß du Einem dienſt, der deinen 

Werth nicht fühlt, 

„Der, ſo lang' er lebt, nie in den 
Ring geſtochen, 

„Nie des Ruhmes, nie der Liebe 
Preis erhielt? 

„Fallt, ihr ſchönen Erker, Thürme, 

allen 

„Und ihr grünen dichten Bäume laßt 
es fallen 

„Euer Laub! und du, die zwiſchen 
Blumen ſpielt, 

„Kühle Quelle, höre auf zu wallen 

„Und vertrockne, daß dies Immergrün 

„Sterb' und alle Blumen ſtracks ver— 
blühn. 

„Unter euern Schatten, hohe Linden, 

„Gingen wackre Ritter einſt und edle 


Herrn, 

„Und aus euch, ihr Roſen, Kränze 
binden 

„Sah ich Frauen ſchöner, als der 
Morgenſtern! 


„Und ſie hörten meine Lieder gern! 
„Denn ſie hatten Lieb' im Herzen! 
deſto lieber 
„War ich ihnen und mein Liederſpiel, 
„Und vor wonniglichem, preſſendem 
Gefühl 
„Gingen manche klare Aeuglein über; 
„Und der liederwerthen Thaten wur— 
den viel, 
„Viel gethan, und mancher Dank 
erſtritten; 
„Und ſie lohnten deß der Lieb' und mir, 
„Denn noch wohnten adelige Sitten, 
„Ritterſchaft, Geſang und Minne hier. 
„Und es ſollte mich nun nicht ver— 
drießen, 
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„Daß nid) fo ein Schujt befiten foll? 
, Der dies alles hat und vom Geniegen 
„Nichts verfteht, — ein roher gro- 
ber Knoll, 
„Der fich felbjt nur febt und ſeinen 
Lüſten, 
als ewig Bauch 
und Kiſten 
„Anzufüllen, fühllos bei Geſange bleibt 
„Und die Zeit dabei mit Gähnen ſich 
vertreibt.“ 
So ſang das Vögelein und flog 
davon. 
„Gut, ſchimpfe nur, Du kleiner Huren— 
ſohn 
(Denkt Hans), Du ſollſt mir jedes 
Wort bezahlen, 
Und mit Proviſion!“ 


Nichts begehrt, 


Als nun der Abend kam, kam mit den 

letzten Strahlen 

Auch, wie gewohnt, mein Vögelein 

Zurück in ſeinen lieben Hain, 

Sein frohes Abendlied zu ſingen. 

Indeſſen hatte Hans die Linde und 
den Aſt, 

Wo es zu ſitzen pflag, ſehr wohl ins 
Aug’ gefaßt 

Und überall ſo viel geheime Schlingen 

Im Laub verſteckt, daß ſich das arme 
Ding, 

So wie's geflogen kam, in einer 
Schleife fing. 


Der Schalk, von einergrünen Mauer 

Verborgen, eilt herzu, ſo bald er's 
zappeln hört, 

Macht den Gefangenen los, der tau— 

ſend Konen werth 

Ihm unter Brüdern däucht, und ſteckt 

ihn in ein Bauer. 


ch ſeh' es 
on, 
So wie der Herr, jo auch der Lohn. 


Der Singer fpridt: „J 


Zweite Ubtheilung. 


Dritter Abſchnitt. 


Das hab’ ich nun fiir all’ mein Singen! 
Dod) diirft’ ich's fagen, wohl gethan 
War's eben nicht, mich fo gu fahn; 
Es wird Euch wenig Roſen bringen. “ 


„Du follft nur defto bap mir 
fingen! 
„Sonſt fangit Du —* ii auch) 


„Jetzt follft Du — wann ich 
will.“ 


„Da (ſprach der Vogel) irrt Er ſich 
Der Käfig iſt mir ſtark zuwider. 
Ich liebe freien Himmel, ich, 

Und Wald und Wieſen; ſetze mich, 
Wo mir's beliebt, im Griinen nieder, 
Und wiege nich nad) Herzensluft 
Auf meinem Wft; und fing’ ich Lieder, 
So fing’ id) fie aus freier Bruft. 
Drum, lieber Herr, feid nun fo bieder 
Und ſchentt mir meine Freiheit wie⸗ 
der 


da geht nichts 
davon, 
Im Bauer fing’ ith feinen 
Ton." 


Denn glaubt mir, 


„Dem (ſpricht der Laur) ift bald 
gerathen : 
„So dreh’ ic) Dir den Hals, mein 


Sohn, 
, Und effe Dich fiir einen Braten.“ 


„O Herr, das lohnte wahrlich nicht 
Die Mühe, nur den Tiſch zu decéen! 
Bin gar ein kleiner magrer Wicht, 
Ich blieb' Euch zwiſchen den Zäh— 

nen ſtecken, 
Bis in den Magen käm' ich nicht. 
Mein guter Junker, laßt mich leben! 
Was hättet Ihr von meinem Tod? 
Euch kann er wenig Vortheil geben, 
Und mir ift flanger Leben not 
Am End’ ift doch nichts itber Reber! 


VI. Wieland. Roman 

„Hör' anf gu bitten, fag’ id) Dir, 

Mit Bitten friegt man nichts von 
mir. “ 


„Nun (ſpricht der pea jeh’ ich 


Das alte Spridjwort "i a hohl: 
Mit groben Leuten höflich ſein, 

Heißt Waſſer gießen auf einen Stein; 
Der Stein wird nicht durch Waſſer 


weich, 
Der Laur nicht mild durch Höflichkeit; 
Doch ſagt ein andrer Spruch zugleich: 
Der Weiſe ſchickt ſich in die Zeit. 
Drum, Lieber, macht den Bauer auf, 
Und laßt mir wieder meinen Lauf; 
Will Euch zum Dank drei Dinge 
lehren, 
Die nie kein Mann von Eurem Stamm 
Gewußt, von Sinn gar wunderſam, 
Die ſollen Euch groß Gut gewähren!“ 


„Was giebſt Du mir zum Unter— 
pfand?“ 

„Mein Ehrenwort, verſetzt der Sänger; 

Es gilt für baar im ganzen Land.“ 


„Wohl (denkt der ſchlaue Vogel— 

fänger), 

Es kann doch was dahinter ſein; 

Ich nehm' es mit, kann Alles brauchen: 

Und Du, hochweiſes Vögelein, 

Sollſt Dir die Füßchen bald ver— 
ſtauchen; 

Bis morgen biſt Du wieder mein!“ 


Somit ſchiebt er den Bauer auf 
Und läßt dem Vogel ſeinen Lauf. 


Der ſchnurrt heraus aus ſeiner 
Dahle, 
So froh, wie eine arme Seele, 
Die aus des Fegfeu’rs Flammen⸗ 
nacht 
Ein frommer Klausner frei gemictt 
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Er hüpft und tangt im Kreis umber, 
Als ob er neu geboren war’, 

Setzt dann, indeß der Funfer paßt, 
Sich wohlgemuth auf einen Aft. 


„Nun ſpitz' Die Ohren, edler Knecht, 
Mert? jedes Wort und faſſ' eS recht, 
So wird Dir's bringen viel Gewinn ; 
Es fiegt darin ein groper Sim! 
Glaub' nicht gleich Wiles, was 

Du hörſt!“ 


„Daß Du dem Geier im Schna— 
bel wärſt!“ 
Verſetzt der Junker grimmiglich; 
„Das wußt' ich lange ohne Dich!“ 


„Gut, bis Du's brauchſt, halt's 
warm indeſſen! 
So etwas iſt gar leicht vergeſſen.“ 


„Nun ſeh' ich wohl, mein ſaub'— 
rer Gaſt, 

Daß Du mich nur zum Beſten haſt. 

Das Erſte, was Du mich gelehrt, 
Iſt keinen rothen Heller werth! 

Du haſt den Lohn umſonſt genom— 


men, 
Doch ſei's! laß nur das Andre kom— 
men!“ 
„Merk' wohl aufs Wort (der Vo— 
gel ſpricht), 
Du wirſt es brauchen! — Weine 
nicht 
Um etwas, das Du nicht ge— 
habt!“ 
Hans ſchreit: „Da haben wir's 
ertappt! 
Gin fein Arcanum, Gott verdamm' 
es! 
Daß ich der Erſte meines Stammes 
Sein ſollte, der von Dir das noch 
Erſt lernen müßte! Hätt' ich doch 
Den Schelmenhals Dir umgedreht!“ 
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„Der Wunſch (jpricht jener) fommt 
zu ſpät. 
Indeſſen, daß Du ſehen magſt, 
Wie ungerecht Du mich verklagſt, 
Sei nochmals Beides Dir empfohlen! 
Soll ich Dir's etwa wiederholen? 
Von Herzen gern! —“ 


„Du mußt mich wohl 
(Schreit Hans), um jo mit mir zu 
walten, 
Für einen großen Eſel halten? 
Denn hätt' ich auch ein Haupt von 
Kohl, 
Mit Spreu gefüllt, ſo fahler Lehren, 
Zum Henker! könnt' ich doch entbehren. 
Doch, weil Du nun im Vortheil biſt, 
Laß immer noch das Letzte hören! 
Wer weiß, ob's nicht das Beſte iſt?“ 


„Das, ſpricht der Vogel, könnte fein. 
Mur faſſ' es wohl! — Es gleicht 
dem Stein 
DerWeifen. Wer den machen fann, 
Der wird gewif fein armer Mann! 
Merk? auf mit Fleiß! wiewohl es heut’ 
Bu {pat fommt, fann’s 3u andrer Zeit 
Dir viel vergebliche Reu' erjparen. 
Narr, was Duinden Handen 
haſt, 
Halt’ feſt, und laß es nimmer 
fahren!“ 


Wie Han dies hort, ergrimmterfaſt. 

„So, ſchreit er, haltit Du Dein Ver= 
jprechen ? 

©! fonnt’ id) Dir die Beine brechen! 

Iſt dies Dein Wort, ift dies mein 
Dank?“ 


„Nun, guter Freund, was ſoll der 
Zank? 
Gab ich Dir nicht drei goldne 
Lehren? 
Was kannſt Du wohl noch mehr 
begehren ?“ 


Zweite Abtheilung. 


Dritter Abſchnitt. 


„Ein fein Geſchenk, bei meiner 
Treu'! 
Man dächte, was dahinter ſei! 
Ich wußt' in meinen Kindertagen 
Dergleichen ſchockweiſ' aufzuſagen.“ 


„So gut als irgend eine Gans,“ 

Verſetzt der Vogel. „Mein guter 
Hans, 

Die Augen aus dem Kopf gegeben 
Mit Freuden hätteſt lieber 
Und beide Ohren noch dazu, 

(Wärſt Du geſcheit), als mir das 
Leben.“ 


„Wie ſo? wie ſo? Was hätte mir's 
Geholfen, Dich zum Koch zu tragen?“ 


„Gar viel gebolfen hatte Dir’s! 
Unglücklicher! Jn meinem Magen 
Hatt’ ft Du —5* einen Stein, 
Drei Unzen ſchwer, und hell an 

Schein, 
Wie Diamant, der auf der Stätte 
Zum reichſten Mann gemacht dich 
hätte. 
Denn wer den Stein beſitzt, der weiß, 
Was künftig iſt und was vergangen; 
Die Geiſter kommen auf ſein Geheig : 
Er darf nur wünſchen, nur verlangen, 
So fteht e3 da, ift Alles fein! 
Dein guter Engel gab Dir ein, 
Mic) heute nod) am Spieß gu bra- 
ten ; 
Der Stein war 
Dein! 
Dod einem Narr'n ift nicht rathen.“ 


Hatt’ ft Du gefolgt, 


Hans, wie er diefe Nachricht hort, 
Sich wiithend in die Haare fährt, 
Schlägt mit der Fauft ſich vor den 

Magen, 
Zerreigt jein Wamms und feinen 
Rragen 
Von Spiten, hundert Thaler werth, 
Und füllt den Wald mitlauten Klagen. 


VI. Wieland. Roman 
Der Vogel fieht in groper Ruh' 

Dem Spuf von feinem Baume yu, 

Sagt nicht ein Wort, bis Mantel, 
Rag ent 

Und Wamms und —— Bart und 
Haar 

Sich Hans zerfetzt hat ganz und gar. 

Drauf ruft er: „Narr, hör' auf zu 
zagen; 

Der Schade darf Dich ſo nicht plagen; 

Es iſt kein Wort von Allem wabr, 

Was ich vom Stein Dir vorgetragen.’’ 


Wie? was? So war's nur Lug 
und Trug?“ 


„Du jagteft ja, Du fei’ft fo flug, 
Man finne Dir nichts Neues fagen! 
Du wiffeft Wes ſchon vorher: 

Als Du mich fingft, Ou dummer Var, 
Da war ich feine Unge ſchwer; 
Wo fame denn im meinen Magen 
Ein Kieſel von drei Ungen her?’ 
„Nun jeh’ ich's freilich nur zu 
ſehr,“ 
Erwidert Hans mit naſſem Blicke: 
„Wer aber hätt' auch ſolche Tücke 
Dir zugetraut?“ 


„Begreifſt Du nun, 
Wie Narren ſich ſelber Schaden thun? 
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Thor, Worte ſind nur leere Scha— 
len! 

Der Sinn iſt Alles, der Sinn, 
der Sinn! 

Allein für Dich ift feiner drin! 

Die Lehre magft Du nun bezah— 
fen! 

Du wufteft Alles Langit zuvor — 

Was half Dein Wiffen? Pinfel, 

or! 

Hatt’ft Ou verftanden, es aus zu— 
iiben, 

Dein Kragen und Wamms war’ ganz 
geblieben! 

So merk' nun meine Lehren Dir 

Und fieh Dich fiinftig beffer für. 

Sie fommen Dir hoch genug 3u ftehen! 

Hiermit leb’ wohl, auf Wiederfehen ! 


Der Vogel flog davon und joll 

Noch wieder fommen. Dumm und 
toll 

Steht Hans; ihm ift, als ob ihm 
traume: 

Und wie er fteht, o wundervoll! 

allt alles Laub; die ſchönen Bäume 

Verdorren ploglich rings umber. 

Die ſchöne Quelle jpringt nicht mehr, 

Die Blumen fterben all’ im Keime ; 

Weg ift das ganze Feenland, 

Und ihm bletbt nichts als dürrer 
Sand. 


Im Jahre 1780 vollendete Wieland jein Meiſterwerk, das 


romantiſche Epos: Oberon, 


Denfen bei der Nachwelt erhalten hat. 


wodurd er am meiſten fein An— 


Gleich nach dem erjten 


friſchen Cindruce ſchrieb Goethe die bertihmten Worte: ,,Wieland’s 
Oberon wird, fo lange Poetie Poetic, Gold Gold, Kryftall Kryjtall 
bleiben wird, alS cin Meiſterſtück poetiſcher Kunſt geliebt und be- 
wundert werden! 

Theilweife ijt dieje Dichtung nach einem altfranzöſiſchen Roman 
Huon de Bordeaux bearbeitet, jo aber, daß Der deutſche Dichter 


eine dreifache Fabel in einander webt: erftlid) die Wbhenteuer, 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I 21 
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welde Ritter Hiion auf Geheiß de Kaiſers Karl des Grogen in 
Babylon beftehen foll, dann defjen Liebesverbindung mit der 
Tochter deS Sultans, der jdhinen Rezia, endlich die Wiederaus- 
ſöhnung des Elfenfinigs Oberon mit jeiner Gemabhlin Titania. 
Der wunderthätige Beiftand des Beherrjdhers der Elfen, den Shak- 
ſpeare's ,,Sommernadtstraum in der Phantaſie der Deutſchen 
aufs neue belebt hatte, hilft eben dem Ritter jein Abenteuer 
qliiclid) beftehen, fo daß er wohlbehalten, freilich nach Langer Irr— 
fabrt und großen Gefahren, nach Haufe fommt. Dies Whenteuer, 
Das einem TodeSurtheil qleichzufommen fchier, hat Kaiſer Karl 
Dem Ritter auferlegt, weil er defjen Sohn Scharlot, der ihn 
und feinen Bruder vermununt tiberfallen hatte, im Bweifampf 
erſchlug. Alſo lautet der Befehl des erziirnten Kaiſers: 


Zeuch hin nach Babylon, und in der feftlidjen Stunde, 
Wenn der Kalif, im Staat, an feiner Tafelrunde, 
Mit jeinen Cmirn fic) beim hohen Mahl verguiigt, 
Tritt hin und ſchlage dem, der ihm zur Linken Liegt, 
Den Kopf ab, dah fein Blut die Tafel überſpritze. 
Iſt dies gethan, fo nahe züchtig did) 
Der Erbin feines Throns, zunächſt an feinem Sige, 
Und küſſ' als deine Braut fie dreimal öffentlich. 


Und wenn dann der Ralif, der einer ſolchen Scene 
In feiner eignen Gegenwart 
Sid) nicht verfah, vor deiner Kühnheit ftarrt, 
So wirf dich an der goldnen Lehne 
Bon feinem Stuble hin, nach Morgenlander- Art, 
Und, zum Gefdent fiir mid), das unſre Freundſchaft frine, 
Erbitte dir von ihm vier feiner Backenzähne 
Und eine Handvoll Haar aus feinem grauen Bart. 


Hüon unterninumt die Wagefahrt ganz allein ohne Geleitsmann. 
Wie er auch dieſen findet, möge uns des Didhters eigene Sdhilderung 
fagen, welche die Miſchung der Romantif mit der dte Erzählung belacdheln- 
Den Jronie, Die Durd) das ganze Gedicht geht, treffend veranſchaulicht. 

Drauf geht e3 mit verhangtem Zügel 

Auf Bagdad los. Stets denft er: fommt e8 bald? 

Allein da lag noch mancher fteile Hiigel 

Und mande Wüſtenei und mancher dice Wald 
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Dazwiſchen. Schlimm genug, dak in den Heidenlanden 
Die ſchöne Sprache von Oc was Unerhortes war: 
Sit died der nächſte Weg nach Bagdad? fragt er zwar 
An jedem Thore, doch von feiner Seele verftanden. 


Cinft traf der Weg, der eben vor ihm Lag, 
Auf einen Wald. Er ritt bet Sturm und Regen, 
Bald links bald rechts, den ganzen langen Lag 
Und mut’ oft erft mit feinem breiter Degen 
Durchs wilde Gebüſch fic) einen Wusgang haun. 
Er ritt bergan, um freier umzuſchaun; 
Weh’ ihm! der Wald fcheint fic) von allen Seiten, 
Je mehr er faut, je weiter auszubreiten. 


Was ganz natiirlic) mar, däucht' ihm ein ZBauberfpiel. 
Wie wird ihm erft, da in fo wilden Griinden, 
Woraus faum möglich war bei Tage fic) zu finden, 
Bulest die Macht ihn iiberfiel! 
Sein Ungemach erreidjte nun den Gipfel. 
Rein Sternchen glimmt durd) die verwachſ'nen Wipfel; 
Er fiihrt fein Pferd, fo gut er fann, am Baum 
Und ſtößt bet jedem Tritt die Stirn an einen Baum. 


Die dichte rabenſchwarze Hiille, 
Die um den Himmel fiegt, ein unbefannter Wald, 
Und, was zum erſten Mtal in feine Ohren ſchallt, 
Der Lowen donnerndes Gebrülle 
Tief aus den Bergen her, das, durch die Todesſtille 
Der Nacht noch ſchrecklicher, von Felfen widerhallt: 
Den Mann, der nie gebebt in feinem ganzen Leben, 
Den madhte alles dieS gum erften Mal erbeben! 


Auch unjer Held, wiewoh! fein Weibesfohn 
Ihn jemals zittern jah, fühlt doc) bet dieſem Ton 
An Arm und RKuie die Sehnen fich entftricen, 
Und wider Willen läuft's ihm eisfalt übern Rücken. 
Allein den Muth, der ihn nad) Babylon 
Bu gehen treibt, fann feine Furcht erfticfen; 
Und mit gezogenem Schwert, fein Rok ftets an der Hand, 
Erſteigt er einen Pfad, der fic) durch Felfen wand. 


Er war nicht lange fortgegangen, 
Go glaubt er in der Fern’ den Schein von Feuer zu ſehn. 
Der Anblick pumpt fogleid) mehr Blut in feine —— 
Und, zwiſchen Zweifel und Verlangen, 
2u 
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Cin menfehlich Wefen vielleidht in diefen dden Höh'n 
Bu finden, fährt er fort dem Schimmer nadgugehn, 
Der bald erftirbt und bald fich mieder zeiget, 

So wie der Pfad fich fenfet oder neiget. 


Auf einmal gähnt im tiefften Felfengrund 
Ihn eine Höhle an, vor deren finfterm Schlund 
Cin praffelnd Feuer flammt. In wunderbaren Geftalten 
Ragt aus der dunfeln Nacht das angeftrahlte Geftein, 
Mit wildem Gebüſche verfest, das aus den ſchwarzen Spalten 
Herab nit und im Widerſchein 
MS grünes Feuer brennt. Mit luftvermengtem Grauen 
Bleibt unfer Ritter fiehu, den Zauber angujdauen. 


Indem ſchallt aus dem Bauch der Grujt ein donnernd Halt! 
Und ploplich ftand vor ihm ein Mann von rauher Geftalt, 
Mit einem Mantel bedeckt von wilden Katzenfellen, 

Der, grob gujammengeflict, die rauhen Schenkel ſchlug; 
Cin graulich ſchwarzer Bart hing ihm in krauſen Wellen 
Bis auf den Magen herab, und auf der Schulter trug 
Er einen Cedernaft alS Keule, ſchwer genug, 

Den grigten Stier auf einen Schlag zu fallen. 


Der Ritter, ohne vor dem Mann 
Und jeiner Ceder und feinem Bart zu erſchrecken, 
Veginnt in der Sprache von Oc, der eing’gen, die er fann, 
Ihm feinen Nothſtand zu entdecen. 
Was hör' ich? ruft entzückt der alte Waldmann aus; 
O ſüße Muſik vom Ufer der Garonne! 
Schon ſechzehnmal durchläuft den Sternenkreis die Sonne, 
Und alle die Zeit entbehr' ich dieſen Ohrenſchmaus. 


Willkommen, edler Herr, auf Libanon, willkommen; 
Wiewohl ſich leicht erachten läßt, 
Daß Ihr den Weg in dieſes Drachenneſt 
Um meinetwillen nicht genommen. 
Kommt, ruhet aus und nehmt ein leichtes Mahl für gut, 
Wobei die Freundlichkeit des Wirths das Beſte thut. 
Mein Wein — er ſpringt aus dieſem Felſenkeller — 
Verdünnt das Blut und macht die Augen heller. 


Der Held, dem dieſer Gruß gar große Freude gab, 
Folgt ungeſäumt dem Landsmann in die Grotte, 
Legt traulich Helm und Panzer ab 
Und ſteht entwaffnet da, gleich einem jungen Gotte. 
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Dem Waldmann wird, al rithr’ ihn Wlquif’s Stab, 
Da jener jest den blanken Helm entſchnallet, 

Und ihm den ſchlanken Riicen hinab 

Sein langes gelbeS Haar in großen Ringen wallet. 


Wie ähnlich, ruft er, o wie ähnlich, Stitc fiir Stic! 
Stirn, Ange, Mund und Haar! — Wem ähnlich? fragt der Ritter. 
„Verzeihung, junger Mann! EF war ein Wugenblic, 
Cin Traum aus beff’rer Beit! fo ſüß und auch fo bitter! 
Es fann nicht jein! — Und doch, wie Euch dies ſchöne Haar 
Den Rücken Hherunter fiel, war mir's, id) feh’ Ihn felber 
Von Kopf zu Fug. Bet Gott! fein Abdruck ganz und gar; 
Nur Er von breit’rer Bruft, und Cure Locken gelber.“ 


poor fetd, Der Sprache nad), aus meinem Lande; vielleidt 
Iſt's nicht umfonft, dag Ihr dem guten Herrn fo gleidht, 
Um den ich hier in diejem wilden Haine, 
Go fern von meinem Wolf, fdon ſechzehn Jahre weine ; 
Ach! ihn gu itberleben mar 
Mein Schickſal! Dieſe Hand hat ihm die Augen gefdloffen, 
Dies Auge fein frühes Grab mit trenen Zähren begoffen, 
Und jest, ihn wieder in Cuch zu fehu, wie wunderbar!“ 


Der Zufall fpielt zuweilen folche Spiele, 

Verfest dev Jüngling. — Set es dann, 

Fährt jener fort: genug, mein wadrer junger Mann, 
Die Liebe, womit ich mic) zu Euch gezogen fiible, 
Iſt traun! fein Wahn; und ginnet Ihr den Lobn, 
Dap Scherasmin bet Cuerm Namen Cuch nenne ? 
„Mein Mam’ ift Hüon, Crb’ und Sohn 

De braven Siegewin, einft Herzogs von Guyenne.“ 


O! ruft der Alte, der ihm 3u Figen fallt, 
So log mein Herz mir nist! O taufendmal willfonmmen 
In dieſem einjamen unwirthbarn Theil der Welt, 
Willfommen, Sohn des ritterliden, frommen, 
Preiswerthen Herrn, mit dem in meiner beffern Beit 
Sd manches Abenteur in Schimpf und Ernſt beftanden! 
Shr hiipftet nod) im erjten Fliigelfleid, 
Als wir zum heil’gen Grab zu fahren uns verbanden. 


Wer hatte dagumal gedacht, * 
Wir wiirden uns in diefen Felſenſchlünden 
Auf Libanon nach achtzehn Jahren finden ? 
Verzweifle feiner je, dem im der trübſten Nacht 
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Der Hoffnung lebte Sterne fdwinden! 

Dod, Herr, vergzeiht, daß mid) die Freude plaudern macht. 
Laßt mid) vielmehr vor allen Dingen fragen, 

Was fiir ein Sturmwind Cud) in diejes Land verſchlagen? 


Here Hüon läßt am Feuerherd 
Auf einer Bank von Moos fic) mit dem Alten nieder, 
Und alS er drauf die reiſemüden Glieder 
Mit einem Trunt, fo friſch die Quelle ihn beſchert, 
Und etwas Honigfeim geſtärket, 
Beginnt er ſeine Geſchichte dem Wirth erzählen, der ſich 
Nicht ſatt an ihm ſehen kann und ſtets noch was bemerket, 
Worin ſein vor'ger Herr dem jungen Ritter glich. 


Er erzählt darauf ſeinen Zweikampf mit Karls Sohne und 
den kaiſerlichen Urtheilsſpruch. Scherasmin geleitet ihn auf ſeiner 
ferneren abenteuerlichen Fahrt. 

Bald wird ihm eine noch mächtigere Hülfe zu Theil. Er be— 
tritt den Elfenhain, worin Oberon weilt. Der Elfenkönig erſcheint 
ihm mit freundlichem Zuſpruch und der Verſicherung ſeines Schutzes. 
Dieſem liegt daran ein Paar zu finden, das in allen Gefahren 
und Verſuchungen feine Liebe und Treue bewahrt; davon hangt, 
einem Schwure gemäß, Der ihn veut, feine Verſöhnung und Wieder- 
vereiniqung mit ſeiner Gattin Titania ab. Cr giebt ihm ein 
elfenbeinernes Horn und einen Becher mit den Worten: 


Ertönt mit lieblichem Ton von einem fanften Haud) 
Sein ſchneckengleich gewundner Baud, 
Und dräuten dir mit Sdwert und Langen 
Behntaujend Mann, fie fangen an 3u tanzen, 
Und tangen ohne Raft im Wirbel, wie du hier 
Cin Beiſpiel jahft, bis fie zu Boden fallen. 
Doch laffeft du's mit Macht erſchallen, 
So iſt's ein Ruf, und ich erſcheine dir. 


Dann fiehft du mich, und war’ ich taufend Meilen 
Von dir entfernt, gu deinem Beiſtand eilen. 
Mur fpare folden Ruf, bis höchſte Moth dich dringt. 
Auch diefen Beder nimm, der fid) mit Weine fiillet, 
Sobald ein Biedermann ifn an die Lippen bringt; 
Der Quell verfieget nie, woraus fein Nektar quillet; 
Dod bringt ein Schalf ihn an des Mundes Rand, 
So wird der Becher leer und gliiht ihm in der Hand. 
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Von der Zauberfraft des Hornes und des Bechers hatte er 
ihm ſogleich eine Probe gegeben, indem er eine Proceſſion von 
Minden und Nonnen wider ihren Willen zum wüthenden Tanze 
zwang und darauf den Becher, mit köſtlichem Weine gefiillt, dem 
Ritter und jeinem Knappen zur Starfung reichte. 

Nun wird die Fabhrt nach Bagdad (Babylon) fortgejest; allein 
viele Abenteuer mug der Paladin noc) bejtehen, und überall jorgt 
Der Dichter fiir anmuthiqen Wechſel der Erzählung. Als Hüon 
endlich) nad) Babylon fommt und vor dem Chalifen fteht, führt 
er Das Wagniß aus, dem, Der zur Linker fist, Den Kopf abzu- 
ſchlagen, küßt feine Tochter Rezia und verlangt vom Vater Bart- 
haare und Zähne; die Ungläubigen wollen mit gezückter Wehr 
liber ihn bherfallen, aber ihn rettet das Horn, mit welchem er Alle 
im Palafte zum Baubertanze nodthigt, bis fie zuletzt wie leblos 
niederjinfen. Da erjcheint Oberon und überläßt dem Ritter und 
feiner Rezia, welche bereit ijt, Wlles fiir ihn zu verlaffen, feinen 
Zauberwagen, Der fie zum Hafen von Ascalon tragt. Oberons 
Dienende Geifter haben fiir das Käſtchen mit Haaren und Zahnen 
bereits geſorgt. 

Nie hat Wieland das Glück der Liebenden mit ſo innigen 
Worten geſungen, wie in jenen Stanzen: 


Ein neuer Wonnetraum, ein ſeliges Entzücken 
Ins Paradies dünkt ſie ihr gegenwärt'ger Stand; 
Sie können nichts, als ſtumm mit nimmerſatten Blicken 
Sich anſchaun, eins des Andern warme Hand 
Ans volle Herz in ſüßer Inbrunſt drücken, 
Und während Himmel und Erd' aus ihren Augen ſchwand 
Und ſie allein noch übrig waren, fragen: 
Iſt's oder träumt uns noch? Sind wir in Einem Wagen? 


„So war's kein Traum, als ich im Traum dich ſah? 
(Rief jedes aus). So war es Rezia? 
War's Hüon? und ein Gott hat dich mich finden laſſen? 
Du mein? — ich dein? — Wer durft' es hoffen, wer? 
So wundervoll vereint, uns nimmer, nimmermehr 
Zu trennen! Kann das Herz ſo viele Wonne faſſen?“ — 
Und dann von neuem ſtets einander angeblickt, 
Von neuem Hand um Hand an Mund und Herz gedrückt! 
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Vergebens hüllt die Nacht mit dunſtbeladnen Flügeln 
Den Luftkreis ein; dies hemmt der Liebe Sehkraft nicht; 
Aus ihren Augen ſtrahlt ein überirdiſch Licht, 

Worin die Seelen ſelbſt ſich in einander ſpiegeln. 
Nacht iſt nicht Nacht für ſie; Elyſium 

Und Himmelreich iſt Alles um und um; 

Ihr Sonnenſchein ergießet ſich von innen, 

Und jeder Augenblick entfaltet neue Sinnen. 


Auf die zweite Abtheilung des Gedichts, welche uns bis zu 
der glücklichen Heimkehr, nach mancherlei ſchweren Prüfungen des 
liebenden Paars, und Oberons Verſöhnung mit Titania führt, 
brauchen wir nicht näher einzugehen, da das Gedicht allgemein 
verbreitet iſt; das Obige reicht hin, um ſowohl von dem Plan 
als von Wieland's Darſtellungsweiſe einen klaren Begriff zu 
geben. 

Wäre es Wieland mit der Poeſie heiliger Ernſt geweſen, ſo 
hätte er auf dem betretenen Wege wohl noch zu einer höheren 
Stufe gelangen mögen. Allein die Mühe und der Zeitaufwand, 
die ihm Oberon gekoſtet, ſchreckten ihn von einem zweiten Verſuche 
zurück. Seine Briefe beweiſen, daß er während der Arbeit mit 
der Freude des Gelingens kaum den Gedanken niederzukämpfen 
vermochte, daß er in gleicher Zeit mehrere Bände von Romanen 
hätte zu Stande bringen können. Zu dieſen halbpoetiſchen Arbeiten, 
die wir hier nicht im Einzelnen zu beſprechen haben — am her— 
vorragendſten iſt der Roman Ariſtipp, eine Schilderung der 
griechiſchen Sittenzuſtände im Zeitalter Plato's — kehrte er zurück 
und überſetzte dazwiſchen ſeine Lieblingsſchriftſteller Lucian, Horaz, 
einige Luſtſpiele des Ariſtophanes und zuletzt die Briefe des Cicero. 
Eine vielſeitige Thätigkeit ſetzte er bis ins hohe Alter fort, das 
der Lebendigkeit und Munterkeit ſeines Geiſtes keinen Abbruch 
that; „ihm ward,“ ſagt Goethe in der ſchönen Gedächtnißrede, 
„das ungemeine Glück zu Theil, die Blüthen einer jeden der 
Jahreszeiten zu pflücken; denn auch das hohe Alter hat ſeine 
Blüthe, und auch dieſer auf das heiterſte ſich zu freuen war ihm 
gegönnt.“ Gr ſtarb am 20. Januar 1813. Gein Grab hatte er 
neben dem jeiner ihm vorangegangenen Gattin auf jeinem vor- 
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maligen Landfike zu Oßmannſtedt gewählt. Was jie thm getwejen, 
fagt Die einfachſchöne Inſchrift: 


Liebe und Freundſchaft umfdlang die verwandten Seelen im Leben, 
Und ihr Sterblices dec diejer gemeinjame Stein. 


Ueberblicen wir nod) einmal Wieland’s itber ein langes Zeit— 
alter fid) erjtrecfende literariſche Thatigfeit, jo erſcheint er uns 
als ein wichtiges und einflubreides, man möchte jagen, unentbehr- 
liches MittelqliedD in Dem GEntwidelungsqange unſerer Literatur, 
zwar in Hinficht aut poetiſche Beqabung und ideales Streben nicht 
auf qleicher Stufe mit feinen beiden großen Zeitgenoſſen Klopſtock 
und Lefjing, aber Dennod von weitreidendem Einfluſſe. Klopſtock's 
einfeitiqer Erhabenheit gegenüber war es von Werth, die realtftijdhe 
Darſtellung zur Geltung zu bringen und neben der in überirdiſchen 
Regionen ſchwärmenden Empfindung die Rechte der Sinnlidfett im 
Schug zu nehmen. WAllein indem Wieland dem Hdealen ausweicht 
oder es als gehaltloſe Schwarmeret, die vor Der Wirklichkeit zu 
Schanden wird, verfpottet, entzieht er feiner Poeſie dte höheren 
Gebiete, zu Denen fie ihrem innerſten Weſen nad) emporſtrebt, 
wie Denn auch er fich in jeinen beften epijdhen Dichtungen ihnen 
annähern mup, wenn aud) die Gronie, die fic) Durd) fie hindurd- 
sieht, eine warme Vegeifterung nicht aufkommen läßt. Man ſieht 
überall, wie das deut ſche Gemüth des Dichters, das zu enthuſiaſti— 
ſcher Empfindung ſich hinneigt, in einen ungelöſten Widerſpruch 
geräth mit der Reflexion, welche ſich aus ſeinen ausländiſchen 
Lieblingsautoren genährt hat und namentlich in den älteren Dich— 
tungen dem Senſualismus ein größeres Feld einräumt, als mit 
einer reinen poetiſchen Weltanſchauung verträglich iſt. Am brei— 
teſten erſcheint die Reflexion in Wieland's Romanen. In ſeinen 
epiſchen Dichtungen bewegt ſich ein freieres Phantaſieleben vor 
unſerm Geiſte. Dieſem entſpricht auch die gewandte, lebendige 
Form, durch welche Wieland unſerer poetiſchen Darſtellung An— 
muth und Wohllaut, der ſich bis auf die Behandlung des Reimes 
erſtreckt, gegeben hat, ſo daß ihm unter den Bildnern unſrer 
Dichterſprache ein Ehrenplatz unbeſtritten zuerkannt werden muß. 
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Vierter Abſchnitt. 
Das Zeitalter Herder’s, Goethe's, Schiller’s. 
ea. 1770 — ea. 1805. 


I. Die Dichter de Göttinger Hainbundes und verwandte Lyrifer. 


Die Saat, welche die qrofen Reformatoren unjerer Literatur, 
por allen Klopftod und effing, ausgeftreut batten, ging freudig 
-auf in dem Streben einer drangqvollen, fiir wahrhaft nationale 
Entwicelung unjerer Literatur begetiterten Jugend; an jenen vor- 
nehmlid) lehnte fic) die Lyrik des Géttinger Dichterbundes, an 
Diefe Die Literaturfritif Herder's und die Reform des deutſchen 
Drama’s durch Goethe’s und Schiller's geniale Schipfungen. Dieje 
neue Literaturbewequng, die Bett des „Sturmes und Dranges”, 
wie man fie genannt hat, trat um den VBeginn der fiebziger Jahre 
ein und füllte mit ihren Werfen mehr als ein Jahrzehend; Schiller’s 
Sugendwerfe find als der Abſchluß derfelben anzufehen. 

Man hefand fic) damals mitten in Der Friedenszeit, welche 
Dem fiebenjahrigen Kriege folgte. Auf der Bühne der Weltgeſchicke 
war eS ftill geworden, und} nur in den verborgenen Gebieten 
des geiſtigen Lebens verfiindigten fid) die Vorboten einer neuen 
Zeit der Volferjtiirme, welche die alten Formen niederwarfen und 
zertrümmerten. Lange ſchon war an den alten Geriijten geriittelt, 
lange vorber hatte die Literatur mit dem Beſtehenden gebroden. 
Man hatte angefangen, die Cinfalt der Natur den verweidlicdten 
und verdorbenen Sitten, die Rechte des Menſchen der Machtwillkür 
und den Standesvorredten, die Berechtigung der Perſönlichkeit 
Den Beſchränkungen der Verhaltnijfe entgegenzubhalten. Ganz be- 
ſonders waren es Rouſſeau's Schriften, die mit ihrer gliihenden 
Beredſamkeit aud) in Deutſchland die Herzen der Beften entzün— 
Deten. Der Drang nad Umgeſtaltung reichte von Lijjabon bis 
nad) Petersburg. Mtehrere Fiiriten famen demfelben durch Re- 
formen, Die nicht jelten in gewaltjamer Weiſe durchgeführt wurden, 
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entgegen, und jelbjt der mächtige Sejuitenorden ward dem Ruf 
nach Aufklärung und Duldjaméeit zum Opfer gebracht. Der Geift 
Der Beften im Volfe erfiillte fic) mit einem hohen, edlen Streben, 
welches, des nächſten Zieles faum fic) bewußt, in ſchönen, oft 
phantaſtiſchen Freiheitsträumen ſich wiegte. Allein eben der Wider— 
ſpruch der Wirklichkeit mit der Ideenwelt erzeugte ein Gefühl der 
Unbehaglichkeit; die Ideen ſuchten eine Form und fanden in dem 
Vorhandenen kein Object, um ſich zu verwirklichen. Daraus er— 
klärt ſich die ſcheinbar contraſtirende Doppelſeitigkeit des Zeit— 
alters, einerſeits die leidenſchaftliche Excentricität, womit die ſo— 
genannten ſtarken Geiſter die Kluft zwiſchen dem Idealen und 
Realen zu überſpringen ſuchten, andrerſeits die ſehnſuchtkranke 
Sentimentalität, welche, wie Shakſpeare's Hamlet, das Gefühl in 
ſich trägt, daß die Welt aus den Fugen ſei, aber die eigene Un— 
fähigkeit erkennt, jie wieder einzurichten. Sah nicht in dem Hamlet 
Die thatendurftige und Doc) träumeriſch zurückſinkende Jugend ihr 
Idol? ftellt jich nicht in Goethe's Schipfungen neben den Götz 
pon Berlicingen, der die auseinander fallenden Verhältniſſe mit 
fraftiqer Hand wieder einrichten möchte, ftellt jich nicht unmittelbar 
neben ihn der Werther mit den phantaſtiſchen Anſprüchen an die 
Welt und Dem empfindungsvollen Herzen, welcher das Leben nicht 
linger 3u tragen vermag, weil zwiſchen ihm und der Wirflichfeit 
feine Harmonie herzujtellen ijt? 

Die geiftiqen Zuſtände jener Epoche mußten der Poefie tiber- 
aus günſtig jein. Das eben tft ihr unterſcheidendes Merfmal, daß 
Die Poefie in die Subjectivitdt des Dichters iiberqeht und auf der 
pollen Perſönlichkeit beruht. Denn bisher war ſelbſt bet etnem 
Durdhaus jubjectiven Dichter, wie Klopitod, Leben und Dichten 
durch ſehr ſcharfe und nicht jelten überraſchende Grenzen geſchieden. 
Anders jetzt! Da iſt keiner unter den hervorragenden Dichtern, 
der nicht einen harten Kampf bald mit ſich, bald mit den äußern 
Lebensverhältniſſen durchgekämpft hätte. Manche ſind früh darin 
untergegangen; Andere fanden Zeit, ſich in einem Amte abzukühlen 
und ſich mit ihrer Lage auszuſöhnen. Nur den größten Genien 
des Zeitalters läuterte ſich das Jugendfeuer zu einem reineren 
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Lichte und leuchtete ihnen durchs Leben hindurd bis zum Rande 
des Grabes. 

Mit Dem Anſpruch auf die Berechtiqung der Perſönlichkeit 
ijt Der Ruf nad) Natur und Wahrheit in der Dichtung eng ver- 
bunden. Abgewandt von der Ueberfeinerung der modernen Cultur, 
blictte man nach den Urzuſtänden der Menſchheit, verehrte die 
Stimmen der reinen Menjcennatur in den VolfSliedern und den 
Dichtern eines unverfiinitelten Seitalters. Homer, dejfen epiſche 
Dichtungen man bisher durch die Brille der Theorieen betrachtet 
hatte, erjcien nun erjt als der hochbeqabte Genius, der Alles ſich 
und der Natur zu danfen habe; eS erwachte unter den jungen Dich- 
tern ein Wetteifer, ihn in deutſche Formen zu fleiden. Balladen und 
lyriſche Volfslieder wurden eben fo ſehr Vorbild der Poefie, als 
Klopſtock's bewunderte Oden, und in den mit allem Schwall moder, 
ner Empfindſamkeit tiberfletdeten Oſſian'ſchen Gejangen bot fich der 
unflaren Gefühlswelt das erwünſchteſte Beijpiel, wie Die Naturpoejie 
mit franfhafter Sentimentalitat Hand in Hand gehen finne. Vorzüg— 
lich ftand neben diejen Shak fpeare als hochverehrtes ,, Originalgenie” ; 
ihm erqab fich Die dichtende Jugend mit voller Begeiſterung als 
ihrem Lehrer und Führer, und qlaubte fic) Dabet um fo mehr im 
Rechte, alS auch Leffing auf ihn hingewieſen hatte. 

Indem wir die Sterne erſter Größe, die jest an Dem Himmel 
Der Deutfchen Poeſie zu leuchten beqannen, einer fpdteren Betrach- 
tung vorbehalten, wenden wir uns zunächſt zu Dem Gittinger 
Didhterbunde, mit deſſen Beftrebungen ſich faſt alles Andere, 
was in der Lyrif Bedeutung erlangt hat, beriihrt. 

Die Univerjitdt Gottingen war von ihrem erjten Entitehen 
an Die eigentliche Statte einer umfangreichen Gelehriamfeit. Für 
die Fachwiſſenſchaften, fiir Geſchichte und Sprachentunde, gefdahen 
Die qropten Anſtrengungen. Cine mit englijdher Freigebigkeit aus— 
geftattete Bibliothe® bot zunt Anjammeln des Nealien-Wifjens jede 
wünſchenswerthe Geleqenheit, wodurch eS ſelbſt dem bloß mechani- 
ſchen Sammelfleife bequem gemacht ward, fic) mit Dem Schein aus- 
gebreiteter Gelehrjamfeit 3u umgeben. Von der deutſchen Poefie 
wandte fid) das Göttinger Gelehrtenthum entfdieden ab. Freilich 


I. Die Didter des Gittinger Hainbundes. 333 


beſaß eS in feiner Mitte zwei Manner, die zu Den deutſchen Dich— 
tern gezählt wurden. Haller jedod) entjagte der Poefie, fett er 
den Göttinger Lehrituhl betreten hatte, bald ganz, und Käſtner's 
Poefie, Die ev aus der Leipziger deutſchen Geſellſchaft, ein Ver— 
ehrer Gottſched's, mitgebracht hatte, beſchränkte ſich auf einige 
witzige Epigramme und Lehrgedichte der trockenſten Art. Einen 
größern, wenn auch indirecten Einfluß auf das Intereſſe für Poeſie 
und Kunſt hatten Heyne's Vorleſungen über alte Literatur. 
Auch er kam aus der ſächſiſchen Schule und brachte die äſthetiſche 
Bildung derſelben, die an den Dichtern des Alterthums ſich genährt 
hatte, dorthin. Er war einer der Erſten, die der Jugend den 
Geiſt des Alterthums aufſchloſſen und die innere Schönheit 
ſeiner Dichtwerke enthüllten. Er war auch der Erſte, welcher die 
bildende Kunſt des Alterthums zum Gegenſtand akademiſcher Vor— 
träge machte. Somit begegnete er ſich mit Winckelmann und Leſſing 
in gleichem Streben und hat, da die claſſiſche Periode unſerer Poeſie 
vornehmlich auf dem richtigen Verſtändniß des Alterthums beruht, 
ebenfalls zur Förderung unſerer Nationalliteratur mitgewirkt. 

In Käſtner's und Heyne's Bekanntſchaft treffen wir gegen 
1770 einen jungen Mann, der einige Engländer als Hofmeiſter 
nach Göttingen begleitet hatte und hier weniger den ſtrengen Wiſſen— 
ſchaften, als der ſchönen Literatur, beſonders des Auslandes, ſeinen 
Fleiß widmete, Chriſtian Boie aus Flensburg in Schleswig. 
Gr war befreundet mit Gotter, der fic) bereits als Dichter dem 
Baterlande befannt gemacht hatte und damals in Gottingen ftu- 
Ditte. Beide verbanden fich zu einem Unternehmen, wie es daz 
sumal in Frankreich Sitte geworden war; fie gaben einen Mujen- 
almanad fiir das Sabr 1770 heraus, eine Sammlung nidt 
bloß von ungedrudten, jondern auc) von den beliebteften ſeit fur- 
zem befannt gewordenen lyriſchen Poefieen. Diefer fettdent all- 
jährlich erfdeinende Muſenalmanach, von welchem Gotter indeß 
ſehr bald zurücktrat, iſt der Stamm, an dem die neuentſtehende 
Göttinger Lyrik emporrankte, der Vereinigungspunct für eine 
Menge neuaufſproſſender Dichtertalente. Es mußte Boie daran 
liegen, die jüngeren Dichter an ſich heranzuziehen, ſo wie es na— 
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türlich war, daß Alles, was Gittingen an dichteriſchen Talenten 
beberbergte, ihn auffudte, an ihn fic) anſchloß. Die bedeutendften 
unter det Jünglingen, welche fich ihm nad und nad beigefellten, 
waren Biirger, Hilty, Miller, Voß und die Grafen Stol- 
berg. Anfangs war der Bund nur eine Vereinigung befreundeter 
Dichter zum Behuf der Herausgqabe des Ntujenalmanads. Durd) 
Voß erbhielt er cine entichiedenere ſittlich-patriotiſche Tendenz, 
indem et fidh als „Hainbund“ conjtituirte. Voß ſchildert defjen 
Gründung in einem Briefe an jeinen Freund Briicner folgender- 
maßen: , Ach, den 12. September (1772) da Hatten Ste hier jein 
jollen! Die beiden Miller's, Hahn, Hblty, Wehrs und ich 
gingen nod) des Abends nach einem nabhe gelegenen Dorje. Der 
Abend war auferordentlich Heiter und der Mond voll. Wir über— 
lieBen uns ganz den Emypfindungen der ſchönen Natur. Wir aßen 
in einer Bauernhiitte eine Milch und beqaben wns darauf ins 
frete Feld. Hier fanden wir einen fleinen Cichengrund, und fo- 
gleich fiel uns allen ein, den Bund der Freundſchaft unter dieſen 
heiligen Baumen zu jdwiren. Wir umkränzten dte Hüte mit 
Cichenlaub, legten fie unter Den Baum, fapten uns alle bet den 
Handen, tanzten jo um den eingeſchloſſenen Baum herum —, rtefen 
Den Mond und die Sterne yu Beugen unferes Bundes an und 
verfpraden uns eine ewige Freundſchaft. Dann verbiindeten wir 
uns, die größte Wufrichtiqfeit in unſern Urtheilen gegen einander 
zu beobachten und zu dieſem Endzwecke die fchon gewöhnliche Ver- 
ſammlung noch genauer und feierlicher zu halten. Ich war durchs 
Loos zum Aelteſten erwählt. Jeder ſoll Gedichte auf dieſen Abend 
machen und ihn jährlich begehen.“ 

Die Verbündeten kamen alle Sonnabend um vier Uhr bei 
einem der Mitglieder zuſammen, wo Klopſtock's Oden, Ramler's 
lyriſche Gedichte und das ſogenannte Bundes buch auf dem Tiſche 
lagen. Zuerſt wurde eine Ode von Klopſtock oder Ramler laut 
vorgeleſen, und man urtheilte über die Schönheiten und Wendun— 
gen derſelben ſowie über den Vortrag des Vorleſenden. Dann 
wurde Kaffee getrunken und dabei, was man die Woche hindurch 
Poetiſches verfaßt hatte, vorgeleſen und darüber geſprochen. Zu— 
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legt befamen die Mitglieder einige Arbeiten mit nad Hauje, um 
Dariiber eine Kritik zu jdreiben, Die Dann des andern Sonnabends 
porgelejen wurde. Gedichte, welche dDurdgehends Beifall fanden, 
wurden in das Bundesbuch eingejdrieben. Dte Schilderung eines 
Abſchiedſchmauſes, welchen einer der Freunde gab, verrath {don 
eine Dictatorijdhe Geſchmacksrichtung. „Das war," ſchreibt Vow in 
einem Briefe, , nun eine Didhtergefellidhaft, und wir zechten auch 
alle wie Unafreon und Flaccus; Boie, unjer Werdomar, im Lehn- 
ftuble, und zu beiden Seiten der Tafel, mit Eichenlaub bekränzt, 
Die Bardenjdiiler. Gejundheiten wurden aud getrunken, erſtlich 
Klopftod’s! Bote nahm das Glas, ftand auf und rief: Klop— 
ftocd! Seder folgte ihm, nannte den großen Namen und tad 
einem heiligen Stillichweigen tranf er. Nun Ramler’s! Nicht 
poll jo feierlich: Leſſing's, Gleim's, Geßner's, Gerften- 
berg's, Uzens, Weißens u. ſ. w. — — Jemand nannte 
Wieland, mich däucht, Bürger war's. Man ſtand mit vollen 
Gläſern auf, und — „Es ſterbe der Sittenverderber Wieland! es 
ſterbe Voltaire!“ — Auch in dieſen Ausbrüchen jugendlicher Un- 
duldſamkeit, welche großes Aufſehen in der deutſchen Dichterwelt 
machten, liegt der Beweis, daß in der deutſchen Jugend ſich ein 
neuer Dichterfrühling zu regen begann; es war der Drang nach 
unmittelbar volksthümlicher und deutſcher Poeſie. In dem Sinne 
verehrten ſie vor allen Klopſtock als den Dichter des Vaterlands. 
Daher geſchah es, daß ſie 1773 ſeinen Geburtstag feſtlich begingen 
und dabei Wieland's Schriften als Fidibus gebrauchten. Klopſtock, 
der den Bund ſchon durch die Stolberge ſeiner Theilnahme ver— 
ſichert hatte, kam 1774 ſelber nach Göttingen, wo er im vertrau— 
lichen Kreiſe der Jünglinge lebte, ohne die Profeſſoren zu beſuchen. 
Durch ſeine Gegenwart wurde der Bund zum höchſten Selbſtgefühl 
gehoben. „Mit dem Bunde“ — ſchreibt Voß — „hat Klopſtock 
große Dinge im Sinn, ſein Plan iſt aber noch nicht völlig be— 
ſtimmt Alles, was wir ſchreiben, muß ſtrenge nach dieſem 
Zweck, nach Geſchmack und Moral geprüft werden, eh' es erſcheinen 
darf. Gr ſelbſt unterwirft ſich dem Urtheil Des Bundes .. . .. 
Nebenabſichten ſind — die Vertilgung des verzärtelten Geſchmacks, 
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ferner der Dichtkunſt mehr Würde gegen andere Wiſſenſchaften zu 
verſchaffen, manches Götzenbild, das der Pöbel anbetet, .. ... 
zu zertrümmern — —.“ 

Dieſe weitausſchweifenden Plane gingen indeß nicht in Er— 
füllung. Einer um den Andern verließ Göttingen, und 1774 war 
der Bund ſo gut wie aufgelöſt; denn wie Jeden ſein Amt und 
dann Haus und Familie in Anſpruch nahm, hörte auch der Brief— 
wechſel allmählich auf. Doch blieben die einzelnen Mitglieder meiſt 
der Poeſie treu ergeben, und mehrere derſelben erwarben ſich 
nicht nur durch die Dichtungen ihrer Bundeszeit, ſondern auch 
durch die Leiſtungen ihrer ſpäteren Jahre eine dauernde Stelle 
in der Geſchichte unſerer Literatur, vornehmlich Bürger, Hölty, 
Voß und Friedrich Leopold zu Stolberg. 


Birger. 

Gottfried Auguſt Birger, gqeb. den 31. December 1747, 
war der Sohn eines Predigers zu Molmerſwende im Halberſtädti— 
iden. Durch die Schuld eines indolenten Vaters ward er in jeiner 
Knabenzeit jo vernachlafjigt, Dak er eS in jeinem zehnten Jahre 
faum zum Lefen und Sdreiben gebracht hatte. Dagegen zeigte fic) 
bet ihm früh eine poetiſche Anlage; er machte {chon als Knabe Verie, 
obwohl ex auger jeinem Liederbuche nod) nichts Poetiſches ge— 
lefen hatte. Da man ihn zum Prediger bilden wollte, jo ſchickte 
man ihn auf die Schule zu WAfcherSleben und von da auf das 
Padagogium ju Halle. In jeinem fechzehnten Jahre bezog er die 
Afademie zu Halle, wo damals der Pbhilolog Klotz mit jeiner 
feinen Gelehrſamkeit, ſeinen weltmannifden Sitten und feiner 
leichtfertiqen Genupjucht wohl Pedanterie verjcheuchte und die 
Kenntniß der Wlten in einer gefdlligen Weiſe mittheilte, aber aud) 
Durd) jein eigenes Leben höchſt nachtheiliq auf die Sitten der ihm 
befreundeten Studirenden einwirfte. Dieſes widerfuhr bejonders 
Bürger, der, als ein verwandtes Naturell, fic) beſonders an dieſen 
Lehrer anſchloß, jo daß er beinahe ſchon damals in feinem wüſten 
Leben untergegangen ware, hatte nicht fein Gropvater, der nad 
des Vaters Code fic) jeiner annahm, auf die Entfernung von 
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Halle gedrungen. Cr ging nun 1768 nad) Gottingen, wo er die 
Theologie mit der Rechtswiſſenſchaft vertaujdte. Weil er aber 
hier jeinen lockern Wandel fortſetzte und Schulden machte, fo zog 
dev Großvater feine Hand gänzlich von ihm ab und gab ihn dem 
drückendſten Mangel preis. Bu feinem Ghice nahm Boie, dem 
et Durch einige fleine Gedichte ſchon befannt geworden war, fidh 
jeiner an, und der edle Gleim, der jo gern neu auftauchende Talente 
unterſtützte, ermunterte ihn zu poetijden Arbeiten und ſchickte Geld 
zu jeiner Unterſtützung. Bald zeigte fic) cin Mittel zu Amt und 
Brot, und ſchon im Jahre 1772 wurde Biirger durch Boie's 
Vermitthing Gerichtsamtmann im Altengleichen bei Göttingen. 
Oter war nun fiir ſeinen Lebensunterhalt geforgt, und feine fort, 
Dauernde Verbindung mit dem Hainhunde, Dev immer zunehmende 
Ruf feines poetiſchen Talents und jeine literariſche Thatigfeit 
bradten jet Gemüth wieder ins Gleichgewicht. Die Erzeugniſſe 
jeiner Muſe entzückten Das deutſche Volk, Dem er wm jo Lieber 
wurde, Da er fich’S zur Aufgabe gemacht, Volks dichter zu jein, 
indemt ev Popularität eines Gedichts für das Siegel der Voll— 
kommenheit erflarte. Seine Verheivathung im Jahre 1774 ſchien 
anfangs dies Glück nur yu erhihen; doch jtirte er bald felbjt den 
Haduslichen Frieden, indem evr fich zu der jiingeren Schwefter jeiner 
Frau hingezogen fühlte. Zu ſchwach, dieje Neigung 3u unterDdriicen, 
ſchleppte er ſich acht Jahre lang in einem qualvollen Zuſtande 
hin. Nach dem Tode ſeiner erſten Frau (1784) verband er ſich 
öffentlich mit der Schweſter, welche ſeine Gedichte unter dem Namen 
Molly feiern. Seine Stelle hatte er zwar in Folge verleum— 
deriſcher Beſchuldigungen niederlegen müſſen; aber er ſchuf ſich 
auf der Univerſität Göttingen ein neues Feld der Thätigkeit als 
Lehrer der ſchönen Wiſſenſchaften und hatte anfangs ein hinläng— 
liches Auskommen. Molly's früher Tod (1786), der ihn ganz 
niederbeugte, war der Anfang einer neuen unglücklichen Lebens— 
periode. Dann aber erſt machte er das Maß ſeiner Leiden voll, 
als er 1790 eine Eliſe Hahn aus Schwaben heirathete, auf 
die er zuerſt durch ein ihn betreffendes Gedicht aufmerkſam ge— 
macht war. Zwei Jahre hindurch that dieſes Weib durch ihre 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 22 
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ſchamloſen Sitten und ihre Verſchwendung Alles, was ſeine Ruhe 
und Ehre kränken konnte; er trennte ſich von ihr und lebte noch 
zwei kummervolle Jahre, zuletzt in drückendem Mangel, bis ihn 
am 8. Juni 1794 der Tod von der Laſt des Lebens befreite. 
Als ein Dichter von mehr feurigem, als tiefem Gemüth, von mehr 
lebhafter, als ſchöpferiſcher Phantaſie fühlte Bürger, ſo ſehr auch 
Shakſpeare und Goethe ihn begeiſterten, zum Drama keinen Beruf. 
Was in ihm Dramatiſches lebendig geworden war, übertrug er 
auf die Ballade, wozu er die Muſter in Perey’S Sammlung 
altengliſcher Balladen fand. Cr ſchloß fich ſeinem Borbilde fo 
genau an, daß Die meiften jeiner Balladen nur Bearbeitungen 
Der vorgefundenen Stoffe find. Cs galt ein neues Feld fiir die 
Poeſie zu gewinnen. Unſer altes hiſtoriſches Volkslied, das der 
Ballade zu vergleichen ijt, war unterqeqangen. Was man vor 
Bürger Romanze oder Ballade naunte (beide Benennungen wurden 
für qletchbedeutend genommen), war in bänkelſängeriſcher Weiſe 
abgefaßt und nur auf den trivialen Spaß angelegt, ungefähr wie 
Slumauer’s traveſtirte Aeneide, die man auch die „romanzirte“ 
nannte. Noch Hölty ſchreibt an Vow: , Mir fommt ein Balladen- 
janger wie ein Harlequin oder wie ein Menſch mit dem Raritäten— 
fajten vor’. Zwar finden fic) auch unter Biirger’s erzahlenden 
Gedidten mehrere in der bänkelſängeriſchen Romanzenmanier, von 
denen nur die bertichtiqte „Frau Schnips“ genannt werden mag: 
aber er reinigte fich, bejonders jeitdem ihn Herder’s Abhandlung 
von Volfsltedern auch theoretijd) von jeinem Irrthum überzeugt 
hatte, von jener falſchen Vorſtellung und beſchenkte wns in jeiner 
Lenore (1773) mit der erjten wahren Ballade. „Der Ton,” 
jdreibt er an Boie, „den Herder aufgewedt hat, der ſchon lange 
aud in meiner Seele aujftinte, hat nun dieſelbe ganz erfiillt; welche 
Wonne, als ich fand, dak ein Mann, wie Herder, eben das von 
der Lyrif des Volks und mithin der Natur deutlicher und beſtimmt 
lehrte, was ic) Dunfel davon ſchon Langit gedacht und empfunden 
hatte! Ich denfe, Lenore joll Herder’s Lehre einigermaßen ent- 
ſprechen.“ Lenore ift die reifite Frucht jeiner durd Herder und 
Perey gewonnenen poetijdhen Bildung, ja das Befte, was er tiber- 
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haupt gedidtet hat. Diefe Ballade durdhflog raſch ganz Deutſch— 

{and und ward in der Dorfſchenke wie in gebildeten Cirfeln unter 

gleichem Beifall vorgelejen. Einſt — io pflegte ev ſeinen Freunden 

Haufiq zu erzählen — hörte er tm Mondſchein ein Madchen finger: 
Der Mtond, der feheint jo hell! 


Die Todten reiten ſo ſchnell! 
Fein's Liebdhen, graut dir nicht? 


Dieje Worte qaben das erfte Motiv zu der Dichtung, weldes 
purd cine in Percy's Sammlung enthaltene Ballade verwandten 
Inhalts mehr ausqebildet wurde. Biirger hat jte jedod) im der 
Form jo ſelbſtſtändig behandelt, daß er ſie als eine Original- 
dichtung an England zurückgeben fonnte. Cine andere Ballade, 
Der wilde Jäger, die wir mittheilen, jteht thr an Vortrefflich— 
feit weniq nad, nur dak auch fie den Fehler hat, durd) polternde 
Derbheit dem Volkston Nachdrucf geben zu wollen. 


Der wilde Jager. 


Der Wild- und Rheingraf ſtieß 

ins Horn: 

„Halloh, halloh zu Fuß und Roß!“ 

Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn; 

Laut raſſelnd ſtürzt' ihm nad) der Troß; 

Laut klifft' und klafft' e3, fret von 
Roppel, 

Durd) Korn und Dorn, durd) Heid’ 
und Stoppel. 


Vom Strahl der Sonntagsfriihe 
war 
Des hohen Domes Kuppel blant. 
Bum Hodamt rufte dumpf und flar 
Der Gloden ernfter Feierflang. 
Fern tonten lieblich die Gefange 
Der andadhtsvollen Chriftenmenge. 


Riſchraſch, quer itbern Kreuzweg 
ging’s : 
Mit Horridoh und Huffaja, 
Sieh da! fieh da! fam rechts und links 
Gin Reiter hier, ein Reiter da! 


Des Rechten Roß war Silbersblinten, 
Cin Feuerfarbuer trug den Linken. 


Wer waren Reiter linfS und rechts? 
Ich ahnd’ es wohl, doch weiß ich's nicht. 
Lichthehr erfdjien der Reiter rechts, 
Mit mildem Frühlingsangeſicht; 
Graß, dunfelgelb der linke Ritter 
Schoß Blitz vom Wig’, wie Ungewitter. 


„Willkommen hier, zu vechter Frift, 
Willfommen zu der edeln Gago! 
Auf Erden und im Himmel ift 
Kein Spiel, das Lieblicer behagt.’ 
Er rief's, ſchlug laut fich an die Hüfte 
Und ſchwang den Hut hoch in die Litfte. 


„Schlecht ftimmet deines Hornes 
Klang“, 
Sprach der zur Rechten ſanften Muths, 
you Feierglock und Chorgeſang. 
Kehr' unt! Erjagft dir heut' nichts 
Gut's. 
29+ 
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Laß dich den guten Engel warnen 
Und nicht vom Böſen dich umgarnen!“ 


„Jagt zu, jagt zu, mein edler Herr!“ 
Fiel raſch der linke Reiter drein. 
„Was Glockenklang? was Chorge— 

plärr? 
Die Jagdluſt mag euch baß erfreun! 
Laßt mich, was fürſtlich iſt, euch lehren 
Und euch von jenem nicht bethören!“ 


„Ha! wohlgeſprochen, linker Mann! 
Du biſt ein Held nach meinem Sinn. 
Wer nicht des Waidwerks pflegen kann, 
Der ſcher' ans Paternoſter hin! 
Mag's, frommer Narr, dich baß 

verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen! 


Und hurre hurre vorwärts ging's 
Feldein und aus, bergab und an. 
Stets ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten nebenan. 

Auf ſprang ein weißer Hirſch von ferne 
Mit ſechzehnzackigem Gehörne. 


Und lauter ſtieß der Graf ins Horn, 
Und raſcher flog's zu Fuß und Roß; 
Und ſieh! bald hinten und bald vorn 
Stürzt' Einer todt dahin vom Troß. 
„Laß ſtürzen! laß zur Hölle ſtürzen! 
Das darf nicht Fürſtenluſt verwürzen.“ 


Das Wild duckt ſich ins Aehrenfeld 
Und hofft da ſichern Aufenthalt. 
Sieh da! ein armer Landmann ſtellt 
Sich dar in kläglicher Geſtalt. 
„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den ſauern Schweiß der 

Armen!“ 


Der rechte Ritter ſprengt heran 
Und warnt den Grafen ſanft und gut; 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 


Zweite Abtheilung. 


Vierter Abſchnitt. 


Der Graf verſchmäht des Rechten 
Warnen 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Hinweg, du Hund!“ ſchnaubt 
fürchterlich 
Der Graf den armen Pflüger an; 
„Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! 
dich. 


Halloh, Geſellen, drauf und dran! 

Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen, 

Knallt ihm die Peitſche um die 
Ohren!“ 


Geſagt, gethan! Der Wildgraf 
ſchwang 
Sich übern Hagen raſch voran, 
Und hinterher bei Knall und Klaug 
Der Troß mit Hund und Roß und 
Mann; 
Und Hund und Mann und Roß 
zerſtampfte 
Die Halmen, daß der Acker dampfte. 


Vom nahen Lärm emporgeſcheucht, 
Feldein und aus, bergab und an 
Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht, 
Ereilt das Wild des Angers Plan, 
Und miſcht ſich, da verſchont zu wer— 

den, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Heer— 
en. 


Doch hin und her durch Flur 
und Wald 
Und her und hin durch Wald und Flur 
Verfolgen und erwittern bald 
Die raſchen Hunde ſeine Spur, 
Der Hirt, voll Angſt für ſeine Heerde, 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde. 


„Erbarmen, Herr, Erbarmen! laßt 
Mein armes ſtilles Vieh in Ruh'! 
Bedenket, lieber Herr, hier graſt 
So mancher armen Wittwe Kuh. 
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Ihr Eins und Alles fpart der Armen! 
Erbarmen, fieber Herr, Erbarmen!“ 


Der rechte Ritter fprengt heran 
Und warnt den Grafen fanft und 


gut; 
Dod) bak hebt ihn der linfe Mtann 
Bu ſchadenfrohem Frevelinuth. 
Der Graf verſchmäht des Redhten 
Warnen 
Und läßt vom Linfen fich umgarnen. 


„Verwegner Hund, der du mir 
wehrſt! 
Ha, daß du deiner beſten Kuh 
Selbſt um- und angewachſen wärſt, 
Und jede Vettel noch dazu! 
So ſollt' es baß mein Herz ergötzen, 
Euch ſtracks ins Himmelreich zu hetzen. 


Halloh, Geſellen, drauf und dran! 
Jo! doho! doho! Huſſaſa!“ — 
Und jeder Hund fiel wüthend an, 
Was er zunächſt vor ſich erſah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stück für Stück die 

Heerde. 


Dem Mordgewühl entrafft ſich 
kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm 
Lauf. 
Mit Blut beſprengt, bedeckt mit 
Schaum, 
Nimmt jetzt des Waldes Nacht es 


auf. 
Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte, 
In eines Klausners Gotteshütte. 


Riſch ohne Raſt mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa 
Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall 
Verfolgt's der wilde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit ſanfter Bitte 
Der fromme Klausner vor die Hütte. 


341 


„Laß ab, laß ab von dieſer Spur! 
Entweihe Gottes Freiſtatt nicht! 
Zum Himmel ächzt die Creatur 
Und heiſcht von Gott dein Strafgericht. 
Zum letzten Male laß dich warnen, 
Sonſt wird Verderben dich umgar— 

nen!“ 


Der Rechte ſprengt beſorgt heran 
Und warnt den Grafen ſanft und gut; 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Und wehe! trotz des Rechten War— 
nen 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen. 


„Verderben hin, Verderben her! 
Das, ruft er, macht mir wenig Graus; 
Und wenn's im dritten Himmel wär', 
So acht' ich's keine Fledermaus. 
Mag's Gott und dich, du Narr, ver— 

drießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ 


Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt ins 
Horn: 
„Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagd— 
gebrülle 
Verſchlingt auf einmal Todtenſtille. 


Erſchrocken blickt der Graf umher, 
Er ſtößt ins Horn, es tönet nicht, 
Er ruft und hört ſich ſelbſt nicht mehr, 
Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht, 
Er ſpornt ſein Roß in beide Seiten 
Und kann nicht vor- nod) rückwärts 

reiten. 


Drauf wird es düſter um ihn her 
Und immer düſtrer, wie ein Grab; 
Dumpf rauſcht es, wie ein fernes Meer; 
Hoch über ſeinem Haupt herab 
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Ruft furchtbar nit Gewittergrimme 
Dies Urtheil eine Donnerſtimme: 


„Du Wiithrich teufliſcher Natur, 
Frech gegen Gott und Menſch und 
Thier ! 
Das Ach und Weh der Creatur 
Und deine Miffethat an ihr 
Hat laut dich vor Gericht gefodert, 
Wo hod) der Rache Fackel lodert. 


Fleuch, Unhold, fleuch! und werde 
jebt, 
Von nun an bis in Ewigfeit, 
Von Hall’ und Teufel felbft gehest! 
Zum Schreck der Fürſten jeder Zeit, 
Die, um verrudter Luft zu frohnen, 
Nicht Schöpfer nod) Geſchöpf ver- 


ſchonen! 


Ein ſchwefelgelber Wetterſchein 
Umzieht hierauf des Waldes Laub. 
Angſt rieſelt ihm durch Mark und 

Bein, 
Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und 
taub. 
Entgegen weht ihm kaltes Grauſen, 
Dem Nacken folgt Gewitterſauſen. 


Das Grauſen weht, das Wetter 
ſauſt, 
Und aus der Erd' empor, huhu! 
Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt, 
Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu; 


Zweite Abtheilung. 


Vierter Abſchnitt. 


Hui will ſie ihn beim Wirbel packen; 
Hui ſteht ſein Angeſicht im Nacken. 


Es flimmt und flammt rund um 


ihn her 
Mit grüner, blauer, rother Gluth; 
Es wallt um ihn ein Feuermeer, 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jach fahren tauſend Höllenhunde, 
Laut angehetzt, empor vom Schlunde. 


Er rafft ſich auf durch Wald und Feld 
Und flieht, laut heulend Weh und Ach; 
Doch durch die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hölle nach, 
Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durch die Lüfte. 


Im Nacken bleibt ſein Antlitz ſtehn, 
So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt. 
Er muß die Ungeheuer ſehn, 

Laut angehetzt vom böſen Geiſt, 

Muß ſehn das Knirſchen und das 
Jappen 

Der Rachen, welche nach ihm ſchnap— 
pen. — 


Das iſt des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngſten Tage währt 
Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht 
Bu Schreck und Graus vorüber fährt. 
Das könnte, müßt' er ſonſt nicht 

ſchweigen, 
Wohl manches Jägers Mund bezeugen. 


Das Schauerliche, das in dieſer Ballade, wie in der Lenore, 
den Grundton ausmacht, muß deſſenungeachtet mehr als etwas 
Entlehntes angeſehen werden; in Bürger's Gemüth waltete das 
Biedere, Treuherzige vor, und das Lied vom braven Mann, 
Frau Magdalis ſtehen Bürgern am natürlichſten zu Geſicht. 
Das iſt es auch, was in ſeinen Liedern am wärmſten hervor— 


klingt, am innigſten uns anzieht. 


An die ideale Poeſie wagte er 


ſich vornehmlich kurz nach dem Tode ſeiner Auguſte (Molly); er 
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jeste ihe und ihrer Liebe ein Denkmal im dem Hohen Liede 
pow der Einzigen, vow dem er jelbjt in den Schlufworten 
jagt, daß er ihm das Meiſterſiegel aufdrücke, daß eS in ſeiner 
Herrlichkeit ſtolz den Strom der Zeit hinabſchweben ſolle. Es gilt 
jedoch davon, was Schiller in Betreff dieſes und verwandter Ge— 
dichte Bürger's ausſpricht, es ſei nicht genug, Empfindung mit 
erhöhten Farben zu ſchildern, man müſſe auch erhöht empfinden; 
man fordere die Begeiſterung eines gebildeten Geiſtes, einer ver— 
edelten, zur reinſten Menſchheit hinaufgeläuterten Individualität. 
Wie weit nach dieſer Richtung hin Bürger's Dichtungsvermögen 
reicht, lehrt uns das folgende Gedicht. 


Das Blümchen Wunderhold. 


Es blüht ein Blümchen irgendwo 
In einem ſtillen Thal; 
Das ſchmeichelt Aug' und Herz ſo froh, 
Wie Abendſonnenſtrahl. 
Das iſt viel köſtlicher, als Gold, 
Als Perl' und Diamant. 
Drum wird es „Blümchen Wunder— 

hold“ 

Mit gutem Fug genannt. 


Wohl ſänge ſich ein langes Vied 
Von meines Blümchens Kraft, 
Wie eS am Leib' und am Gemiith 
So hohe Wunder jhafft. 
Was fein geheimes Elixir 
Dir ſonſt gewahren fann, 
Das leiftet, traun! mein Blümchen dir, 
Man ah’ eS ihm nicht an. 


Wer Wunderhold im Bujen hegt, 
Wird, wie ein Engel, ſchön, 
Das hab’ ich, inniglich bewegt, 
An Mann und Weib gejehn. 
An Mann und @Weib, alt oder 
jung, 
Bieht’3, wie ein Talisman, 
Der fhinften Seelen Huldiguig 
Unwiderſtehlich an. 


Auf ftetfem Hals ein Strogerhaupt, 
Das über alle Hohn 
Weit, weit hinans zu ragen glaubt, 
Läßt dod) gewiß nicht ſchön. 
Wenn irgend nun ein Rang, wenn 

Gold 

Zu ſteif den Hals dir gab, 
So ſchmeidigt ihn mein Wunderhold 
Und biegt dein Haupt herab. 


Es webet über dein Geſicht 
Der Anmuth Roſenflor 
Und zieht des Auges grellem Licht 
Die Wimper mildernd vor. 
Es theilt der Flöte weichen Klang 
Des Schreiers Kehle mit 
Und wandelt in Zephyrengang 
Des Stürmers Poltertritt. 


Der Laute gleicht des Menſchen Herz, 
Zu Sang und Klang gebaut; 
Doch ſpielen ſie oft Luſt und Schmerz 
Zu ſtürmiſch und zu laut: 

Der Schmerz, wann Ehre, Macht 
und Gold 

deinen Wünſchen fliehn, 

Luſt, wann ſie in deinen Sold 

Siegeskränzen ziehn. 


Vor 
Und 
Mit 
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O wie dann Wunderhold das Herz 

So mild und fieblich ftimmt! 

Wie allgefallig Ernſt und Scherz 

Ju jeinem Zauber ſchwimmt! 

Wie man alZdann nists thut und 
ſpricht, 

Drob jemand zürnen kann! 

Das macht, man trotzt und ſtrotzet 
nicht 

Und drängt ſich nicht voran. 


© wie man dann fo wohlgemuth, 
So friedlid) lebt und webt! 
Wie um das Lager, wo man rubt, 
Der Schlaf fo fequend jchwebt! 
Denn Wunderhold halt Alles fern, 
Was giftig beißt und fticdt; 
Und ſtäch' ein Molch auch noch ſo 

gern, 

So kann und kann er nicht. 


Ich ſing', o Lieber, glaub' es 

mir, 

Nichts aus der Fabelwelt, 

Wenn gleich ein ſolches Wunder dir 

Faſt hart zu glauben fällt. 

Mein Lied iſt nur ein Widerſchein 

Der Himmelslieblichkeit, 

Die Wunderhold auf Groß und 
Klein 

In Thun und Weſen ſtreut. 


Zweite Abtheilung. 


Vierter Abſchnitt. 


Ach hätteſt du nur die gekannt, 
Die einſt mein Kleinod war, — 
Der Tod entriß ſie meiner Hand 
Hart hinterm Traualtar — 

Dann würdeſt du es ganz ver— 
ſtehn, 

Was Wunderhold vermag, 

Und in das Licht der Wahrheit 
febn 

Wie im den Hellen Lag. 


Wohl hundert Pal verdantt’ ich ihr 
De3 Blümchens Segenflor. 
Ganft ſchob fie’S in den Bujen mir 
Zurück, wann ich's verlor. 
Jetzt rafft ein Geiſt der Ungeduld 
Es oft mir aus der Bruſt. 
Erſt wann ich büße meine Schuld, 
Bereu' ich den Verluſt. 


O was des Blümchens Wunder— 

kraft 

Am Leib' und am Gemüth 

Ihr, meiner Holdin, einſt verſchafft, 

Faßt nicht das längſte Lied! — 

Weil's mehr als Seide, Perl' und 
Gold 

Der Schönheit Zier verleiht, 

Go nenn' ich's „Blümchen Wunder- 
old”, 

Sonſt heift’s — Beſcheidenheit. 


Bürger's Vorzüge und Schwächen liegen hier nahe bet ein 


ander. 


Die in die Geftalt eines Blümchens qefleidete Wlleqorie 


Dev Beſcheidenheit tritt in einigen Strophen in aller Anmuth und 
Zartheit hervor; allein fie wird erdrückt durch die Ueberfiille rein 
äußerlicher Bilder, die zur Anjchaulichfeit nichts beitragen und 


ohne innere Wahrheit jmd. 


Inniger ergrijfen wird unjer Ge- 


miith erft in den lebten Strophen, im denen fein Gram um die 
verlorene Geliebte janft ausflingt und innigite Theilnahme er- 


weet. 


Dieje Wehmuth dringt aud) im einigen jetner Sonette, 


Deren Form er zuerſt wieder bei uns einführte, tief yu Herzen. 
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Trauerftille. 


© wie ode, fonder Freudenjdhall, 
Schweigen nun Palajte mir, wie Hiitten, 
Flur und Hain, fo munter einft durchſchritten, 
Und der Wonneſitz am Waſſerfall! 


Todeshauch verwehte deinen Hall, 
Melodie der LiebeSred’ und Bitten, 
Welche mir in Ohr und Seele glitten, 
Wie der Flotenton der Xadhtigall. 


Yeere Hoffnung, nad) der Abendröthe 
Meines Lebens einft im Ulmenhain 
Süß in Schlaf durch dich gelullt au fein! 


Aber nun, o milde LiebeSflote, 
Wecke mic) bein letzten Morgenſchein 
Lieblich, ſtatt der ſchmetternden Trompete. 


Hölty. 

Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty (geboren den 21. December 
1748) war der Sohn eines Predigers zu Marienſee in Hannover, 
wo er, in landlicher Stille erzogen, eine heitere und frohe Jugend 
verlebte, ein ſchöner Knabe, bis die bösartige Blatternfrantheit, dic 
ihn im jeinem neunten Jahre befiel, ihre entitellenden Spuren im 
ſeinem Gejicht zuriiclich. Um Ddiejelbe Beit wurde thm ſeine 
Mutter durch die Schiwindjucht entrifjen; der Keim der Wuszehrung 
ſchien fich auch frith in Dem Knaben 3u entiwiceln. Nachdem er 
Dent Unterricht feines Vaters und zulest des Gymnafiums in Celle 
genoſſen hatte, beqab er fic) 1769 nad) Gittingen, um Theologie 
zu ftudiren. Sein rajtlojer Fleif umfafte nicht allein die qelehrten 
Fachſtudien, jondern auch die ſchöne Literatur alter und neuer 
Beit. Sein ftilles, beſcheidenes, faft linkiſches Benehmen lies nidt 
Den Reichthum ſeines Wiſſens noch die Wärme jeines Herzens bei 
fliichtiger Berithrung erkennen. Erſt im Verein mit dem Didter- 
bunde, vornehnilich mit Boie, VoR und Miller, trat die volle Tiefe 
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jeineS Gemüths und feiner dichteriſchen Begabung hervor. Wie 
heilig ihm dieſer Freundſchaftsbund war, davon zeugt eine Stelle 
it einem Briefe: , Chen komme id) aus der Verſammlung unjerer 
Freunde! Ich dane dem Himmel, dah ev uns zuſammengeführt 
hat, und werde ihm danfen, ſo lange Odem in mir ijt. Heilige 
Freundſchaft, wie fehr haft du mich befeliqt! Ich kannte feinen, 
fonnte feinem mein Herz ausſchütten; du führteſt mir edle Seelen 
su, Die mir fo viele ſüße Stunden gemacht haben und mir aud) 
flinftiq alle Bitterfeiten des Lebens verſüßen werden.“ Erſt jest 
fam et zum Bewußtſein ſeines Dichterberufs; zugleich madhte er 
an fic) die ſtrengſten Unforderungen. „Ich will fein Dichter jein, “ 
äußert ex in einem feiner Briefe, ,wenn ich fein großer Dichter 
jein fann. Wenn ich nichts hervorbringen fan, was die Unſterb— 
lidfeit an Der Stirne tragt, was mit den Werfen meiner Freunde 
in gleichem Baare geht, jo ſoll feine Sylbe von mir gedruct wer- 
den. Gin mittelmagiger Dichter ijt ein Unding.” Daher hatte er 
auc) bet feinen Dichtungen das erhebende Gefiihl, in den Herzen 
ſeines Volfes unjterblich fortzuleben. „Welch ein ſüßer Gedante,” 
heißt eS in einem Der wenigen von ihm erhaltenen Briefe, „iſt 
Die Uniterblidhfeit! Wer duldete nicht mit Freuden alle Mühſelig— 
keiten des Lebens, wenn fie der Lohn ijt! Cs ijt eine Entzückung, 
welder nichts gleict, auf eine Reihe künftiger Menſchen hinaus- 
zublicken, welche uns lieben, fic) in unfere Tage zurückwünſchen, 
von uns zur Tugend entflanunt werden.“ Seine Gedichte find 
mit geringen Ausnahmen in den Jahren 1772 bis 1776 entitan- 
den, im Gefühl furzer Erdenfreude und frithen Todes. Sett dem 
Herbite des Jahres 1774 entwidelte fich die Bruſtkrankheit, die 
mit raſchen Sehritten jeine Kräfte verzehrte. Cr ſtarb zu Hannover 
ant 1. September 1776. Seine Gedichte hat er jelbjt nicht mehr 
jammeln und herausgeben finnen. Boh, der die Herausqabe über— 
nahm, hat fic) viele willkürliche Veranderungen erlaubt. . 
Hölty folgte Klopſtock's Fupjtapfer in der Ode und Clegie, 
dod) jeine Sprache ijt gewandter, flarer und anmuthiger. Seine 
Sentimentalitat iit ftets wahr und unmittelbar; jelbjt Der elegiſche 
Ton, der iiberall durdflingt, und die Ahnung eines frühen Todes 
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ift nichts weniger als kleinmüthig und verzagend; muthig ſieht ev 
dem Tode ins Auge und bHittet nur unt eit janftes und leichtes 
Hinüberſchweben, wie in folgendem Gedichte: 


Der Too. 


Stärke mich durd) deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn die feligfte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage hat, 
Meinem Sterbebette naht! 


Dann befchatte mich, o Ruh', mit Linden, 
Stillen Flügeln! Geifter meiner Siinden, 
Nahet euch dent Sterbelager nicht, 

Wo mein ſchwimmend Wuge bricht! 


Tu, mein Engel, fonun von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegerfrone, 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh' 
Mix nut deiner Palme 3u! 


Leite mid) auf tanjend Connenwegen 
Jenem Engelparadieſ' entgegen, 
Wo die Gute, welche mich gebar, 
Schon ſo lange glücklich war; 


Wo die jungen Geiſter meiner Brüder 
Unter Blumen ſpielen, ſüße Lieder 
In die Lauten ſingen, jung und ſchön 
Zwiſchen Engeln um mich ſtehn. 


Wohnt' ich doch von dieſem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen! Kniet' ich, kniet' ich ſchon 
An des Gottverſöhners Thron! 


Seine Oden haben nicht das Ueberſpannte und Ueberſchwäng— 
liche, nicht den Wortſchwall der Odendichter ſeiner Zeit; es iſt 
hoher Flug in anmuthigſter Sprache, wie z. B. in folgender (von 
Voß verkürzt und geändert, hier nach dem Original): 
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Zweite Abtheilung. Bierter Abſchnitt. 


Die Ruhe. 


Tochter Edens, o Rub’, die du die Finfternif 
Stiller Haine bewohnft, unter der Dämmerung 
Mondverfilberter Pappeln 
Mit verfdhlungenen Armen weilſt, 


Mit dem Schafer am Bach’ flotejt, der Schaferin 
Unter Blumen der Au' fingeft und Kränze reich’ jt, 
Und dem Schellengetlinge : 
Hhrer tanzenden Schäfchen horchſt! 


Wie der GFiingling die Braut liebet, jo Lieb’ id) dich, 
Allgefällige Ruh'! jpahte dir immer nad, 
Bald auf duftenden Wiefen, 
Bald im Buſche der Madhtigall! 


Wie der Pilger den Quell fuchet, fo ſucht' ich did, 
Ach, und feufzete! Ruh', ijt du wie Morgentraum 
Mit den Fahren der Mindheit 
Denn auf ewig von mir entflohn? 


Endlich flijterft du mir, Herzenerfrenerin, 
Mit dem Wehen de3 Strands, Wehen des Uferſchilfs, 
Mit dem Bittern de Laubes 
Deinen Himmel in meine Bruft. 


Ueberirdijd) Gefühl faujelt mid) an und bebt 
Durd) mein innerftes Mark! Rip ſich der Himmel auf? 
Kam die Pilgerin Coens, 
Wonne Gottes zu mir herab! 


Jeden Lifpel des Baums, jedes Geräuſch des Bachs, 
Jedes ländliche Lied, welches dem Dorf' entſchallt, 
Iſt mir Zauber der Sphären 
Und Geflüſter der Seraphim. 


Hingegoſſen auf Thau, blick' id) den Abendſtern, 
Deinen Liebling, o Ruh', bli’ id) den Mond hinan, 
Der fo freundlich, fo freundlich 
Durd die nicenden Wipfel ſchaut! 


Ruh’, o lächle mir ſtets, wie ou mir Lachelteyt, 
Als mein wallendes Haar, mit der entfnojpeten 
Frühlingsblume bekränzet, 
Abendlüftchen zum Spiele flog! 
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Reiner Stadterin Reig, weder ein blaues Aug’, 
Noch ein kußlicher Mund, foll nich aus deinem Arm 
Bu den Hallen des Tanzes 
Locfen oder des Opernfpiels! 


Weile, weile bet miv unter dem Hüttendach, 
Allgefällige Kuh’, bis du mich an der Hand 
Eines Engels den Lauben 
Der Verklärten entgegen führſt. 


Seine liebenswürdige Perſönlichkeit tritt uns beſonders in 
der folgenden Ode entgegen, in der er ſeine Poeſie vortrefflich 
charakteriſirt. 


An Voß. 1773. 


Klimme muthig den Pfad, Beſter, den Dornenpfad 
Durch die Wolken hinauf, bis du den Strahlenkranz, 
Der nur weiſeren Dichtern 
Funkelt, dir um die Schläfe ſchlingſt. 


Heißer liebe durch dich Enkel und Enkelin 
Gott und ſeine Natur, herzliche Brudertreu, 
Einfalt, Freiheit und Unſchuld, 
Deutſche Tugend und Redlichkeit. 


Stilles Trittes, o Voß, wandelt indeß dein Freund 
Durch Gefilde der Ruh, lauſchet der Nachtigall 
Und der Stimme des leiſen 
Mondbeſchimmerten Wieſenborns; 


Singt den duftenden Hain, welchen das Morgenroth 
Ueberflimmert mit Gold, oder den Frühlingsſtrauß, 
Der am Buſen des Mädchens, 
Mildgeröthet vom Abend, bebt. 


Mir auch weinet, auch mir, Wonne! das Mädchen Dank, 
Küßt mein zärtliches Lied, drückt es an ihre Bruſt, 
Seufzt: du redlicher Jüngling, 
Warum barg dich die Gruft ſo früh! 


Weit über alle ſeine Zeitgenoſſen, nur Goethe und etwa 
Stolberg ausgenommen, ragt er im Liede hervor, das bald 
Minnelied, bald Volkslied, lehrhaft und ſpielend, immer ſo originell 
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und unmittelbar, immer ſo klar und verſtändlich, ſo weich und 
melodiſch iſt. Darum lebt er auch noch im Munde des Volks 
bis heute fort. Wer kennt nicht die Lieder: „Wer wollte ſich mit 
Grillen plagen“, „Tanzt dem ſchönen Mai entgegen“, „Roſen auf 
den Weg geſtreut“, „Der Schnee zerrinnt, der Mai beginnt“. 
Was aber ſeinen Liedern einen beſonderen Reiz und ein beſonderes 
Leben verleiht, iſt das epiſch dramatiſche Gewand derſelben, da er 
ſie meiſt handelnden Perſonen in den Mund legt. 
„Vier trübe Monden ſind entflohn 
Seit ich getrauert habe;“ 

ſingt ein Mädchen an dem Grabe ihrer Freundin, und es ſind 
nicht kalte Betrachtungen über den frühen Tod eines jungen 
Mädchens, ſondern unmittelbare, wirkliche Empfindungen. Im 
Schnitterliede läßt er einen Schnitter, den eine Schnitterin 
mit Band und Blumen beſchenkt, ſprechen, in der Elegie auf 
ein Landmädchen beſchreibt er den Leichenzug und erzählt, 
wie „ihr Wilhelm“ glücklich in ihrer Liebe geweſen, der nun 
„mit ſeinem Liederbuche, naſſen Auges, an das offene Grab hin— 
wankt“. Seine Geliebte beſingt er, bald wie ſie ſchiffend auf 
dem Kahne daherrauſcht, bald unter „Lindenſchatten“ einher— 
wandelt, bald unter blühenden Apfelbäumen, und er ſegnet die 
„Roſen, die ihr Fuß betrat, auf daß jedes der Blätter ſeines 
verherrlichten Mädchens Namen trage!“ Selbſt das didaktiſche 
Gedicht Der Landmann an ſeinen Sohn (,Ueb' immer Trew 
und Redlichkeit“) gewinnt dadurd an lebendigem Intereſſe, daß 
der alte Vater ganz in dem Tone eines Landmanns zu Treu' 
und Redlichkeit ermahnt und, im Aberglauben ſeines Standes be— 
fangen, von Geiſtern, vom alten Kunz, der als Feuermann auf 
ſeines Nachbarn Felde pflüget, vom Amtmann, der auf glühendem 
Roß im Walde einhertrabt, vom Pfarrer, der nebenbei Filz und 
Wucherer war und nun in der Nacht in der Kirche ſpukt, erzählt. 
(Die derbere Ausmalung und die Strophe vom Junker, der zum 
Feſt des Satanas zieht, hat erſt Voß hinzugefügt.) Was über— 
dies Die anmuthigſte Scenerie in Hölty's Gedichten bildet, ſind 
die Naturſchilderungen, worin er Kleiſt, der allen Göttinger 
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Freunden eit Lieblingsdicdter war, an ungezwungener Darſtellung 
und poetiider Auffaſſung nod) übertrifft. „Den größten Hang,” 
äußert ex in einem feiner Briefe, , habe ich zur ländlichen Poeſie 
und zur ſüßen melandolifdhen Schwärmerei in Gedichten.” Bol! 
Diefer lieblichen Naturjdhilderungen und der ſanfteſten Empfindungen 
landlicher Unichuld ohne die ſüßliche Manier der Geßneriſchen 
Schafergedichte find ſeine Idyllen: der arme Wilhelm, Chriſtel 
und Hannchen und vor allen das eptich fortidreitende: Feuer 
im Walde. Der Wunſch, den er kurz vor jeinem Ende äußerte, 
nicht ruhmlos ,mit der großen Fluth dahinzufließen“, it ihm in 
Erfüllung geqangen. 

Was ſpäter bet Matthijjon, Salis, Tiedge elegiſch und idylliſch 
erflungen und mit Theilnabhme von dent Deutſchen aufgefaßt wurde, 
ift ein Nachklang von Hölty. Wir ſcheiden von ibm mit einer 
nicht Lange vor feinent Lode verfaßten Ode: 


Auftrag. 


Shr Freunde, hanget, wann ich gejtorben bin, 
Die fleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenfrangze 
Manches verftorbenen Mädchens ſchimmern. 


Der Küſter zeigt dann freundlich dem Reijenden 
Die tleine Harte, ranfdht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den goldnen Saiten flattert. 


Boo p. 

Johann Hetnrid Vo war am 20. Februar 1751 zu 
Sommersdorf in Mecklenburg geboren. Sein Vater übernahm 
bald darauf eine fleine Pachtung in dem Städtchen Penzlin. 
In den Krieqsjahren jedod) gerieth er in Dürftigkeit; jpater gab 
ibm eine Schullehreritelle einen kümmerlichen Erwerb. Go hart 
und beſchränkt aud) dte Jugend unjers Dichters war, heqte er dod 
ſchon frühzeitig cine unbezwingliche Neiqung zu Den Wiſſenſchaften. 
Herbe Noth, angeſtrengte Thätigkeit und ſtrenge Zucht, welche 
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weder GCigenliebe nod) Unbejtandigfeit aufkommen liek, bildete 
jchon im Keime die Feſtigkeit feines Charafters und der fittlicden 
Ernſt, der alle feine Poeſieen auszeichnet. Schon als Knabe las 
ev amt liebjten die Bibel jowie griechiſche und römiſche Clajjifer, 
und auf der lateiniſchen Schule zu Neubrandenburg jtiftete er 
eine Gejellihajt von Giinglingen, die ſich's zum Geſetze machten, 
das Griechiidhe, welches im öffentlichen Unterrichte lau betrieben 
wurde, zu ſtudiren und nebenbei deutſche Dichter zu leſen. Schon 
bier machte er poetijche Verſuche, überſetzte aus den Didhtern des 
Ulterthums und ſuchte Luther's frajtige Sprache nachzuahmen. 

Da es ihm nach beendigten Schulftuditen an Mitteln fehlte, die 
Univerfitat zu beziehen, itbernahm er eine Erzieherſtelle bet einer 
adligen Familie und empfabhl fich hier dem auch als Dichter nicht 
unbefannten Landprediger Brückner durd) jeine Kenntnijje und 
Poeſieen. Diejer ermumterte ihn, cinige jeiner Gedichte fiir den 
Göttinger Muſenalmanach einzujenden, wodurd er fic) Boie’s 
Theilnahme jo jehr erwarb, daß dieſer ihm 1772 den Bejuch der 
Univerjitdt Gottingen möglich machte. Hier wurde er die Seele 
des Hainhundes und ſpäter Herausgeber des Boie'ſchen Muſen— 
almanachs. Er ſtudirte fleißig die alten Sprachen und trat gleich— 
wie Hölty in das philologiſche Seminar unter Heyne's Leitung. 
Leider entſpann ſich bald zwiſchen Lehrer und Schüler ein Mißver— 
hältniß und literariſcher Zwiſt, der jedoch Heyne nicht hinderte, 
ihn in Hamburg als Lehrer zu empfehlen. Voß erhielt zwar dieſe 
Stelle nicht, wohnte aber ſeitdem in Wandsbeck nahe bei Ham— 
burg, am innigſten befreundet mit dem wackern Claudius. Noch 
ohne Amt, heirathete er 1777 Boie's jüngere Schweſter Erneſtine, 
ſeine oft beſungene Selma, und wurde 1778 Rector in Ottern— 
Dorf im Lande Hadeln, wo er jein Hauptwerk, die Ueberjegung 
der Odyſſee Homer’s, vollendete. 

Im Jahre 1782 wurde Vow durch Stolberq’s Vermittelung 
alg tector nad) Eutin berufen und genoß dort ein Jahr den 
Umgang ſeines damals noc) innig geliebten Jugendfreundes; des 
„See's traulices Ufer”, Agneswerder genannt, die Pappeln, von 
Voffens Hand gepflanzt, Das nahe Pfarrdorf Malente, das Prinzen- 
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hol; mit der Binjenbanf find durch das Zujammenleben der 
Stolberg-Vojfifden Familie auch in weiteren Kreiſen befannt ge- 
worden. Als nach längerer Trennung Stolberg 1793 als Regierungs- 
prafident nad) Cutin zuriidfehrte, hatte er ſich in jeinen religidjen 
Anfichten jehr weit von Vow entfernt. Leider lebte damals die 
milde, freundliche Vermittlerin Agnes nicht mehr; es fam zu einem 
völligen Bruch zwiſchen den Gugendfreunden. 1800 trat Stolberq 
öffentlich zur fatholijden Kirche iiber und 30g nach Münſter. Da 
Vow durch zunehmende Krantlichfeit verhindert ward, fein Lehr- 
amt 3u verivalten, ging er 1802 mit einer jährlichen Penſion zu- 
erſt nad Jena und folgte 1805 einem Rufe nach Heidelberg, wo 
er in wiſſenſchaftlicher Muße, jedoch ohne Lehramt, bis an feinen 
im Jahre 1826 erfolqten Tod thatiq war. 

Voß war von einer tüchtigen ſittlichen Geſinnung erfiillt. Cr 
ſagt ſelbſt von fich, er Habe jein Leben hindurch Geijt und Wiſſen— 
jchaft, jo viel ihm geworden, fiir Wahrheit, Recht, Veredlung an- 
gewandt und von Kindheit an getrachtet, qut zu fein und Guten 
zu gefallen. Und dies bejtitiqt jein Verhalten während eines 
angen Lebens. Der Kampf gegen den Druck der äußern Ver— 
hältniſſe hatte jeine Energie geſtärkt und jeiner Perſönlichkeit em 
ſcharfes, entſchiedenes Gepräge gegeben, das jich durch die Abge— 
ſchloſſenheit von der Welt zu noch größerer, oft herber Einſeitig— 
keit ausbildete, und alles ablehnte und feindlich behandelte, was 
jenſeits der Sphäre ſeiner ſcharfbegrenzten Subjectivität lag. 
Offenheit und Biederkeit ſind Grundzüge ſeines Charakters, und 
dieſe Tugenden ſowie ſeine Liebe zu einfacher, redlicher Sitte treten 
auch in ſeinen Dichtungen vornehmlich hervor, auf die wir hier 
am meiſten unſer Augenmerk zu richten haben. 

Von Natur hatte Voß nur geringe Anlage zur Poeſie; der 
Flug der Phantaſie war ihm verſagt. Seine mit der Wärme der 
Gefühlsbegeiſterung gehegten ſittlichen Ideale ſind Anfang und 
Ende ſeiner Dichtung, welche ſich daher von didaktiſcher Abſicht— 
lichkeit niemals fern hält. In den Oden ſchließt er ſich an Klop— 
ſtock an; allein die Poeſie hat daran weniger Antheil, als die 


Kunſt des den Griechen und Römern nachgebildeten persue: 
Oejer= Schaefer. 4. Aufl. I. 23 
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Im Liede war ſein Beſtreben ein Landdichter zu ſein. Er 
war dabei in dem Irrthum befangen, der Landmann könne ſeine 
Freude daran haben, ſein tägliches Geſchäft zu beſingen; zu dem 
Ende verfaßte er Lieder für alle ländlichen Beſchäftigungen bis 
herab zum Kartoffelausgraben („Kinder, ſammelt mit Geſang der 
Kartoffeln Ueberſchwang“ ꝛc.). Dieſe Heulieder, Erntelieder u. ſ. tv. 
ſind nie vom Volke geſungen worden. Volkslieder ſind nicht die 
Lieder, welche man abſichtlich für den minder beglückten und minder 
gebildeten Theil des Volkes macht, wohl gar, um ihn dadurch 
zu beſſern, wie Voß wollte; ſie ſind Stimmen eines Gemüths, das 
mitten in dem Kreiſe der Gefühle des Volkes ſteht, mit ihm jubelt 
oder leidet. Daher iſt auch nur Ein Gedicht von Voß Volkslied 
geworden, wo er unter gleichgeſtimmten Freunden beim Schlag 
der letzten Stunde des Jahres die Gefühle der Wehmuth und der 
tröſtenden Hoffnung, wie ſie ſich im ernſten Momente des Scheidens 
von einem durchlebten Jahre in jeder Bruſt erneuern, in einfachen 
erhebenden Worten ausſpricht, ein Lied, worin Voß ſich ſelbſt 
übertroffen hat, indem ihm in keinem ſeiner Gedichte dieſer leichte 
Fluß der Worte und des Verſes in ſolchem Maße gelungen iſt. 
Da dies Gedicht als allgemein bekannt angeſehen werden kann, 
ſo ſetzen wir zwei andere her, die ſeine ſittliche Geſinnung am 
treffendſten charakteriſiren. 


Entſchloſſenheit. 


Vorwärts, mein Geiſt, den ſchroffen Die niedern Leidenſchaften. 
Pfad! Und ob ſie rechts und links nach Stolz, 
Nicht träg' umhergeſchauet! Nach Sinnlichkeit, nach Durſt des 
Dort oben winkt die Ruheſtatt! Golds 
Wohlauf, dir ſelbſt vertrauet! Die Freunde dir entrafften! 
Dich, Gottes Odem, du Verſtand, 
Jn Staub gehüllt, hat Gottes Hand Dir, Wahrheit und Gercchtigkeit, 
So wunderbar gebauet! Dir ſchwör' ic) Trew’ auf immer! 
; Vergebens lot die Welt und dräut 
Nicht ziemt dir's, edler Hiummels- Mit ihrem Trug und Schimmer! 
john, Sei nod) jo ſchlimm Gefahr und Moth, 
An eitlem Schein 3u haften! Verachtung ſelbſt, ja ſchnöder Tod: 
Dein würdig, tritt in Staub mit Hohn Unredlich ſein iſt ſchlimmer! 
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Wir miifjen, müſſen vorwärts gehn, 
Wie Wahn und Trug auch toben! 
Uns hat, gum Himmel aufzuſehn, 
Gott jelbjt das Haupt erhoben! 
Drumwanf und fall’ e3 links und rechts: 
Wir find unſterbliches Geſchlechts; 
Das Vaterland ijt oben! 
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Ach, unſrer Heimat eingedenk, 
Laßt uns doch gehn, wie Brüder, 
In Lieb', ohn' Eifer und Gezänk, 
Im Klange froher Lieder! 

Du kränkteſt mich aus Mißverſtand; 
Komm, Lieber, reiche mir die Hand, 
Und thu' es niemals wieder! 


Vaterlandsliebe. 


Ein edler Geiſt klebt nicht am 
Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Volksgebrauch, noch 
Glaube, 
Ihn nicht Geſchlecht, noch Vaterland. 
Die Sonne ſteig' und tauche nieder; 
Sie ſah und ſieht ringsum nur 
Brüder: 
Der Celt' und Griech' und Hottentott 
Verehren kindlich Einen Gott. 


Doch ob der Geiſt den Blick erhebet 
Bis zu der Sterne Brüderſchaar: 
Ihn ſäumt der träge Leib und klebet 
Am Erdenkloß, der ihn gebar. 
Umſonſt, von ſeines Staubes Hügel, 
Blickt auf der Geiſt und wägt die 
Flügel; 

Des Fluges Sehnſucht wird ihm 
Stand, 

Sein All ein ſüßes Vaterland. 


Er liebt die traute Vaterhütte, 
Den Ahorntiſch, des Hofes Baum, 
Die Nachbarn und des Völkleins 

Sitte, 
Des heimiſchen Gefildes Raum. 
Er liebt die treuen Schulgenoſſen, 
Der Jugendſpiel' harmloſe Poſſen, 
Das angeſtaunte Bilderbuch, 
Der Mutter Lied und Sittenſpruch. 


O du, in Fremdlings Flur Ver— 

bannter, 

Wie warſt du Freud’ und Wehmuth 
ganz, 

Begrüßte dich ein Unbetannter 

Im holden Laut de3 Baterfands! 

Du kehrſt in ſchroffes Cisgefilde 

Mit Luft aus reicher Gonnenmilde 

Und weinft, auf deiner Vater Hohn 

Bon fern den blauen Rauch 3u ſehn. 


Schafft Freiheit jegliches Gewer— 
bes 


Gemeingeiſt und gemeines Wohl, 
Baut jeder, ſorglos ſeines Erbes, 
Hier Wiſſenſchaft, dort Korn und Kohl; 
Entzieht kein Vorrecht ſich der Bürde; 
Ertheilt Verdienſt, nicht Anſpruch, 
Würde: 

Dann lieber arm im Vaterland, 
Als fern im Sklavenprunk verbannt! 


Glückſelig, wem Geſchick und Tu— 
gend 
Der Erſtlingspflege Dank vergönnt, 
Wen Greis und Mann daheim, der 
Jugend 
Zum Beiſpiel, guten Bürger nennt. 
Nicht eigenſüchtig wirbt er Seines. 
Sein Herz, entbrannt für Allgemeines, 
Verſchwendet Kraft und Fleiß und Gut, 
Und, gilt es Wohlfahrt, gern das Blut. 


Das Bedeutendſte, was Voß für die deutſche Poeſie geleiſtet 
Hat, ſteht mit ſeinen Studien des claſſiſchen Alterthums im engſten 


Zuſammenhang. 


Er betrachtete ſie nicht als eine bloße Vorſtufe 


23* 


356 Bweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


zum Heiliqthum der Wiſſenſchaft, jondern ihm war die griechiſch— 
römiſche Bildung ſelbſt ein Tempel der edelſten, vollendetſten 
Menſchheit. War es ihm auch nicht gegeben, ſich auf die Höhe 
des griechiſchen Geiſteslebens zu ſtellen, blieb ihm auch die griechiſche 
Philoſophie und Kunſt, das Drama wie das Staatsleben der 
Griechen fremd, ſo fand dagegen ſein Gemüth die Einfalt der 
Natur, die Biederkeit unverfälſchter Sitte, ſein eigenes Innere im 
Homeriſchen Epos treu widergeſpiegelt. Homer war ſein Liebling, 
ſein Begleiter durchs Leben; auf ihn bezog ſich ſein Dichten wie 
ſeine wiſſenſchaftliche Forſchung. Seine Ueberſetzung der Odyſſee 
führte zuerſt das ewig jugendliche griechiſche Epos in dem unver— 
fälſchten Reize natürlicher Anmuth bei uns ein; ſie ward auf— 
genommen und wirkte gleich einer Originaldichtung. In der 
Ueberſetzung der Ilias (1793) hatte er an Bürger, der indeß 
nur Bruchſtücke lieferte, und an F. L. Stolberg unverächtliche Vor— 
gänger; allein wie weit übertraf er ſie an ſprachgewandter 
Virtuoſität! Für die Ausbildung unſerer Metrik und Dichterſprache 
war dieſe Ueberſetzung von weitgreifender Wirkſamkeit. Sie ſetzte 
fort, was Klopſtock's Meſſiade begonnen hatte; ſie eignete das 
griechiſche Versmaß unſerer Sprache völlig an und bereicherte 
fie aus dem Füllhorn griechiſcher Sprachwendungen. Erſt Voß' 
ſpäteren Ueberſetzungen (Virgil r.), und daher auch den ſpäteren 
Umarbeitungen feines Homer, tft der Vorwurf zu machen, daß er 
Der deutſchen Sprache Gewalt anthut und ihr metriſche Künſteleien, 
Die zu Harten werden, aufswingt, um den Versbau der Grieder 
nach jeiner Theorie bis ins Kleinfte im Deutſchen nachzubilden. 
Mehr und mehr vichtete er fich in feiner Ueberſetzerwerkſtatt hand- 
werksmäßig cin und ließ den poetijden Retz durch zwar funft- 
gerechte, aber jteife Form verloren gehn. Auch feinen etqenen 
Gedidten in Herameterform hat Voß durch dieS Verfahren ge— 
jhadet; mit Der Verbefferung der VerSmefjung zerſtörte er die 
Friſche der urſprünglichen Darjtellung und ſchob manche Sprach— 
härten in den anfangs leichten Bau der Verſe ein. 

Seine Idyllen nehmen unter ſeinen Dichtungen den erſten 
Rang ein. Es ſind die manchmal etwas proſaiſch aufgefaßten 
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Bilder landliden Stilllebens, mit welchem Vow von feiner Kind- 
Heit an vertraut iar. Seiner Anhanglidfett an die einfache land- 
liche Sitte boten die qriechifden Idyllen Theokrits neben der Home- 
riſchen Dichtung die entſprechendſte poeti}dhe Form. Sein fteb- 
zigfter Geburtstag, wozu die Grundzüge von der Scene feines 
Wiederbeſuchs bet den qretjen Eltern, Denen er feine Crneftine 
vorſtellte, entlehnt find, ijt cin Meiſterſtück niederlandijdher Klein— 
maleret Des ländlichen Lebens. Griechiſche Anmuth, wie im den 
Idyllen Theofrit’s, weht in der fleinen Idylle: die Kirſchen— 
pfliderin. In einigen madte er, wenn auch nicht ſehr glücklich, 
von der plattdeutiden Volksmundart Gebraudh, ein Vorbild, das 
für Die ſpätere Poeſie nicht verloren ging. 

Das Beſte, was Vok in der tdyllijchen Dichtung zu leiſten 
vermochte, fabte er in dem Idyllenkranze Luife zujammen. „Das 
Edelſte“ — jo berichtet uns jeine Gattin im den Berichten über 
fein Leben und Dichten — „das Edelſte, was er in fic) fühlte, 
wollte er in den Familtentreis feines Pfarrers von Griinau legen, 
in ihm felbit das Ideal eines Landpfarrers geben. Luije follte 
in allen Lebensverhaltnijjen dargejtellt werden, auch als Kind und 
im erften Wuffetmen threr Liebe.” Dem urjpriingliden Plane 
nach jollte aud) der ſiebzigſte Geburtstag damit verbun- 
Dew werden. Es blieb bei den Idyllen, welche die Feter von 
Luifens Geburtstag, den überraſchenden Beſuch des Bräutigams 
und die Vermählung ſchildern. Als Inhalt fiir die Idylle, die 
fic) zunächſt daranſchließen follte, war beſtimmt: die Schilderung 
der Nachhochzeit auf dem Schlofje, die Cinfeqnung des jungen 
Paars in der Kirche, das Ueberbringen der Hochzeitsgeſchenke von 
Den Dorfbewohnern und die Trennung Luijens von Cltern und 
Hreundinnen. Allein ein ridtiqer Takt hielt Voß von dem weite- 
ven Ausſpinnen der idylliſchen Dichtung ab. Für den engen Krets, 
worin fie fic) bewegt, fiir ihren bejdhrantten, behaglichen Charafter 
papt nur et enger Rahmen. Und auch fo iſt ſchon in den Sdilde- 
rungen allzu viel Einförmigkeit und Wiederholung; nod) mehr 
ſchadet das Hervortreten der Lehrhaften Tendenz, die Doc imner- 
halb eines engen Gejichtstreijes bleibt. Dejfenungeachtet bewährt 


358 Zweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


jene genuithliche Idylle immer aufs neue ihre Anziehungskraft 
und [aft uns den Seelenfrieden und die innige Liebe, welche die 
beſcheidene Pfarrwohnung erfiillen, aufs marmite mitempfinden. 
Weniger unt die Dichtung felbjt, welche niemand, der fiir deutſche 
Literatur Intereſſe hat, ungelejen läßt, als um den metiterhaften 
Bau Der Herameter, in Vergleich mit denen der Meffiade, anſchau— 
lich zu machen, jeben wir ein fleines Bruchſtück, die Schilderung 


Der Abendmuſik nach der Trauunggsfeierlichkeit hierher. 


Als ſich der Organift mit den Seinigen jetzo gelabet, 
Theilt’ ex die Stimmen umber; und auf einmal floſſen harmoniſch 
Viebliche Saitentine 3u wolluftathmender Floten 
Süßem Gefang’ und dem Laute des fanft einhallenden Waldhorns. 
Wie im blumigen Mai, wann die Whende Heiter und lau find, 


Epat in die Macht auf den Banfen am Cingang Manner und Weiber 


Lauſchen den Zrwillingstinen des Waldhorns, welde vom See her 
Aus umſchweifendem Kahu durch Silberwellen im Mondſchein, 
Mit dem Gerdchel des Sumpf3 und bräutlichen Machtigallliedern, 
Nah und entfernt auwehn, dag leiſ' antwortet der Buchhain: 
Alſo lauſchte mit Luft die Verſammelung; denn voll Anmuth 
Halleten unter dem Stimmengeräuſch Wohllaute des Waldhorns, 
Lieblich gedämpft von zween tonfundigen Söhnen des Jägers. 
Jetzo gellt' auch Hoboengetön, als töneten Sänger 

Herzlichen Laut, abſchwächend und bald anſchwellend den Athem 
Bis zum Triumphausruf; den gemeſſenen Gang der Empfindung 
Führte das ernſte Fagott, von rauſchenden Saiten umjubelt. 
Einzeln erhub ſich darauf des Organiſten berühmter 
Vielgewanderter Sohn; denn Mannheim, Wien und Venedig 
Hatt' er beſucht, und Manches gehört, und behalten, was gut war, 
Und nun dient' er mit Lob in der Schulziſchen Kammerkapelle: 
Dieſer entlockte gemach der Kremonageige melodiſch— 

Rieſelndes Silbergetön, das oft in gezogener Seufzer 

Weicheren Laut hinſchmolz; ihm ſchlug des Klaviers Generalbaß 
Karls treuherziger Lehrer geſchickt; rings horchten ſie ſchweigend, 
Selbſt die Genoſſen der Kunſt, wie klar ihm die Tön' und geründet 
Rolleten unter dem Bogen, wie voll einſchmeichelnder Wehmuth. 
Wieder von Sait' und Hauche vereiniget, ſcholl der Geſammtchor, 
Stürmiſches Halls, Ein Jubel der Feierlichkeit und Entzückung: 
Als ob, wonnebeſeelt, durch keimende Schöpfungen zahllos 
Morgenſtern' anhüben das Dreimalheilig im Chorpſalm 

Und in des ſtrömenden Lichts Umkreis bis zum nachtenden Chaos 
Rauſcht ätheriſcher Lüfte geſammt mitklingende Wallung: 

Dreimal heilig! empor, dreimal hochheilig! dem Urlicht! 
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Dir, Allmadtiger, div, unerforſchlicher Vater des Weltalls! 
Schmachtender dann im Lifpel der Bartlichfeit flog Melodie her: 
Gleich fanftwehendem Cngelgefang’, als Liebe zuerſt ward, 

Als nur ahndete Liebe der Mann, und die brautliche Männin 

Sih und die Roſen im Quell anlächelte. Häufig und vielfach 
Wechſelnde Weiſen des Klangs wetteiferten, andre mit andern; 
Bielgewandt, tiefftrimend ergoß fid) der lebende Wohllaut: 

Donnerte bald graunhaft, wie geftadanflimmende Brandung 

Brauft im Orfan, wann krachen die Riel’, und ftrandender Männer 
Nothſchuß hallt, und Geſchrei in den Wogentumult fern hinſtirbt; 
Bald, wie gezwängt Bergfluth im Geklüft weint, weinte der Tonfall 
Unrubvoll, langſam Mißkläng' auflöſend in Cinflang ; 

BWallete dann, wie ein Bach, der über geglattete Riefel 

Rint durch blumiges Gras und Umſchattungen, wo fich die Hirtin 
Gerne zum Ausruhn legt und im Halbtraum hordt dem Gemurmel. 
Sebo ſprach der Papa zu des Chor tonfundigem Meifter : 


Bravo! hier ift Kraft in dem Sab, und, Lieber Gevatter, 
Aud in dem Bortrag Kraft! Wir hangen nod) fteif an der alten 
Kernmuſik und glauben, Muſik fet Sprache des Herzens: 
So wie ein Geift voll zarter Gefühl', unfundig des Wortes, 
Durch des Gefangs Ausdruck und vielfach ſchwebenden Tongang 
Gott anſtaunt und die ſchöne Natur, in Lieb und Entzückung 
Ausſtrömt, klagt und erſchrickt und zu daurendem Muth ſich emporhebt. 
Auch iſt jedem, der fühlt, die Herzensſprache verſtändlich: 
Stimme von Gott, wie Donner und Sturm, wie wann auf den Waſſern 
Geht die Stimme des Herrn, und lind' im Geſäuſel des Frühlings; 
Und wie die Rede des Thiers tonreich, des gebietenden Löwen 
Machtausruf in der Wüſt' und des hoch obwaltenden Adlers, 
Oder der Milchkuh Muttergetön und der freundlichen Hündin, 
Liebender Tauben Geſeufz und der Gluck' anlockendes Schmeicheln. 
Auch, als Stimme von Gott, unwandelbar tint fie, des Herzens 
Wahre Muſik, einhellig an Wohlklang ſtets und Bewegung, 
Ewiger Laut der Natur durch Land’ und Zeiten und Bolfer. 


Die Briider Stolberg. 


| Chriftian und Friedrid Leopold Grafen zu Stol- 
berg, jener 1748, dieſer 1750 geboren, verlebten ihre Sugend 
meiſtens in Kopenhagen oder in deffen Nahe. Mit Klopſtock und 
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Cramer früh befreundet, ergriffen ſie die deutſche Poeſie mit leb— 
haftem Eifer und traten während ihres Aufenthalts auf der 
Univerſität Göttingen dem Dichterbunde bei, in welchem der jüngere 
Bruder durch ſeinen feurigen Patriotismus und ſein warmes Ge— 
müth die verbündeten Jünglinge zum höchſten Enthuſiasmus hin— 
riß. Voß und Hahn ſchloſſen ſich in vaterländiſcher Geſinnung 
am innigſten an „Fritz Stolberg“ an. Von den ſchwärmeriſchen 
Stunden, die ſie zuſammen verlebten, giebt uns eine Erzählung 
von Voß ein charakteriſtiſches Beiſpiel: „Wir drei gingen bis 
Mitternacht in meiner Stube ohne Licht herum und ſprachen von 
Deutſchland, Klopſtock, großen Thaten und von Rache gegen Wieland, 
der das Gefühl der Unſchuld nicht achtet. Es ſtand eben ein Ge— 
witter am Himmel, und Blitz und Donner machten unſer ohnedies 
ſchon heftiges Geſpräch ſo wüthend und ſo feierlich ernſt, daß wir 
in dem Augenblick ich weiß nicht welcher großen Handlung fähig ge— 
weſen wären.“ 

Nur ein Jahr verweilten die Stolberge in Göttingen, die 
Blüthezeit des Bundes; ihr Abſchied, im September 1773, war 
der ſchmerzlichſte Tag der Bundesbrüder und blieb lange in weh— 
müthiger Erinnerung. Die Schilderung, welche Voß davon in 
einem Briefe an ſeine Erneſtine giebt, malt uns beſſer als alles 
Andere die überſchwängliche Freundſchaftsſchwärmerei des Jüng— 
lingsbundes und die dem geſammten Zeitalter eigenthümliche Senti— 
mentalität, weshalb wir ſie an dieſer Stelle nicht übergehen dürfen: 
„Der zwölfte September“ — ſchreibt Voß — „wird mir auch 
noch oft Thränen koſten. Er war der Trennungstag von den 
Grafen Stolberg und ihrem vortrefflichen Hofmeiſter Clauswitz. 
Den Sonnabend waren wir bei Boie verſammelt. Der ganze Nach— 
mittag und der Abend waren noch ſo ziemlich heiter, bisweilen 
etwas ſtiller als gewöhnlich; einigen ſah man geheime Thränen 
des Herzens an. ... Des jüngſten Grafen Geſicht war fürchter— 
lich. Er wollte heiter ſein, und jede Miene, jeder Ausdruck war 
Melancholie. Unſer Troſt blieb noch immer der folgende Abend; 
aber bloß die Nacht blieb ihnen und uns übrig. Wir waren 
ſchon um zehn Uhr auf meiner Stube verſammelt und warteten. 
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Es war jdhon Mitternadt, als die Stolberge famen. AWber die 
ſchrecklichen drei Stunden, die wir nod) in der Nacht zujammen 
waren, wer Fann die bejdhreiben? Seder wollte den WAndern auf— 
better, und Daraus entitand eine ſolche Miſchung von Trauer 
und verftellter Freude, Die Dem Unfinn nabe fam. Der Altefte 
Miller und Hahn (von mir weif ich’S nicht) fanden in jedem 
Worte etwas Komijdhes, man ladte, und die Thrane jtand im 
Auge. Wir hatten Punſch machen laſſen, denn die Macht war falt. 
Sekt wollten wir durd) Geſang die Traurigfeit zerftreuen. Wir 
wählten Miller's WAbfchiedslied auf Esmarch's Abreiſe „Traurig 
ſehen wir uns an ꝛc.“], Das wir auf Die Grafen verändert hat— 
thine Boie fonnt’s nicht aushalten und ging unter dem 
Voriwande von Kopfiveh zu Vette, hat aud) nachher nicht Abſchied 
genonmmen. Hier war nun alle Verftellung, alles Zurückhalten 
vergebens; Die Thranen ſtrömten, und die Stimmen blieben nad 
und nad aus. Miller's deutſches Trinklied machte uns darauf 
eit wenig rtubiger, und dann ward nod ein Trinflied von mir 
gejungen. Das Geſpräch fing wieder an. Wir fragten zehnmal 
gefragte Dinge, wir jdhwuren uns ewige Freundjchaft, umarmten 
uns, gaben Aufträge an Klopitod. Jest jdluq eS drei Uhr. Nun 
wollten wir Den Schmerz nicht [anger verhalten, wir ſuchten uns 
wehmüthiger 3u machen und jangen von neuem das Abſchiedslied 
und jangen’s mit Mühe 3u Ende. ES ward ein lautes Weinen. — 
Nach einer fürchterlichen Stille ſtand Clauswik auf: Nun, meine 
Kinder, eS tft Bett! — Ich flog auf ihn zu und weiß nidt mehr, 
was ic) that. Miller rif den Grafen ans Fenjter und zeigte ihm 
einen Stern. Wie ich Clauswig losließ, waren die Grafen weg. 
Es war die ſchrecklichſte Nacht, die ich verlebt habe.” 

Nicht lange darauf trafen die Stolberge auf ihrer Schweizer- 
reife (1775) mit Goethe in Frankfurt zujammen, der ihnen aufs 
innigfte befreundet und ihr Gefährte auf der Reiſe nach Biirich 
ward. Auf ihrer Rückreiſe trafen fie ihren Freund bereits in 
Weimar als Gajt des Herzogs. Hatte nicht Klopſtock abgemabnt, 
ſo mare Friedrich als Kammerherr fiir den weimariſchen Staats- 
dienſt gewonnen worden. 
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Die erjte Sammlung der Gedichte der beiden Briider wurde 
von Boie 1779 beſorgt. Sie enthalt das Bejte, was fie Der deut— 
ſchen Poefie haben geben können. Chrijtians Gedidte jind von 
geringerer Bedeutung. Friedrich Leopold zeigt jich am eigenthüm— 
lidften im jugendfrifden oder zart-elegiſchen Liede, ſowie er 
die Romanze mit echtem Gefiihl flix den ritterlicen Geiſt des 
Mittelalters gum erjtenmale in die Literatur einfiihrte. Bet der 
Betradtung des MheintallS erflang in jeiner Seele das tiefge— 
fliblte Lied „Süße, heilige Natur,’ die Perle feiner Lieder. Wir 
ſchließen cin anderes hier an, das fic) Durch melodiſche Sprache 
auszeichnet. 


Lied, auf dem Waſſer zu ſingen. 


Mitten im Schimmer der ſpiegelnden Wellen 
Gleitet, wie Schwäne, der wankende Kahn: 
Ach, auf der Freude ſanftſchimmernden Wellen 
Gleitet die Seele dahin, wie der Kahn; 

Denn von dem Himmel herab auf die Wellen 
Tanzet das Abendroth rund um den Kahn. 


Ueber den Wipfeln des weſtlichen Haines 
Winket uns freundlich der röthliche Schein; 
Unter den Zweigen des öſtlichen Haines 
Säuſelt der Calmus im röthlichen Schein; 
Freude des Himmels und Ruhe des Haines 
Athmet die Seel' im erröthenden Schein. 


Ach, es entſchwindet mit thauigem Flügel 
Mir auf den wiegenden Wellen die Zeit. 
Morgen entſchwinde mit ſchimmerndem Flügel 
Wieder, wie geſtern und heute, die Zeit, 

Bis ich auf höherem ſtrahlenden Flügel 
Selber entſchwinde der wechſelnden Zeit. 


Mehr erkünſtelt iſt der aus Klopſtock's Poeſie ſtammende 
Odenſchwung; — doch iſt auch hier manches Gelungene, wozu ſeine 
Hymnen (,,an die Sonne“, „an die Erde“) zu zählen ſind. Eine 
ſeiner ſchönſten Oden, die Frucht ſeines jugendlichen Aufſchwungs, 
mag hier eine Stelle finden. 
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Der Felſenſtrom. 


Unſterblicher Jüngling! 
Du ſtrömeſt hervor 
Aus der Felſenkluft. 
Kein Sterblicher ſah 
Die Wiege des Starken; 
Es hörte kein Ohr 
Das Lallen des Edlen im ſprudeln— 
den Quell! 
Wie biſt du ſo ſchön 
In ſilbernen Locken! 
Wie biſt du ſo furchtbar 
Im Donner der hallenden Felſen 
umher! 
Dir zittert die Tanne: 
Du ſtürzeſt die Tanne 
Mit Wurzel und Haupt. 
Dich fliehen die Felſen: 
Du haſcheſt die Felſen 
Und wälzeſt ſie ſpottend wie Kieſel 
dahin! 
Dich kleidet die Sonne 
In Strahlen des Ruhmes! 
Sie malet mit Farben des himmli— 
ſchen Bogens 
Die ſchwebenden Wolken der ſtäuben— 
den Fluth. 
Was eilſt du hinab 
Zum grünlichen See? 
Iſt dir nicht wohl beim näheren Him— 
mel? 
hallenden Fel— 
jen ? 


Nicht wohl 


im 


Nicht wohl im hangenden Eichen— 
gebüſch? 
O eile nicht ſo 
Zum grünlichen See! 
Jüngling, du biſt noch ſtark, wie 
ein Gott! 
Frei, wie ein Gott! 
Zwar lächelt dir unten die ruhende 
Stille, 
Die wallende Bebung des ſchweigen— 
den Sees, 


Bald ſilbern vom ſchimmernden 
Monde, 

Bald golden und roth im weſtlichen 
Strahl. 


© Jüngling! was ift die ſeidene Ruhe, 
Was iſt das Lächeln des freundlichen 
Mondes, 
Der Abendſonne Purpur und Gold 
Dem, der in Banden der Knechtſchaft 
ſich fühlt? 
Noch ſtrömeſt du wild, 
Wie dein Herz gebeut; 
Dort unten herrſchen oft ändernde 
Winde, 
Oft Stille des Todes im dienſtbaren 
See 
O eile nicht ſo 
Zum grünlichen See! 
Jüngling, noch biſt du ſtark, wie ein 
Gott! 
Frei, wie ein Gott! 


Inzwiſchen waren beide Brüder in Staatsdienſte getreten. 
Chriſtian ward Amtmann in dem holſteiniſchen Tremsbüttel, Fried— 
rich ging als Geſandter des Fürſtbiſchofs von Lübeck, Herzogs von 
Oldenburg, an den däniſchen Hof und übernahm bald darauf eine 
Stelle am Hofe zu Eutin, wo er ſich mit ſeiner vielgefeierten 
Agnes verband, die ihm bald darauf in das ſtille Neuenburg im 
Herzogthum Oldenburg folgte, wo er mit ihr ein idylliſches Leben 
im Genuß des Familienglücks, der Natur und der Poeſie führte, 
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wie es fein idylliſcher Roman die Inſel ſchildert. Mit ihrem 
frühen Hinſcheiden (1788) ſchloß die glückliche Zeit ſeines Lebens; 
Friſche und Freiheit des Geiſtes waren ihm fiir immer dahinge— 
ſchwunden. Aus ſeiner Ode „Warnung'“ ſpricht die tiefe ſchmerz— 
liche Erregtheit ſeines Herzens: 


Klage nicht einer, dem des Weibes Liebe 

In dem häuslichen Schatten freundlich lächelt, 

Ob auch Wog' auf Woge des Jammers Fluthen 
Ueber ihn ſtrömten! 


Ach, er verſinkt nicht! Wie der Frühe Thränen 

Vor der ſteigenden Sonne ſchnell verſiegen, 

So verſiegen Fluthen des Jammers vor dem 
Lächeln der Liebe. 


Glückliche, fühlet, welches Glück euch Gott gab! 

O begrüßet den Tag mit Freudenthränen, 

Wenn ſein junges purpurnes Licht des Weibes 
Schlummer verkläret. 


Glückliche, fühlet, welches Glück euch Gott gab! 

Freudeweinend begrüßt den ſtillen Abend, 

Ch’ ihr ſanſt im wankenden Schein der Lampe 
Neben ihr ſchlummert. 


Schauet mid) an, denn glücklicher war feiner! 
Was ein Bettler fid) traumt, ein Kaiſer mißbraucht, 
War wie ſchlechte, flieqende Spreu bei meiner 

Fülle zu achten! 


Denn du warſt mein, du Süße! mein, du Traute! 
Du Holdſelige, mein, mit Taubenaugen! 
Mein das liebevollſte der liebevollen 

Weibliden Herzen! — — — — — 


Seitdem begann in Stolberg's geiſtigem Daſein ein Zwieſpalt, 
der mit der Zeit immer unheilbarer ward und durch ſeine ariſto— 
kratiſch geſinnte, bigotte zweite Frau nod) mehr Nahrung erbielt. 
Die franzöſiſche Revolution jteiqerte den Unwillen über den Geift 
feiner Zeit, ohne dod) die Ideale jeiner Jugend verdrangen zu 
finnen. Sn demſelben Athemzuge, womit er „Pindaros Flammen- 
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hauch“ und „die Schwäne der Gefdnge von Hellas Land" preift, 
qreift er Schiller's „Götter Griechenlands" vom Standpunete kirch— 
lider Orthodorie an. „Ich möchte Lieber’ — ſchreibt er in ſeiner 
Kritik — „der Gegenftand des allgemeinen Hohnes fein, als ein 
ſolches Lied gemacht haben, wenn mir auch eit jolches Lied den 
Ruhm des großen und lieben Homers zu geben vermöchte. De 
Vorjtellungen der chriſtlichen Religion muften dem Dichter, auch 
went er das Unglück hatte, nicht dDaran zu qlauben, doc) wobl 
edler und woblthatiger erſcheinen, als die Spiele der griechiſchen 
Phantafie, deren Götterlehre die größte Wbgitteret mit dem 
traurigiten Atheismus verband.“ So fonnte der Ueberſetzer Des 
Homer, Sophofles und Aeſchylus ſich dupern! Den Vorwurf qab 
ihm nachmals Schiller mit dem bittern Ausſpruch der Xenien zurück: 

Als Du die griechiſchen Gitter geſchmäht, da warf Dich Apollo 

Von dem Parnaffe; dafür gehft Du ins Himmelreich ein. 

Selbjt der heitere Himmel Staliens vermochte nicht den Un— 
muth zu verſcheuchen, der fein Gemüth umbiillt hatte, vielmehr zog 
Der äußere Glanz des katholiſchen Kirchenthums ihn verlocend zu 
ſich. Nach Deutſchland zurückgekehrt, trat er 1793 das Amt eines 
Regierungspräſidenten in Eutin an, jetzt ſeinem Jugendfreunde 
Voß wieder nahe, aber wie weit von deſſen Denkungsart entfernt! 
Es kam zum völligen Bruch, als Stolberg ſeine Kinder aus Voß' 
Unterrichte nahm, damit ſie nicht von ſeinen rationaliſtiſchen 
Religionsanſichten angeſteckt werden möchten. Lange vorbereitet, 
erfolgte 1800 der Uebertritt in die katholiſche Kirche ſammt ſeiner 
Familie, mit Ausnahme der älteſten Tochter Agnes. Er legte 
ſein Amt nieder und zog nach Münſter, ſpäter wählte er das 
Landgut Tatenhauſen bet Bielefeld, zuletzt Sondermiihlen bei Osna— 
brite zu jeinem Wohnſitz, wo er 1819 ftarb. Der Didter Stol- 
berg tritt mit Dem neuen Jahrhundert villig zurück, er wird Kirchen— 
hiſtoriker für ſeine Partei. Nur noch einmal erwachte der Freiheits- 
ſänger zur Zeit des deutſchen Nationalkrieges gegen Napoleon. 
Allein ſeine Zeit war längſt vorüber, und nur der Jüngling Stol— 
berg iſt mit ſeinen innigen Liedern bei der Nation noch nicht in 
Vergeſſenheit gerathen. 
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Gleichzeitige Lyriker. 

Bei mehreren der genannten Dichter tritt die Doppelſeitigkeit 
der damaligen Lyrik ſchon klar vor Augen. Neben der mächtig 
eingreifenden und viel nachgeahmten Kunſtform der Klopſtock ſchen 
Ode erlangte die ungekünſtelte Naturpoeſie des Volksliedes einen 
immer weiteren Boden und trug manche Blüthen, an denen noch 
die Nachwelt ſich erfreut, während auf die Oden und Hymnen 
jener Beit nur ſelten nocd) der Blick fällt. Selbſt Klopſtocks Pro— 
tection des Bardengeſanges leiſtete dem Liede Vorſchub, und ſo 
konnte ſich bei ſeinen nächſten Anhängern, faſt unter ſeinen Augen, 
das Lied entwickeln; dahin ging die Tendenz der Göttinger Dichter, 
dahin die Poeſie von Claudius in Wandsbeck und Overbeck 
in Lübeck, die mit dem Göttinger Kreiſe wie mit Klopſtock in Ver— 
bindung ſtanden. 

Matthias Claudius, 1740 zu Reinfeld in Holſtein ge— 
boren, lebte nach beendigten Studien meiſtens in Wandsbeck bei 
Hamburg, wo er die weitverbreitete Zeitſchrift der Wandsbecker 
Bote herausgab. Sein Leben ward ihm hier im Verein mit 
ſeiner geliebten Rebecca zu einer lieblichen Idylle. Auch als er 
1788 eine Anſtellung an der holſteiniſchen Bank in Altona erhielt, 
blieb ex im jeinem gemüthlichen Wandsbed, wo er 1815 jtarb. 
Sn Proja wie in Verjen befleißigte er fich des populdrjten Aus— 
drucks; er fuchte das fittliche Gefühl der niedern Stande zu heben. 
Mehrere feiner Lieder find den vortrefflicjten unſers Liederſchatzes 
beizuzählen; redliche Geſinnung und Innigkeit des Gefühls kleidet 
ſich in den kindlichſten Ausdruck, wie das folgende ſchöne Lied 
beweiſt. (Das Abendlied „der Mond iſt aufgegangen“, die 
Perle ſeiner Lyrik, iſt allbekannt, wie ſein vielgeſungenes Rhein— 
weinlied „Bekränzt mit Laub ꝛc.“, das man ihm mit Unrecht 
hat ftreitiq machen wollen.) 


rau Rebecca mit ihren Kinder an einem Maimorgen. 
Kommt, Kinder, wifdht dieAugen aus, Wie ift fie Dod) im ihrem Lauf 
Es giebt hier was au feben, So unverzagt und munter! 
Und ruft den Vater auc) heraus; Geht alle Morgen richtig auf, 
Die Sonne will anfgehen. Und alle Abend unter! 
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Geht immer und ſcheint weit und 
breit 
Jn Schweden und in Sdwaben, 
Dann falt, dann warm, zu feiner Zeit, 
Wie wir e3 ndthig haben. 


Bon ungefähr kann das nicht fein, 
Das fonnt ihr wohl gedenfen; 
Der Wagen da geht nicht allein, 
Shr müßt ihn ziehn und Lenten. 


So hat die Sonne nicht Verjtand, 
Weiß nicht, was fic) gebiihret ; 
Drum mug wer fein, der an der 

Hand, 
Als wie ein Lamm, fie führet. 


Und der hat Gutes nur im Sinn, 
Das fann man bald verftehen: 
Gr ſchüttet feine Wohlthat hin 
Und läſſet fic) nicht jehen; 


Und hilft und ſegnet fiir und fiir, 
Giebt jedem jeine Freunde, 
Giebt uns den Garten vor der Thiir 
Und unfrer Kuh die Weide; 


Und halt euch Morgenbrod bereit 
Und läßt euch Blumen pflücken 
Und ftehet, wenn und wo iby feid, 
Cuch heimlich hinterm Rücken; 


Sieht alles, was ihr thut und dentt, 
Halt euch in feiner Pflege, 
Weiß, was euch) freut und was euch 
kränkt, 
Und liebt euch alle Wege. 


Das Sternenheer hoch in der Höh', 
Die Sonne, die dort glänzet, 
Das Morgenroth, der Silberjee, 
Mit Bufd und Wald umkränzet, 


Dies Veildhen, diefer Bliithenbaum, 
Der feine Arm’ ausftrectet, 
Sind, Kinder, feines Kleides Saum, 
Das ihn vor uns bedectet, 


Cin Herold, der uns weit und breit 
Von thm erzahl’ und Lehre, 
Der Spiegel fener Herrlichfeit, 
Der Tempel fener Chre, 


Cin mannigfaltig grog Gebau, 
Durch Meifterhand vereinet, 
Wo feine Lieb’ und jeine Trew’ 
Uns durch die Fenfter fcheinet. 

Cr ſelbſt wohnt unerkannt darin 
Und iſt ſchwer zu ergründen. 
Seid fromm und ſucht von Herzen 


ihn, 
Ob ihr ihn möchtet finden. 


Chriſtian Adolf Overbeck aus Lübeck (geb. 1755) be— 
kleidete nach vollendeten Studien die höchſten bürgerlichen Aemter 


in ſeiner Vaterſtadt, wo er 1821 ſtarb. 


Seine Lieder zeichnen 


ſich durch einfachen Ausdruck eines innigen warmen Gemüths aus. 


„Das waren mir ſelige Tage“ 


wird wohl jetzt noch geſungen. 


Wir ſetzen eins ſeiner beſten Lieder hierher. 


Troſt fiir mauncherlei Thränen. 


Warum ſind der Thränen 
Unterm Mond ſo viel? 
Und ſo manches Sehnen, 
Das nicht laut ſein will? 


Nicht doch, lieben Brüder! 
Iſt das unſer Muth? 
Schlagt den Kummer nieder! 
Es wird Alles gut! 
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Aufgeſchaut mit Freuden, 
Himmelauf zum Herrn! 
Seiner Kinder Leiden 
Sieht er gar nicht gern. 


Er will gern erfreuen 
Und erfreut ſo ſehr; 
Seine Hände ſtreuen 
Segens gnug umher. 


Nur dies ſchwach Gemüthe 
Trägt nicht jedes Glück, 
Stößt die reine Güte 
Selbſt von ſich zurück. 


Wie's nun iſt auf Erden, 
Alſo ſollt's nicht ſein. 
Laßt uns beſſer werden: 
Gleich wird's beſſer ſein. 


Der iſt bis zum Grabe 
Wohlberathen hie, 
Welchem Gott die Gabe 
Des Vertrauns verlieh. 


Den macht das Getümmel 
Dieſer Welt nicht heiß, 
Wer getroſt zum Himmel 
Aufzuſchauen weiß. 


Sind wir nicht vom Schlummer 
Immer noch erwacht? 
Leben und ſein Kummer 
Daurt nur Eine Nacht! 


Dieſe Nacht entfliehet, 
Und der Tag bricht an, 
Eh' man ſich's verſiehet — 
Dann iſt's wohlgethan. 


Wer nur dieſem Tage 
Ruhig harren will, 
Kömmt mit ſeiner Plage 
Ganz gewiß ans Ziel. 


Endlich iſt's errungen, 
Endlich ſind wir da! 
Droben wird geſungen 
Ein Victoria! 


Die Schweiz blieb im Süden die vorzüglichſte Stätte deut— 
ſcher Poeſie. Seit Bodmer's Dictatur dem Klopſtock-Cultus und 


dem Epos ergeben, das in matt dahinſchleichenden Hexametern faſt 
die Sprache einer rhythmiſchen Proſa redete, hielt ſie am längſten 
an den charakterloſen Schilderungen einer idylliſchen Unſchulds— 
welt und bibliſcher Darſtellungen feſt, die mit pietiſtiſcher Senti— 
mentalität moderniſirt wurden. 

Salomon Geßner's Idyllen und idylliſche Epopöen (Der 
erſte Schiffer, Daphnis, der Tod Abels), alle in einer reinen 
melodiſchen Proſa, Dod) ohne wahres Leben und Charakterdar— 
ſtellung, erwarben faſt den Ruhm und Beifall der Meſſiade; 
Ramler gab ſich die Mühe, mehrere derſelben in das Hexameter— 
Gewand nachträglich einzukleiden. 

Johann Caspar Lavater, gleichfalls zu Zürich, verfaßte 
nod nad Klopſtock einen Jeſus Meſſias (1783—86); zugleich 
ſchließt er ſich thm in der Lyrik in jeinen Chriſtlichen Liedern 
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an, von denen mehrere in die Geſangbücher tibergeqangen find, 
foie in der patrintijden Poeſie in jeinen Schweizerliedern 
(1767), welde in Der Form und in dem gropiprederijden Tone, 
der Damals in jolden Poefieer Mode geworden war, an Gleim's 
Kriegslieder evinnern. Da fie jest wenig mehr befannt find, jo 
Diirfte eine Brobe willkommen fein: 


Die Schlacht bet Granſon. 


Exgrimmt, die Waffen in der Laut betete das ganze Heer 


and, Dev Schweiger auf dem Knie, 
Voll Fluch den frechen Mund, Und Cr, Er ſchwur bei feiner Chr’ : 
Betrat das Heldenvaterland „Zu Staub vertilg' ich ſie!“ 


Der Herzog von Burgund. 
Dreimal griff der Burgunder an 
Entgegen eilten wir dem Feind Wud dreimal ohne Frucht; 
Mit ———— 3 Cin Hauptmann fiel, die Helden jahn 
Und fachten, britderlich vereint, Shu todt und nahmen Flucht. 


Dd) 4 4 
———7 Sie flohn — wie war die Augſt 


— ſo groß — 
Und ſeiner Zelten tief im Thal Wie Hirſchen aus dem 
Und ſeiner Helme Pracht, Und ließen Wagen uns und Roß, 


Und lachten ſeiner Wagen Zahl 
Und ſeiner Roſſe Macht. Kanonen, Schild und Zelt. 


Was, Herzog, half dir nun dein 


Wir ſtanden achtzehntauſend Mann Schwur? 
Vor ſechzigtauſenden; So wenig als dein Heer; 
Da ſahn wir nur den Himmel an Du ſchlugeſt unſer funfzig nur, 
Und ſahn ſie ruhig ſtehn. Und zwanzigmal wir mehr. 


Heran nun! theilt die Beuten aus, 
Und ſagt dem Himmel Dank. 
Es hall' in Granſon und Karthaus 
Der frohe Siegsgeſang. 


Mehr landſchaftlich ſind die Lieder und Idyllen Johann 
Martin Uſteri's aus Zürich, des Sängers von „Freut euch 
des Lebens“, das eins der verbreitetſten Volkslieder geworden iſt. 
Seine Gedichte in ſchweizeriſcher Mundart wiederholen den Ver— 
ſuch, den Voß in einigen Idyllen mit dem Plattdeutſchen gemacht 
hatte; Uſteri übertrifft ihn an Einfachheit und Herzlichkeit. 


Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 24 
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Weiter fiihrt uns unjere Wanderung durd den deutſchen 
Dichterqarten, der fic) allmabhlich 3u erweitern beqinnt, nach Schwaben 
und Den Iheingegenden. Bis auf Schiller war Chriſtian Fried- 
tid Daniel Sdhubart das bedeutendſte Didtertalent, das 
Schwaben hervorgebracht hatte; allein feine Poefie fonnte bet 
einem wüſten, unſtäten Leben zu feiner Rube und Klarbheit ge— 
langen; fie ſchwankt zwiſchen erhabener Rhetorik, die an Klopſtock 
jich emporrichtet, und platter Sinnlicdfeit; nur mitunter bemächtigte 
er fic) des flaren, innigen BVolfStones, wie in dem Kapliede, 
Dem Wbjchiedsliede der nach dem Kaplande verfauften deutſchen 
Soldaten. Weil er einige einflupreice Perjonen gereizt, bejonders 
durch Die freimüthige Sprache jeiner deutſchen Chronif. ſich in 
Wien Feinde gemacht hatte, ließ ihn der Herzog Karl von Wiirtem- 
berq aus der freien Reichsſtadt Ulm, wo Schubart fich damals 
aufbielt, im Sabre 1777 auf würtembergiſches Gebiet locken und 
al$ Gefangenen auf den Hohenaſperg bringen, wo Schubart, ohne 
jemalS verhirt worden zu jein, zehn Sabre, anfangs in ſchwerer 
Rerferhaft, ſchmachtete. Mach feiner Freilajjung gab ihm der 
Herzog eine Wnijtellung als Theaterdirector und Hofdichter; Schubart 
endete jchon nach wenigen Jahren, 1791. Das Lied des Gefangenen 
malt uns ſein Loos in einfachen, erqretifenden Worten. 


Der Gefangene. 


Gefangner Mann, ein armer Mag ſehen nicht die Blümchen 


Mann ! 
Durchs ſchwarze Cijengitter 
Starr' ich den fernen Himmel an 
Und wein' und ſchluchze bitter. 


Die Sonne, ſonſt ſo hell und rund, 
Schaut trüb' auf mich herunter, 
Und kömmt die braune Abendſtund', 
So geht ſie blutig unter. 


Wie gelb däucht mir der Mond, 
wie bleich! 
Er wallt im Wittwenſchleier; 
Die Sterne ſind den Fackeln gleich 
Bei einer Todtenfeier. 


blühn, 
Nicht fühlen Lenzeswehen! 
Ach, lieber ſäh' ich Rosmarin 
Im Duft der Gräber ſtehen. 


Vergebens wiegt der Abendhauch 
Für mich die goldnen Aehren; 
Möcht nur in meinem Felſenbauch 
Die Stürme brauſen hören. 

Was hilft mir Thau und Son— 

nenſchein 
Im Buſen einer Roſe? 
Denn nichts iſt mein, ach, nichts iſt mein 
Im Muttererden-Schooße. 
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Rann nimmer an der Gattin Mit meinem Lied fteigt Kerkerſtaub 


Bruft, Hinauf zu Gotte3 Höhen; 
Nicht an der Kinder Wangen Die Lippe bebt wie Lindenlaub, 
Mit Gattenwonne, Vaterluft Das Herz fühlt TodeSwebhen. 


In HimmelSthranen hangen. 
Mich drangt der hohen Freiheit 


Gefangner Mann, ein armer Mann! uf; 
Fern von den Lieben allen Ich fühl's, daß Gott nur Sklaven 
Muß id) des Lebens Dornenbahn Und Teufel für die Kette fchuf, 
In Schauernächten wallen. Um ſie damit zu ſtrafen. 

Es gähnt mid an die Einſam-— Was hab’ ich, Brüder! euch ge— 

keit, than? 

Ich wälze mich auf Neſſeln, Kommt doch und ſeht mich Armen! 
Und, ach, mein Beten wird entweiht Gefangner Mann, ein armer Mann! 
Vom Klirren meiner Feſſeln. Ach! habt mit mir Crbarmen! 


Den Rhein hinab reqt jich unter der Dichterjugend der muntere 
Flügelſchlag der friſcheren Lyrif, ahnlich wie im Göttinger Bunde. 
Dort erflingen Goethe's Lieder, dort dichte Vohann Georg Ja- 
cobi, welder, nachdem er die Anakreontiſche Schule Gleims tiber- 
wunden hatte, zu einem Der vortrefflichſten deutſchen Lyriker heran- 
gereift war. Es ijt in feinen bald erniten, bald ſcherzenden Liedern 
eine Innigkeit und Wahrheit, eine Melodie Der Sprache, daß er 
mehr, alS irgend einer jeiner Zeitgennijen, cine Verwandtſchaft mit 
Goethe's Lyrif hat. Wer ihn noch den tandelnden WAnafreontifern 
beizählt, kennt jeine ſchönſten Gedichte nicht. Dieſe feine bejte Beit 
begann, alS er 1774 von Halberftadt nad) Düſſeldorf, jeiner Ge- 
burtsjtadt, zog und die Zeitſchrift Iris herausgab, im der auch 
mebhrere Jugenddidtungen Goethe's zum erſtenmale befannt gemacht 
find. 1784 folgte er einem Ruf an die damals öſtreichiſche Univerſi— 
tat Freiburg im Breisgau, wo er wabhrend einer faft dreißigjährigen 
Wirkſamkeit als Profeſſor der Aeſthetik und Literatur viel zur 
Verbreitung des Intereſſes an der vaterlandijdhen Poejie in den 
oberrheiniſchen Gegenden beigetragen hat. Cr jtarb, allqemein 
verehrt, in ſeinem 74ften Sabre, am 4. Januar 1814. Wir lafjen 
zwei jeiner ſchönſten Gedichte hier folgen. 
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Lob der Roſe. 


Und der Schönheit und der Jugend 
Wächterinnen, Scham und Tugend, 


Roſe komm! der Frühling chwindet; 
Veilchen haben dich verkündet, 


Maienblumen ſtarben hin. 
Oeffne dich beim Luſtgetöne 
Dieſer Fluren! Komm, o ſchöne, 
Holde Blumenfonigin! 


Als du famft im erften Lenze, 
Hingen taujendfade Kränze 


Schon um Anger, Berg und Thal: 


Ufer focten, Walder blühten, 
Pomeranzenhaine glihten 
Weit umber im Sonnenſtrahl. 


Cibanons umwölkte Gipfel 

Hoben ihre Cedernwipfel 

Duftend in den Morgenſchein; 
Doch auf demuthvollem Throne 
Eollteft du der Schopfung Krone, 
Der Gefchaffnen Wonne fein. 


Und du gingft mit leiſem Beben 


Aus der zarten Mnofp’ ms Leben: 


Erd und Himmel neigten fid): 
Und es Huldigten die Wiefen, 
Nachtigallen = Chore priefer, 
Ale Nymphen liebten dich. 


Goldne Schmetterlinge ſchlugen 
Froh die Flügel, Winde trugen, 
Wo die Luft im Gubel war, 
Deinen Balſam; Herzen podhten 
Dir entgegen! Madden flochten 
Unter Perlen dich ins Haar. 


Die von Weiberanmuth fangen, 
Malten fie mit Rojenwangen; 
Fede Seele gut und mild, 
Arglos, unſchuldsvoll, beſcheiden, 
War in ihren höchſten Freuden 
Dein getreues Ebenbild. 


Zu den Knoſpen hingebückt, 
Hüllten unter deinem Namen 
Ihr Geheimniß: Bräute kamen 
Nicht umſonſt mit dir geſchmückt. 


Da begann der rauhe Zecher 

Den von dir umkränzten Becher 
Keuſchen Grazien zu weihn. 

Allen Helden, allen Göttern 

Ging das Volk mit deinen Blättern 
Weg und Tempel zu beſtreun. 


Mit verjüngtem Herzen ſchlichen 
Greiſe zu den Wohlgerüchen 
Deines vollen Kelchs herbei; 
Lehrten ſegnend ihre Söhne: 
Daß hienieden alles Schöne, 
Selbſt die Roſe ſterblich fei. 


An des Freundes heil'gem Grabe 
Wurdeſt du zur letzten Gabe 
Seinem Schatten dargebracht;— 
Sollteſt ihm den Pfad umſchlingen, 
Thränen ihm und Küſſe bringen 
In die leere Todesnacht. 


Fromme fingen an zu loben, 


Sahn gen Himmel, ließen droben, 
Zwiſchen Palmen ewig grün, 

In des Paradieſes Hallen, 

Wo die reinen Geiſter wallen, 
Dich zum Siegeskranze blühn. 


Roſe, komm! in ſtiller Feier 

Unter jungfräulichem Schleier 
Warten Lilien auf dich; 

Und, für deine Schönheit offen, 
Wallt mein Herz in ſüßem Hoffen; 
Lebenshauch umſäuſelt mid. 
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© wie friedlicj, o wie lauter 
Diefe Liebe! wirſt mich, trauter 
Als der Morgenjterne Pracht, 
Von der Weisheit unterrichten, 
Die fo ſtolz der Berge Ficht 
Dich fo klein und ſchön gemadt: 
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Daß in deinem holden Wefer 

Wir der Seelen Unſchuld Lefer, 
Uns die Bruft von Ahnung ſchlägt; 
Dag der Geift der niedern Blume 
Unſern Geift zum Heiligthume 
Schöner Gottesengel tragt. 


Am Aſchermittwoch. 


Weg von Luſtgeſang und Reigen! 
Bei der Andacht ernſtem Schweigen 
Warnen Todtenkränze hier, 

Sagt ein Kreuz von Aſche dir: 
Was geboren iſt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Bom Altar in die Paläſte 
Dräng' es ſich zum Jubelfeſte; 
Mitten unterm Göttermahl 
Ruf' es in den Königsſaal: 

Was den Zepter führt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wo Trophäen ſich erheben, 
Sieger jauchzen, Völker beben, 
Tön' es aus der Ferne dumpf 
In den ſchallenden Triumph: 
Was den Lorbeer trägt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wie ſie ringen, ſorgen, ſuchen, 
Das Gefundne dann verfluchen, 
Der umhergetriebne Geiſt 
Felſen thürmt und niederreißt! 
Was ſo raſtlos ſtrebt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Siehe durch des Tempels Hallen 
Mann und Greis und Jünglingwallen, 
Und die Mutter, die entzückt 
Ihren Säugling an ſich drückt! 
Was da blüht und reift auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wie ſie kommen, ach! ſo kamen 
Viele tauſend; ihre Namen 
Sind erloſchen, ihr Gebein 
Decket ein zermalmter Stein: 
Was geboren iſt auf Erden, 
Muß zu Crd’ und Aſche werden. 


Aber von der Welt geſchieden, 
Ohne Freud' und ohne Frieden, 
Blickt die Treue ſtarr hinab 
In ein modervolles Grab: 

Was ſo mächtig liebt auf Erden, 
Soll es Erd' und Aſche werden? 


In den ſchönſten Roſentagen 
Füllt die Lüfte banges Klagen, 
Jammert die verwaiſte Braut, 
Einem Schatten angetraut: 
Liebe kann nicht untergehen; 
Was verweſ't, muß auferſtehen. 


Und das brüderliche Sehnen, 
Abzuwiſchen alle Thränen, 
Was die Hand der Armuth füllt, 
Haß mit Wohlthun gern vergilt: 
Ewig kann's nicht untergehen; 
Was verweſ't, muß auferſtehen. 


Jene, die gen Himmel ſchauen, 
Ihrer höhern Ahnung trauen, 
Dieſem Schattenland entfliehn, 
Vor dem Unſichtbaren knien: 

O, die werden auferſtehen; 
Gleube kann nicht untergehen. 
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Die dem Vater aller Seelen Sieh an ſchweigenden Altären 
Kindlich ihren Geiſt befehlen, Todtenfrange fic) verflaren! 
Und, vom Erdenſtaube rein, Menjdhenhoheit, Erdenreiz 


Der Vollendung ſchon fich freun: Zeichnet dieſes Aſchenkreuz! 
Eollten fie wie Staub vermehen? Aber Erde wird zu Erde, 
Hoffnung mug dem Grab’ entgehen. Dag der Geift verherrlicdht werde. 


Il. Herder. 


Wie Die Kraft des Geijtes und des Willens die Macht wider- 
ftrebender Verhaltnijje iiberwindet und durch Hemmniſſe fic) Bahn 
bricht, unter Dem Druck fich emporhebt und im Kampfe ſich jtartt, 
Davon giebt uns Herder's Jugendleben ein leuchtendes Betipiel. 

Johann Gottfried Herder wurde am 25. Auguſt 1744 
zu Mohrungen, einem ojtpreugijdhen Städtchen, qeboren. In be- 
ſchränkten Verhältniſſen aufwachſend, der Sohn eines Schullehrers, 
der das Weberhandwerk mit der Kindererziehung vertauſcht hatte, 
entbehrte er des Genuſſes einer fröhlichen Kindheit ſo ſehr, daß 
er keine heitere Erinnerung jener Jahre ins ſpätere Leben mit 
hinübernahm. Die Strenge eines ſchweigſamen, obwohl redlichen, 
Vaters, die liebloſe Härte der Zucht in der lateiniſchen Schule 
ſeiner Vaterſtadt, dann die drückende Stellung in dem Hauſe des 
Diaconus Treſcho, dem er zugleich als Amanuenſis und als Lauf— 
burſche diente — alles das traf zuſammen, um in ſeinem Herzen 
recht peinliche Eindrücke zurückzulaſſen. Und doch erſtickte es nicht 
den Lerntrieb, das Streben nach einem höheren Ziel, als in 
Mohrungen erreichbar war. Jede Gelegenheit benutzte er, um 
aus Büchern zu lernen; bei ſpärlichem nächtlichen Lichte hing er 
ſeinem innern Triebe nach; oft vermochte nicht der Mtittags- und 
Abendtiſch ihn von feiner Lectüre abzuziehen; Biicher begleiteten 
ihn auf einjamen Spaziergdngen. Endlich) ſchlug die Stunde der 
Befretung. Cin ruſſiſcher Regimentswundarzt, der im Beginn des 
Sabres 1762 eine Zeitlang zu Mohrungen im Winterquartier 
ftand, verſprach fic) des Jünglings anzunehmen und ihn die 
Chirurgie zu lehren. Cr wahm ibn mit fic) nad) Königsberg. 


II. Herder. 375 


Herder hatte jedod) zur Chirurgie feine Anlage nod) Neiqung. 
Bet der erſten Operation, der er beiwohnte, fiel er in Ohnmacht. 
Sn Königsberg trennte er fic) danfbar von jeinem Wobhlthdter. 
Ihm war eS zunächſt nur darum zu thun gewejen, in Freiheit zu 
fommen. Sein Entſchluß jtand fejt, von jest an nur durch den 
Bug jeines Innern jeinen Lebensweg ſich vorzeichnen zu lajjen; 
er blieb auf der Univerſität, um Theologie zu ſtudiren. Er hoffte, 
daß dem ernſten, energiſchen Streben Mittel und Unterſtützung 
nicht fehlen würden. Mit heißeſtem Eifer befriedigte er nun ſeinen 
langgenährten Durſt nach Wiſſen, und dieſes Glück ließ ihn Ent— 
behrungen leicht ertragen. 

Obgleich er die Theologie zu ſeinem Hauptfach erwählt hatte, 
ſo ergriff er doch zu gleicher Zeit die Zweige der Wiſſenſchaft, 
welche mit der Ausbildung unſerer höchſten Seelenkräfte in Ver— 
bindung ſtehen. Alles, was das Reich des Wiſſens ihm darbot, 
bezog er auf Humanitätsbildung als höchſtes Ziel des 
Geiſtes. Geſchichte und Philoſophie, Literatur und Kunſt zogen 
ihn in gleichem Maße, wie das theologiſche Fachſtudium, zu ſich 
hin, und ſchon den Univerſitätsfreunden erſchien er wie eine leben— 
Dige Bibliothef. Noch nicht zwanzig Jahre alt, fand er bereits 
Gelegenheit, jeinen Trieb zum Dociren zu befriedigen. Cr ward als 
Lehrer im mehreren Fachern bis 3u den oberen Clafjen hinauf 
an der lateinijden Schule zu Königsberg beſchäftigt und er- 
regte Bewunderung durd jeine wiirdevolle Haltung und vortreff— 
liche Lehrqabe. Hier erwarb er fic) ſchon den Ruhm einer ſchwung— 
vollen Beredſamkeit und eines feurigen Dichtertalents. Seine Ge- 
Dichte aus jener Zeit, in Klopſtockiſchem Odenpathos gehalten, zeugen 
pon einer über jeine Sabre gereiften ernſten Lebensanticht, die an 
det Hdchiten idealen Beftimmung der Menſchheit feſthält. 

Am Schlufje des Jahres 1764 erhielt Herder einen Ruf zu 
einer Lebhritelle an der Domſchule zu Riga, womit das Amt eines 
Gehitlfspredigers verbunden war. Im nächſtfolgenden Sabre ward 
ev, als er cine Berufung nach) Petersburg erbielt, zum Paſtor 
zweier vorſtädtiſchen Gemeinden ordinirt mit Betbehaltung einiger 
Lehritunden an der Domidule. Cs waren Jahre der unermiidet- 
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ſten Thätigkeit, des raſtloſen Strebens; Liebe und Verehrung fam 
ihm von allen Seiten entgegen. Wohl mochte Herder Recht haben, 
ſie die goldene Zeit ſeines Lebens zu nennen. Schon bildeten ſich 
die Keime zu alle dem, was ſein Geiſt nachmals auf ſeiner glanz— 
vollen Laufbahn Großes hervorgebracht hat. Der Zielpunct, zu 
Dem ſeine wiſſenſchaftliche Forſchung hinſtrebte, war die Menſch— 
heit in ihren reinſten Aeußerungen, in ihren ungetrübteſten, un— 
verdorbenſten Naturverhältniſſen ſowie in ihrer höchſten geiſtigen 
Thätigkeit und Cultur zu erfaſſen. Am liebſten beobachtet er das 
menſchliche Geſchlecht in den Zeiten, wo der freien Bewegung der 
Subjectivität noch keine ſtarren Formen entgegentreten, wo der 
Menſch im dunkeln Drange des Geiſtes die Wege der Cultur ſucht 
und mit kindlicher Ahnung ſein Daſein an die höhere Welt knüpft, 
welche aus den Wundern der ihn umgebenden Natur zu ihm ſpricht 
und in den Tiefen des Herzens ſich verkündigt. Dieſem Rein— 
Menſchlichen forſchte er nach in den Büchern der Geſchichte wie 
in den Berichten der von fernen Naturvölkern erzählenden Reiſen— 
den. Die Sprache der Menſchheit vernahm er in den verſchiede— 
nen Religionen, die er, wie Leſſing, als die göttliche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts anſah; ihre Herzenslaute klangen ihm ent— 
gegen aus der Poeſie der Völker, die ihm nicht als eine letzte 
Frucht der geiſtigen Cultur, ſondern als Urſprache der Menſchheit 
erſchien, deren Töne über die ganze Erde hin in tauſend Zungen und 
Doc im Einer Sprache erklingen. Zwei Werke waren es daher, 
Die er ſich ſchon damals mit jugendlicher Begeiſterung als die Wuf- 
qaben jeines Lebens hinjtellte — die Gefdhidte der menſch— 
liden Cultur und eine allgemeine Geſchichte der Poejte. 
Wiles, mas wahrend eines fruchtbaren ſchriftſtelleriſchen Lebens 
jeiner Feder entflojjen ijt, fann man als Entwürfe und Bruchſtücke 
dieſer beiden Werke betrachten, deren größerer Theil nad) dem Maß 
menſchlicher Kräfte ungejdrieben bleiben mupte; allein eS erfüllt 
jich hierin der Ausipruch eines großen griechiſchen Denkers, daf 
nothwendig das Ganze eher jein mug, als der Theil. Diejes 
Ganze trug er in jeinem Geifte, Der mit Dem Lichte Der Idee 
Die entlegenften Räume erbellte. Herder verdanten wir die Unter- 
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weifung in Der Kunjt, Gejchichte tm univerjellen Sime zu ſchrei— 
ben, worin eS uns feine andere Nation gleichgethan hat. Durd 
ihn ift uns das innige Verſtändniß erſchloſſen fiir Sprache, Sitte 
und Poeſie der Völker unter den verſchiedenſten Himmelsſtrichen; 
auf ihn müſſen wir zurückgehen, wenn wir uns rithmen, im Mittel- 
puncte Der Weltliteratur zu ftehen, wenn wir uns freuen, Die 
Früchte Der Dichtung von allen Ländern und Bonen nicht bloß 
unter unjern Himmel verpflanzen, jondern auch als Mtitlebende 
qeniefen zu Firmen, fo daß wir feitdem die Blumen der Poeſie 
in allen Dichterqarten des Orients und Occidents aufgeſucht und 
einen zweiten Kranz der Dichtung zu Dem eigenen hinzugefügt haben. 

Die kritiſchen und literarhijtorijdhen Abhandlungen, welche 
Herder im Den Gahren 1766 und 1767 unter dem Titel Fraq- 
mente über Die neuecre Deutide Literatur in drei Ab- 
theilungen herausgab, führten ihn zuerſt im Die deutſche Schrift— 
ſtellerwelt ein. Die erſte behandelt die Philoſophie der Sprache, 
beſpricht die Sprachgeſetze, die Stilformen und den Versbau und 
beurtheilt danach die neueſten deutſchen Schriftſteller; er will die 
Sprache von den Feſſeln pedantiſcher Regeln befreien und verlangt 
phantaſievollen Schwung des Ausdrucks ſelbſt für die Proſa, deren 
ſchleppenden Periodenbau er verwirft. Alles heißt er willkommen, 
was der Sprache Feuer und Leben giebt, kühne Wendungen und 
Sprünge wie Ausdrücke der gemeinen Volksſprache, und von die— 
ſem zwiſchen Poeſie und Proſa unruhig hin und her ſpringenden 
Stil giebt gleich die eigene Darſtellung ein geniales Beiſpiel. Die 
beiden folgenden Abtheilungen behandeln die orientaliſche, griechiſche 
und römiſche Poeſie in fortgehender Parallele mit den deutſchen Dich— 
tern der neueſten Zeit und hebt mit einer begeiſterungsvollen Bered- 
ſamkeit dte Poeſie der Griechen als höchſtes Muſter der Nacheiferung 
hervor, Homer als das der Nachiwelt fiir alle Zeiten entgeqenftrab- 
lende Vorbild. Urſprünglich wollte er dieje Fraqmente nur als 
Veilagen zu Leſſing's Literaturbriefen betrachtet wiſſen, an deren 
Ausſprüche jie anknüpften, jowie die bald darauf erjdheinenden 
Eritijden Walder oder Betradtungen, die Wifjen- 
ſchaft und Kunft des Schönen betreffend (1769), die 
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Unterſuchungen des Leſſing'ſchen Laokoon fortſetzten. Herder be— 
gann alſo damit, Leſſing's Aufgaben zu den ſeinigen zu machen, 
und inſofern ſchließt er ſich unmittelbar an ihn als ſein Schüler 
und Nachfolger an. Gleichwohl war ihr geiſtiges Weſen von vorn— 
herein zu verſchiedenartig, als daß nicht in Methode und Form 
Herder's Weg ein ganz anderer fein mußte. Jn den Rejultaten 
treffen fie mehrentheils zuſammen; allein wenn effing dahin 
durch jtrenge Entwidelung der Begriffe gelangt, jo ijt eS bet Herz 
Der mehr ein genialer Taft, der ihn das Richtige herausfühlen 
und herausgreifen läßt, auf welded er fic) Dann mit der Warne 
des Enthufiasmus wirft, jo daß der Blumenſchmuck, den ſeine 
lebhafte Bhantafie darüber breitet, den Gang der Unterſuchung 
faft verhüllt. effing geht in feiner Kritif von dem Einzelnen aus 
und fteigt fo zu Dem Ganzen empor; Herder erfaft das Ganze 
mit jeiner Empfindung, er erregt unfer Gemüth, unjre Cinbildungs- 
fraft und verſetzt uns in die Didtung, in die Zeit und Eigenart 
des Volks, unter dem fie entitand, jo dak wir ihr innerjtes Leben 
mitempfinden; aber wenn er von dem Allgemeinen zum Befonderen 
libergeht, to verläßt ihn die Sicherheit, und eS wird ihm jelten 
möglich, unſern Verſtand jo zu überzeugen, wie er unſer Gefühl 
gefangen genommen hat. Sehr bezeichnend iſt es daher für Her— 
der's Kritik, daß ſie am liebſten bei der Lyrik und Volkspoeſie 
verweilte, wo es mehr darauf ankommt, den Geiſt des Ganzen 
und die Empfindung richtig aufzufaſſen, daß er aber auf die innere 
Conſtruction eines Drama's nicht einging und ſelbſt Shakſpeare's 
Dramen nur im Allgemeinen von Seiten der Original-Genialität 
als die wahre Naturpoeſie pries. So wird es erklärlich, daß die 
enthuſiaſtiſche Abhandlung über Shakſpeare, welche in dem 
jüngeren Dichtergeſchlecht ſo mächtig zündete, begleitet ward von 
‘Der nicht minder überſchwänglichen Lobpreiſung des Macpher— 
ſon'ſchen Oſſian, deſſen nebelhafte Heldenbilder ſich neben den 
lebensfriſchen Geſtalten Shakſpeare's nicht beſſer ausnahmen, als 
Falſtaffs Leute in Steifleinen neben den Percy's und Heinrich's. 
Dieſe Abhandlungen erſchienen, als Herder ſchon mitten unter die 
deutſche Dichterſchaar getreten war und durch perſönlichen Ein— 
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fluß auf mehrere bedeutende Talente die Wirfung {einer Theorieen 
verſtärkte. 

Herder hatte im Frühling 1769 ſein Amt in Riga aufgegeben, 
weil bei aller Vielgeſchäftigkeit, die es ihm auferlegte, doch die 
geiſtige Sphäre deſſelben ihm zu eng wurde. „Geliebt von Stadt 
und Gemeine“, — ſo ſchildert er ſelbſt jenen entſcheidenden Mo— 
ment ſeines Jugendlebens — „angebetet von meinen Freunden 
und einer Anzahl von Jünglingen, die mich für ihren Chriſtus 
hielten — ging ic) demungeachtet vom Gipfel dieſes Beifalls .. . .. 
unter Thränen und Aufwallungen Aller, die mich kannten, ging 
ich weg, da mir mein Genius unwiderſtehlich zurief: Nutze deine 
Jahre und blicke in die Welt!“ Sechs Wochen lang befand 
er ſich auf der See; Frankreich war das erſte Ziel ſeiner Reiſe; 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Schätzen, ſeiner Literatur und Kunſt ſollte 
zunächſt ein gründliches Studium gewidmet ſein. Schon das Meer 
ſelbſt, der Himmel mit dem Farbenſchimmer dev auf- und unter— 
gehenden Sonne oder dem in den Wellen ſich ſpiegelnden Mond— 
licht und dem Funkeln der Geſtirne regte ſeine dichteriſche Phantaſie 
mächtig an; ſie ſchweifte in fernen Zonen, begleitete die Züge 
wandernder Völker der Vorzeit oder ſchmückte die Träume ſeiner 
künftigen Beſtimmung und ſeiner ins Unendliche greifenden Ent— 
würfe. Und wie geiſterhaft klangen ihm jetzt die Geſänge Oſſians, 
da er ſie auf der offenen Meerfluth las und ihm von fern die 
Küſten ſchimmerten, wo die Heldenthaten geſchahen, welche Barden 
und Skalden verherrlichten. Von Frankreich aus hoffte er nach 
England und Schottland ſich zu wenden. „Da will ich“ — ſo 
äußerte er ſich in ſeinem Reiſetagebuche die Geſänge eines 
lebenden Volks lebendig hören, jie in all der Wirkung ſehen, die fie 
maden, die Derter jehen, die allenthalben in den Gedichten Leben, 
Die Refte dtejer alten Welt in ihren Sitten ftudiren, eine Zeitlang 
eit alter Caledonier werden — und dann nach England zurück, wm 
die Monumente ihrer Literatur und ihre zuſammengeſchleppten Kunſt— 
werfe und das Detail ihres Charafters mehr zu kennen.“ 

Dieje Hoffnung ging nicht in Erfiillung. Cr nahm 1770 einen 
locenden Untrag des Fürſtbiſchofs von Eutin an, deffen Sohn als 
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Informator und Reiſeprediger einige Jahre zu begleiten. Indeß 
nach wenig Monaten, nachdem er den Prinzen über Darmſtadt 
und Carlsruhe nach Straßburg begleitet hatte, löſte er das Ver— 
hältniß wieder auf und lebte den Winter über in Straßburg, um 
ein Augenübel, an dem er ſchon ſeit ſeiner Kindheit litt, durch 
eine Operation gründlich heilen zu laſſen. In der Zeit dieſer 
ſchmerzhaften, langwierigen und nicht einmal gelungenen Cur war 
der junge Goethe ſein treuſter Geſellſchafter, und es knüpfte ſich 
ein Freundſchaftsband, das für beide zu verſchiedenen Zeiten ihres 
Lebens folgenreich werden ſollte. Goethe hing lernbegierig an 
dem Munde des ältern Freundes und hat es dankbar bekannt, wie 
viel er den Stunden, die er in deſſen Geſellſchaft zubrachte, ſchuldig 
geworden ſei. Goethe war es, der das, was Herder in der Theorie 
wollte, aber als productiver Dichter nicht zu geſtalten vermochte, 
zur poetiſchen Praxis machte. An den bald darauf erſcheinenden 
Frankfurter gelehrten Anzeigen arbeiteten beide gemeinſchaftlich, und 
Herder trat in innige Verbindung mit den friſchen Geiſtesregungen, 
welche die rheiniſchen Gegenden damals zu erfüllen begannen. 
Durch die Berufung nach Bückeburg als Hofprediger und 
Conſiſtorialrath (1771) ward Herder wieder auf das Gebiet der 
Theologie geführt. Das Glück, das ihm in ſeiner Verbindung 
mit der geiſtvollen Caroline Flachsland, die er bei ſeiner erſten 
Durchreiſe durch Darmſtadt kennen gelernt hatte, zu Theil wurde, 
war auch von einer neuen geiſtigen Erhebung begleitet. Er wählte 
ſich jetzt ein Gebiet, wo Theologie und Poeſie ſich begegneten. 
Mit ſeinem Werke: Aelteſte Urkunde des Menſchenge— 
ſchlechts lehrte er, was dazumal den meiſten Theologen fremd 
geblieben war, in den Schriften des alten Teſtaments Poeſie fin— 
den und würdigen. Was hier mehr in poetiſcher Ahnung als mit 
wiſſenſchaftlicher Forſchung ausgeſprochen iſt, führte er ſpäter mit 
gründlicherem Studium in dem reiferen Werke: Vom Geiſt der 
hebräiſchen Poeſie (1782. 83) weiter aus. Hervorzuheben 
ſind in einer Geſchichte der deutſchen Poeſie die in dieſer Schrift 
zahlreich verſtreuten poetiſchen Beigaben, beſonders die Ueber— 
ſetzungen auserleſener Bruchſtücke hebräiſcher Dichtungen, welche 
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in Der Nachbildung morgenländiſcher Poeſie jpateren Ueberfegern 
sum Muſter dienten. Der Geift dev morgenländiſchen Poeſie 
wurde erſt Durd) dieſe Werfe den Deutſchen aufgeſchloſſen. 

Die Univerfitdt Gottingen ſuchte Herder zu erwerben; dod) 
wurden durch mancherlei Fleinlide Intrigen die Unterhandlungen 
hingezögert. Da erfolgte durch Goethe's Vermittelung tm Jahre 
1776 Herder’s Berufung nad) Wetmar zu der Stelle eines Hof— 
und Stadtpredigers, Conjijtorialraths und Generaljuperintendenten. 
Was ev im Diefem vielbefchaftiqten Winte für das Herzogthum 
Weimar, was er als gelehrter Forſcher auf den Gebieten der Ge- 
ſchichte, Philojophie und Theologie durch raſtloſe Thatiqfett und 
getitvolles Streben geleiftet hat, ijt in ciner Gejchichte der deutſchen 
Didhtung nicht im Einzelnen zu erdrtern; nur das Hauptiverf 
jeineS Lebens, an welchem auch die Poeſie thren Antheil hat, tft 
bier fur; zu berühren, feine Ideen zur Philoſophie der Ge- 
ſchichte der Menſchheit. Es iit der große Hymnus der Menſch— 
heit, die Schilderung des Alls der Schöpfung, deſſen Krone ſie 
iſt, wie ihrer Entwickelung zur Cultur, deren Höhepunct als Hu— 
manität er uns in der claſſiſchen Bildung der Griechen in farben— 
reicher Darſtellung vor Augen legt. Von dieſen verfolgt er den 
weiteren Gang der menſchlichen Bildungsgeſchichte durch das Zeit— 
alter römiſcher Weltherrſchaft bis zu den Culturzuſtänden des Mittel— 
alters, bei denen das Werk mit dem vierten Bande abgebrochen wurde. 

Herder's geſammtes geiſtiges Leben wird von der Poeſie 
getragen. Sie durchdringt alle ſeine Schriften, ſie hob unter den 
Mühen des Tages, den oft ſchwer auf ihm laſtenden Sorgen des 
Daſeins ſeinen Blick über das Irdiſche empor und bewährte an 
ihm ihre heilende und ſtärkende Kraft noch an der Schwelle des 
Grabes. Allein die freie ſchöpferiſche Kraft, die anmuthige Leichtigkeit 
des poetiſchen Ausdrucks war ihm nicht eigen. Er ſteht auch als 
Dichter unter der Macht ſeines umfangreichen Wiſſens, der vor— 
herrſchend ſittlich-didaktiſchen Richtung ſeines ganzen Weſens. 
Jedoch wo dieſe an ihrer Stelle ſind, in dem Grenzgebiet, da Poeſie 
und Proſa ſich die Hand reichen, iſt Herder vortrefflich. Daß auch 
das Lied nicht ganz davon ausgeſchloſſen war, zeigt das folgende. 
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Das Flüchtigſte. 


Tadle nicht der Nachtigallen 
Bald verhallend ſüßes Lied; 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die entfallen, 
Stets zuerſt die ſchönſte flieht. 


Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen ſchnell entweicht; 
Wie die Roſe, mit Auroren 
Jetzt im Silberthau geboren, 

Jetzt Auroren gleich erbleicht. 


Höre wie im Chor der Triebe 
Bald der zarte Ton verklingt. 
Sanftes Mitleid, Wahn der Liebe, 
Ach, daß er uns ewig blieb! 

Aber ach, ſein Zauber ſinkt. 


Und die Friſche dieſer Wangen, 
Deines Herzens rege Glut, 
Und die ahnenden Verlangen, 
Die am Wink der Hoffnung hangen — 
Ach, ein fliehend, fliehend Gut! 


Selbſt die Blüthe deines Strebens, 
Aller Muſen ſchönſte Gunſt, 
Jede höchſte Kunſt des Lebens, 
Freund, du feſſelſt ſie vergebens; 
Sie entſchlüpft, die Zauberkunſt. 


Aus dem Meer der Götterfreuden 
Ward ein Tropfe uns geſchenkt, 
Ward gemiſcht mit manchem Leiden, 
Leerer Ahnung, falſchen Freuden, 
Ward im Nebelmeer ertränkt. 


Aber auch im Nebelmeere 
Iſt der Tropfe Seligkeit! 
Einen Augenblick ihn trinken, 
Rein ihn trinken und verſinken 
Iſt Genuß der Ewigkeit. 


Die Form der Ode liebte Herder ſehr. Seine erſten Gedichte, 
die ihn als Dichter bekannt machten, waren Hymnen und Oden in 
dithyrambiſchem Schwunge. Eine ſeiner vortrefflichſten Oden aus einer 
ſpätern Lebensepoche mag ihn auch von dieſer Seite charakteriſiren. 


Deutſchland, ſchlummerſt du noch? Siehe, was rings um dich, 
Was dir ſelber geſchah. Fühl' es, ermuntere dich, 


Eh' die Schärfe des Siegers 


Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 


Deine Nachbarin ſieh, Polen, wie mächtig einſt, 
Und wie ſtolz! o ſie kniet, ehren- und ſchmuckberaubt, 


Mit zerriſſenem Buſen 


Vor drei Mächtigen und verſtummt. 


Ach, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edeln, es half keiner der Namen ihr, 


Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngezelt. 
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Und nun, wende den Blick! Schau die zerfallenen 

Trimmer, welche man ſonſt Burgen der Freiheit hieß, 
Unzerſtörbare efter ; 

Cin Wurf ſtürzte die fichern hin. 


Weiter ſchaue. Du fiehft, ferne in Often fteht 

Dir ein Riefe: du felbjt lehreteft ihn, fein Schwert, 
Seine Reule zu ſchwingen; 

Zorndorf probte fie ancy an div. 


Schau gen Weften; es droht, fertig im jedem Kampf, 

Vielgewandt und entgliiht, tropend auf Glück und Macht, 
Dir ein anderer Kampfer, 

Der dir ſchon eine Lode nahm. 


Und du faumeteft nod, dich zu ermannen, did) 

Klug zu einen? Du ſäumſt, kleinlich im Eigennutz, 
Statt de8 polniſchen Reichstags, 

Did) zu ordnen, ein mächtig Volt? 


Soll dein Mame vermehn? Willſt du, zertheilet, aud) 

Knien vor Fremden? Und ijt feiner der Vater div, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 

Deine Sprache nicht Alles werth? 


Sprich, mit welder? o fprich, welder begehrteft du 

Sie zu tanfden? Dein Herz, foll es de8 Galliers, 
Des Kojafen, Kalmucken 

Pulsſchlag fröhnen? Ermuntre dich! 


Wer ſich ſelber nicht ſchützt, iſt er der Freiheit werth? 
Der gemaleten, die nur ihm gegönnet ward; 

Ach, die Pfeile des Bündels! 
Einzeln bricht ſie der Knabe leicht. 


Höfe ſchützen dich nicht; ihre Magnaten fliehn, 

Wenn kaum nahet der Feind; Inful und Mitra nicht. 
Wirf die lähmende Deutſchheit 

Weg, und ſei ein Germanien! 


* 
Träum' ich, oder ich ſeh' welch einen Genius 
Niederſchweben! Er knüpft, einig verknüpfet er 
Zwei germaniſche Freundes- 
Hände, Preußen und Oeſterreich. 
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Wegen ſeiner Neigung zu dem Lehrhaften wählte er mit be— 
ſonderer Vorliebe die Parabel, wozu auch die Beſchäftigung 
mit der morgenländiſchen Poeſie manche Anregung und manchen 
Beitrag lieferte. Sie ſind größtentheils in einer eleganten Proſa 
verfaßt, ebenſo die damit verwandten Paramythien, Umdich— 
tungen griechiſcher Mythen nach einer ihnen urſprünglich fremden 
modernen Anſicht. In einem ähnlichen Sinne faßt er die Le— 
gende auf, worin er Beiſpiele einer hohen ſittlich-religiöſen Ge— 
ſinnung poetiſch verherrlichte. Der ſchönſten unter ihnen geben 
wir hier eine Stelle. 


Der gerettete Jüngling. 


Eine ſchöne Menſchenſeele finden 
Iſt Gewinn; ein ſchönerer Gewinn iſt 
Sie erhalten, und der ſchönſt' und ſchwerſte, 
Sie, die ſchon verloren war, zu retten. 


Sanct Johannes, aus dem öden Patmos 
Wiederkehrend, war, was er geweſen, 
Seiner Heerden Hirt. Er ordnet' ihnen 
Wächter, auf ihr Innerſtes aufmerkſam. 


In der Menge ſah er einen ſchönen 
Jüngling; fröhliche Geſundheit glänzte 
Vom Geſicht ihm, und aus ſeinen Augen 
Sprach die liebevollſte Feuerſeele. 


„Dieſen Jüngling,“ ſprach er zu dem Biſchof, 
„Nimm in deine Hut. Mit deiner Treue 
Stehſt du mir für ihn! — Hierüber zeuge 
Mir und dir vor Chriſto die Gemeine.“ 


Und der Biſchof nahm den Jüngling zu ſich, 
Unterwies ihn, jah die ſchönſten Friichte 
In ihm blühn, und weil er ihm vertraute, 
Ließ ev nad) von jeiner ftvengen Aufſicht. 


Und die Freiheit war ein Nes des iinglings. 
Ungelodt von ſüßen Schmeidheleien, 
Ward er miiffig, foftete die Wolluft, 
Dann den Reiz des frohlidjen Betruges. 
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Dann der Herrſchaft Reiz; ex fammelt’ um fic 
Seine Spielgefellen, und mit ihnen 
Bog er in den Wald, ein Haupt der Rauber. 


Als Johannes im die Gegend wieder 
Ram, die erfte Frag’ an ihren Biſchof 
War: „Wo ift mein Sohn? Cr ift geftorben!” 
Sprad) der Greis und ſchlug die Augen nieder. 
„Wann und wie?” „Er iſt Gott abgeftorben, 
Iſt (mit Thränen jag’ id) es) ein Rauber.“ 
„Dieſes Jünglings Seele,“ ſprach Johannes, 
„Fordr' ich einſt von dir. Jedoch wo iſt er?“ 
„Auf dem Berge dort!“ „Ich muß ihn ſehen!“ 
Und Johannes, kaum dem Walde nahend, 
Ward ergriffen; eben dieſes wollt' ev. 
„Führet,“ ſprach er, „mich zu eurem Führer!“ 


Vor ihn trat er. Und der ſchöne Jüngling 
Wandte ſich; er konnte dieſen Anblick 
Nicht ertragen. „Fliehe nicht, o Jüngling, 
Nicht, o Sohn, den waffenloſen Vater, 
Einen Greis! Ich habe dich gelobet 
Meinem Herrn und muß für dich antworten. 
Gerne geb' ich, willſt du es, mein Leben 
Für dich hin; nur dich fortan verlaſſen 
Kann ich nicht! ich habe dir vertrauet, 
Dich mit meiner Seele Gott verpfändet.“ 


Weinend ſchlang der Jüngling ſeine Arme 
Um den Greis, bedeckete fein Antlitz 
Stumm und ſtarr; dann ſtürzte ſtatt der Antwort 
Aus den Augen ihm ein Strom von Thränen. 


Auf die Kniee ſank Johannes nieder 
Küßte ſeine Hand und ſeine Wange, 
Nahm ihn neu geſchenket vom Gebirge, 
Läuterte ſein Herz mit ſüßer Flamme. 
Jahre lebten ſie jetzt unzertrennet 
Mit einander; in den ſchönen Jüngling 
Goß ſich ganz Johannes ſchöne Seele. 


Sagt, was war es, was das Herz des Jünglings 
Alſo tief erkannt' und innig feſthielt, 
Und es wiederfand und unbezwingbar 
Rettete? Ein Sanct-Johannes-Glaube, 
Zutraun, Feſtigkeit und Lieb' und Wahrheit. 


Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 25 
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Unübertroffen iſt Herder in dem Talent, ſich in die Dichtung 
der verſchiedenen Völker und Zeiten zu verſetzen, die Poeſie in 
ihren verſchiedenartigſten Weiſen zu erkennen und ſie auf den hei— 
miſchen Boden zu verpflanzen. Mit gleichem Feingefühl hat er 
die bilderreiche Poeſie des Orients wie die vollendeten claſſiſchen 
Formen der griechiſch-römiſchen Poeſie nachgebildet. Die Tine 
der Volksdichtung belauſchte er in jeglicher Form, im einfach-herz— 
lichen Liede, in der ſchaurigen Ballade des Nordens wie in der 
ſüdlichen Gluth der Romanze. Die Sammlung von „Volks— 
liedern“ (ſpäter „Stimmen der Völker in Liedern“) hatte zum 
Theil die Wirkung von Originaldichtungen und führte das Lied 
und die Ballade zuerſt in echter Geſtalt in unſere Literatur ein. 
Der mächtige Zug zur Volksdichtung erfaßte ihn nochmals an der 
Grenze ſeines Lebens, wo er mit den Romanzen vom Cid 
ſeine dichteriſche Laufbahn würdig abſchloß. Die vollendete Hand— 
ſchrift legte er in die Hände ſeiner Frau wie ein letztes Vermächt— 
niß, als er in dem letzten Sommer ſeines Lebens, ſein nahes 
Ende vorahnend, in dem Bade zu Eger Heilung für ſeine lang— 
wierigen körperlichen Leiden ſuchte. Er ſtarb zu Weimar am 18. 
December 1803. 

In dem Cid beabſichtigte Herder mehr als eine bloße Ueber— 
ſetzung altſpaniſcher Romanzen zu liefern. Mach dem Vorgange einer 
geſchmackvollen franzöſiſchen Bearbeitung ordnete er ſie zu einem 
epiſchen Ganzen, ließ weg, was aus dem innern Zuſammenhange 
heraustritt oder unſerm Geſchmack widerſtrebt, und faßte das 
Einzelne mit einem ſo innigen Dichtergemüth auf, daß dieſe Perle 
romantiſcher Heldendichtung ein Bild des ſpaniſchen Ritterthums 
im Reflex der Geſittung unſerer Zeit wird. Wir verweilen daher 
bei Betrachtung dieſer Dichtung etwas länger. 

Don Rodrigo Diaz de Bivar glänzte durch ſeine Helden— 
thaten unter den caſtilianiſchen Königen, Ferdinand I. (7 1065), 
Sando Il. (+ 1072) und Alfons VI. (+ 1109) und ward in den 
Yiedern des Volks als das Muſter jeglicher ritterlichen Tugend 
gepricien. Die Chriften nannten ifn Camypeador (Kampfer), 
Die Mauren Cid (Herr). Die erjte Wbtheilung der Romanzen 
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{hildert uns den heldenmiithiqen Jüngling, dev, faum dem Knaben- 
alter entwadhjen, Die dem Vater widerfahrene Beleidigung an jeinem 


Feinde Don Gormaz rächt. 


Trauernd tief fag Don Diego, 
Wohl war feiner je fo trauvig; 
Gramvoll dacht' er Tag’ und Nächte 
Nur an feines Haujes Schmach; 


An die Schmach des edlen alten 
Tapfern Haufes der von Lainez, 
Das die Inigos an Ruhme, 

Die Wbarcos iibertraf. 


Lief gefrantet, ſchwach vor Alter, 
Fühlt' er nabe fid) dem Grabe, 
Da indeß fein Feind Don Gormaz 
Ohne Gegner triumphirt. 


Sonder Schlaf und jonder Speife, 
Schlaget er die Wugen nieder, 
Tritt nicht itber feine Schwelle, 
Sprit mit jeinen Freunden nicht; 


Höret nicht der Freunde Zuſpruch, 
Wenn ſie kommen ihn zu tröſten; 
Denn der Athem des Entehrten, 
Glaubt' er, ſchände ſeinen Freund. 


Endlich ſchüttelt er die Bürde 
Los des grauſam ſtummen Grames, 
Läſſet kommen ſeine Söhne, 

Aber ſpricht zu ihnen nicht; 


Bindet ihrer aller Hände 
Ernſt und feſt mit ſtarken Banden: 
Alle, Thränen in den Augen, 
Flehen um Barmherzigkeit. 


Faſt ſchon iſt er ohne Hoffnung, 
Als der jüngſte ſeiner Söhne, 
Don Rodrigo, ſeinem Muthe 
Freud’ und Hoffnung wiedergab. 


Mit entflammten Tigeraugen 
Tritt er von dem Vater rückwärts: 
„Vater,“ fpridjt er, ,, Shr vergeffet, 
Wer Shr feid und wer id) bin. 


Hatt’ ich nicht aus Cuern Handen 
Meine Waffenwehr empfangen, 
Ahndet' ich mit einem Doldhe 
Die mir jest gebotne Schmach.“ 


Strömend floffen Freudenthranen 
Auf die vaterliden Wangen: 
/ du,“ fpracher, den Sohn umarmend, 
, Du, Rodrigo, bift mein Sohn. 


Rube giebt dein Zorn mir wieder ; 
Meine Schinerzen heilt dein Unmuth. 
Gegen mich nicht, deinen Vater, 
Gegen unſres Haujes Feind 


Hebe fic) dein Arm!“ „Wo ift er?” 
Rief Rodrigo; „wer entehret 
Unfer Haus?” Er ließ dem Vater 
Raum eS zu erzählen Beit. 


Rodrigo judt den ſtolzen Don Gormaz auf und erlegt ihn 


im Zweikampf. 


Thranen rannen, ftille Thränen 
Rannen auf des Greifes Wangen, 
Der, an fener Tafel fiend, 
Alles um ſich her vergaß, 


Denkend an die Schmach des Hauſes, 
Denkend an des Sohnes Jugend, 
Denkend an des Sohns Gefahren 
Und an ſeines Feindes Macht. 
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Den Entehrten flieht die Freude, 
Flieht die Buverficht und Hoff- 
nung: 
Alle kehren mit der Ehre 
Froh und jugendlich zurück. 


Noch verſenkt in tiefer Sorge, 
Sieht er nicht Rodrigo kommen, 
Der, den Degen unterm Arme 
Und die Händ' auf ſeiner Bruſt, 


Lang' anſieht den guten Vater, 
Mitleid tief im Herzen fühlend, 
Bis er zutritt, ihm die Rechte 
Schüttelnd: „Iß, o guter Greis!“ 


Zweite Abtheilung. 


Vierter Abſchnitt. 


Spricht er, weiſend auf die Tafel. 
Reider floffen nun Diego 
Seine Thränen: „Du, Rodrigo, 
Spradhft du, ſprichſt du mir dies 
Wort 2” 


„Ja, mein Vater! Und erhebet 
Cuer edles werthes Antlitz.“ 
„Iſt gerettet unfre Ehre?“ 
„Edler Vater, er ift tovt.” 


„Setze dich, mein Sohn Rodrigo! 
Gerne will ic) mit dir ſpeiſen; 
Wer den Mann erlegen fonnte, 
Sit der Erſte ſeines Stamms.” 


Weinend knieete Rodrigo, 
Küſſend feines Vater Hände; 
Weinend küßte Don Diego 
Seines Sohnes WAngeficht. 


Don Gormaz Tochter Ximene ijt durd) des Vaters Tod in 
tiefe Trauer verjebt. Ste fleht den König Fernando um Gerechtig— 


feit und Beſtrafung des Rodrigo. 


Auf dem Throne jak Fernando, 
Seiner Unterthanen Klagen 
Anguhdren und zu ridten, 
Strafend den und jenen lohnend: 
Denn fein Volk thut feine Pflichten 
Ohne Straf’ und ohne Lohr; 


Als mit langer Trauerſchleppe, 
Bon dvreihundert edlen Knappen 
Still begleitet, ehrerbietig 
Vor den Thron Ximene trat. 


Auf de3 Thrones tieffte Stufe 
Ruiete fie demüthig nieder; 
Tochter fie de3 Grafen Gormaz, 
Hob fie fo 3u flagen an: 


„Sechs Monate find es heute, 
Sechs Monate, groper Konig, 
Seit von eines jungen Mriegers 
Hand mein edler Vater fiel. 


Viermal niet’ ich Euch zu Fü— 
ßen: 
Viermal gabt Ihr, großer König, 
Euer Wort mir, mir zuſagend 
Rächende Gerechtigkeit. 


Noch iſt ſie mir nicht gewor— 
den: 
Jung und frech und übermüthig 
Spottet Eurer Reichsgeſetze 
Don Rodrigo von Bivar. 
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Und Ihr ſchützt thn, edler Kö- Denkt daran, o groger Konig! 


nig, Und verzethet einer Waife, 
Shr: denn wer von Cuern Män- Der die Klag’ auf ihren Lippen 
nern Schmerzlich Euch ein Vorwurf wird.” 
Seiner ſich bemächtigt hätte, 
Uebel wär' es ihm gelohnt. „Was Ihr ſpracht, ſei Euch ver— 
ziehen,“ 

Gute Kön'ge ſind auf Erden Sprach der König, „doch, Ximene, 
Gottes Bild; die ungerechten G'nug geredet, und nicht weiter! 
Sind undankbar ihren treuen Euch erhalt' ich den Rodrigo; 
Dienern, nähren Factionen, Wie um ſeinen Tod Ihr jetzo, 
Haß, Verfolgung, ew'ge Feindſchaft, Werdet bald Ihr um ſein Leben 
Seufzer und Verzweifelung. Und um ſeine Wohlfahrt flehn.“ 


Nicht lange, ſo hat der ritterliche Jüngling das Herz der 
ſchönen Ximene gewonnen, und fie vermählen ſich am Altare. 


— Vorm Altare, 
Eh' der Braut die Hand er reichte, 
Sah er mit dem Blick der Liebe 
Und ſprach zu ihr, tiefbeſchämt: 


„Fräulein, einen Mann von Ehre 
Leider hab' ich Euch getödtet; 
Denn es wollt' es Ehr' und Pflicht. 
Dieſen Mann geb' ich Euch wieder, 
Und was Ihr mit ihm verloret, 
Vater, Freund, Verwandte, Diener, 
Alles geb' ich Euch; mit Allem 
Mich Euch, Euren Eh'gemahl.“ 


Aus zog er den kühnen Degen 
Vorm Altare, kehrt' zum Himmel 
Seine Spitze: „Mich zu ſtrafen,“ 
Sprach er, „diene dieſer da, 

Wenn mein Lebenlang den Eidſchwur 
Ich verletze, Euch zu lieben 

Und Euch Alles zu erſetzen, 

Wie ich Euch vor Gott gelobt. 

Und nun auf, mein guter Onkel, 
Luyn Calvo, ſegnet uns!“ 


Ferdinand theilte das Reich unter ſeine Söhne Sancho, 
Garzia und Alfons; ihrer Schweſter Uraca verlieh er Zamora 
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und der jiingeren, Elvira, das Gebiet von Torn. Wenige Jahre 
nad) des Vaters Tode bemächtigte fic) Sando gewaltjam des 
Erbes feiner Briider, Garzia ward gefangen, Alfons floh zum 
Emir von Toledo, der ihn gaſtlich aufnahm und als Freund be— 
handelte; Elvira wurde aus Toro in ein Klofter geſchleppt. Allein 
Zamora leiftete Widerftand, und Sando zog mit feiner ganzen 
Kriegsmacht gegen die Stadt, vor der er durch die Hand eines 
verwegenen Mörders, Bellido Dolfos, ein frithes Ende finden 
jollte. 


Die Herausforderung. 


Sterbend, noch die letzten Blicfe 
Hingefehret gen Zamora. 
Liegt der König bleich und todt. 
Um den blut’gen Körper ftehen 
Ringsum feine beften Ritter; 
Alle fehweigen tief verftummt. 


Traurig, dod mit edler Stimme, 
Bridht der Cid das todte Schwei— 
gen 
Und geleitete die Seele 
Seines Herrn mitleidig fo: 


„Unglückunglückſel'ge Stunde, 
Als Ihr wider meinen Willen 
Hierher vor Zamora zogt. 

Ronig, wer Cuch das gerathen, 
Scheute weder Gott nod) Menſchen, 
Hieß Euch das Geliibde brechen 
Eurer heil'gen Ritterpflicht.“ 


„Jetzt erſcheint ihr vor dem Rich— 
ter, 
Der Euch Die, die Ahr befriegtet, 
Ernſt alg Cure Schmefter zeigt, 
Die ihr Leben, die ihr Crbtheil, 
Das Ihr ihr abdringen wolltet, 
Gegen Cuch vertheidigte.“ 


„Ihr, das Sehrecfen aller Eurer 
Briider, Sdhmeftern, Unterthanen, 


Was feid jest Ihr? Cine Handvoll 
Staubes, die indeß wir ebren, 
Ehren woll’n mit aller Macht.“ 


Krieger, eh’ Der Tag fich endet, 
Mug ein Ritter vor Zamora, 
Wuszufordern Alle wegen 
Schandlicher Verrätherei.“ 


Sprad) e3; dod) niemand erhob 


U ? 
Alle, ſcheint es, Alle fürchten 
Arias Gonſalo und ſeiner 
Vier berühmten Söhne Muth. 
Alle heften ihre Blicke 
Auf den Cid, der weiter ſpricht. 


„Krieger,“ ſprach er, „meinen Eid— 
ſchwur 
Wiſſet Ihr, mich nie zu rüſten 
Gegen dies Zamora. Doch 
Einen Mann will ich Euch nennen, 
Als wählt' ich ihn für mich ſelbſt.“ 


Don Diego von Ordonno, 
Der dem königlichen Leichnam, 
Wie abweſend in Gedanken, 
Traurig ſtumm zu Füßen ſaß, 
Er, der Ritterſchaft von Lara 
Blüh'nder Ruhm, erhob die Stimme, 
Mit unmuth'gem Laute ſo: 
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„Hat, fprad) er, der Cid geſchwo— 
ren 

Was er wohl nicht ſchwören ſollte: 
So entbrech' er ſich, uns Einen 
Herzunennen, den er wählt. 
Viele Ritter hat Caſtilien, 
Wie, den er uns nennen würde! 
Und, (doch ohn' ihn zu verachten,) 
Ritter, ſelbſt wie er, der Cid. 
Wer die Fordrung gen Zamora 
Bringt und ſie beſteht, bin ich.“ 


Damit griff er zu den Waffen, 
Und hinaus! hin vor die Mauer. 
Da, mit aufgehobnen Händen 
Und mit fürchterlicher Stimme, 
(Seine Augen flammten Feuer 
Zorns und Ehre,) ſprach er ſo: 


„Ihr, meineidige Verräther, 
Niederträcht'ge Zamoraner, 
Memmen! denn das ſeid Ihr alle, 
Seit Ihr einer feigen Memme, 
Einem niedrigen Verräther, 
Meuchelmörder meines Königs, 
Dem Bellido Zuflucht gabt; 

Denn Verräther iſt der ſelber, 
Welcher die Verräther ſchützt,“ 


„Ins Geſicht nenn' ich Euch ſolche, 
Eure Vorfahrn, Euren Abſtamm, 
Und das Brod, das Ihr genie— 


ßet, 
Und das Waſſer, das Ihr trinkt.“ 
„Daß Ihr's 


Komme Einer gegen Einen, 
Einer nach dem Andern fünf; 
Diego Ordonno iſt mein Name, 
Unbeſcholtnen Bluts, aus Lara; 
Und ich werf' Euch Zamoranern 


ſeid, will ich bewei— 
ſen: 
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Nicht, 
net, 

Meinen Handſchuh hin: 
haa 

Werf' ich Euch hin * des Hand⸗ 

chuhs, 


Gieß' aus dieſer Tintenflaſche 
Schwarze Tint’ Euch ins Geſicht. 


weil Shr ihn nicht verdie- 


be Pferd⸗ 


Arias Gonſalo, der Edle, 
Gab herunter von der Mauer 
Ihm zur Antwort, kalt und feſt: 
„Iſt es, was du redeſt, Wahr— 

heit, 

Lara, o ſo wär' ich lieber 
Nie geboren; doch ich nehme 
Deine Fordrung an und hoffe, 
Dir mit Gott es zu beweiſen, 
Daß Du, ein Verläumder, lügſt.“ 


Damit ſtieg er von der Mauer, 
Und verſammelnd alle edlen 
Zamoraner, ſprach er ſo 
„Tapfre Krieger, Zamoraner, 

Die das ganze Weltall ehret, 
Findet unter Euch ſich Einer 

In den Schandverrath verflochten, 
Nenn' er ſich und tret' hervor! 
Lieber will in meinem Alter 

Ich auf fremder Erde ſterben, 
Tief verſteckt in Dunkelheit, 

Als um niederträcht'gen Mordes 
Willen auf geſchloßnem Felde 
Ueberwinder ſein im Kampf.“ 


„Feu'r vom Himmel falle nieder 
Und verzehr' uns!“ riefen alle 
Zamoraner, „wenn ein Einz'ger 
Von uns auf die mindſte Weiſe 
Theil hat an der Frevelthat. 
Fechten könnet Ihr mit gutem 
Redlichen Gewiſſen, Graf.“ 


Die vier tapfern Söhne des Arias Gonjalo | rüſten ſich zum 
Zweikampf gegen Don Diego von Ordonno. 
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Mah’ der Mauer von Zamora 
War zum graufen Todesfampfe 
Zubereitet ſchon der Plas. 
Schon durehritt ihn Don Diego, 
Mit der Starke des WAlciden, 
Seine jungen Feind' erwartend. 


Schweigt, unglückliche Tromme— 
ten! 
Eines Vaters Eingeweide 
Wenden ſich bei euerm Hall. 


Wer den väterlichen Segen 
Erſt empfing, es war Don Pedro, 
Er der Brüder älteſter. 

Als er vor Diego's Antlitz 
Kam, begrüßt' er ihn beſcheiden 
Als den ältern Kriegesmann: 


Möge Gott, Euch vor Verräthern 
Schützend, Eure Waffen ſegnen, 
Don Diego! Ich erſchein' hier, 
Von dem Schimpfe des Verrathes 
Mein Zamora zu befrein.“ 


„Schweig!“ erwidert Don Diego. 
„Denn Verräther ſeid ihr alle.“ 
Und ſo trennen beide ſich, 

Raum zu nehmen; beide rennen 
Mächtig los; es ſprühen Funken; 
Ach, das Haupt des jungen Kriegers 
Trifft Diego; er zerſpaltet 

Seinen Helm, durchbohrt ſein Hirn: 
Pedro Arias ſtürzt vom Roſſe 

In den Staub hin. Don Diego 
Hebt den Degen und die Stimme 
Fürchterlich hin gen Zamora; 
Sendet einen Andern!“ rief er, 

, Diefer liegt.“ Es fam der Andre, 
Ram der Dritte, der aud) fiel. 


Schweigt, unglückliche Tromme- 
ten! 
Eines Vaters Eingeweide 
Wenden ſich bei euerm Hall. 


Zweite Abtheilung. 


Vierter Abſchnitt. 


Thränen floſſen, ſtille Thränen 
Auf des guten Greiſes Wangen, 
Als er ſeinen jüngſten Sohn, 
Seines Lebens letzte Hoffnung, 
Waffnete zum Todeskampf. 


„Auf!“ ſprach er, „mein Sohn 
Fernando! 

Mehr, als Du an meiner Seite 
Noch im letzten Kampf geleiſtet, 
Mehr verlang' id) nicht von Div. 
Eh' Du in die Schranken eintrittſt, 
So umarm' erſt deine Brüder, 
Und dann blick' auf mich zurück!“ 


„Weint Ihr, Vater?“ „Sohn, ich 
weine. 

So weint über mich mein Vater 
Einſt, beleidiget vom König 
Zu Toledo: ſeine Thränen 
Gaben mir des Löwen Stärke, 
Und ich bracht' ihm, welche Freude! 
Seines ſtolzen Feindes Haupt.“ 


Mittag war es, als der letzte 
Sohn des Grafen Arias, 
Don Fernando, auf den Platz trat; 
Dem Beſieger ſeiner Brüder, 
Seinem ſtolzen Blick begegnet 
Er mit Ruh' und Feftigfert. 


Diefer, fpielend mit dent jungen 
Rrieger, nahm den erften Streid) auf 
Auf die Bruft; er war nicht tödtlich. 
Aber bald lag mit den Tritmmern 
Ihrer Riiftungen der Kampfplatz 
Ueberdect. Gebrodjen lagen 
Schon die Schranten, beide Roffe 
Reichen, durch und durd) im Schweiß. 


Als man ihnen Morgenfterne, 
Rolben brachte, deren Cijen 
Blitzt' in ihrer beider Hand. 
Und der erfte Schlag des Eiſens 
In der ftirfern Hand Ordonno’s 
Traf — de edlen Fiinglings Haupt. 


Il. Herder. 


Todtverwundet, (jeinem Roffe, 
Griff er um den HalS und halt fid 
An der Mähn' ihm;) Hölleneifer 
Giebt zum letzten Streid) ihm Kraft. 
Diefen Streich, er thut ihn tapfer; 
Aber weil das Blut de$ Hauptes 
Sein Geficht bededt, fo trifft er 
Ach! die Ziigel nur des Roffes, 
Sie durchhau'nd. C3 baumt das 

Rop ſich 
Wirft den Reiter aus den Schran— 
ken. 
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Sieg! ſchrien alle Zamoraner; 
Das Gericht des Kampfes ſchwieg. 


Arias Gonſalo, zum Kampfplatz 
Eilend, fand den Kampfplatz leer; 
Sah den jüngſten Sohn verblühen, 
Ihn verblühn, wie eine Roſe, 

Eh' ſie ſich entfaltete. 


Schweigt, unglückliche Trommeten! 
Eines Vaters Eingeweide 
Wenden ſich bei euerm Hall. 


Donna Uraca gab ihrem Bruder Alfons, der noch in Toledo 
verweilte, ſchnell von Sancho's Tode Nachricht. 


Alfonſo, Caſtiliens Herrſcher. 


„Fliegt, getreue Boten, flieget 
Zu Alfonſo meinem Bruder!“ 
Sprach Uraca. „Er vergiſſet 
Seines Glückes in Toledo, 

Da ſein Glück ihn nicht vergißt.“ 


Sagt ihm, daß der Feind nicht 
mehr iſt, 

Daß ſein Bruder, Don Garzia, 
Aus dem Kerker in das Grabmal 
Seiner Ahnen wanderte. 
Sagt ihm, daß die Caſtilianer, 
Die Aſturier, die Leoner 
Ihn erwarten, ihren König, 
Wie die Schweſter ihren Bruder; 
Sagt es ihm und flieget ſchnell.“ 


„Was zu thun?“ ſprach Don 
Alfonſo; 

„Ali-Maimon, dieſer gute 
Saracene, that mir Guts. 
Was dem Flüchtling man erzeiget, 
Thut man das auch einem König? 
Ob mein neuer Stand dem Mauren 
Wohlgefalle, weiß der Himmel. 
Eines, weiß ich, iſt mir nöthig, 
Mit Vorſicht geheime Flucht.“ 


„In der Rundung dieſer Mauern 
Iſt ein Ort,“ ſprach der Geſandte, 
„Niederſteigen wir zur Nacht. 

Auf rückwärts beſchlagnen Pferden 
Eilen ſicher wir davon.“ 


Angekommen in Zamora, 
Zog Alfonſo dann nach Burgos, 
Und die Reichsverſammlung ſprach 
„Erbe ſeid Ihr aller Thronen 
Unſers großen Don Fernando; 
Niemand ſtreitet ſie Euch jetzt, 
Aber, ohn' Euch zu mißfallen, 
Fordern wir von Euch den Eidſchwur, 
An dem Morde des Don Sancho 
Theilgenommen nie zu haben, 
Mittel- und unmittelbar; 
Solchen Eidſchwur uns zu leiſten 
Förmlich, wie es uns gefällt, 
Und bekräft'gen ihn zu laſſen 
Von zwölf Eurer Edelſten.“ 


„Dieſer Wunſch ſei Euch gewäh— 
eet? 

Sprad) Alfonfo; , morgen ſchwör' ich 
In der Kirche der Gadea 
Vor dem heiligen Wltar. 


= * 
PAD 
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Heut’ begehr' ich nur zu wiffen, oor, Don Rodrigo? 
Wer von Euch mir diefen Cid- Denfet ihr daran, dag morgen 

ſchwur Ihr ein Unterthan mir ſeid?“ 
Abzunehmen dann gedenkt?“ 


„Ich ſprach Cid. — 
Der König leiſtet den feierlichen Eid, wirft aber deshalb ſeinen 
Zorn auf den kühnen Don Rodrigo, den er auf ein Jahr aus ſeinem 


Reiche verbannt. Dreihundert Mannen folgen ihm und nehmen 
mit ihm die Weihe zum Kampfe gegen die Mauren in Valencia. 


p Noch nicht! daran werd’ ich denken, 
Herr, wenn Ihr mein Konig ſeid.“ 


Brieftern und 
RKriegern 
Ward die Meffe Cids gefungen, 
Und das heilige Geheimniß 
Mit Trommeten laut begrüßt; 
Cymbeln flangen, Baufen fdjallten, 
Daf die heiligen Gewölbe 
Bebten; aller Krieger Herzen, 
Der dveihundert Unverzagten, 
Füllt ein neuer Heldenmuth 
Bu dem Kampf entgegen Mauren, 
Mauren in Valencia. 


Yaut von von 


Als geweihet war die Fahne, 
Nahm der Cid fie in die Hand, 
Alſo fprad er: „Arme Fahne 
Eines armen und verbannten 
Caftilianer$! nach dem Segen, 
Den anf dich der Himmel legte, 
Mangelt dir nur Spaniens Achtung; 
Und die fag’ id) div vorher.“ 


Hiemit rollt er auf die Fahne, 
Hebt fie ſchwingend in die Liifte: 
Sieg und Ruhm wird dich beglei- 

teil, 
Fahne, bis vielleidht du fliegeft 
Neben Königes Panier. 
Don Alfonſo, Don Alfonſo, 
Unter der Sirenen Sange 
Schlummerſt du, dir drohet Unglück, 
Wenn du, wenn du nicht erwachſt.“ 


„Krieger,“ ſprach er, „iſt's nicht 
alſo? 
Wir ſind aufgeweckt. Entehret 
Wären wir, die etwas werth ſind, 
Dort, wo keiner etwas taugt. 
Achtung und Verdienſt, ſie haben 
Nur an ihrer Stelle Werth. 


Eingewiegt von den Sirenen, 
Schlummert dort der tapfre König 
Nutzen wir den tiefen Schlummer, 
Die Boshaften zu erſchrecken, 
Nicht am Hofe, ſondern fern. 
Fürchterlicher iſt den Böſen 
Nichts, als derer, die ſie haſſen, 
Fern erworbner ſchöner Ruhm. 
Tauſend edle Herzen ſeufzen 
Insgeheim, verfolgt von Böſen; 
Glücklich, wenn, ſie zu enthüllen 
Vor dem Angeſicht des Weltalls, 
Sich, wie uns, der Anlaß bent. 


Edle Fahne, in den Lüften 
Flattre ſtolz. die Zuflucht Aller, 
Die das Lafter jeufzen macht.“ 


Nieder ſenkt' er jest die Fahne 
,Lapfre Krieger, meine Freunde, 
Rache de3 VBajallen gegen 
Seinen angebornen Herrn, 

Auch gevecht, erſcheint fie immer 
Nur als Aufruhr und Verrath. 


II. 


Die Beleidigung verſchmerzen 
Iſt das Merkmal höh'rer Seelen, 
Ob ſie ſie gleich tief gefühlt. 
Gält' es Rache, mir entflöhen 
Meine Feinde nicht; ich folgte 
Ihnen nach zum Firmament. 


Hier, o Krieger, in des Friedens 
Und der Liebe heil'ger Wohnung, 
Hier blaſ' ich jetzt in die Lüfte 
Das Gedächtniß meiner Sdhmadh; . 
Jegliches Gefühl der Rache 
Geb' ich athmend hin den Winden. 
Einzig trag' ich meine Waffen, 
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Die ich für mich ſelbſt anlegte, 
Einzig trag' ich für Caſtilien 

Sie und für die Chriſtenheit. 

Hab' ich Stärke g'nug, ſo pflanz' ich 
Meine Fahne gen Toledo, 

Und, was dort ich dann erwerbe, 
Heiße Neu-Caſtilien. 


Unterdeß für jetzt, ihr Freunde, 
Da uns eine Herberg' fehlet, 
Iſt uns baldigſt die Erobrung 
Eines kleinen Schloſſes noth. 
Wer auf mehr als Ehre wartet, 
Der verlaffe mein Panier. “ 


Hiemit hob ev auf die Fahne: 
, dle Fahne, ſchwinge, ſchwinge 
Dich entfaltend durch die Lüfte! 
Clarinetten und Trommeten, 
Tout! ihr Trommeln und iby Pauken! 
Euer Sammtgehall erſchrecke 
Nur die Schwachen und die Böſen 
Und der falſchen Heuchler Zunft.“ 


Bald erfüllte der Cid mit 
Spanien. 


dem Ruhm ſeiner Thaten ganz 


Valencia wird den Mauren abgenommen, und der 


König, den ſeine Uebereilung längſt gereut hat, erlaubt Ximenen, 
nach Valencia zu ihrem Gemahl zu ziehen. Ein idylliſches Familien— 
bild zeigt ſich uns, als perſiſche Geſandte dem Helden Geſchenke 


ihres Fürſten überreichen. 


Eingeſchlummert, matt vor Alter, 
Saß auf ſeinem hölzern Stuhle 
Cid, der Feldherr, neben ihm 
Sag Ximene mit den Töchtern, 
Sticend eine feine Leinwand. 
Ihnen winfte nut dem Finger 
Sie, des Vaters ſüßen Schlummer 
Nicht zu ſtören; Alles ſchwieg: 


Als zwei perſiſche Geſandte, 
Den ruhmvollen Cid zu grüßen, 
Kommen mit Geräuſch und Pracht; 
Denn der Ruf von ſeinen Thaten, 


Bon der Größe ſeines Werthes 
Drang durch Mauren und Araber 
Hin ins ferne Perſien. 


Von des Helden Ruhm ergriffen, 
Sandt' der Sultan ihm Geſchenke, 
Seidenſtoffe, Specerein. 


Angelanget mit Kameelen, 
Traten vor ihn die Geſandten: 
„Ruy Diaz,“ ſprach der Eine 
Mit hinabgeſenktem Blick; 
„Ruy Diaz! tapfrer Feldherr! 


896 Zweite WAbtheilung. 
Unſer mächtiggroßer Sultan 

Beut Dir ſeine Freundſchaft an. 
Bei dem Leben Mahoms ſchwur er: 
Hätt' er Dich in ſeinem Lande, 
Wohl die Hälfte ſeines Reiches 
Gäb' er gerne Dir als Freund. 
Seine Achtung Dir zu zeigen, 
Sendet er Dir die Geſchenke.“ 
Ihm antwortete der Cid: 


„Sagt dem Sultan, Eurem Her— 
ren, 
Daß die Ehre ſeiner Botſchaft 
Ich empfange unverdient. 
Was ich that, es war nur wenig; 
Was ich bin, ward oft verleumd et. 
Hätt' er ſich bei uns erkundet, 


Auch in Spanien 
Bald ſein Ruhm 


Vierter Abſchnitt. 


Wer ich ſei: er hätte ſchwerlich 
Mir die Ehre nicht erzeigt. 

Indeß, wär' er Chriſt, ich machte 
Ihn zum Richter meines Werths.“ 


Alſo ſprach der Cid und zeigte 
Ihnen darauf ſeine Schätze: 
Die Gemahlin und die Töchter, 
Bwar nicht überdeckt mit Perlen, 
Ohne Schmuc und Cdelfteine, 
Doch des Herzens Güt' und Unſchuld 
Sprach aus jeglichem Geſicht. 
Ueber ſeiner Töchter Schönheit 
Waren beide hoch erſtaunet 
Und noch mehr, noch mehr erſtaunet 
Ueber ſeine ſchlichten Sitten, 
Ueber ſein einfaches Haus. 


beſiegte 
die ärgſten Neider; 


Seine ſchönen edlen Töchter, 
Donna Sol und Donna Elbvira, 
Sand der Lohn; an zwei Gnfanten 
Aragonten$ und Yavarra’s 
Wurden glücklich fie vermabhlt. 


Wir ſchließen mit der herrlicen Romanze, die uns den Hel- 


Dent in Der Todesftunde ſchildert. 


Fahnen, gute alte Fahnen, 
Die den Cid ſo oft begleitet 
In und ſiegreich aus der Schlacht, 
Rauſchet ihr nicht in den Lüften 
Traurig, daß euch Stimm' und 
Sprache, 
Daß euch eine Thräne fehlt? 
Denn es brechen ſeine Blicke; 
Er ſieht euch gum letzten Weal. 


Lebet wohl, ihr ſchönen Berge, 
Teruel und Albarazin, 
Ew'ge Zeugen ſeines Ruhmes, 
Seines Glückes, ſeines Muths; 
Lebet wohl, ihr ſchönen Höhen, 
Und du Ausſicht auf das Meer hin! 


Ach, der Tod, er raubt uns Alles; 
Wie ein Habicht raubt er uns. 
Seht, es brechen ſeine Augen; 
Er blickt hin zum letzten Mal. 


Was hat er geſagt, der gute 
Cid? Er liegt auf ſeinem Lager. 
Wo iſt ſeine Eiſenſtimme? 

Kaum noch kann man ihn verſtehen, 
Daß ev ſeinen Freund Babieca, 
Shun nod einmal ſehen will. 


Babieca fommt, der tree 
Mitgefährt' des wacern Helden 
In fo mander mancher Schlacht. 
Als er die ihm wohlbekannten 
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Guten alter Fahnen fiehet, Gerne Hatt’ fich Alvar Fannez 
Die fonft in den Lüften webten, Mit dem Tode jest geſchlagen; 
Hingebengt aufs Sterbelager, Ohne Sprache fist Ximene; 
Unter ihnen feinen Freund: Cid, er drückt ihr noch die Hand. 
Fühlt er feinen Lauf des Ruhmes Und nun raufden die Baniere 
Auch geendet, fteht mit grogen Starfer: durd) das offne Fenjter 


Augen ftumm da, wie ein Lamm; Webht ein Wind her vow den Hö— 
Sein Herr fann zu ihm widhts fpredjen, hen; 

Er auch nichts zu ſeinem Herrn. Plötzlich ſchweigen Wind und Fah— 
Traurig ſieht ihn an Babieca, nen 

Cid ihn an zum letzten Mal. Edel; denn der Cid entſchläft. 


Auf, mm auf! Trommeten, Trommeln, 
Pfeifen, Clarinetten, tönet, 
Uebertönet Klag' und Seufzen! 
Denn der Cid befahl es da. 
Shr geleitet auf die Seele 
Eines Helden, der entſchlief. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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Zweite Abtheilung. 
Die neuere deutſche Poejte. 
Vierter Abſchnitt. 
Das Zeitalter Herder's, Goethe's, Schiller's. 
ca. 1770 — ca. 1805. 


III. Goethe. 
Erſte und mittlere Periode bis zur Rückkehr aus Italien. 


Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguſt 1749 
xu Frankfurt am Main geboren. Schon die erſte Kindheit ward 
von einem freundlichen Geſchick begünſtigt. Seine Schönheit er— 
regte Bewunderung, und ſein Geiſt war mit einer Fülle von Na— 
turanlagen ausgeſtattet, denen frühzeitig jedes Mittel zu reicher 
Entfaltung dargeboten wurde. Der ſtrenge Ernſt und der uner— 
müdliche Lehreifer des Vaters, der nach Beendigung gründlicher 
juriſtiſcher Studien, zufrieden mit dem Range eines kaiſerlichen 
Raths, ohne ein öffentliches Amt in ſeiner Vaterſtadt lebte, bildete 
frühzeitig den lernbegierigen Knaben und gab ihm, unterſtützt 
yon Privatlehrern, eine vielſeitige Vorbildung für das wiſſen— 
ſchaftliche Studium; der heitere, lebensfrohe Sinn der noch jugend— 
lichen Mutter belebte die empfängliche Phantaſie und nährte den 
Trieb zur Poeſie. So war ſchon Goethe's erſte Bildungsepoche 
ganz geeignet, die Grundlagen zu bereiten, auf denen ſeine fernere 

Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 1 


2 Zweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


Ausbildung mit Sicherheit fortbauen konnte. Nicht durch drückende 
Verhältniſſe hatte er ſich hindurchzuarbeiten, nicht in der Einſam— 
keit ländlicher Stille gewann er die erſten Eindrücke der Welt. 
Ihn umgab das rege Handelsleben einer der bedeutendſten Städte 
Deutſchlands, er ſah ein politiſches Gemeinweſen um ſich, das bei 
aller inneren Zerrüttung gleichwohl die Erinnerungen deutſcher 
Vorzeit in ihm belebte; ſelbſt den größeren hiſtoriſchen Ereigniſſen, 
ſo weit ſie einem Deutſchen damals nahe treten konnten, blieb 
er nicht fremd. Der ſiebenjährige Krieg riß auch die alte Reichs— 
ſtadt aus dem Gleiſe der Gewohnheit, indem ſie mehrere Jahre 
hindurch von den Franzoſen beſetzt war; die Schlacht bei Bergen 
(13. April 1759) ward faſt unter den Mauern Frankfurts ge— 
liefert, und kaum hatte der Friede Deutſchland wieder beruhigt, 
ſo konnte der ſchon mit der Geſchichte und den ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſen vertraute Knabe ſich bei dem glänzenden Feſte der 
Kaiſerkrönung Joſeph II. (1764) in den Mittelpunkt des deutſchen 
Reichs verſetzt dünken. 

Poetiſche Verſuche beſchäftigten ihn ſchon vielfach in den 
Knabenjahren, angeregt durch die Lectüre der Dichter, die des 
Vaters reichhaltige Bibliothek darbot. In Anakreontiſchen Liedern 
nach der Weiſe Gleim's, wie in geiſtlichen Oden, in denen Elias 
Schlegel und Creuz ſeine Muſter waren, bildete ſich zuerſt die 
Sprache ſeiner Lyrik, welche die Töne des eigenen Herzens noch 
nicht zu finden vermochte. Klopſtock's Meſſiade und deren Nach— 
ahmungen übten gleichfalls ihren Einfluß, ſo daß er ein bibliſches 
Epos Joſeph entwarf und auszuführen begann. Mehrere Bände 
von Gedichten wurden ſorgfältig geſammelt; eines dieſer frühen 
Erzeugniſſe ſeines poetiſchen Triebes, wahrſcheinlich ſchon 1762 
verfaßt, hat ſich erhalten und giebt uns einen überraſchenden Be— 
weis von einer Gewandtheit in Sprache und Versbau, die ſchon 
den künftigen Meiſter ankündigt: poetiſche Gedanken über 
die Höllenfahrt Jeſu Chriſti. Es iſt eine Nachahmung des 
„jüngſten Gerichts“ von Johann Elias Schlegel, auch in Vers— 
maß und Strophenbau. Wir heben als Probe einige Strophen 
aus. 
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Es fteigt ein Heulen durch die Liifte, 
Snell wanfen jene ſchwarzen Gritfte, 
Als Chriftus fid) der Holle zeigt. 
Sie knirſcht aus Wuth; dod) ihrem 

Wüthen 
Kann unſer großer Held gebieten; 
Er winkt: die ganze Hölle ſchweigt, 
Der Donner rollt vor ſeiner Stimme, 
Die hohe Siegesfahne weht; 
Selbſt Engel zittern vor dem Grimme, 
Wenn Chriſtus zum Gerichte geht. 


Jetzt ſpricht er; Donner iſt ſein 
Sprechen, 

Er ſpricht, und alle Felſen brechen, 
Sein Athem ijt dem Feuer gleich. 
Go fpricht er: gittert, ihr Verrudhte! 
Der, der in Cden euch verfludte, 
Kommt und 3erftdret ener Reid). 
Seht auf! thr waret meine Minder, 
Shr habt euch wider mic) emport, 
Ihr fielt und wurdet fredje Sünder, 
Shr habt den Lohn, der euch gehört. 


Ihr wurdet meine größten Feinde, 
Verfiihrtet meine liebſten Freunde, 
Die Menſchen fielen jo, wie ihr. 
Shr wolltet ewig fie verderben, 

Des Todes follten alle jterben; 
Dod) heulet! Ich erwarb fie miv. 
Für fie bin id) herabgegangen, 

Ich litt, ich bat, ich ftarb fiir fe; 
Shr ſollt nicht euren Zweck erlangen; 
Wer an mich glaubt, der ſtirbet nie. 


Die Liebe zur dramatiſchen Dichtkunſt wurde ebenfalls ſchon 
in dem Knaben erweckt. Ein Puppenſpiel, das ihm in den erſten 
Kinderjahren geſchenkt war, belebte zuerſt drdmatijdhe Geſtalten 
in ſeiner Phantaſie. Die Bühnenvorſtellungen einer franzöſiſchen 
Schauſpielertruppe während der franzöſiſchen Beſitznahme machten 
ihn, Da er ihnen fleißig beiwohnen konnte, mit der Form des 
franzöſiſchen Drama’s jo vertraut, daß jie thn zu einem dramatiſchen 
Verjud in franzöſiſcher Sprache veranlaften, und dramatiſche Auf— 
fiibrungen franzöſiſcher Stücke im Kreiſe befreundeter Familien 
ſchloſſen fic) an. 

Cine Ahnung ſeiner dichterijden Zukunft war in jeiner Seele 
aufgeftieqen; er nährte die Hoffnung, Ddereinft neben Gellert mit 
Ehren qenannt zu werden. Gert hatte er auch jeine akademiſchen 
Sabre ganz der jdhinen Literatur gewidmet und vor Allem mit 
Det Meiſterwerken der griechifden und römiſchen Poeſie fic) be- 
ſchäftigt. Wllein der entſchiedene Wille des Vaters ließ keine andere 
Wahl, als die Rechtswiffenfchaft; als Schwiegerſohn des Schult— 

1" 
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heißen der freien Reichsſtadt hatte er die Ausſicht, daß ſeinem 
Sohn dereinſt eine Stelle im Frankfurter Rathe zu Theil werden 
wiirde. 1765 begab ſich der ſechzehnjährige Goethe, wiſſenſchaftlich 
genugſam vorgebildet, auf die Univerſität Leipzig. 

Wenn er gehofft hatte, zu den Füßen der Meiſter der Wiſſen— 
ſchaft Belehrung und Aufklärung über alles das zu erhalten, was 
ſeinen Geiſt in ſchwankenden Ahnungen bewegte, ſo mußte er bald 
einſehen, daß ſo hohe Erwartungen unbefriedigt blieben. Selbſt 
Gellert, dem er ehrfurchtsvoll nahe getreten war, vermochte nur 
ſchwächere Talente an ſich feſſeln. Goethe konnte von ſeinen Vor— 
leſungen und ſeiner Anleitung zu Stilübungen nur geringen Ge— 
winn ziehen: ſtatt für die Poeſie den ſtrebſamen Jüngling zu 
begeiſtern, mahnte er in den letzten Jahren ſeines Lebens mehr 
davon ab. Die Bühne zog Goethe an, aber die Stücke, welche 
damals an der Tagesordnung waren, ſelbſt die beſſeren von Weiße 
und Elias Schlegel, konnten keine Nacheiferung wecken. Das hohle 
Phraſenweſen, das in der damaligen Poeſie die Herrſchaft hatte, 
ward ihm mehr und mehr zuwider, und es wankte zugleich das 
Vertrauen auf das eigene Dichtertalent, das bisher ähnliche Wege 
eingeſchlagen hatte. 

Der Aufenthalt auf der Univerſität Leipzig war eine für 
Goethe's innere Entwickelung nothwendige Uebergangsperiode. Zwar 
niederſchlagend, zerſtörend und verwirrend nach einer Seite, förderte 
er gleichwohl des Dichters individuelle Anlagen; er bildete ſchon 
das Eigenthümlichſte ſeines Weſens aus, in dem Leben, in der 
eigenen Bruſt die Poeſie zu finden. Der erſte Schritt dazu waren 
Die Dichtungen, welche ſein Liebesverhältniß zu Käthchen Schön— 
kopf hervorrief. Als er es durch Eiferſüchtelei und Laune getrübt 
hatte und in einſamen Frühlingstagen wieder zu dem Baum trat, 
in deſſen Hinde er ein Jahr zuvor ihre Namen übereinander ein— 
geſchnitten hatte, erweckte dev Anblick der jetzt von dem hervor— 
quellenden Safte wie mit Thränen benetzten Namenszüge in ihm 
eine ſolche Rührung, daß er dieſen Moment in eine Idylle ver— 
wandelte, die er nie ohne innige Bewegung leſen konnte. Da iſt 
Der Keim der echten Goethe'ſchen Poeſie. Dieſes Gedicht iſt ver— 
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loren gegangen; aber wir beſitzen als älteſtes dramatiſches Pro— 
Duct unſers Dichters das kleine idylliſche Luſtſpiel („Schäferſpiel“) 
die Laune des Verliebten. Zwar hat es die Form des 
franzöſiſchen Luſtſpiels, das er damals fleißig ſtudirte, wie aus 
Ueberſetzungsverſuchen hervorgeht; aber die feine Charakteriſtik 
verräth den Beobachter des Herzens, der ſchon zu Erfahrungen in 
der Liebe Gelegenheit gehabt hat. Der launiſche Liebhaber, der 
eiferſüchtig ſeiner Geliebten jeden frohen Genuß in anderer Ge— 
ſellſchaft verwehren möchte, wird durch die Anmuth ihrer Freundin 
ſo lebhaft angezogen, daß er im Bewußtſein der eigenen Schwäche 
fortan nachſichtig zu ſein lernt. 

In jene Zeit fiel das Erſcheinen von Leſſing's Minna von 
Barnhelm, dem erſten wahrhaft deutſchen Drama, mit dem 
eine neue Epoche unſerer dramatiſchen Dichtkunſt begann. Goethe 
theilte die Begeiſterung, die es überall in Deutſchland erregte; 
er wirkte ſelbſt bei Aufführungen in Familienkreiſen mit. Das 
Stück wurde ihm vor allen ein Muſter in der Anlage. Mehrere 
dramatiſche Entwürfe entſtanden, von denen nur das Luſtſpiel 
die Mitſchuldigen ausgeführt wurde. Anlage, Charakteriſtik 
und Darſtellung, durch ſpätere Ueberarbeitung verbeſſert, ſind in 
dieſem Drama meiſterhaft; allein ſchlechte Menſchen, die ſchließlich 
einander vergeben, weil jeder ſich eines Vergehens gegen den An— 
dern bewußt iſt, ſind ein allzu widerliches Süjet, um nicht den 
beabſichtigten heitern Eindruck zu vernichten. Es fehlte aber auch 
gerade damals dem jungen Dichter an jener Lebensfreudigkeit und 
Herzenswärme, die ſeine ſpäteren Jugenddichtungen durchſtrömt. 
Die lyriſchen Gedichte, welche er 1769 drucken ließ, gewöhnlich „Leip— 
ziger Liederbuch“ genannt, haben nicht die Gluth jugendlicher Em— 
pfindung, ſondern die Flüchtigkeit des Genuſſes, den Wankelmuth 
der Neigungen und den Widerſtreit des Sinnlichen und Sittlichen 
zum Inhalt. Manchmal klingt die Lebensphiloſophie Wieland's 
durch, mit deſſen Dichtungen er ſich in jener Zeit viel beſchäftigte. 
Man leſe, um ſich davon zu überzeugen, in der Sammlung der 
Goethe'ſchen Gedichte z. B. „Unſchuld“ — im Nebelkleide dahinziehend 
und vor dem Sonnenlichte entfliehend — oder „die Freude“ — 
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zerſtört durch genaue Betrachtung — „Glück der Entfernung“ — 
eine für ein Jünglingsherz gar kühle Betrachtung —. Ein an— 
deres ſetzen wir hierher, weil es am beſten von der Formgewandt- 
heit jener Lieder Zeugniß giebt; denn die Altefte Faffung weicht 
im Wefentliden nicht ab, wenn auch die befjernde Hand des Didh- 
ter$ ftellenweife nachgeholfen bat. 


Wechſel. 


Auf Kieſeln im Bache da lieg' ich, wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 

Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt; 

Dann führt ſie der Leichtſinn im Strome danieder; 
Es naht ſich die zweite, ſie ſtreichelt mich wieder; 
So fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 


Und doch, und ſo traurig, verſchleifſt du vergebens 
Die köſtlichen Stunden des eilenden Lebens, 

Weil dich das geliebteſte Mädchen vergißt! 

O ruf' ſie zurücke die vorigen Zeiten! 

Es küßt ſich ſo ſüße die Lippe der Zweiten, 

Als kaum ſich die Lippe der Erſten geküßt. 


Mochte das Letztere auch noch in ſeinem Jugendleben eine 
Wahrheit werden: damals, als er dies dichtete, hatte der ſelbſt— 
verſchuldete Verluſt von Käthchens Liebe ihm ſehr ſchwermuths— 
volle Stunden bereitet, da er vergebens ſich bemühte, ihre Nei— 
gung wiederzugewinnen. Die ſchwerſten Tage jedoch brachte der 
Sommer von 1768, wo ein heftiger Blutſturz fein Leben in ernſt— 
liche Gefahr bradhte, die gwar durch ärztliche Hiilfe befeitiqt wurde, 
dod) ſo, daß nod) lange Zeit eine große Körperſchwäche zurückblieb. 
Seiner völligen Genejung halber beqab er fic) geqen den Herbjt 
nach dem elterlidhen Hauſe zurück. Es war eine unerquicdlice 
Beit, die ev Dort verlebte, fiir die Poefie jo unergiebig, daß er 
Alles, was er zu ſeiner Zerjtreuung aujs Papier geworfen hatte, 
por jeiner zweiten Abreiſe aus der Vaterftadt verbrannte. 

Mit dent erneuten Gefiihl der Gejundheit und des jugend- 
lidhen Frohfinns beqab fid) Goethe im Friihling des Jahres 1770 
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nah Strapburg, um ſeine juriſtiſchen Studien yu vollenden. 
Vielſeitig nahmen ihn zugleich andere geiſtige Sntereffen in An— 
jpruch, und unter dieſen nahm die Poefie nicht die niedrigite Stelle 
ein. Mehr und mehr bildete fic) die Selbſtſtändigkeit jeines 
Charafters, jeiner Anſichten über Leben und Kunſt heraus, und 
gerade an Der Grenze Franfretdhs ſagte er fic) von Dem lebten 
Reft franzöſiſchen Wejens los. „Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft — 
tragt Die fic) nicht von felber vor?” das ward der Wahlſpruch 
DeS Freundefretjes, in dem er jest fic) bewegte, und echt deutſche 
Geſinnung, Verehrung der vaterländiſchen Vorzeit ward hier eben 
jo Herzensjache, wie im Géttinger Hatnbunde. Das majeſtätiſche 
Miinfterqebaude erweckte in ihm eine enthuſiaſtiſche Liebe zu der 
Damals nod) wenig geadchteten altdeutſchen Kunſt. Als er nach 
Straßburg fam, huldigte er nocd) den von der antifen Baukunſt 
abftrahirten Anſichten von der einfachen Schinheit, welche die jo- 
genannte gothiſche Bautunjt als geſchmacklos verwarfen. Weld) 
einen Eindruck das Münſter, das er bei jeiner Wnfunft ſogleich 
beftieg, auf den Jüngling machte, fchildert er mit genialer jugend— 
licher Begeiſterung in dent herrlichen Aufſatze tiber altdeut{ de 
Baufunft (1772). „Als ich das erftemal,” ſchreibt er, „nach 
Dem Münſter ging, hatt? ich Den Kopf voll allqemeiner Erkenntniß 
quien Gejdhmads. Auf Hörenſagen ehrt? ic) die Harmonie der 
Maſſen, die Reinheit der Formen, war ein abgejagter Feind der 
verworrenen Willfiirlichfeiten gothiſcher VBerzierungen. Unter die 
Rubrik Gothiſch, gleich dem WArtifel eines Wörterbuchs, haufte 
id alle jynonymijden Mißverſtändniſſe, Die mir von unbeſtimmtem, 
ungeordnetent, unnatiirlidem, zuſammen geftoppeltem, aufgeflictem, 
iiberladenem jemals durch den Kopf gezogen waren. Nidt ge- 
ſcheiter als ein Volf, das die ganze fremde Welt barbariſch nennt, 
hieß alles Gothijd, was nicht in mein Syſtem pate, von dent 
gedrecdhjelten, bunten Puppen- und Bilderwerf an, womit unfere 
btirgerlichen Cdelleute ihre Häuſer ſchmücken, bis zu den ernſten 
Reſten der dlteren deutſchen Baufunft, über die ich, auf Anlaß 
einiger abenteuerliden Schnörkel, in den allgemeinen Gefang 
ftimmte: „Ganz von Zierat erdriict!” und jo graute mir's im 
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Gehen vorm Anblick eines mißgeformten krausborſtigen Unge— 
heuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überraſchte mich der 
Anblick, als ich davor trat! Ein ganzer, großer Eindruck füllte 
meine Seele, den, weil er aus tauſend harmonirenden Einzelnheiten 
beſtand, ich wohl ſchmecken und genießen, keineswegs aber erkennen 
und erklären fonnte. Sie ſagen, daß eS alſo mit den Freuden 
des Himmels jet. Wie oft bin ich zurückgekehrt, dieſe himmliſch— 
irdiſche Freude zu genießen, den Rieſengeiſt unſerer ältern Brüder 
in ihren Werken zu genießen! Wie oft bin ich zurückgekehrt, von 
allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tags 
zu ſchauen ſeine Würde und Herrlichkeit! Schwer iſt's dem Men— 
ſchengeiſt, wenn ſeines Bruders Werk ſo hoch erhaben iſt, daß er 
nur beugen und anbeten muß. Wie oft hat die Abenddämmerung 
mein durch forſchendes Schauen ermattetes Auge mit freundlicher 
Ruhe geletzt, wenn durch ſie die unzähligen Theile zu ganzen 
Maſſen ſchmolzen, und nun dieſe, einfach und groß, vor meiner 
Seele ſtanden, und meine Kraft ſich wonnevoll entfaltete, zugleich 
zu genießen und zu erkennen. Da offenbarte ſich mir in leiſen 
Ahnungen der Genius des großen Werkmeiſters. Was ſtaunſt 
du? liſpelt er mir entgegen. Alle dieſe Maſſen waren nothwendig, 
und ſiehſt du ſie nicht in allen älteren Kirchen meiner Stadt? 
Nur ihre willkürlichen Größen hab' ich zum ſtimmenden Verhält— 
niß erhoben. Wie über dem Haupteingange, der zwei kleinere zur 
Seite beherrſcht, ſich der weite Kreis des Fenſters öffnet, der 
dem Schiffe der Kirche antwortet und ſonſt nur Tageloch war, 
wie hoch darüber der Glockenplatz die kleineren Fenſter forderte! 
das all' war nothwendig, und ich bildete es ſchön. Aber ach, 
wenn ich durch die düſteren erhabenen Oeffnungen hier zur Seite 
ſchwebe, die leer und vergebens da zu ſtehen ſcheinen. In ihre 
kühne ſchlanke Geſtalt hab' ich die geheimnißvollen Kräfte ver— 
borgen, die jene beiden Thürme hoch in die Luft heben ſollten, 
deren, ach, nur einer traurig da ſteht, ohne den fünfgethürmten 
Hauptſchmuck, den ich ihm beſtimmte, daß ihm und ſeinem könig— 
lichen Bruder die Provinzen umher huldigten. — Und ſo ſchied 
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er von mir, und ic) verſank in theilnehmende Traurigfeit, bis Die 
Vögel des Morgens, die im fetnen tauſend Oeffnungen wobhnen, 
Der Somne entgegen jauchzten und mid) aus dem Schlummer weckten. 
Wie frijdy leuchtet er tim Morgenduftglanz mir entgeqen, wie froh 
fonnt’ ich ihm meine Wrme entgegen ſtrecken, ſchauen die großen 
harmonijden Maſſen, zu unzählig fleinen Theilen belebt: wie in 
Werken Der ewigen Natur bis aufs geringſte Zäſerchen Alles Ge- 
ftalt, und Alles zweckend zum Ganzen; wie das feftgegriindete un- 
qeheuere Gebdude fich leicht im die Luft hebt; wie durchbrochen 
Alles und doch fiir die Cwigfeit. Deinem Unterricht dank’ id’s, 
Genius, dah mir's nicht mehr jdwindelt an deinen Tiefen, dak 
in meine Seele jich fenft ein Tropfen der Wonneruh des Geiſtes, 
Der auf ſolch cine Schöpfung herabjdauen und Gott gleich fprechen 
fan: eS ift gut!“ 

Befreite fic) der junge Goethe aljo von der einfettiqen Be- 
wunderung Der Kunſt Der Renaijfancezeit, fo machte er fich bald 
Darauf von Der Den Deutſchen damals eingewurzelten Vorltebe 
fiir Die franzöſiſche Poeſie mit dDemjelben Glücke los. Denn in 
Strakburg hatte er mit jeinen Freunden Gelegenheit, dte Sitten 
Der Franzojen, ihre Denkweiſe und Literatur recht genau fennen 
au lernen und die vornehme Unnatur und Seichtigfett, mie die 
Niichternheit und Kalte der franzöſiſchen Literatur eingujehen, um 
ſich deſto inniger zum Volksmäßigen, Natitrlichen, Gehaltvollen 
und Gemüthlichen hinzuwenden, wovon die lebendigiten Ketme in 
deutſcher Kunſt und Art vorzufinden, und aljo weiter auszubilden 
und zu entwickeln waren. Sn dieſem Anlauf famen ihm die Stu- 
Dien Des Shafjpeare, den er im Original und in Wieland’s 
Ueberiebung vornahm, trefflich zu Hiilfe. Bu gletcher Zeit machte 
er Herder's VBefanntidhaft und wurde in allen jeinen jegigen 
Anſichten nur mehr beſtärkt und im Poetifden zur Volks- und 
Naturpoesie zurückgeführt. Seine Shafjpearez Rede, Die er fury 
nach jeiner Rückkehr ins Vaterhaus bet einer von ihm veranital- 
teten Shafijpearefeter vortrug, ijt ein Seitenſtück zu jeiner Lob— 
rede auf den Baumeijter des Münſters. Eine bejonders charatte- 
tiftiide Stelle heben wir Daraus hervor: „Noch zur Zeit habe 
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ich wenig über Shakſpeare gedacht; — geahnt, empfunden, wenn's 
hoch kam, iſt das Höchſte, wohin ich es habe bringen können. Die 
erſte Seite, die ich in ihm las, machte mich auf Zeitlebens ihm 
eigen; und wie ich mit dem erſten Stücke fertig war, ſtand ich wie 
ein Blindgeborner, dem eine Wunderhand das Geſicht in einem 
Augenblicke ſchenkt. Sch erkannte, ich fühlte aufs lebhafteſte meine 
Exiſtenz um eine Unendlichkeit erweitert, — Alles war mir neu, 
unbekannt, und das ungewohnte Licht machte mir Augenſchmerzen. 
Nach und nach lernte ich ſehen und, Dank meinem erkenntlichen 
Genius, ich zweifelte keinen Augenblick dem regelmäßigen Theater 
zu entſagen. Es ſchien mir die Einheit des Orts ſo kerkermäßig 
ängſtlich, die Einheiten der Handlung und der Zeit läſtige Feſſeln 
unſerer Einbildungskraft; ich ſprang in die freie Luft und fühlte 
erſt, daß ich Hände und Füße hatte.” So ſchrieb der junge Dich— 
ter, als er den Götz zu bearbeiten begann. 

Mit Herder lernte er auch den trefflichen Roman des britiſchen 
Dichters Gol dſmith: der Landprediger von Wakefield, kennen, 
wo ihm eine idylliſche Natur in ihrer reinſten Lebenswahrheit auf— 
ging. Wunderbar fügte eS fich, oder war eS eine Taujchung der 
Erinnerung {pater Zeit — daß er eben damals ein getreues Ab— 
Hild Ddiejer Idylle in der Familie eines Landpredigers fand. Es 
war dies in Seffenheim (Sefenheim), einem Dorfe in der Mahe 
von Straßburg, wo Friederife, die liebliche Todter des Pre- 
digers Brion, bet dem er durch einen Univerfitatsfreund eingefiihrt 
war, Die zarteften Empfindungen feines Herzens und jeiner Lyrif 
erwedte. Wer fennt nicht die lieblichen Schilderungen, die der 
Dichter felbjt uns von den Wonnetagen feines jugendlicden Liebe- 
glücks gegeben hat? 

„Die Anmuth ihres Vetragens fchien mit der bebliimten Erde, 
und die unverwüſtliche Heiterfett ihres Wntliges mit dem blauen 
Himmel ju wetteifern.” In diejen Worten zeidmet fich das Bild 
der Geliebten flar vor uns hin. 

Mand anmuthiges Lied aus diefer Zeit ijt von Goethe unter 
jeine Gedichte aufgenommen, andere find ſpäter befannt geworden. 
Wir führen nur das Mailied an, um zu zeigen, wie ganz anders 
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die Empfindung in feiner Dichtung lebt, als in den geswungenen, 
gezierten, mehr dem Verſtande als dem Herzen entquollenen Lie- 
dern Der bisherigen deutſchen Dichter, umd wie weit er fich über 
jeine Leipziger Lieder erhebt. 


Mtailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 
© Erd', o Sonne! 
O Glück, o Luſt! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 


Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 


O Mädchen, Madden, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


In dieſem ſtillheitern Kreiſe der ländlichen Pfarrerfamilie ließ 
er ſein von der Mutter angeerbtes und belebtes Erzählungstalent 
wieder walten; Die neue Meluſine, die er hernach niederſchrieb 
und in ſeinen Wanderjahren abdrucken ließ, iſt aus dieſer Zeit. 

Oft rief die Sehnſucht den glücklichen Jüngling nach dem 
geliebten Seſſenheim hinaus; es waren die ſeligſten Stunden 
ſeiner Jugend. Einen ſolchen flüchtigen Beſuch ſchildert uns ein 
herrliches Gedicht, das in jeder Zeile die volle Wärme der innig— 
ſten Liebe und die Wonne der Gegenliebe mitempfinden läßt. 


12 
Willfommen 


Es ſchlug mein Herz; gefdwind 
zu Pferde! 
Es war gethan faſt, eh' gedacht; 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein aufgethürmter Rieſe, da, 
Wo Finſterniß aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 
Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr; 
Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer; 
Doch friſch und fröhlich war mein 

Muth; 
In meinen Adern, welches Feuer! 
In meinem Herzen, welche Gluth! 


Zweite Abtheilung. 


Vierter Abſchnitt. 


und Abſchied. 


Dich ſah ich, und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch, ach, ſchon mit der Morgen— 

ſonne 

Verengt der Abſchied mir das Herz. 

Ju deinen Küſſen, welche Wonne! 

Ju deinem Wuge, welder Schmerz! 

Ich ging, duſtandſtund ſahſtzur Crden, 

Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 

Und doch, welch Glück geliebt zu 
werden! 

Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Noch liebeglühender lautet der Anfang in der erſten Faſſung: 


Mir ſchlug das 
Und fort, wild, 


Herz: 


Und am Schluſſe der 


geſchwind zu Pferde 


wie ein Held zur Schlacht! 


zweiten Strophe: 


Mein Geiſt war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Gluth. 


Solchen Liedern fühlen wir 


eS an, daß feine Poeſie die ttefe, 


innige Wahrheit, die hersgewinnende Gewalt gefunden hatte, die 
auch Dem einfaditen Liede unnachahmlich eingehaucht ift. 

Schon beqannen auch, von Shakſpeare's Riejengeifte geweckt, 
größere Dramatijdhe Entwürfe Geftalt zu gewinnen; die Fauſtſage 


klingt ſchon hin und wieder in ſeiner Seele an. 


Neben mannig— 


fachen poetiſchen Beſchäftigungen, zu denen noch Ausflüge in die 
ſchönen Landſchaften des Elſaſſes anderweitige Zerſtreuungen hin— 
zubrachten, ſchloß er ſeine juriſtiſchen Studien ſoweit ab, daß er 
gegen den Herbſt 1771 als Doctor dev Rechte die Rechtspraxis 
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in feiner Vaterftadt beginnen fonnte. Cr nahm das reuige Ge- 
fühl mit fic), in Friederiken Hoffnungen erreqt zu haben, dte er 
jich nicht im Stande fühlte zu erfitllen. Es war ein ſchmerzliches 
Scheider, und noch mehr zerriß thre Antwort fein Herz, als fein 
Abſchiedsbrief aus Frankfurt feinen Zweifel mehr gelaſſen hatte, 
Dap eS eine Trennung fiir immer fet. Mad) adht Jahren fahen 
fie fic) noch einmal wieder, berubigt und verſöhnt. Gie ftarb 
unvermählt 1813, gerade als der Dichter in jeiner Selbjtbingraphie 
ihr Bild mit unvergdnglicder Anmuth ſchmückte, jo daß der Denk— 
jtein auf ihrem Grabe mit Nedht die Inſchrift tragt: 


Cin Strahl der Dichterfonne fiel auf fie, 
So reich, dak er Unſterblichkeit ihr Lieh. 


Indem den juriſtiſchen Beſchäftigungen in Nebenftunden ge- 
nügt werden konnte, zog ihn das rege literariſche Leben, in das 
er durch Schloſſer und mehr noch durch den Darmſtädter Freunde— 
kreis hineingeführt ward, am meiſten zu ſich hin. Er arbeitete 
an dem Drama Götz von Berlichingen, ward vertrauter mit 
den griechiſchen Dichtern, von denen ihn Pindar mit ſeinem männ— 
lichen Geiſte aufs lebhafteſte feſſelte, und trat als Kritiker zu den 
Mitarbeitern an den Frankfurter gelehrten Anzeigen, die 
in ihren Theorieen an Leſſing und Herder anknüpften. An Merck, 
welcher Die Seele dieſes Kreiſes war, fand er einen rathenden 
und leitenden Freund, der für des Dichters damalige Entwickelung 
von wichtigem Einfluß war. 

Ym Frühling des Jahres 1772 begab fic) Goethe nach Wetz- 
Car, um dem Wunſche des Vaters gemap den Proceß ant Reichs- 
fammergericht 3 ſtudiren. Was er hier von dem höchſten Reichs— 
gerichte kennen lernte, Das damals Raijer Joſeph IL. vergqebens 
zu verbeſſern juchte, gab ihm nur eine weitere unerfreulice Be- 
kanntſchaft mit dem verworrenen deutſchen Rechtszuſtänden, welche 
ihm manchen Zug in der Zeichnung des Zeitbildes ſeines Götz an 
die Hand gab. Von dem geiſtloſen Treiben der dort verſammel— 
ten jungen Rechtsgelehrten zog er ſich nach und nach zurück und 
lebte im Umgange mit wenigen Freunden und der ſchönen Natur. 
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Sn dieſem ftillen Sehnen und Träumen ergriff thn die Liebes— 
neigung ju Charlotte, der zweiten Tochter des Deutſchordens— 
Mmtmanns Buff, einem Madden, das mit aller Anmuth einer 
reinen, offenen Natur geſchmückt war. Als er fie kennen Lernte, 
war fie bereits die Verlobte ſeines Freundes, des hannoverfden 
Geſandtſchaftsſecretärs Keſtner; doch feine argwöhniſche Ciferfucht, 
nicht die offengeftandene leidenſchaftliche Neigung des jungen Dich- 
ters trennte ihren Umgang und ihren Freundſchaftsbund. Um 
nidht nod tiefer in leidenſchaftliche Verwicelung hineingezogen zu 
werden und ein ſchönes Verhaltnif wohl gar zu trüben, rig er 
ſich im September durch männlichen Entſchluß los; aber die Fiille 
det Empfindung flingt in den Briefen nach, welche er dem gelieb- 
ten Paare vor wie nad) der Vermabhlung widmete. Manche find 
Den ſchönſten Goethe’ jen Gedichten an die Seite xu jtellen, und 
Da Dieje mehr, als die Briefe befannt jind, fo jeben wir einen 
Theil deS im der Frithe des Weihnadtsfeftes 1772 geſchriebenen 
Briefes an Kejtner her, weil er den Giingling Goethe uns beffer, 
al eS Gedichte firmten, vor Die Seele bringt. Zugleich haben 
wit die Keime des Werther vor uns. 


Goethe an Keftner. 


Chrifttag früh. Es ift nod) Macht, Lieber Keſtner! Ich bin auf- 
geftanden, um bet Lichte Morgens nieder zu ſchreiben, das mir ange- 
nehme Crinnerungen voviger Zeiten zuritdruft. Ich habe mir Kaffee 
machen laſſen, den Fefttag zu ehren, und will Euch ſchreiben, bis es Tag 
ift. Der Thürmer hat fein Lied ſchon geblafen; ich wadhte darüber auf: 
Gelobet feijt du, Jeſu Chrift! Ich habe diefe Beit des Jahres gar Lieb. 
Die Lieder, die man fingt, und die Malte, die eingefallen ift, macht mich 
vollends vergniigt. Ich habe geftern einen herrlidjen Tag gehabt. Ich 
fürchte für den heutigen. Aber der ift auc) gut begonnen, und da ift 
mir’3 fürs Cnden nicht Angft. Geftern Nacht verfprac ich ſchon meinen 
lieben zwei Schattengefichtern, Euch zu ſchreiben; fie ſchweben um mein 
Bett wie Cngel Gottes. Ich hatte gleich) bei meiner Anfunft Lottens 
Silhouette angeftedt. Wie ic) in Darmftadt war, ftellen fie mein Bett 
herein, und fiehe! Yottens Bild fteht zu Haupten; das freute mic fehr. 
Lenchen hatte jest die andere Seite. Ich dank' Euch, RKeftner, fiir das 
liebe Bild; es ftimmt weit mehr mit dem itberein, was Ihr mix von ihr 
ſchreibt, als alles, was ic) imaginirt hatte. Go ift es nicht mit und, 
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Die wir rathen, phantafiren und meiffagen. Der Thiirmer hat fic) wieder 
au mir gefehrt. Der Nordwind bringt mir feine Melodie, al3 blieſe er 
por meinem Fenſter. 

Geftern, lieber Keſtner, war ich mit etnigen guten Jungens auf dem 
Lande. Unfere Luftbarfett war fehr Laut, und Geſchrei und Gelächter von 
Anfang zu Ende. Das taugt jonft nichts fiir die fommende Stunde ; 
Dod) was fonnen die heiligen Götter nicht wenden, wenn’s ihnen beliebt! 
Gie gaben mir einen frohen Abend, id) habe feinen Wein getrunfen, mein 
Aug’? war ganz unbefangen über die Natur. Cin ſchöner Abend, als wir 
zurückgingen, e3 ward Nacht. Nun muß ich dir fagen, eS ift immer eine 
Sympathie fiir meine Seele, wenn die Gonne Lang’ hinunter ift, und die 
Nacht vom Morgen herauf nad) Nord und SGiid um fich gegriffen hat, 
und nur noc ein dämmernder Kreis von Abend herauflendtet. Seht, 
RKeftner, wo das Vand flac) ift, iſt's das herrlichſte Schauſpiel. Ich habe 
jiinger und warmer ftundenlang jo ihr zugeſehen hinabddmmern auf meine 
Wanderungen. Auf der Brücke Hielt id) ftill. Die diiftere Stadt 3u 
beiden Geiten, der ſtillleuchtende Horizont, der Widerſchein im Fluß machte 
einen foftlichen Eindruck in meine Seele, den ic) mit beiden Wrmen 
umfaßte. Ich lief zu den Gerod, lief mir Bleiftift geben und Papier 
und Zeidjnete 3u meiner grogen Freude das ganze Bild jo dammernd 
warm, als e8 in meiner Geele ftand. Sie hatten alle Freunde mit mir 
Daritber, empfanden alles, was ich gemacht hatte, und war ich’s erft ge- 
wif, id) bot ihnen an, darum 3u würfeln, fie ſchlugen's aus und wollen, 
id) ſoll's Merden ſchicken. Xun hangt’s hier an meiner Wand und freut 
mid) heute wie geftern. Wir Hatten einen ſchönen Abend zuſammen, wie 
Leute, denen das Glück ein großes Geſchenk gemacht hat, und ich ſchlief 
ein, den Heiligen im Himmel dankend, daß ſie uns Kinderfreude zum Chriſt 
beſcheeren wollen. Als ich über den Markt ging und die vielen Lichter 
und Spielſachen ſah, dachte ich an Euch und meine Bubens Lottens Brü— 
Der], wie Ihr ihnen kommen würdet, dieſen Augenblick ein himmliſcher 
Bote mit dem blauen Evangelium, und wie aufgerollt ſie das Buch erbauen 
würde. Hätte ich bei Euch fein können, ich hatte wollen jo ein Feſt Wachs— 
ſtöcke illuminiren, daß es in den kleinen Köpfen ein Widerſchein der Herr— 
lichkeit des Himmels geglänzt hätte. Die Thorſchließer kommen vom 
Bürgermeiſter und raſſeln mit Schlüſſeln. Das erſte Grau des Tages 
kommt mir über des Nachbars Haus, und die Glocken lauten eine chriſt— 
liche Gemeinde zuſammen. Wohl, ich bin erbaut hier oben auf mei— 
ner Stube, die ich lange nicht ſo lieb hatte, als jetzt. Sie iſt mit 
* glücklichſten Bildern ausgezieret, die mir freundlichen Gutenmorgen 
Kgen 


Am Palmſonntag 1773 fand die Trauung des geliebten Paares 
ſtatt. Wir fügen noch den kurzen inhaltsſchweren Brief bei, den 
die erſte Nachricht hervorrief; er läßt die Kämpfe ahnen, die da— 
mals die jugendliche Dichterbruſt bewegten. 
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Goethe an Keftner. 


Gott fequ’ Euch denn; Ihr habt mic) überraſcht. Auf den Char— 
freitag wollt’ id) heilig Grab maden und Lottens Silhouette begraben. 
So hingt fie noc) und foll denn aud) hängen, bis. id) fterbe. Lebt wobl. 
Griigt mix Curen Engel und Lenden. Gie joll die zweite Lotte werden, 
und e8 foll ihr eben fo wohl gehen. Ich wandre in Wiiften, da fein 
Waſſer ijt; meine Haare find mir Schatten, und mein Slut mein Brunnen. 
Und Ener Schiff dod) mit bunten Flaggen und Jauchzen zuerft im Hafen 
freut mich. Ich gehe nicht in die Schweiz. Und unter und iiber Gottes 
Himmel bin ich Cuer Freund und Lottens. 


Um Ddiefe Zeit war Götz von Berlihingen in zweiter 
Bearbeitung zum Abſchluß gediehen und wanderte, auf des Dich— 
ters eigene Koſten gedruct, 1773 im Die Welt. Gn der erften 
Bearbeitung, weldhe nachmals mandhe Verkürzungen erfuhr, hatte 
das Stück die Aufſchrift „dramatiſirte Geſchichte“, wodurch treffend 
der mehr epiſche als dramatiſche Gang der Handlung bezeichnet 
war. Der Dichter giebt uns ein Charaktergemälde des biederen, 
uneigennützigen Ritters, der in verworrener Zeit zu muthiger 
Selbſthülfe greift und gegen die Tücke und Schlaffheit, die ihn 
umgeben, ankämpft, bis er endlich einſieht, daß ſeine Zeit vorüber 
iſt, und er die Freiheit, für die er geſtritten hat, nur droben 
finden kann. Ohne der Trager einer planvoll zum Ziele ſchrei— 
tenden Handlung zu ſein, hält er die Fäden des Stückes zuſam— 
men, und alle die Bewegungen im Beginn des Reformationszeit— 
alters, welche mehr angedeutet, als zur dramatiſchen Schilderung 
herangezogen werden, dienen nur dazu, den Charakter des Helden 
von verſchiedenen Seiten zu beleuchten. Von dieſer Seite be— 
trachtet, rundet ſich das Stück ungeachtet des bunten Wechſels der 
Handlung und der Scenen, ungeachtet der Fülle des Stoffs, der 
auf geringen Raum zuſammengedrängt wird, zur Cinheit und 
Klarheit. Vornehmlich aber zeigt ſich eine bewundernswürdige 
Kunſt des jugendlicen Dichters in der Zeichnung der Charattere, 
Die faum in irgend einer jeiner nadmaligen Schöpfungen über— 
trojfen wird. Die Hauptcharaktere, die männlichen wie die weib— 
lichen, tveten plajtijd hervor, ſelbſt Nebenjiquren find mit unver- 
gleichlicher Wahrheit mit wenig feinen Zügen gezeichnet, und welde 
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Manniagfaltigtett! der treuherzige Gg neben dem ſchwachen, von 
eiteln Entwürfen hin und hergetriebenen Weislingen, die hoch— 
herzige Glijabeth, das Bild dev hingebenden Hausfrau, jowie die 
zartfühlende Marta neben dev ranfevollen Wdelheid, welche, vom 
Ehrgeiz veritridt, den Schirm der weiblichen Sittſamkeit von fid 
geworfen hat und ttefer und ttefer in Lafter verjintt! Doc) wer 
kennt nidjt das herrliche Lebenshild, das in friſchen Farben nod 
feuchtet, während tiber alle Die Ritterſchauſpiele, die es hervor- 
gerufen bat, fic) längſt das Dunkel der Vergeſſenheit gqebreitet 
hat! , Gott jeqne dich,” ſchrieb Herder noch zehn Jahre nad) dem 
erſten Crideinen, „daß Ou den Götz gemacht haſt, tauſendfältig!“ 
Dreißig Jahre ſpäter unternahm der Dichter das bedenkliche 
Geſchäft, ſein Jugendwerk für die Bühne zu bearbeiten und es 
theils durch einzelne neu eingeſchobene Scenen, theils durch Ver— 
kürzung mehr zu einem geſchloſſenen Ganzen zu machen. In dieſer 
ſpäteren Bearbeitung, in der viele weſentliche Schönheiten geopfert 
ſind, ohne daß die neuen Zugaben einen Erſatz bieten, pflegt das 
Stück auf unſerer Bühne zu erſcheinen. Das innerſte Weſen deſ— 
ſelben charakteriſirt Goethe ſelbſt in den Worten, womit er in 
dem Maskenzuge eines Feſtſpiels den Götz von Berlichingen vorführt. 
— Dieſes Bild führt uns heran die Zeit, 
Wo Deutſchland, in und mit ſich ſelbſt entzweit, 
Verworren wogte, Scepter, Krummſtab, Schwert, 
Feindſelig eins dem andern zugekehrt, 
Der Bürger ſtill ſich hinter Mauern hielt, 
Des Landmanns Kräfte kriegeriſch aufgewühlt, 
Wo auf der ſchönen Erde nur Gewalt, 
Verſchmitzte Habſucht, kühne Wagniß galt. 
Ein deutſches Ritterherz empfand mit Pein 
In dieſem Wuſt den Trieb gerecht zu ſein. 
Bei manchen Zügen, die er unternahm, 
Er half und ſchadete, ſo wie es kam; 
Bald gab er ſelbſt, bald brach er das Geleit, 
That recht und unrecht in Verworrenheit, 
So daß zuletzt die Woge, die ihn trug, 
Auf ſeinem Haupt verſchlingend überſchlug, 
Er würdig-kräft'ger Mann, als Macht gering, 
Im Zeitenſturm unwillig unterging. 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. II. 2 
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Ihm ſteht entgegen, ſelbſtgewiß, in Pracht 
Des Pfaffenhofes liſtgeſinnte Macht, 
Gewandter Männer weltlicher Gewinn 
Und leidenſchaftlich wirkend Frauenſinn. 
Das wankt und wogt, ein ſtreitend pais 
Die Ranke fiegen, die Gewalt zerbrict . 


Die Leiden des jungen Werthers tft ein lyriſcher Ro— 
man, der ſich aus den innern Erlebnifjen der erregten Jünglings— 
natur gebildet hat; er trägt den Stempel ſeines von fdweren 
Kampfen bewegten Herzens. Hatte Goethe ſelbſt aud die Kraft 
gehabt, fic) über die Leidenfdhaft zu erheben und den freien Blid 
ins Leben wiedergewonnen, jo gab ihm der Selbjtmord des jungen 
Serujalem, deſſen Schwermuth ihm in Leipzig und in Wetzlar 
Theilnahme cingeflipt hatte, einen erjdhiitternden Beweis, zu wel— 
chem Ausgange es fiihre, wenn man fein Herz wie ein krankes 
Kind halte,” und wie viele Siinglinge jener gefühlsſchwelgenden 
Zeit jah er hart an dieſem Abgrunde! So fntipfte fich an das 
Selbjterlebte das unglückliche Geſchick an, das thn mit lebhafteſtem 
Mitgefühl ergriffen hatte; dem fraftiq in die Welt eingretfenden 
Gig folqt Der in Schwermuth fich verZehrende Werther. 

Wenn auch die mächtigſte Wirfung diejes Romans etwas durch 
den Zeitpunkt jeines Erſcheinens (1774) bedingt war und durd) 
Die Damals franfhaft gefteigerte Empfindſamkeit begünſtigt murde, 
jo liegt in ihm dod eine Wahrheit der Poejie, die von dem Wed) 
jel dev Culturrichtungen unabhängig ift und wirkſam bleibt, jo 
lange es warmidlagende Menſchenherzen giebt. Cr zieht uns in 
Die innere Entwickelung ciner Gefühlswelt hinein und berührt alle 
Saiten des Herzens mit erqreifender Gewalt. Hier ijt feine halt- 
loſe Gefühlsſchwärmerei; Alles hat individuelles Leben. Die Natur 
in ihrer Lieblichfeit und in ihren Schauern, die harmloje Kinder— 
welt und die Kampfe des Siinglings mit der falten Welt, mit der 
Widerjtrebenden Wirflichfeit gehen in einer Reihe von Lebens— 
bildern an uns vorüber, und jeder einzelne Charafter wird mit 
treffenden Zügen gezeichnet. Nicht wollte Goethe damit den Selbjt- 
Mord verthetdigen, wohl aber mit pſychologiſcher Feinheit erflaren, 
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wie Die Krantheit des Gemüths endlich zu dem Ueberdruß am 
Leben und dem Entſchluſſe, eS von fich zu werfen, führen kann. 
Da man damals an didaktiſche Tendenzdichtung gewöhnt mar, fo 
wurde Der Sturm des Beifalls aud) von manchen Angriffen auj 
Den Verfafjer begleitet, unter denen thn am empfindlidften der 
Univille berithrte, momit Keftner und Charlotte die Dichtung, dte 
pon ihrer Perjinlichfett und ihrem Verhältniſſe 3u Goethe jo 
Vieles in fich aufgenommen hatte, empfingen; die Innigkeit threr 
Freundſchaft ließ fic) ungeachtet der beſchwichtigenden Herglichfeit 
des Dichters nie wieder ganz herſtellen. 

dit dem wachſenden Ruhme des jungen Dichters mehrte ſich 
zugleich der Kreis bedeutender Zeitgenoſſen, mit denen er in engere 
Verbindung trat. Lavater beſuchte ihn auf einer Reiſe an den 
Rhein, auf der er ihn eine Strecke begleitete, und ſchloß mit ihm 
einen innigen Freundſchaftsbund. Klopſtock, mit dem er ſchon 
Briefe gewechſelt hatte, wohnte 1774 im Goethe'ſchen Hauſe auf 
der Durchreiſe nach Carlsruhe und hörte eine Vorleſung der bis 
dahin vollendeten Scenen des Fauſt an. Zwei Epochen unſerer 
Poeſie reichen ſich die Hand: der Dichter des Meſſias neben dem 
Dichter des Fauſt! Mit Friedrich Heinrich Jacobi, der ſich 
nachmals durch ſeine philoſophiſchen Schriften eine Stelle unter 
den vorzüglichſten Philoſophen Deutſchlands erwarb, genoß er 
Stunden jugendlicher Begeiſterung, die beiden unvergeßlich blieben. 
Die weimariſchen Prinzen, von denen der ältere, Karl Auguſt, 
im Jahre 1775 die Regierung des Herzogthums antrat, ließen 
ihn ſich bei ihrem Aufenthalte in Frankfurt durch ihren Hofmeiſter 
von Knebel vorſtellen. 

Auch das häusliche Glück ſchien nicht mehr fern zu ſein; das 
Band der wärmſten Herzensneigung vereinigte ihn mit Eliſa— 
beth Shinemann, einer feingebildeten Frankfurterin, der Vili 
ſeiner Lieder. Die Schwierigkeiten, die fid) diejer Verbindung von 
Seiten der Mutter und der Verwandten Lil’s entgegenſtellten, 
vermochten jie nicht zu überwinden. Vergebens, daß fich nach der 
Schweizerreiſe, die Goethe im Friihling 1775 in Begleitung der 
Briider Stolberq unternahm, auf eine Zeitlang das Verhaltnif 
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su feiner Verlobten herftellte; im Herbjte löſte es fic) auf. Crit 
jet wifjen wir, wie viel edler und männlicher fid) Goethe hterbet 
seigte , als feine eigene Schilderung vermuthen läßt. Wie in 
Weslar war eS der Sieg der ſittlichen Natur, des Pflidtge- 
fühls über die Leidenſchaft. Unter ſolchen Umſtänden mußte 
es für Goethe rathſam erſcheinen, Frankfurt auf einige Zeit 
zu verlaſſen; er folgte der wiederholten Einladung des Herzogs 
Karl Auguſt und traf in der Frühe des 7. Novembers in 
Wei mar ein. 

Ueberblicken wir, was in den letzten beiden Jahren, deren 
Lebensereigniſſe wir kurz zuſammengefaßt haben, ſeine geiſtige 
Productivität hervorbrachte, ſo treffen wir auf keine Schöpfung, die 
an Götz oder Werther reichte; aber ſein Geiſt war mit nicht minder 
großen Problemen beſchäftigt, die jedoch nicht über den Entwurf 
hinauskamen. Er begann den Fauſt, von dem viele der bewun— 
dertſten Scenen (Fauſt's erſtes Selbſtgeſpräch, ein Theil der Unter— 
redungen nit Mephiſtopheles, Auerbachs Keller und die Marga— 
reten⸗Scenen bis zur Gartenſcene) damals niedergeſchrieben wurden, 
Ohne daß ſchon der Plan und die organiſche Verknüpfung voll— 
ſtändig vorlag, und dichtete zwei Acte eines der Idee nach ver— 
wandten Prometheus; er machte den Plan zu einem Drama 

tahomet ſowie zum Cäſar, in denen er die Macht des welt- 
heswingenden Genius zu verbherrliden gedadte. Vom „Mahomet“ 
find uns zwei Hymnen aufbewabhrt. Jn der einen erhebt der bez 
getiterte Prophet jein Her; den Gejtirnen entgegen und fpridt 
jeine glithende Andacht dem Erſchaffenden aus. Dte zweite follte 
von Ali und Fatema mitten imt Gelingen des großen Werks vor- 
getragen werden; fie ſchildert den Sieg der geiſtigen That, die, 
al unjdeinbare Quelle auf der Hohe des Felfens entiprungen, 
als Strom durch die Chene ſtolz dahinfließt und die fleinern Bade 
mit jid) fortreißt. Sie fteht unter Goethe's Gedichten mit der 
unverſtändlichen und nicht einmal richtigen Aufſchrift „Maho— 
mets Geſang.“ 
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Mahomets Gejang. 


Seht den Feljenquell, Saudzen ihm und rufer: Bruder! 
Freudehell, Bruder, nimm die Brüder mit, 
Wie ein Sternenblic; Mit zu deinem alten Vater, 

Ueber Wolfen Bu dem ew’gen Ocean, 

Nährten feine Jugend Der mit ausgefpannten Armen 

Gute Geifter Unſer wartet, 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. Die fich, ach, vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden 3u faffen; 

Jünglingfriſch Denn uns frißt in öder Wüſte 
Tanzt er aus der Wolfe Gier'ger Gand; die Sonne droben 
Auf die Mtarmorfelfen nieder, Saugt an unferm Blut; ein Hügel 
Jauchzet wieder Hemmet uns zum Leide! Bruder, 
Mach dem Himmel. Nimm die Briider von der Chne, 

Nimm die Briider von den Bergen 

Durch die Gipfelgange Mit gu deinem BWater mit! 


Jagt er bunten Kieſeln nach, 

itn mit frithem Sithrertvitt Kommt ihr alle! — 

Reift er feine Bruderquellen Und nun fdroillt ev 

Mit fich fort. Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 

Und im rollenden Triumphe 

Giebt er Ländern Namen, Städte 

Werden unter ſeinem Fug. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fuptritt Blumen, 
Und die Wieſe 


eee ecm Day. Unaufhaltjam rauſcht er weiter, 


; — Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Dod) ihn Halt tein Schattenthal, Marmorhäufer, eine Sdhspfung 


Keine Blumen, : Seiner Fille, hinter fich. 

Die ihm feine Knie' umfchlingen, 

Ihm mit LiebeSaugen ſchmeicheln: Cedernhiujer trägt dev Atlas 

Nach der Chne dringt fein auf Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 

Schlangenwandelnd. Wehen über ſeinem Haupte 

Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 

Bäche ſchmiegen Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 

Sich geſellig an. Nun tritt er 

In die Ebne ſilberprangend, Und ſo trägt er ſeine Brüder, 

Und die Ebne prangt mit ihm, Seine Schätze, ſeine Kinder 

Und die Flüſſe von der Ebne Dem erwartenden Erzeuger 


Und die Bäche von den Bergen Freudebrauſend an das Herz. 


Ein anderer eben ſo wenig auf lange Zeit feſtgehaltener Plan 
war die epiſche Behandlung der Volksſage vom ewigen Juden, 
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welcher ruhelos die Erde durchwandert und die verſchiedenſten 
Evochen der Weltgeſchichte miterlebt; daher ſollte die Sage dem 
Dichter cin Faden fein, um die hervorſtehenden Puncte der Kirchen— 
geſchichte zu behandeln. Da wir als Proben vorzugsweiſe die 
minder allgemein befannten Dichtungen auswählen, fo ftehe Hier 
cin Bruchſtück, worin der Moment gejdhildert wird, da der Hei- 
land nad 3000 Sabren auf die Erde zurückkehrt, um ſich von 
dem Zuſtande jeiner Glaubensanhanger genau zu unterridten. 
Statt der Religion der Liebe findet er dort Zwietracht und nie- 
dere Begierde. 


Wo, rief der Heiland, ift das Licht, 

Das hell von meinem Wort entbronnen! 
Weh’, und ich feh’ den Faden nicht, 

Den id) fo rein vom Hummel ’rab gejponnen. 
Wo haben fic) die Zeugen hingewandt, 
Die treu aus meinem Blut entfprungen ? 
Und ach, wohin der Geift, den ich gefandt! 
Sein Webhn, id) fühl's, ift all verflungen. 
Schlecht nicht mit ew’ gem Hungerfinn, 
Mit halbgetriimmten Klauenhanden, 
Verfluchten eingedorrten Lenden 

Der Geis nach tückiſchem Gewinn, 
Migbraucht die forgenloje Freude 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in diirrem Cingemeide 

Das liebe Leben der Natur? 

Verſchließt der Fiirft mit feinen Sflaven 
Sich nicht in jenes Marmorhans 

Und briitet jeinen irren Schafen 

Die Wolfe felbft im Bufen aus? 

Ihm wird gu grillenhafter Stillung 

Der Menſchen Mark herbeigerafft ; 

Cr fpeift in efelhafter Ueberfüllung 

Von Taujenden die NahrungSfraft. 

In meinem Namen weiht dem Bauche 
Cin Armer ſeiner Kinder Brod; 

Mic) ſchmäht auf dieſem faulen Schlauche 
Das goldne Zeidjen meiner Moth. 


Angeſichts dieſer großartigen Entwürfe fonnen die im dieſen 
Jahren nach dem Götz fertig gewordenen dramatiſchen Dichtungen 
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nur als Nebenarbeiten bezeichnet werden. Das bürgerliche Trauer- 
{piel Clavigo wurde unmittelbar nach der Vollendung des Werz 
ther raſch hingeworfen, als das fajt dramatiſch geſchriebene Me— 
moire, worin Beaumardats jeinen Redhtshandel mit dem ſpaniſchen 
Journalijten Clavign jchiloert, den Dichter mit lebhafteſtem In— 
tereſſe erfitllt hatte, um jo mehr, als eben jenes Schwanten zwiſchen 
Gemüthsregungen und verftandiger Ueberlegung, zwiſchen treuem 
Felthalten am gegebenen Worte und ebhrgeiziqen Lebensplanen 
aud) ihm manchen Kampf bereitet und ſchon im der Molle des 
Weislingen einen Wusdruc gefunden hatte. Meiſterhafte Scenen 
find Ddiejenigen, wo in den Geſprächen zwiſchen Clavign und ſeinem 
falt tiberlegenden Freunde Carlos das unſchlüſſige Gefühl und 
Dev flare Verftand fic) bekämpfen. In der Darjtellung des leiden, 
ſchaftlichen Beaumarchais bewährt der Dichter nicht die ihn font 
auszeichnende Mäßigung; dte wetblichen Charaftere find nur ſkizzirt. 
Der tragiſche Schluß, den der thatſächliche Hergang nist an die 
Hand gab, ijt mehr duperlic) angehangt, als durch den innern 
Gang der Handlung als nothwendig herbeigefiihrt. Wenn ſchon 
hier in Der Sprache Claviqn’s und Mariens, jeiner verlaffenen 
Verlobten, eine matte Sentimentalitat uns unangenehm berührt, 
jo finden wir Diefe noc) weit mehr im Dem in Franffurt gedidteten, 
aber erjt 1776 erjdienenen „Schauſpiel fiir Giebende“ Stella, 
Das fic) mit empfindſamen Ergüſſen weiblicer Liebesſchwärmerei 
füllt und weder durch die Doppelehe, wie in der erjten Bearbeitung, 
nod) Durd) den Selbjtmord des Liebhabers einen gentigenden drama- 
tijden Abſchluß erhalten hat. Wenig befannt jind die ergreifenden 
Zeilen, welche ein an Lilt gejandtes Cremplar diejes Drama’s 
begleiteten und ein Licht auf das innige Verhältniß 3u ihr werfen. 


Im holden Thal, auf fchneebededten Höhen 
War ftets Dein Bild mir nab ; 
Ich ſah's um mich in lichten Wolfen wehen, 
Im Herzen war mir's da. 
Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Cin Herz das andre zieht, 
Und dak vergebens Liebe 
Bor Liebe flieht. 
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Auch das nahverwandte Gedicht „an ein goldenes Herz“ 
dürfte gleichzeitig in Thüringens Bergen entſtanden fein, nicht, 
wie Goethe angiebt, auf der Höhe des Gotthard. 

Solchen empfindſamen Productionen gegenüber, zu denen wir 
auch die erſten, ſpäter ganz verworfenen, Bearbeitungen der Sing— 
ſpiele Erwin und Elmire und Claudinevon Villabella 
rechnen finnen, geniefen wit die ganze Friſche des jugendlichen 
Humors in den fleinen ſatiriſchen Dramen, und die altdeutiche 
kecke Derbheit, welde an die Faſtnachtsſpiele des Hans Sachs 
erinnert, ſchließt eine echtere Quelle genialer Poeſie in fich als 
Die jentimentalen Concejfionen an die empfindungsfelige Beit, 
welche fein Humor im Pater Brey, in Götter, Helden 
und Wieland mit ergiglicdhem Witze bejpottelt. Das Jahr— 
marktsfeſt zu Plundersweilern, Gatyros, Kiinftlers 
Erdewallen jind ebenfalls fleine dramatiſche Lebensbilder in 
niederlandijder Manier. 

Mit Der Retje nach Weimar trat eine neue fiir Goethe's 
Entwickelung entſcheidende Lebensepoche ein. Dort empfing ihn 
ein hochjinniger Fürſt, Der unvergeßliche Karl Auguſt, erfiillt von 
jugendlichem Drange, jeine frifche Lebenstraft fret zu entfalten, 
eine vege Thatiqfeit wm ſich zu beleben und Großes zu ſchaffen, 
ett Hof, welder unter dem Einfluſſe der geiftvollen Herzogin Mut— 
ter, Una Amalie, dte beengenden Schranken der herfimmlicden 
Ctifette zu durchbrechen und fich feit Wieland's Eintritt mit dem 
Reis poetiſcher Genialitdt zu ſchmücken begann, ein Frauenfreis, 
welder Schinheit und Anmuth mit der Empfänglichkeit fiir jede 
Art geijtiger Bildung verband. Wieland vergah alle kleinliche 
Empfindlichkeit, zu Der er Urſache hatte, und fam thm mit einer 
jugendlicen Warme und Vewunderung entgegen. Das Verhaltnif 
sum Herzog war bald jo herzlich geworden, daß er ihn nicht mehr 
aus jeiner Nahe laſſen mochte. Ausſichten auf einen ausgedehn- 
ten Wirkungstrets Hatten fiir den ftrebfamen Siingling, der fid 
zuletzt in den Frankfurter Verhältniſſen fehr beengt gefühlt hatte, 
jo viel Locendes, dah er 1776, zuerſt unter dem Titel eines Le- 
gationsraths, in den weimarifden Staatsdienft trat. Die erfte 
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Folge jeines Cinflujjes auf dew Herzog war die VBerufung Her— 
der’s als Generaljuperintendenten. Sein Geſchäftskreis erwei— 
terte fic) 1779, wo ev zum Gehetmrath ernannt wurde. Ins— 
beſondere vichtete er fein MAugenmerf auf Verbejjerung der Landz 
wirthſchaft, auf Hebung des verfallenen Bergbaus, wodurch zuerſt 
ſein Sinn für Naturſtudien angeregt ward; einige Jahre hindurch 
hatte er die Aufſicht über Weg- und Brückenbau und leitete das 
Geſchäft der Militäraushebung, bis er mit dem Jahre 1782, wo 
er in den Adelſtand erhoben wurde, interimiſtiſch als Finanz— 
miniſter das mühſamere Amt des Kammerpräſidiums übernahm. 

Faſt mehr noch, als dieſe Geſchäfte, nahm der freundſchaft— 
liche Verkehr mit dem Herzog und das Verhältniß zum Hofe, deſ— 
ſen Unterhaltung bis zum Arrangement der Feſtlichkeiten und 
Maskenzüge in ſeiner Hand ruhte, ſeine Zeit in Anſpruch. Zwar 
eröffnete ſich ihm das Treiben der Welt auf einer größeren Bühne, 
er lernte das Leben in den mannigfachſten Verhältniſſen kennen, 
beobachtete die verſchiedenſten Stände und Charaktere, und, weil 
ſtets ſein Auge, auch mitten im Hofleben, klar und ſcharf blieb, 
ſo nahm ſeine Phantaſie die Welt in tauſendfachen Bildern in 
ſich auf. Allein fürs erſte konnte keines der größeren Werke um 
ein Bedeutendes vorrücken, und neue Entwürfe gelangten nicht 
weit. Fauſt ward erſt auf einer ſpäteren, veränderten Lebensſtufe 
wieder aufgenommen. Egmont, ſchon in Frankfurt begonnen, 
ſchien manchmal dem Abſchluſſe nahe zu rücken, und ward immer 
wieder für beſſere Tage zurückgelegt. Indeß entſtanden viele 
kleinere dramatiſche Arbeiten, deren nächſter Zweck die Verſchö— 
nerung der Hoffeſte war; insbeſondere rief das Liebhaber— 
theater, welches die nad) dem Theaterbrand von 1774 geſchloſ— 
fenen Biihnenvorftellungen im Hofeirfel erſetzte, mandhe Did- 
tung hervor, wobei denn oft Die Kürze Der zugemeſſenen Zeit eine 
Eile gebot, Die Dent Werke nadhtheiliq war. Um ſich einiqermagen 
zu gentigen, hat der Dichter Manches ſpäter umgearbeitet, und 
auc) dies war zum Theil ein undanfbares Geſchäft. In jenen 
Sabren entitand das fleine Schaufpiel die Geſchwiſter, das 
Dent Uebergang von Gefchwijterliebe zu dem Gefithl einer leiden- 
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ſchaftlichen Neigung mit pſychologiſcher Feinheit ſchildert. Da der 
Hofgeſchmack der damaligen Liebe zu Singſpiel und Oper hul— 
digte, und Weimar im der ſchönen Corona Schröter eine vor— 
treffliche Kammerſängerin von nicht geringem dramatiſchen Dar- 
ſtellungstalent beſaß, ſo hat auch Goethe ſich mit dieſen leichten 
Bühnenſpielen viel beſchäftigt. Manches ward auf der freien 
Naturbühne in Ettersburg und Tiefurt zwiſchen dem Grün 
der ſtattlichen Baumgruppen dargeſtellt. Die Dichtungen Lila, 
Triumph der Empfindſamkeit, die Vögel (nad Ariſto— 
phanes) waren am wirkſamſten durd die WAnfptelungen auf die 
Zeit und die nächſte Umgebung. Größeren Retz haben fiir uns 
Die idylliſchen Singſpiele Jery und Bätely, eine Frucht der 
Schweizerretje von 1779, wo Goethe der Beagleiter des Herzogs 
war, und Die Fijderin. 

In diefer zu immer größerer Vollendung und Reife fic) ſtei— 
gernden Entwickelungszeit des Dichters war die innige Neigung 
zu Charlotte von Stein, der Gattin des herzoglichen Stall 
meifters Baron Friedrich von Stein, von größtem Einfluß auf fein 
Seijtes- und Gemiithsleben. Cr nennt es „das ſchönſte, wabhrite 
Verhältniß, das er aufer feiner Schwefter je zu einem Weibe ge- 
habt,“ und daran finnen wir fefthalten, jo jehr man fich aud) in 
jüngſter Zeit bemiiht hat, die Reinheit des Bildes zu trithen und 
es alS cine unſittliche Verbindung ins Gemeine herabzuziehen, 
was bet ihren Lebzeiten jelbft das klatſchſüchtige Weimar nicht 
gewagt hatte. Charlotte von Stein ward dem Dichter „die Ver— 
trautefte fener geheimſten Gedanken,“ jie ift „ſein zweites Selbſt, 
an das er Alles richtet.“ Mit ihr beräth er ſeine Pläne und iſt 
an die offene Mittheilung ſo ſehr gewöhnt, daß er ihr auch in der 
Entfernung ſtets von allen Vorgängen des täglichen Lebens Nach— 
richt giebt. In dieſer reinen Höhe erhielt ſich ihre Seelengemein— 
ſchaft viele Jahre hindurch ohne eine Schwankung, bis nach der 
italieniſchen Reiſe Verhältniſſe eintraten, welche den Bund löſten. 

Die gehaltvollſte unter den Dichtungen jener Jahre war die 
erſte Bearbeitung der Iphigenie, welche 1779 von den Mit— 
gliedern des Liebhabertheaters (Goethe ſpielte den Oreſtes) im 
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Kreiſe des Hofes aufgefiihrt wurde. Doch auch dieſes Werk ge- 
nügte Dem Dichter fo wentg, daß ev es erft durch wiederholte 
Unarbeitung, welche die Profaform befeitigte, in jene vollendete 
Form gop, welche fiir alle Zeiten die Meijterhand verfiindet. 
Von den eben jo gropartiq entworfenen Dramen Torguato 
Tajjo und Elpenor wurden nur die erjten WActe fertiq, und 
auc) dieje mehr Entwurf, als Ausführung. 

Went eine fo vielfach gethetlte Thätigkeit manchen Zwieſpalt 
jeineS Innern hervorrief und er mancymal flagen mufte, den 
eigentlichen Zweck ſeines Dajeins zu verfehlen, wahrend doch auch 
für feinen Geiſt vielfache Belehrung, fiir fein Gemüth mannigfade 
Anrequng aus den Verhältniſſen, die ev durehlebte, erwuchs, jo 
modte thin jene Lebensepoce wohl als eine Lehrzcit erfeheinen. 
Dies Geflihl bracdhte ihn zu dem Entwurf eines Romans, der dte 
Bilder des Lebens, die Anſichten über Welt und Dichtung, welde 
er in fic) geſammelt hatte, zu einem gropen Lebensbilde ver, 
avbeiten jollte: eS waren die Anfänge des Wilhelm Meiſter. 
Und wie hatte jene Zeit, in der das Innere des Dichters zwiſchen 
Subel und Wehmuth, Hoffnung und Verzagtheit hine und herge- 
zogen ward, wo die vielfache Berithrung mit den Menſchen auch 
Das Mitgefühl jtets rege erhielt, vorübergehen finnen, ohne bei 
ihm, Der Das lyriſche Lied recht als Gelegenheitsqedicht im edelften 
Sinne des Worts betrachtete, eine Rethe der trefflichjten lyriſchen 
Gedichte hervorzurufen! Bald ijt eS ein leicht -hingehauchtes tief- 
empfundenes Lied, Die Stimme jeines Herzens, wie das Nadt- 
fied des Wanderers ,Ueber allen Gipfeln ijt Ruh'“) oder 
Das wehmuthsvolle „An den Mond” (,Fülleſt wieder Buſch und 
Thal"), im Dem ſpäter, oft mit einer gewandten Aenderung, die 
jpectelle Beziehung getilqt ijt; bald hebt ſich das Gefühl tm 
kühnen Schwung der Ode zu Betrachtungen über das menſchliche 
Geſchick empor. Er feiert ſeine Göttin, die Phantajie, die als 
unverwelkliche Gattin dem fterblichen Menſchen gejellt ijt, zugleich 
mit ihrer Schweſter, der edlen Treiberin und Trifterin Hoff 
nung; er erfennt das Sdchicfal des Menſchen in dem vom Feljen 
ftiirzenden, vont Winde bewegten Waſſerbach; ihm verklärt fic 
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„das Göttliche“ im Menſchen, wo er hülfreich und gut tft und 
unermiidet das Nützliche und Mechte ſchafft. Cine ſeiner treff- 
liditen Oden entitand auf der winterlichen Harzreiſe, welche er in 
den letzten Novemtbertagen 1777 antrat, um den Bergbau durd) 
eigene Anfchauung näher kennen zu lernen, wahrend der Herzog 
eine grofe Jagdpartie bet Eiſenach unternommen hatte, wo die 
wilden Schweine jeit langerer Beit viele Verheerungen angerichtet 
Hatten. Am 10. December erſtieg ev kühn den Gipfel des Brocens 
und ſchrieb, von dem erhabenen Schaujpiel der Winterland {chaft, 
Die in herrlicher Klarheit vor ihm lag, überwältigt, in jein Tage- 
buch die Worte: „Was ijt der Menſch, dak du fein gedenfeft!” 
Zugleich bejuchte er in Wernigerode einen jungen hypochondrijden 
Menſchen, Pleſſing, der in jeiner Schwermuth den Verfaffer des 
Werther um Troft angegangen hatte. Durch dieſe einleitenden 
Worte wird das herrlice Gedicht, das wir hier folgen laſſen, das 
nöthige Verſtändniß erhalten. 


Harzreiſe im Winter. 


Dem Geier gleich, Su Dickichts-Schauer 


Der auf ſchweren Morgenwolken 
Mit ſanftem Fittig ruhend 
Nach Beute ſchaut, 


Schwebe mein Lied. 


Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 

Ziele rennt; 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Scheere 
Nur einmal Loft. 


Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben Langit die Reichen 
In ihre Gitmpfe fic) gejentt. 


Leicht ift’S folgen dem Wagen, 
Den Fortuna fithrt, 
Wie der gemächliche Trop 
Auf gebefferten Wegen 
Hinter des Fitrften Cingug. 


Aber abfeits wer ift’s? 
Ins Gebüſch verliert fic) fein Pfad, 
Hinter thm ſchlagen 
Die Striuche zuſammen, 
Das Gras fteht wieder auf, 
Die Oede verſchlingt ihn. 


III. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Deß, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ung'nügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Oeffne den umwölkten Blick 
Ueber die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte. 


Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Uebermuth 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


Aber den Einſamen hüll' 
In deine Goldwolken! 


Goethe. 


29 


Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 
Durch die Furten der Nacht, 
Ueber grundloſe Wege 
Auf öden Gefilden; 
Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen, 
Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geiſterreihen 
Kränzten ahnende Völker. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnißvoll offenbar 
Ueber der erſtaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brü— 

der 

Neben dir wäſſerſt. 


Hier ſpricht jene tiefe Innerlichkeit zu unſerm Gemüth, die 


in Goethe's Dichtungen immer aufs neue durch den Drang des 
äußern Lebens ergreifend hindurchklingt. In dieſem Gedichte 
führt er ſich vor unſere Seele in dem freudigen Emporſtreben 
beim Beginn der weimariſchen Periode, wo Liebe und Hoffnung 
auf ſeinen einſamen Pfad beglückend niederleuchten. Einen Rück— 
blick auf die Jahre des ſtürmiſchen Dranges wirft er, wie in 
einem Traumgebilde, in dem Gedichte IImenau, am 3. Sep— 
tember 1783 und mit beſonderer Beziehung auf ſeine dichteriſche 
Entwickelung in der Zueignung, welche anfänglich beſtimmt war, 
Das unvollendet gebliebene epiſch-didaktiſche Gedicht die Gehetm- 
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niſſe einzuleiten. Gm Jahre 1784 gedichtet, kurz vor der italie— 
niſchen Reiſe, ſchildert ſie uns in treffenden Zügen den Ueber— 
gang des Dichters in die mittlere Epoche ſeines Lebens und Dich-⸗ 
tens, welche auf Italiens Boden ſich aufs reinſte entfaltete. Sie 
verdient Daher hier eine Stelle. 


Der Morgen fam; es ſcheuchten feine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Dak ic) erwadht, aus meiner ftillen Hiitte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fic) mit Entzücken, 
Und Alles war erquidt, mid) zu erquicen. 


Und wie id) ftieg, 30g von dem Fluß der Wiefen 
Cin Nebel fic) in Streifen ſacht hervor. 

Er wich und wechſelte, mid) gu umfliegen, 

Und wuchs gefliigelt mir ums Haupt empor. 
Des ſchönen Blicks follt’ ich nicht mehr geniegen, 
Die Gegend decte mir ein tritber Flor; 

Bald jah id) mich von Wolfen wie umgoſſen 
Und mit mir felbft in Dämmrung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 

Hier ſank er leiſe, ſich hinabzuſchwingen, 

Hier theilt' er fteigend fic) um Wald und Höhn. 
Wie hofft' ich, ihr den erften Grug gu bringen, 
Sie hofft’ id) nach der Trübe doppelt fdjin. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Cin Glanz umgab mich, und ich ftand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Cin inn'rer Trieb de3 Herzens wieder kühn. 
Ich fonnt’ es nur mit fdnellen Bliden wagen ; 
Denn Alles ſchien zu brennen und 3u glithn. 
Da ſchwebte, mit den Wolfen hergetragen, 

Cin göttlich Weib vor meinen Augen hin; 
Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leber ; 
Sie jah mich an und blieb vermeilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? fprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb’ und Irene Ton entfloß; 

Erkennſt du mich, die ic) in mance Wunde 

Des Lebens dir den reinften Balfam goR ? 
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Du fennft mid) wohl, an die zu ew’gem Bunde 
Dein ftrebend Herz fich feft und fefter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthrinen 
Als Knabe ſchon nad mir dich eifrig fehnen ? 


Ja! rief ich aus, indem ich felig nieder 

Bur Erde fant, fang’ hab’ ich dich gefithlt; 

Du gabft mir Rub’, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenfdhaft fich raftlos durchgewühlt; 

Du hajt mir, wie mit himmliſchem Gefteder, 

Am heißen Tag die Stirne fanft gefithlt; 

Du ſchenkteſt mir der Erde befte Gaben, 

Und jede3 Glück will ic) durd) dich nur haben! 


Dich nenn’ ich nicht. Zwar hor’ ich dic) von Vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dic) fein; 

Cin jede$ Auge glaubt auf dich gu zielen, 

Saft jedem Auge wird dein Strahl zur Perm. 

Ach, da ich irrte, Hatt’ ich viel Geſpielen, 

Da ich dich fenne, bin ich faft allein; 

Ich muß mein Glück nur mit mir felbft gentegen, 
Dein holdes Licht verdecfen und verſchließen. 


Sie lachelte, fie jprach: du fiehft, wie Flug, 
Wie ndthig war's, euch wenig zu enthiillen! 
Kaum bift du ſicher vor dem gröbſten Crug, 
Kaum bift du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubft du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Verjaumft, die Pflicht des Mannes 3u erfiillen! 
Wie viel bift du von Andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb’ mit der Welt im Frieden! 


Verzeih' mir, rief ich aus, ich meint’ es gut; 

Soll ich umfonft die Augen offen haben? 

Cin froher Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 

Für Wndre wächſt in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum fucht’ id) den Weg jo fehnfuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Britdern zeigen foll? 


Und wie ich fprach, jah mic) das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Sch konnte mich m ihrem Auge lefen, 

Was id) verfehlt, und was ich recht gethan. 
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Sie lächelte, da war ich ſchon genejen, 
Zu neuen Freuden ftieg mein Geift heran; 
Ich fonnte nun mit innigem Vertranen 
Mid) zu ihr nahn und ihre Nahe fchauen. 


Da redte fie die Hand ans in die Streifen 
Der leichten Wolfen und de3 Dufts umber; 
Wie fie ihn faßte, ließ er fic) ergreifen, 

Cr ließ fic) ziehn, es war fem Mebel mehr. 
Mein Auge fount’ im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blict’ ich, er war hell und hehr. 
Nur fah ich fie den reinften Schleier halten, 
Er ſchwoll um fie und floß in tanfend Falten. 


Ich fenne dich, ic) fenne deine Schwächen, 

Ich weiß, was Gutes im dir lebt und glimmt — 
Eo ſagte fie, ic) hir’ fie ewig ſprechen, — 
Empfange hier, was ic) div lang’ beftimmt ; 

Dem Glücklichen fann es an nichts gebredjen, 

Ter dies Gefchenf mit ftiller Geele nimmt: 

Aus Morgenduft gemebt und SGonnenflarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden jchwiile 
Am Mittag wird, fo wirf thn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Whendwindes-Riihle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt; 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Bu ihrer Luft nod) unjre Liebe dauern. 


In Den Jahren, wo dieje Gedichte entitanden, war es Goethe 
recht fühlbar geworden, dag die Geſchäftsthätigkeit, die ex auf fid) 
genommen hatte, die Sehnjucht jeines Geiſtes nicht ausfiille, be- 
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jonders je flarer eS ihm ward, daw ſein Wirfen doc) bet dem 
beften Willen auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtieß, die ſelbſt das 
freundſchaftliche Verhaltnif zum Herzog nicht zu befeitigen ver- 
mochte. Durd) einen längeren Urlaub, durd) eine Reije fid) Fret- 
Heit zu verſchaffen und wieder ganz der Beſtimmung feines Genius 
zu leben, war ein längſt tm Stillen gereifter Plan. Im Septem- 
ber 1786 eilte er über die Alpen im das Land ſeiner ſchönſten 
Sugendtraume mit jenem abnungsvollen Verlangen, dem Mignon's 
Sehnjuchtslied „Kennſt Du das Land, wo die Citronen blühn“ 
unvergleidlich {chine Worte geliehen hat. Seine unvollendeten 
Dichtungen begleiteten ihn, wm in den Tagen der fretften und rein- 
jten Seelenerhebung fic) zu ſchönerer Form zu gejtalten. 

Am User des Gardajecs began er die legte Ueberarbeitung 
jeiner Sphigente, und mance Stunde dichterifcher Weihe war 
während des Aufenthalts in Venedig und Mom diefer jeelenvollen 
Dichtung gewidmet. Der Inhalt ijt Scene fitr Scene der näm— 
fiche geblieben, wie im der erjten Projabearbeitung. Wer aber 
recht deutlich erfennen will, wie viel bet einem Kunſtwerk die Form 
Hedeutet, wie jehr die idealfte Dichtung durch den Projadialog 
herabgezogen wird, während die metrijdhe Form von vornbherein 
UNS in Das höhere Gebiet der Kunjt verſetzt: Der vergleice dies 
Drama it jeiner claffitd vollendeten Form mit dem erſten „Ent— 
wurf“, wie Der Dichter felbjt jeine erfte Iphigenie benannt hat; 
denn aud) Dieje tft nad) Dem Tode des Dichters befannt geworden. 
Cine furze Stelle des Monologs der Iphigenie, mit dem die Dich- 
tung anhebt, fan dies deutlich machen. 


a) Profabearbeitung. 


Heraus tm eure Schatten, ewig rege Wipfel des heiligen Hains, wie 
it das Heiligthum der Göttin, der ic) diene, tret’ ic) mit immer neuem 
Schauder, und meine Seele gewöhnt fic) nicht hierher! Go mance Fabre 
wohn' ic) Hier unter euch verborgen, und immer bin ich, wie im erften, 
fremd. Denn mein Verlangen fteht hiniiber nach dem ſchönen Vande der 
Griedhen, und immer möcht' ich übers Weer hiniiber, das Schicjal meiner 
Vielgeliebten theilen. Weh dem, der fern von Eltern und Gefchwiftern 
ein einjam Leben führt; ihn Lat der Gram des ſchönſten Glückes micht 
geniefen; ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanten nach ſeines Vaters 
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Wohnung, an jene Stelle, wo die goldne Sonne zum erſtenmal den Him— 
mel vor ihm aufſchloß, wo die Spiele der Mitgebornen die ſanften, lieb— 
ſten Erdenbande knüpften. 


b) Letzte metriſche Bearbeitung. 


Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

Des alten, heil'gen, dicht belaubten Haines, 
Wie in der Göttin ſtilles Heiligthum, 

Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 

Als wenn ich ſie zum erſtenmal beträte, 
Und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher. 

So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe, 

Doch immer bin ich, wie im erſten, fremd. 

Denn, ach, mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 

Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend, 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 

Ein einſam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächſte Glück vor ſeinen Lippen weg, 

Ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanken 

Nach ſeines Vaters Hallen, wo die Sonne 

Zuerſt den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 

Sich Mitgeborne ſpielend feſt und feſter 

Mit ſanften Banden an einander knüpften. 


Goethe's Iphigenie iſt eine meiſterhafte Verſchmelzung des 
Antiken mit der modernen ſittlichen Weltanſicht, wie ſie aus der 
chriſtlichen Cultur ſich entwickelt hat, ein Unternehmen, woran vor 
ihm die tragiſchen Dichter Frankreichs und auch nach ihm manche 
deutſche Dichter geſcheitert ſind. Aus der gleichnamigen griechi— 
ſchen Tragödie des Euripides entnahm Goethe den Stoff und den 
Gang der Handlung nach den allgemeinen Grundzügen; allein 
was dort äußerlich iſt, die Fortführung des Dianenbildes auf 
Apollo's Geheiß, die Beſchwichtigung des zürnenden Thoas durch 
Athenens Dazwiſchenkunft, Oreftes’ Befreiung von dent Geleit der 
Furien in Folge der Erfüllung des göttlichen Auftrags, alles dies 
wird durch die innere Handlung, durch ſittliche Motive der 
handelnden Perſonen herbeigeführt. 
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Der Mittelpunct der Handling ijt nicht der Verfuch, den Scy— 
then das Dianenbild zu entivenden, jondern das Wiederfinden der 
Schweſter und dte Entweichung der Furien, d. h. die Heilung der 
umbdiifterten, von Reuequalen zerriſſenen Seele des Oreftes durd 
Die zarte Weiblichfett, die reine, gottergebene Gejinnung der Iphi— 
genic. Shr ganzes Wejen ijt Liebe und Wahrheit, Demuth und 
Gottvertrauen; wie eine himmliſche Lichterſcheinung erfiillt fie ſelbſt 
Die rauhen Herzen der Scythen mit Chrfurcht und Leudhtet ver- 
klärend zwiſchen den Heldengeftalten der Manner. Und in wie 
herrlichen Charafterbildern treten aud) dieſe vor uns hin! Hellenen, 
und dod) jo rein-menſchlich, als gehörten fie allen Zeiten einer 
edeln Menſchheit an, und daher auch Genojjen unfjerer Beit: 
Oreftes, Der gradgeſinnte heldenmüthige Siingling, von Schwer— 
muth niedergebeugt und dann muth- und hoffnungsvoll ſich em- 
porridtend; Pylades, der treuc, heitere Freund, immer fluq und 
gewandt fiir Die Rettung feines Freundes thatiq; Thoas endlich, 
der Scythenfiniq, gewohnt zu befehlen und dod) empfänglich fiir 
Iphigeniens milde Rede und felbft im Borne bezwungen von dem 
Adel ihrer Seele, die zu Täuſchung und liftiger UeberredDung un— 
fabig tft. Shr gelingt, was das Schwert der Manner nicht ver- 
mocht hatte: das glitcliche Biel ijt erreicht; nicht Das Dianenbild 
wird geraubt, aber die wiedergefundene Schwefter fehrt heim mit 
Dem zu neuer Lebenslujt und Thatfraft erwachten Bruder ins 
{chine Heimatland, und der auf dem WAhnenhauje ruhende Fluch ift 
entfithnt. 

Cine Zeitlang beſchäftigte unſern Dichter der Plan einer 
Fortſetzung, eine Iphigenie in Delphi, deren Grundzüge er 
uns fur; verzeichnet hat. „Elektra, in gewijjer Hoffnung, daß 
Oreft das Bild der taurijdhen Diana nad) Delphi bringen werde, 
erſcheint in Dem Tempel des Apoll und widmet die grauſame Art, 
Die jo viel Unbeil in Pelops’ Haufe angeridtet, als ſchließliches 
Siihnopfer den Gdttern. Bu ihr tritt einer der Griedhen und er 
zählt, wie er Oreft und Pylades nad) Tauris begleitet, die beiden 
Freunde zum Tode führen jehen und fich glücklich gerettet. Die 
leidenſchaftliche Elektra fennt ſich felbft nicht und weiß nicht, ob fie 
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gegen Witter oder Menſchen ihre Wuth richten joll. — Indeſſen 
find Spbhigenie, Oreft und Pylades gleichfalls zu Delpht ange- 
fommen. Iphigeniens beilige Rube contraftirt gar merkwürdig mit 
Elektra's irdiſcher Leidenſchaft, als die beiden Geftalten wechſel— 
jeitiq unerfannt zujammentreffen. Der entflohene Grieche erblictt 
Iphigenien, erfennt die Priefterin, weldhe die Freunde geopfert, 
und entdeckt es Elektren. Diefe ijt im Begriff, mit demfelbigen 
Beil, welches jie Dem Altar wieder entreißt, Sphigenten zu ermorden, 
als eine glückliche Wendung dieſes letzte, fchrecliche Uebel von den 
Gejdhwiftern abwendet.” Dies Drama hatte auf Htaltens Boden 
geſchrieben werden müſſen; aber andere Plane drängten eS wieder 
in Den Hintergrund. 

Jn Ront gab jich Goethe mit dem ſtürmiſchen Drang einer 
dürſtenden Seele den Meiſterſchöpfungen der bildenden Kunſt hin, 
welde dort aufgehäuft find. Die großartigen Bauwerfe alter und 
neuer Beit wurden wieder und wieder betrachtet; eS ward ein 
Studium; er fithlte, dab er umlernen müſſe, daß er in eine menue 
Lebensepoce cintrete, ,,im Der Die Summe unentiwicelter Krafte 
zuſammenſchließe“, Dak jein geiſtiges und fittliches Dafein eine 
Wiederqeburt erfahre. Dieſe glücklichen Lebensmomente hat er in 
einer Der römiſchen Clegieen gefchildert, Die uns aufs beſte in die 
Damalige Stimmung de8 Dichters verjebt. 


© wie fühl' ich in Rom mich fo froh, gedenk' id) der Zeiten, 
Da mich ein graulider Tag hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fic) fentte, 
Farb- und geftaltlos die Welt um den CErmatteten Lag, 

Und ich itber mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düſtre Wege gu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank! 

Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, ſie klingt von weichen Geſängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 

Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaft? 

Ach! Hier lieg' id) und jtrece nach deinen Knieen die Hande 
Slehend aus. O vernimm, Jupiter Xenius, mich! 

Wie id) hereingefommen, ic) fann’s nicht fagen; e8 fafte 
Hebe den Wandrer und 30g mid) in die Hallen heran. 
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Haft du ihr einen Heroen herauf zu fithren geboten ? 
Irrte die Schone? Vergieb! Lak mir des Grrthums Gewinn! 
Deine Tochter Fortuna fie aud)! Die herrlichſten Gaben 
Theilt alS ein Mädchen fie aus, wie eS die Laune gebeut. 
Biſt du der wirthlide Gott? O dann fo verſtoße den Gaftfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Crde hinab! 
„Dichter! wohin verſteigeſt du dich!“ — Vergieb mir; der hohe 
Capitoliniſche Berg ift dir ein zweiter Olymp. 
Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes fiihre mich ſpäter, 
Ceftins Mal vorbei, leiſe zum Orfus hinab. 


Nachdem unſer Dichter den Winter in Nom verlebt hatte, 
führten ihn Neapels reizende Umgebungen und die Srjel Sicilien, 
Die er im ſchönſten Schmuck des Friihlings betrachtete, in die 
lille der Naturgeniiffe. Wuf dem meerumflojjenen Lande der 
griechiſchen Sage ging thm das vollite Verſtändniß der Homeriſchen 
Didhtung auf, und aus diejer bildete ſich ein neuer antif-drama- 
tiſcher Entwurf Naufifaa, deſſen Ausführung bald ins Stoden 
gerieth und im beſten Falle mur ein idyllijdh- jentimentales 
Familiendrama geworden ware. Dte Betrvachtung der Pflanzenwelt 
führte ihn 3u neuen Entdeckungen in Betreff der Grundgeſetze 
Der Bildung der Pflanze, die ſchon lange ſeine Forſchung be- 
ſchäftigten. Als er über Neapel wieder nad) Nom zurückgekehrt 
war, nahm neben den technijcen Uebungen in der bildenden 
Kunjt, Die er mit großer Anſtrengung betrich, zunächſt die Voll 
endung des Eqmont jeine poetiſche Thatigteit in Anjpruch. 

Wenn ſchon Jphigente wns zwei verſchiedene Entwickelungs— 
ſtufen des Dichters vorführt, den Abſchluß ſeiner jugendlichen 
Sturm- und Drangperiode, die noch in dem Charakter des Oreſtes 
nachklingt, und die reine Seelenklarheit der italieniſchen Epoche, 
ſo gilt das vom Egmont in noch weit höherem Maße. Begonnen 
ward dieſe Tragödie nach der erſten Schweizerreiſe, auf welcher 
der Umgang mit Stolberg die politiſchen Freiheitsideen aufs neue 
mächtig erregt hatte, wobei unſtreitig der beginnende Unabhängig— 
keitskrieg der nordamerikaniſchen Staaten nicht ohne Einwirkung 
blieb. Dies war zugleich die Zeit, wo Goethe's ganze Poeſie zum 
Sentimentalen und Lyriſchen neigte, wo er eine Stella und Sing— 
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ſpiele dichtete. Sener erſte Wurf wird fehon den Gang der Hauyt- 
ſeenen und die Grundziige Der Charaftere entſchieden haben. 
Später nahm er im VBeginn der achtziger Jahre das Werk mit 
Grnft wieder vor und glaubte es 1782 beinahe abſchließen zu 
finnen. In Rom unterzog er eS einer gründlichen Durdharbeitung 
und gab der Dichtung eine höhere Idealität und eine wiirdigere 
Haltung, ohne die Spuren der fritheren Form tilgen zu können. 
Es ijt daher nicht zu verwundern, daf nicht alle Theile gleid- 
mäßig find; eher ijt es hod anzuſchlagen, dag fie ſich Dennod) zu 
einem ſchönen Ganzen zujammengefiigt haben. 

Den Dichter des Gig erkennen wir in dem Lebendigen, wahr— 
heitsgetreuen Gemadlde des niederländiſchen Volks, in dem Charatter 
des lebensluftigen, in ſchrankenloſer Freiheit der Gndividualitat 
qliidlich und ſorglos ſchwärmenden Eqmont, welder durch ritter- 
lihe Tapferkeit und offene Freundlidfeit die Liebe und das Ver- 
trauen Aller erwirbt; er giebt uns in Clärchen das einface Kind 
Det Natur, das durch wahre begeijterte Liebe über die Schranfen 
ihrer Verhaltnijfe hinaus auf die höchſte Stufe rein-menſchlichen 
Dafeins emporgehoben wird, ſodaß jie an Seelenadel und Hoch— 
herzigkeit dem Geliebten fic) als wiirdiq und gleid) an die Seite 
jtellt. Beide leben ein Phantajieleben, ein romantijdes Dajein, 
Deffen berauſchende Gegenwart die Zufunft und alle anderen 
Verhältniſſe neben ihnen vergeſſen läßt und eben dadurch eine 
Ahnung tragifcher Kataftrophe in ſich trägt. Chenjowenig, wie 
Gig, jollte Egmont ein hiſtoriſches Drama im ſtrengen Sinne des 
Wortes jein; die Weltereiqnijje find nur die Couliffen, zwiſchen 
Denen Die Hohe Geftalt des edlen Helden ſich bewegt, auf den 
aller Glanz zurückfällt; daher fann die dramatiſche Handlung 
nidt im confequentem Fortſchritt ſich entwideln; es find mehr 
funftvoll zuſammengeſtellte Scenen aus dem Leben des Helden, 
wie fle uns in ähnlicher Weije auch die Behandlung des Gig 
von Verlidingen bietet; es fehlt daher aud der dramatiſche Effect 
der That; der Didter erreidht die poetiſche Wirkung durch Ge- 
finnung und Gefühl, und hier vermodte der Verfaffer dev Iphigenie 
eingugreifen, imdem et Die zum Grunde liegende Idee ſtufenweiſe 
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zu höherer Idealität entwidelte. Mit dem Cintreten der drohenz 
Den Gefahr und des RKampfes hebt er den jittlichen Charafter 
jeines Helden zu vollendeter Männlichkeit empor und ſchließt den 
Triumph der Freiheit über dte Welt durch ideale Verſöhnung ab; 
Die Freiheit entſchlüpft ſiegreich den Händen derer, die fie zu 
morden gedacten, unt als verflarter Genius in der geliebten Ge- 
ftalt Clarchens jich mit dent Lorbeerfranze zu ſchmücken, und jftatt 
des Geläuts der Todtenglocke ertint eine Stegesiymphonie auf 
Egmonts Gange zum Tode. 

Fällt aud) nad) der ganzen Wnlage des Stücks das Licht vor- 
nehmlich auf den jugendlicden Helden, jo jtellt fic) gleichwohl wm 
ihn eine Gruppe trefflic) gezeichneter Charaftere, Die oft in wenig 
Scenen einen Typus menſchlichen Wejens enthiillen, die männliche 
Regentin, Der ſchweigſame Oranien, der als ein sweites Heldenbild 
voll vaterländiſcher Geſinnung neben Egmont tritt, der finftere 
Wha, ,cin Thurm ohne Porter”, nicht zu gedenken der plaſtiſchen 
Rlarheit, mit Der die Bürger und ſelbſt ein Vanfen in den Volks— 
ſcenen geſchildert find. 

Selbſt Schiller, der in ſeiner Beurtheilung des Egmont auf 
ſeinem damaligen Standpuncte an der Behandlung des Haupt— 
charakters Manches auszuſetzen hat, äußert über ſie ſeine volle 
Bewunderung. „Egmonts tragiſche Kataſtrophe“, ſagt er, „fließt 
aus ſeinem politiſchen Leben, aus ſeinem Verhältniß zu der 
Nation und zu der Regierung. Eine Darſtellung des damaligen 
politiſch-bürgerlichen Zuſtandes der Niederlande mußte daher 
ſeiner Schilderung zum Grunde liegen oder vielmehr ſelbſt einen 
Theil der dramatiſchen Handlung mit ausmachen. Betrachtet man 
nun, wie wenig ſich Staatsactionen überhaupt dramatiſch behandeln 
laſſen, und was für Kunſt dazu gehöre, ſo viele zerſtreute Züge 
in ein faßliches, lebendiges Bild zuſammen zu tragen und das 
Allgemeine wieder im Individuellen anſchaulich zu machen, wie 
3. B. Shakſpeare in ſeinem Julius Cäſar gethan hat; betrachtet 
man ferner das Eigenthümliche der Niederlande, die nicht eine 
Nation, ſondern ein Aggregat mehrerer kleinen ſind, die unter 
ſich aufs ſchärfſte contraſtiren, ſodaß es unendlich leichter war, uns 
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nach Rom als nach Brüſſel zu verſetzen; betrachtet man endlich, 
wie unzählig viele kleine Dinge zuſammen wirkten, um den Geiſt 
jener Zeit und jenen politiſchen Zuſtand der Niederlande hervor— 
zubringen: ſo wird man nicht aufhören können, das ſchöpferiſche 
Genie zu bewundern, das alle dieſe Schwierigkeiten beſiegt und 
uns mit einer Kunſt, die nur von derjenigen erreicht wird, womit 
es uns ſelbſt in zwei andern Stücken in die Ritterzeiten Deutſch— 
lands und nach Griechenland verſetzte, nun auch in dieſe Welt 
gezaubert hat. Nicht genug, daß wir dieſe Menſchen vor uns 
leben und wirken ſehen, wir wohnen unter ihnen, wir ſind alte 
Bekannte von ihnen. Auf der einen Seite die fröhliche Geſellig— 
keit, die Gaſtfreundlichkeit, die Redſeligkeit, die Großthuerei dieſes 
Volks, der republikaniſche Geiſt, der bei der geringſten Neuerung 
aufwallt und ſich oft eben ſo ſchnell auf die leichteſten Gründe 
wieder giebt: auf der andern die Laſten, unter denen es jetzt 
ſeufzt, von Den neuen Biſchofsmützen an bis auf die franzöſiſchen 
Pſalmen, Die eS nicht fingen foll — nichts ijt vergefjen, nichts 
Ohne Die Hichite Natur und Wahrheit herbeigetiihrt. Wir jehen 
hier nicht bloß den gemeinen Haujen, der fich itberall gleich ijt, 
wir erfennen Darin Dent Niederlander und zwar Den Niederlander 
Diejes und keines andern Jahrhunderts; im dieſem unterſcheiden 
wir noch det Brüſſeler, den Hollander, den Friefen, und ſelbſt 
unter Diefen mod) det Wohlhabenden und Bettler, den Zimmer- 
meifter und den Schneider. So etwas läßt ſich nicht wollen, 
nicht erzwingen durd) Kunſt. — Das fann mur der Dichter, der 
von ſeinem Gegenjtand ganz durchdrungen ift. Dieſe Züge ent- 
wijden ihm, wie fie demjenigen, den er dadurd ſchildert, ent- 
wijden, ohne daß ev es will oder gewahr wird; ett Beiwort, ein 
Komma zeichnet einen Charafter.” 

Die Projaform fonnte Goethe im dtefem Drama nicht auf— 
geben, da mit Dem Verſe die ganze Anlage defjelben, ſowie Ton 
und Behandlung des Cinjelnen total hatte umgeftaltet werden 
miifjen. In den idealeren Partieen, beſonders in dem letzten 
Acte, geht die Proſa jedoch, wie durch eine innere Nothwendig— 
keit, in einen jambiſchen Rhythmus über. Clärchens Abſchied von 
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Der Welt und Eqmonts Monolog im Gefängniß wiirden fic) ohne 
bedeutende Aenderungen in das Versmaß der Sphigenie umbilden 
laſſen. 


Es iſt ein Grundzug in Goethe's ſittlichem und dichteriſchem 
Charakter, daß er das Ideale vorzugsweiſe in der Weiblichkeit er— 
kennt und darſtellt. Je mehr er ſich von den Bewegungen des 
Völkerlebens und der Thatenwelt kühner Männer auf die ideale 
Welt des Innern zurückzog, deſto mehr verherrlicht ſeine Dichtung 
die ſtille Größe der weiblichen Seele. Es liegt hierin zum Theil 
der Grund, weshalb Goethe weniger der Lieblingsdichter der 
Frauen ſein kann, weil ſich dieſe einer natürlichen Wahlverwandt— 
ſchaft gemäß minder für weibliche Idealität, als für die Größe, 
die außer dem Bereich ihres Geſchlechts liegt, begeiſtern können. 
Dazu kommt, dah auch die männlichen Charaktere in den ſpäteren 
Goethe'ſchen Dramen mehr den Kampf des Innern mit ſich ſelbſt, 
als die Thatkraft, das Streben in die Welt hinaus darſtellen; 
jenem kann das weibliche Gemüth nicht folgen, dieſes faßt es mit 
enthuſiaſtiſcher Wärme auf. Iſt ſchon in der Iphigenie die 
dramatiſche Handlung in die innere Seelenbewegung gelegt, ſo 
gilt dies in noch höherem Grade von Torquato Taſſo. 


Die erſten Acte dieſes Drama's wurden ſchon vor der 
italieniſchen Reiſe in Proſa bearbeitet, als das Verhältniß zu 
Charlotte von Stein in ſeiner reinſten Blüthe ſtand. Als er es 
in Italien wieder vornahm, ſah er ein, daß der ältere Entwurf 
gar nicht zu gebrauchen, ſondern die Aufgabe von vorn wieder 
aufzunehmen ſei. Wie Iphigenie auf der Hinreiſe nach Rom, ſo 
begleitete ihn dieſe Dichtung auf der Heimkehr nach dem Norden, 
und nahm daher die weiche, ſchmerzliche Stimmung in ſich auf, 
womit der Dichter von der geliebten Stadt, „wo des Theuren ſo 
viel ihm zurückblieb“, im April 1788 Abſchied nahm. In den 
mit der jungen Frühlingspracht geſchmückten Gärten von Florenz 
ſchrieb er jene herrliche Scene, mit der das Drama eröffnet wird, 
das Geſpräch der beiden Lenoren; wir fühlen den italieniſchen 
Frühling in den claſſiſchen Zeilen: 
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Ja, es umgiebt uns eine neue Welt! 

Der Schatten dieſer immer grünen Bäume 

Wird ſchon erfreulich. Schon erquickt uns wieder 
Das Rauſchen dieſer Brunnen. Schwankend wiegen 
Im Morgenwinde ſich die jungen Zweige. 

Die Blumen von den Beeten ſchauen uns 

Mit ihren Kinderaugen freundlich an. 

Der Gärtner deckt getroſt das Winterhaus 

Schon der Citronen und Orangen ab. 

Der blaue Himmel ruhet über uns, 

Und an dem Horizonte löſt der Schnee 

Der fernen Berge ſich in leiſen Duft. 


Die Vollendung erhielt das Stück erſt ein Jahr nach ſeiner 
Rückkehr, in Tagen, wo ſich mit manchen ſchönen Erinnerungen 
die Sehnſucht nach dem Verlorenen miſchte, in manchem Sinne 
der Abſchluß einer inhaltsvollen Lebensepoche. Begonnen bald 
nach der Schweizerreiſe, auf der er dem Herzog als Freund wieder 
näher denn je getreten war, und beſchloſſen in dem dankbaren 
Gefühle der ihm gewährten Muße und Erleichterung von Ge— 
ſchäften, ward dies Drama zugleich der Ausdruck der treuen An— 
hänglichkeit, die ihn wieder in den gewohnten Kreis zurückgezogen 
hatte. Zur Erläuterung dieſes Verhältniſſes dient das kurz vor 
der Rückkehr an den Herzog gerichtete Schreiben unſers Dichters: 
„Wie ſehr danke ich es Ihnen, daß Sie mir dieſe köſtliche Muße 
geben und gönnen. Da doch einmal von Jugend auf mein Geiſt 
dieſe Richtung genommen, ſo hätte ich nie ruhig werden können, 
ohne dies Ziel zu erreichen. Mein Verhältniß zu den Geſchäften 
iſt aus meinem perſönlichen zu Ihnen entſtanden; laſſen Sie nun 
ein neu Verhältniß zu Ihnen nach ſo manchen Jahren aus dem 
bisherigen hervorgehen. Ich darf wohl ſagen, ich habe mich in 
dieſer anderthalbjährigen Einſamkeit ſelbſt wiedergefunden. Aber 
als was? Als Künſtler! Was ich ſonſt noch bin, werden Sie be— 
urtheilen und nutzen. Sie haben durch Ihr fortdauerndes wirfen- 
des Leben jene fürſtliche Kenntniß, wozu die Menſchen zu brauchen 
ſind, immer mehr erweitert und geſchärft, wie mir jeder Ihrer 
Briefe deutlich ſehen läßt; dieſer Beurtheilung unterwerfe ich mich 
gern. Fragen Sie mich über die Symphonie, die Sie zu ſpielen 
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gedenfen, ich will gern und ehrlich jederjzeit meine Meinung jagen. 
Lafjen Sie mid) an Ihrer Seite das ganze Mak meiner Exiſtenz 
ausfüllen, jo wird meine Kraft, wte eine neu gebdffnete, geſammelte, 
gereinigte Quelle von einer Hdhe, nad) Fhrem Willen leicht da oder 
Dorthin 3u leiten fein. Schon jehe ich, was mir die Reiſe genützt, 
wie fie mich aufgeflart und meine Exiſtenz erbhettert hat. Wie 
Sie mich bisher getragen haben, jorgen Sie ferner fiir mid); 
Sie thu mir mehr wobl, als ich felbjt fann, als ich wünſchen 
und verlangen darf. Sd habe jo ein qrofes und ſchönes Stück 
Welt qejehen, und das Reſultat ijt: dag ic) nur mit Ihnen und 
mit Den Ihrigen leben mag. Ga, ich werde Ihnen nod) mehr 
werden, alS ich oft bisher war, went Sie mid) nur das thun 
lafjen, was niemand als ich thun fann, und das Uebrige Andern 
auftragen. Ihre Gejinnungen, die Sie mir in Ihren Briefen zu 
erferrnen geben, find jo ſchön, fiir mich bis zur Beſchämung ehren— 
poll, daß ich nur jagen fant: Herr, hier bin ich, mache aus dei- 
rem Knecht, was du willſt!“ 

Chen dieſe dankbare Hingebung tit eS, was aus vielen der 
ſchönſten Stellen des Tajjo jpricht, wie namentlich in den Worten, 
mit Denen Taffo fet vollendetes Heldengedidht dem Herzog Alphons 
pon Ferrara überreicht: 

Mir ijt an dieſem Augenblick genug. 

Wn eud) nur dacht' ich, wenn ich fann und fchrieb, 
Cuch 3u gefallen war mein höchſter Wunſch, 
Cuch zu ergötzen war mein lester Zweck. 

Wer nicht die Welt in feinen Freunden fieht, 
BVerdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Hier ift mein Vaterland, hier ijt der Kreis, 
In dem fic) meine Seele gern verweilt. 

Hier hordy id) auf, hier acht’ ic) jeden Wink; 
Hier ſpricht Crfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack; 
Ja, Welt und Nachwelt ſeh' ich vor mir ſtehn. 
Die Menge macht den Künſtler irr' und ſcheu; 
Nur wer euch ähnlich iſt, verſteht und fühlt, 
Nur der allein ſoll richten und belohnen! 


Obwohl Goethe für ſein Drama ſehr ſorgfältige hiſtoriſche 
Studien gemacht hat, ſo war es ihm doch nicht eigentlich darum 
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zu thun, uns das Leben und dent Charatter des hiſtoriſchen Tor- 
quato Taſſo in dramatiſchen Bildern vor Augen zu ftellen; ſeine 
Lebensſchickſale am Hofe 3u Ferrara find nur die reale Unterlage 
fiir die vorwaltende dee, das Verhältniß de Didters zur 
Welt. Das Grillenhajte und Cigenjinnige in Taſſo's Wejen ijt 
daber in ſoweit gemildert, als es bloß diejer dichteriſchen Indi— 
pidualitdt eigen war; es bleibt nur das leicht beweglide, von 
Freude zu Schmerz, von Hoffnung zur Verzweiflung im raſchem 
Wechſel iiberqehende Dichtergemüth. Wud) in Antonio, dem thm 
gegenitbergeftellten Weltmann, jehen wir nidt blog dte neidiſchen 
Hofſchranzen, die Tajjo das Leben am Hofe jauer machten und 
ibn um die Gnade des Fürſten brachten, nicht jene pedantijden, 
auf praktiſche Erfahrung und Anciennetat im Dienjte pochenden 
Gejdhaftsleute, vow deren Neide und Verleumdung Goethe an- 
fangs foviel hatte ausſtehen müſſen; er ijt der beſonnene, ge— 
jhaftstundige Staatsmann, den Der Fürſt ſowenig von feiner 
Seite lajjen mag, wie Den Dichter, und darum hat Goethe ihm 
einen Theil jeiner eigenen Exiſtenz geliehen. Gn dem Bilde des 
Herzog endlic) ijt faum ein Bug von jenem Alphons IL. von 
Ferrara entlehnt, welcher den Dichter jabrelang im Irrenhauſe 
gefangen hielt. 

Sn Taſſo's Seelenzujtand ijt der Kampf der PBhantajie mit 
Det Wirflichfeit, der dichteriſchen Gefühlsüberſchwänglichkeit mit der 
von dem Verftande gebotenen Mäßigung veranſchaulicht, ein Kampf, 
wie ihn Goethe wiederholt durchgekämpft und ſchon im Werther 
Dargejtellt hat. Allein eS zielt die Dramatifde Handlung wiederum 
auf die Verſöhnung der ftreitenden Machte; eben Darin liegt der 
Abſchluß, daß der Dichter das Geſetz der Wirklichkeit anerfennt, 
und jein Gemüth mit dev verftindigen Lebensanſicht des Welt- 
Manns ausgegliden wird, jo dah beide fic) die Freundeshand 
reichen. Vor Allem aber liegt das verſöhnende Element in der idealen 
Weiblichfeit, welche in der Prinzeſſin Lenore ihre edelfte Ver- 
treterin gefunden hat. Leichter hatte ſich's Goethe gemacht und 
ſtärkere Effecte Herbeigefiihrt, wenn er, wie mance Beurtheiler 
gewünſcht haben, dev Prinzeffin cine gleiche leidenſchaftliche Nei— 
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Gung, wie Dem Taſſo, zugetheilt hatte. Allein das wetblide Ge- 
müth zeigt ſeine Starke meniger in liebevoller Hingebung als in 
der Reſignation. Darin zeigt Goethe ebenjo ſehr die Zartheit 
jeines fittliden Gefühls, wie die Größe jeiner dichteriſchen Runt, daß 
ex mit der innigften Zärtlichkeit die fittlidhe Hoheit und Reinheit in 
einem Charafter zu vereiniqen weiß; nur der Freundin offenbart 
jich Das tieferregte Herz in vertraulicder Klage. Segen wir nod 
hinzu, Daf die Metfterhand des Dichters fid) im der Behandlung 
Der Form His ins Kleinjte bewährt, dak die deutſche Sprache fein 
Werk beſitzt, worin fte im ſolcher fleckenloſen Schinheit erſchiene, 
worin die ſeelenvollſte Innigkeit des Gemüths mit dieſer Fülle 
des Wohllauts ausſtrömte, ſo dürfen wir wohl behaupten, daß 
niemals eine Dichterhand Poeſie und ideale Weiblichkeit mit einem 
ſchöneren Kranze der Liebe umſchlungen hat. 

In Hinſicht der Formſchönheit dürfen wir die kurz vorher in 
Rom verfaßten neuen Bearbeitungen der Singſpiele Erwin und 
Elmire und Claudine von Villabella mit dem Torquato 
Taſſo zuſammenſtellen, nur daß in ihnen die tiefere Grundidee 
fehlt; das erſtere hat nicht einmal an lebendiger Handlung ge— 
wonnen, während Claudine durch liebliche Romantik, die 
uns in eine Sommernacht unter dem Himmel Siciliens verſetzt, 
ſowie durch kunſtvolle Verwickelung und Löſung anzieht. Mit der 
Idee des Taſſo iſt dagegen die kleine dramatiſche Dichtung Künſt— 
lers Apotheoſe verwandt, woraus wir eine treffliche Stelle 
auswählen, um mit den Worten des Dichters die Beſprechung 
ſeiner dramatiſchen Meiſterwerke zu beſchließen: 

So wirkt mit Macht der edle Mann 
Jahrhunderte auf ſeines Gleichen; 

Denn was ein guter Menſch erreichen kann, 

Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 
Drum lebt er auch nach ſeinem Tode fort 

Und iſt ſo wirkſam, als er lebte; 

Die gute That, das ſchöne Wort, 

Es ſtrebt unſterblich, wie es ſterblich ſtrebte. 

So lebſt auch du durch ungemeſſ'ne Zeit: 

Genieße der Unſterblichkeit! 
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IV. Schiller bis 1787. 


Die Entwickelung von Schiller's Dichtergröße bleibt ſtets eine 
der merkwürdigſten und ſeltenſten Erſcheinungen in der Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes. Was uns darin am meiſten anzieht, iſt 
nicht der Kampf gegen den Druck äußerer Lebensverhältniſſe, wie 
bei Voß und Herder, oder der Wechſel mannigfacher Anregungen 
des jugendlichen, früh erregten poetiſchen Sinnes, wie in Goethe's 
poeſievollen Knaben- und Jugendjahren, ſondern der Sieg einer 
energiſchen ſittlichen Natur über die Verworrenheit der Neigungen, 
über den Sturm einer heftig daherbrauſenden Leidenſchaft, welche 
oft hart an dem gefährlichen Abgrunde wandelt, in den viele 
geniale Geiſtesgenoſſen vor und neben ihm hinabgeſunken ſind. 
Ihm jedoch wuchs im Kampfe mit den niederdrückenden, zum Ge— 
meinen herabziehenden Mächten die ſittliche Kraft; die Gährung 
ward eine Läuterung, und ſein Geiſt gelangte mehr und mehr 
zur reinſten Klarheit. Von dieſem Standpuncte aus muß die Ge— 
ſchichte ſeines kurzen Lebens betrachtet werden. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schiller wurde am 10. No— 
vember 1759 zu Marbach, einem am Neckar gelegenen wür— 
tembergiſchen Städtchen, geboren. Unter der Pflege ſeiner Mutter 
wuchs er zwiſchen drei Schweſtern heran, indem der Vater, als 
Lieutenant, dann als Hauptmann in herzoglichen Militärdienſten, 
während der Kriegszeit meiſtens von ſeiner Familie getrennt war. 
Später folgte ſie ihm nach den Garniſonplätzen Lorch und Lud— 
wigsburg. Hier begann der Beſuch einer lateiniſchen Schule, auf 
Der Der Knabe auch ferner blieb, als der Vater 1770 vom Her- 
309 Karl gum Aufſeher der Baumpflanzungen auf dem nahege- 
legenen Lujtidhlofje Solitude ernannt wurde. Es war der Plan 
des Vaters, ihn demnächſt auf eine der wiirtembergifden Klofter- 
ſchulen zu ſchicken, um ihn zum Studium der Theologie vorberet- 
ten ju laſſen. Als jedoch der Herzog die anfänglich für techniſche 
Fertigkeiten gegründete Schule in der Solitude im Jahre 1773 
zu einer Militärakademie erweiterte, zugleich mit dem Zwecke, Be— 


IV. Schiller bis 1787. 47 


amte für juriſtiſche Fächer auszubilden, konnte Schiller's Vater 
dem Wunſche des Herzogs, auch ſeinen Sohn dort aufzunehmen, 
um ſo weniger widerſtreben, als der Fürſt die Sorge für ſeine 
weitere Erziehung und ſein Fortkommen allein zu übernehmen 
verſprach. Im Januar 1773 trat der junge Schiller in die 
Militärakademie, zunächſt mit der Ausſicht, ſich der Jurisprudenz 
zu widmen, die er zwei Jahre darauf mit der Medicin vertauſchte, 
als auch dieſe mit der Verlegung der erweiterten Akademie nach 
Stuttgart in den Lehrplan aufgenommen wurde. 

Die Karlsakademie hatte eine pedantiſch-militäriſche Einrich— 
tung; Trommel und Commandowort rief die Schüler in die Lehr— 
ſäle, und der Glockenſchlag regelte auch die Mußeſtunden. In 
anderer Hinſicht huldigte ſie jedoch der pädagogiſchen Zeitſtrömung, 
indem in dem Lehrplan die realiſtiſche Vielſeitigkeit an die Stelle 
der ſonſt in den höheren Lehranſtalten herrſchenden philologiſchen 
Concentrirung auf das claſſiſche Alterthum geſetzt ward. Obgleich 
Schiller die Dichter des Alterthums kennen lernte und ſogar im 
Griechiſchen ſich einen Preis erwarb, ſo drang er doch in dieſe 
nicht tief ein. Die Lectüre deutſcher Dichter war indeß keines— 
wegs beſchränkt. Auf der Solitude ſchwärmte Schiller für Klop— 
ſtock und verfaßte ein religiöſes Epos Moſes. In Stuttgart 
begann das Drama der Sturm- und Drangperiode, Goethe's Götz, 
Leijewit’ Julius von Tarent, Klinger's Schauſpiele, ſowie die 
Ueberſetzung Shakſpeare's ſein dramatiſches Talent zu entzünden; 
bei der Aufführung von Goethe's Clavigo wirkte er ſelbſt in der 
Titelrolle mit. Jetzt entſpannen ſich Pläne zu großen Tragödien, 
woraus endlich, noch während ſeines Aufenthalts auf der Akademie, 
die Räuber hervorgingen. 

Indeß hatte er eS in ſeinem mediciniſchen Studium jo weit 
gebracht, daß er nach Vollendung zweier Abhandlungen, einer 
lateinijden tiber eit Thema jeiner Fachwifjenidhaft und einer 
deutſch gejdhriebenen, mehr philojophifden: Ueber den Zuſam— 
menbhang Der thieriſchen Natur des Menſchen mit 
feiner geiſtigen, tm December 1780 aus der WAfademie ent- 
lafjen wurde. Gr erbielt eine Wnftellung als Militärarzt bet einem 
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in Stuttgart garniſonirenden Regimente. Die praktiſche Medicin 
gab ipm nur geringe Beſchäftigung. Cr ſuchte Crjab im Umgange 
mit Freunden und gerieth dadurd in mance Verbindungen, die 
dent zum erftenmal im die Freiheit hinaustretenden Jüngling ge- 
fährlich wurden. Neben dem Chrgetz, als dramatiſcher Dichter 
yor das Publicum zu tretet, war Geldverlegenheit das Haupt- 
motiv, fein Trauerjpiel drucen zu laſſen, und da fein Verleger 
für das Erſtlingswerk des nod) unbefannten Dichters zu finden 
war, jo erfdien es, indem die Freunde Geld vorjtredten, auf 
Koſten des Verfajfers; ſchon im nächſten Jahre ward eine sweite 
Auflage nbthig. Freiherr von Dalberg, Intendant der Mann— 
Heimer Bühne, beeilte ſich, das Stück mit etnigen Whanderungen, 
zu denen der Verfajjer jelbjt die Hand bot, zur Aufführung zu 
bringen. Es war ein feſtlicher Augenblick in ſeinem Jugendleben, 
alS er am 13. Sanuar 1782 der erjten BVorjtellung, in der Sie 
land als Franz Moor glänzte, unter dem rauſchenden Beifall der 
zahlreich verjammelten Zujchauer beiwohnte. „Ich glaube,” ſchrieb 
ex einige Tage darauf an Dalberg, ,wenn Deutſchland einſt einen 
Dramatifden Dichter im mir findet, fo muh ich die Epoche von 
Der vorigen Woche zählen.“ 

Schnell verbreitete fic) das effectvolle und gerade bet der da— 
maligen Gejdmadsridtung des großen Publicums mächtig er- 
greifende Drama über die meiften Biihnen und hatte einen folchen 
Crfolq des Augenblics, wie faum irgend ein ſpäteres Werf 
Schiller’s. 

Allein, wahrend ihm von augen der Beifall der Menge ent- 
gegen fam und feinen Dichtermuth hob, foftete ihm eben diejes 
Werk die Gunjt des Herzogs, dev ihm bis dahin eine vaterlide 
Vorliebe jugewendet hatte und von ihm mehr verehrt worden war, 
als ev ſpäterhin hat geftehen mögen. Nach einer zweiten heim- 
licen Reiſe nad) Mannheim erhielt er vom Herzog einen zwei— 
wöchentlichen Arreſt, und dem Verbote des Verkehrs mit dem 
Auslande folgte das am harteften treffende, niemals mehr Komö— 
Dien nod) jonjt jo was zu ſchreiben. Und gerade jegt befdaftigte 
Den jungen Dichter ſchon die Ausarbeitung des Fiesfo. Wohl 
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mußte er, wenn Der Herzog von befferer Erziehung ſprach, an das 
Schickſal Schubart’s denfen, den er mehrmals auf dem Hobhen- 
asperg beſucht hatte. Schleunige Cntfernung aus Stuttgart fcten 
Das einzige Mittel zu ſein, ume feine Fretheit und fein Dichter- 
talent zu vetten. Wm 17. September 1782 entwich ev in Beglet- 
tung ſeines treuen Jugendfreundes Streicher aus Stuttgart 
und eilte tiber die wiirtembergijdhe Grenje nad Mannheim, 
wo er unter Dalberg's Schutz die ficherjte Bufluchtsftatte zu finden 
hofite. Solche Crwartungen wurden bald enttäuſcht. Dalberg 
trug Bedenken, den in fürſtliche Ungnade gefallenen Flüchtling zu 
begünſtigen. Nicht einmal ſein neueſtes Trauerſpiel Fiesko, das 
ihm zunächſt die Mittel zu ſeiner Exiſtenz verſchaffen ſollte, ward 
von der Bühne angenommen. Um nur nicht von dem Nothwen— 
digſten entblößt zu ſein, mußte er es gegen ein geringes Honorar 
an den Buchhändler Schwan überlaſſen. Eine bereitwillige Hülfe 
fand er bei Frau von Wolzogen, die er in Stuttgart kennen 
gelernt hatte. Als thr Gaſt verlebte er auf dem Gute Bauer— 
bach bet Meiningen ein qliicliches halbes Jahr, in welchem er 
jein biirgerliches Trauerfpiel Cuije Millerin (jpater Cabale 
und Liebe betitelt) vollendete und den Don Carlos in den 
Ariihlingstagen 1783 begann, welche ihm die Liebesneigung zu 
Der jungen Charlotte von Wolzogen verſchönte. Jn folchem 
Umgange fithlte er die Wohlthat, mit edlen Menſchen zu verfehren, 
um fich mit Dem ganzen Gefchlechte zu verſöhnen, mit Dem er fich 
heinahe überworfen hätte. 

Im Sommer des Jahres 1783 zog ihn Dalberg wieder durch 
Anerbietungen nach Mannheim, wo er als Theaterdichter eine 
Anſtellung erhielt. Cr brachte feinen Fiesto in prachtvoller 
Ausſtattung auf die Bühne, jedoch ohne mit dieſem Stiicfe den 
erwarteten Beifall zu ernten, der in weit hdherem Grade jeiner 
bitrgerliden, weit mehr auf die Zeitſtimmung berechneten Tragödie 
Cabale und Ltebe zu Theil ward. Indeß feine geiftiqe Thatig- 
feit ftocte jehr bald, da erin den Strudel des Schaujpielerlebens 
gevieth, fo dah es fiir ihn eine giinftige Fügung des Schickſals 
war, alS der Umgang mit der jentimental ſchwärmenden Frau 
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pon Kalb ihn in die ideale Richtung hineinzog. Cr wandte fid 
int Sommer 1784 wieder mit Begeiſterung jeinem Don Carlos 
zu; das Bewußtſein feiner höheren dichteriſchen Beſtimmung be- 
jeelte ihn aufs neue, als er an Dalberg die muthvollen Worte 
ſchrieb: „Ich fann eS mir jet nicht verbergen, Dap id) fo eigen- 
jinnig, vielleicht jo eitel war, um in einer entgegengelebten Sphare 
xu glänzen, meine Phantajte in die Schranken des bitrgerlicen 
RKothurns einzäumen zu wollen, da dte hohe Tragödie ein jo frucht- 
bares Feld und für mich, möcht' ich fagen, da ijt, da ich in dieſem 
Fache größer und glanjzender erſcheinen und mehr Dank und Cr- 
jtaunen wirfen fann, als in feinem andern, da ich hier vielleicht nicht 
erreicht, in anderen tibertrofjen werden könnte.“ Sobald er den Fuh 
in Das höhere Gebiet der Tragödie gejebt hatte, beqann er den 
Carlos in jambijchem Versmaf 3u bearbeiten und empfand gleich die 
Freude, daß ſeiner Dichtung dadurcd mehr Glanz und Wiirde 
verliehen werde. Wahrend eines Beſuchs des Herzogs Karl Auguſt 
yon Weimar in Darmftadt ward Schiller auf Empfehlung der 
Frau von Kalb ihm vorgeftellt, las ihm den erjten Wet des Don 
Carlos vor und erbhielt den Titel eines weimarifden Maths. 
Indem Schiller fein Verhaltnif yur Mannheimer Biihne auf— 
gegeben hatte, unternabm er mit dem nächſtfolgenden Sabre die 
Herausgabe einer Monatsſchrift, der Nheinijdhen Thalia. Gn 
der Ankündigung warf er fic Dem Publicum mit beredter An— 
jprache in Die Arme. „Nunmehr“ — heift es darin — find 
alle meine Verbindungen aufgelöſet. Das Publicum ijt mir jest 
Alles, mein Souverain, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich 
jebt an. Bor diejem und feinem andern Tribunal werd’ id) mich 
ftellen. Dieſes nur fürcht' ich und verehr’ id. Etwas Großes 
wandelt mid) an bei der Vorjtellung, feine andere Feffel zu tragen, 
als Den Ausipruch der Welt, an feinen andern Thron yu appelliren, 
als an Die menjdlice Seele.” Bald nachdem das erfte Heft er- 
ſchienen war, verließ er das ihm mehr und mehr unleidlid ge- 
wordene Mannheim und begab fich im April 1785 nad Leipzig, 
qelodt von dem durch brieflicen Verkehr eingeleiteten Freund- 
ſchaftsverhältniß zu Chrijtian Gottfried Körner, dem Vater 
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des befannten Dichters. Angelangt auf einem Wendepuncete in 
Dem Entwicelungsqange unfers Didhters, blicen wir zuvörderſt auf 
Die Dichterifden Schöpfungen der zurückgelegten Periode. 

Die lyriſchen Gedichte, welde griptenthetls der Stuttgarter 
Beit angehiren und in der Anthologie flir das Jahr 1782 
zuſammengeſtellt wurden, bat Schiller felbjt in gereiften Jahren 
als ,wilde Producte eines jugendlichen Dilettantism” bezeichnet 
und faſt mit Widerftreben, jehr verandert und verkürzt, in dic 
Sammlung jeiner Gedichte aufgenommen. Klopſtock'ſche Phraſen 
mijden fich mit den derben Ergüſſen einer erregten Sinnlichfeit, 
und man findet höchſt ſelten jene genialen Gedanfenblige, deren 
Glanz uns oft im Munde der Helden feiner Gugenddramen tiber- 
raſcht. 

Die Räuber, ſein erſtes Drama, das ſeinen Beruf zum 
dramatiſchen Dichter der Welt und ihm ſelbſt offenbarte, ſind eine 
großartige Concentration aller Elemente der Sturm⸗- und Drang— 
periode, die damit ihren Abſchluß erlangte. Goethe's Götz, Leiſe— 
wit? Julius von Tarent, Shakſpeare's König Lear und unterge- 
ordnete PBroducte von Klinger, Lenz und anderen Zeitgenojjen 
haben zu den Einzelheiten der dramatijdhen Handling beigetragen. 
Das Ganze ijt jedod) von der Gemüthserregung und der gentalen 
Kraft ſeines Dichtergeiftes durchdrungen und bei allen Plattheiten 
im Einzelnen reich an Effecten. Indem der Freiheitsdranq der 
gelebliden foctalen Ordnung den Krieg erfldrt, hort alle richtige 
Auffajjung des Lebens und feiner Verhdltnijje auf; ein wüſtes 
Rauberleben jtellt jich neben die teufliſchen Unthaten eines Franz 
Moor, und eS giebt feine Löſung und Verſöhnung fiir die ſchnei— 
Dende Difjonanz, Die Durch Das ganze Stück fich hindurchsiebt. 

Mit Fiesko betritt Schiller das Gebiet des hiſtoriſchen Dra- 
mas mit der ausdrücklich ausgefprodenen Tendenz, „die falte, 
unfrudtbare Staatsaction aus dem menſchlichen Herzen herauszu— 
ſpinnen and eben dadurd an das menſchliche Herz wieder anjzu- 
knüpfen,“ worin wir ſchon die Richtung, die jeine ſpäteren dra- 
matijdhen Dichtungen einhalten, vorgedeutet jehen. Die Grundsiige 
bildet jener Nepublicanismus, den der Dichter in den damals von 
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ihm hochverehrten Lebensbeſchreibungen Plutard’s und im dem 
5 


Julius Cäſar Shakſpeare's aufgefabt hatte und der Welt als einen 
Spiegel menſchlicher Kraft entgegenhalten wollte. Verrina daber, 
it Dem Stolz ftrenger republicanifcher Tugend, ein Romer mitten in 
dem Parteitretben Genua’s, ijt neben dem dünkelhaften, eitel umher— 
flatternden Fiesko die Hauptperjon des Stücks. Die Entwicelung 
der Handlung ijt zwar rubiger beredynet, aber het weitem nicht fo 
lebendiq und frijd, wie in den Räubern, und in der Charafter- 
seichnung zeigt fic) nocd) fein Fortſchritt. Das rhetorijdhe Pathos 
vermag den Mangel an innerem Leber nicht zu verdecken; ſelbſt dte 
Sprache der Liebe im Munde dev Frauen gerdth in eine jentimen- 
tale Declamation, jo daß faum die Stimme der Natur durdflingt. 

Cabale und Liebe tft eine von dem Pathos der Schiller’, 
ſchen Kraftiprache mit neuen Glanzeffecten ausgeſtattete Emilia 
Galotti unter dem Einfluſſe ihrer in der damaligen Literatur 
zahlreichen Schweſtern. Die Verdorbenheit der höhern Stände 
wird hier mit der bürgerlichen Sittenreinheit in den ſchroffſten 
Gegenſatz geſtellt und ein Kampf der Unſchuld und Tugend gegen 
teufliſche Bosheit, die auf die Macht ſich ſtützt, herbeigeführt, 
welcher von Anfang bis zur furchtbaren Kataſtrophe den Zuſchauer 
peinigt und erſchüttert. Das Stück hat größere Wärme und 
Lebendigkeit, weil der Dichter concrete Erſcheinungen aus dem 
Hofleben ſeiner Zeit vor Augen hatte, und ein tiefer Haß gegen 
das unſittliche Willkürregiment und die Standesunterſchiede ihn 
erfüllte. Die Charaktere jedoch ſind zum Theil bis zur Caricatur 
verzerrt, und die ganze Handlung iſt unnatürlich in ihrer Ver— 
wickelung wie in ihrer Löſung, welche das Tragiſche in dem Ent— 
ſetzen über das Unbegreifliche ſucht. 

Das war der Beginn der Laufbahn unſers großen Dichters. 
Geniale Kraft war vorhanden, aber ſie bedurfte der Mäßigung, 
Läuterung und Veredelung. Dieſe Wendung zu höherem Streben, 
zu Maß und idealer Ruhe trat an der Seite ſeines Freundes 
Körner ein. Ihm folgte er gegen den Herbſt 1785 von Leipzig 
nad) Dresden und jah fic durch deffen gaſtliche Aufnahme und 
Unterjtiigung von drückender Sorge befreit, jo dak er feinen 
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poetiſchen WArbeiten Leben und mit dem Freunde in philojo- 
phiſchen Studien ſich ergehen fornte. Gleichzeitiq mit Don Carlos 
verfaßte er Die aus ihren Unterhaltungen und dem Studium 
Roufjeaws erwadhjenen philofophijdhen Briefe, und einen 
gleichen Kampf des Zweifels mit pantheijtijdhen PBhilojophemen 
laſſen uns die wenigen lyriſchen Gedichte jener Jahre, 3. B. Reſig— 
nation, erfennen. Im Jahre 1787 erfdhien Don Carlos. Der 
Dichter wandte ſich darauf nach Weimar, wohin ihn Frau von 
Kalb, die fich ſeit etniger Zeit dort niedergelafjen hatte, dringend 
einlud. 

Als Schiller Den Don Carlos unmittelbar nach der Vollen— 
dung von Cabale und Liebe zum Gegenftand einer Tragödie wahlte, 
war eS thm zunächſt um einen fentimentalen Stoff mit hiſtoriſchem 
Hinterqrunde zu thun; Maria Stuart und Conradin famen zu 
gleicher Beit in Erwägung. Die erfte Anlage ging auf ein 
Familiendrama an einem Flirjtenhofe; der Conflict des Herzens 
mit Der falten Berechnung der Politif war der WAngelpunct der 
Handling, hier der alle individuelle Freiheit vernichtende Deſpotis— 
mus Philipps IL, dort in dem Charatter des Pringen der Leiden- 
ſchaftliche Jugenddrang, Der Die Fefjeln, welche rings ihn einengen, 
zerreißen möchte. WS im Umgange mit Körner die Opypofition 
gegen die beftehenden Verhaltnijfe einer höheren philoſophiſchen 
Weltanjicht Platz machte, erfaßte er die weltbiirgerliche Idee, 
deren Vertreter Marquis Poſa ward. Don Carlos ſank zu 
einem Werkzeuge fitr defjen Zukunftspläne herab, ein Geſchöpf 
feiner Fürſtenpädagogik, dejjen Liebesleidenſchaft feine Berechtiqung 
mehr durd) fic) ſelbſt hat, jondern nur noch als VBildungsmittel zu 
edleren Zwecken dient. Dieſe verjdhiedenartigqen Clemente hat der 
Dichter nicht jo in cinander zu verarbeiten vermocht, dak daraus 
ein organiſches Ganzes entſtände; die Faden verwirren fid) fo 
jehr, daß mander enthuſiaſtiſche Leſer des Carlos in Verlegenbeit 
gerathen würde, wenn er tiber den Plan des Drama’s Rechen- 
{chaft geben jollte. Qn der Charafterdarftellung jedoch offenbart 
ſich in Vergleich mit den friiheren Stiicfen cin bedeutender Fort- 
ſchritt. König Philipp iſt ein Typus jener ftarren Willensfrajt 
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deſpotiſcher Charaktere, in deren Darſtellung Schiller ſtets am 
glücklichſten war, wenn er gleich der Verherrlichung des Poſa zu 
Liebe ſich in der Hauptſcene, wo der König ſeine bisherigen 
volitiſchen Grundſätze aufgiebt, eine Inconſequenz erlaubte, die 
keineswegs genügend motivirt iſt. Ebenſo hat die Königin Eliſa— 
beth in ihrer Liebe wie in ihrer Reſignation eine Hoheit und 
Würde, die von ſentimentaler Ueberſpanntheit wie von rhetoriſchem 
Pathos ſich frei erhält, ſo daß der große Fortſchritt in Vergleich 
mit den Frauencharakteren der vorangehenden Stücke jedem in die 
Augen ſpringt. Für die beiden Hauptcharaktere wollte der Dichter 
die Herzen durch ſchöne Idealität gewinnen, und wer läugnet, daß 
es ihm bei allen denen gelungen, welche von der Scheingröße 
idealer Phantaſiegebilde mehr beſtochen werden, als-von der 
Wahrheit einer rein-menſchlichen idealen Natur? Don Carlos 
iſt völlig haltlos, und die einzige Scene mit der Prinzeſſin Eboli 
iſt ein hinlänglicher Beweis, daß er für eine glückliche Zukunft 
ſeines Königreichs ein ſchlechter Bürge iſt. Marquis Poſa ſcheint 
nur zu handeln; im Grunde bringt er es nur zu einer hoch— 
fliegenden Schwärmerei, die nirgends auf feſtem Boden haftet, 
und ſelbſt ſein Opfertod für den Freund und ſein Vaterland iſt 
nicht das Reſultat eines klaren politiſchen Plans, ſondern einer 
edlen Schwärmerei, ſo daß denn auch mit dem Schluß der 
Tragödie alle großen Entwürfe wie flüchtige Traumgeſtalten raſch 
verweht ſind. 

Was indeß bei allen dieſen Mängeln dem „Don Carlos“ die 
Unſterblichkeit ſichert, das iſt die Wärme der ſittlichen Geſinnung, 
die Begeiſterung für das Wohl der Menſchheit und die höchſten 
Güter des menſchlichen Geiſtes, für Freiheit, Aufklärung, religiöſe 
Duldſamkeit und uneigennütziges Wirken. In zahlreichen, mit 
Vorliebe ausgeführten Sentenzen ſpricht ſich des Dichters philo— 
ſophiſche Idealität aus, ſo daß ſich mit der Dichtung alle die 
großen ſtaatsbürgerlichen Ideen verſchlingen, welche am Vorabend 
der franzöſiſchen Revolution die edelſten Geiſter bewegten. Vor— 
nehmlich diente ihm dazu Poſa's Unterredung mit König Philipp, 
die ſich in der erſten Bearbeitung noch weiter ausdehnte, als 
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Schiller bet der letzten Redaction fiir gut fand. Cine der Haupt- 
ftellen, die jebt im Don Carlos feblt, zeichnet jo flar den da- 
maligen Schüler Rouſſeau's, dag man fie mit Sntereffe leſen 
wird, weshalb ſie unjere Kritik befchlieBen mag. Sie folgt auf 
Die Aeuperung des Marquis Poſa: „Ich fann nicht Fürſten— 
Diener fein.“ 
König 
(mit Verwunderung zurücktretend). 
Wer bringt 
mir dieſen Menſchen? 
Er ſieht ihn lange zweifelhaft an. Mad) einigem Bedenken: 
Und mit dieſem Spiele 
des Witzes, dieſen künſtlichen Sophismen 
gedenken Sie die Pflichten zu betrügen, 
die Sie dem Staate ſchuldig ſind? 


Marquis. 

Der Staat, 
dem ich ſie ſchuldig war, iſt nicht mehr. Ehmals 
gab's einen Herrn, weil ihn Geſetze brauchten; 
jetzt giebt's Geſetze, weil der Herr ſie braucht. 
Was ich dort meinesgleichen gab, bin ich 
jetzt nicht gehalten, Königen zu geben. — 
Dem Vaterlande? — Wo iſt das? Ich weiß 
von keinem Vaterlande. Spanien 
geht keinen Spanier mehr an. Es iſt 
die Rieſenhülle eines einz'gen Geiſtes. 

In dieſem Rieſenkörper wollen Sie 
allgegenwärtig denken, wirken, ſchwelgen 

und kräftig ringen auf des Ruhmes Bahn. 
In ſeinem Flor gedeihen Sie. Das Glück, 
das Sie ihm reichen, iſt Athletenkoſt, 

der Glieder Nervenkraft zu härten. Menſchen 
ſind Ihnen brauchbar, weiter nichts; ſo wenig 
als Ohr und Auge für ſich ſelbſt vorhanden. 
Nur für die Krone zählen ſie. In ihr 

ging ihres Weſens Eigenthum, ihr Selbſt 
und ihres Willens hohes Vorrecht unter. 

Zu einer Pflanze fiel der Geiſt. Jetzt blühen 
Genie und Tugend für den Thron, wie für 
des Schnitters Senſe Halmen ſich vergolden. 


Er bemerkt einige Bewegungen bei dem König und hält inne. — 
Dieſer verharrt in ſeinem Stillſchweigen. 
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Ich finde mein Geſchlecht nicht mehr — Wohin 
mit meiner Liebe? Eine neue Gattung 

und neue Bande der Natur — von dem 

gekrönten Sterblichen erdacht — Denn ringen mußte 
der Sterbliche mit Freiheit. Leidenſchaft 

mit Leidenſchaft, Gedanken mit Gedanken 

zu kaufen war die große Kunſt. — Doch wer, 

als die Allgegenwart allein, kann in 

den Abgrund jeder Menſchenbruſt ſich tauchen? 

Der Seele neugeborne Frucht in des 

Gedankens ſtiller Wiege überraſchend? 

Auch er war Menſch — er mußte, wie wir andern, 
durch den Behelf des Aehnlichen und Einen 

das reiche All der üppigen Natur 

dem ſchwachen Sinne künſtlich zubereiten 

und im Geſchlecht das Einzelne vertilgen. 

Die Politik lehrt ihn ein Maß erfinden, 

dem alle Geiſter unterwürfig ſich 

zu paſſen angewieſen ſind. — Erfinden? 

O nein — erfunden war es längſt. — 


V. Gleichzeitige Dramatiker. 


Wenn man die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
(nad) der Aufſchrift eines Stücks von Klinger) die Sturm- und 
Drangperiode genannt hat, jo findet dieje Bezeichnung vor- 
nehmlich Anwendung auf die Dramatifde Poefie. BWergebens 
bemühte fic) noch Friedrid) Wilhelm Gotter, das franzöſiſche 
Drama durch Ueberjegungen Voltaire’ jdher Stücke G. B. Merope 
1774) zu ſtützen; vergebens mies Leffing mit Nachdruck darauf 
bin, daß Befreiung von einem engherzigen Regelzwange noch nicht 
Regelloſigkeit ſei. Der allgemeine Ruf der jungen Dramatifer 
drang auf Gluth der Gmpfindung, Energie der Leidenſchaft und 
dDerbe Farben des Ausdruds. Zwei Dichter trugen der jugend- 
lichen Dichterſchaar die Fackel voran, Heinrich Wilhelm Gerften- 
berg mit ſeinem Ugolino, Goethe mit dem Gig; als dritter 
gefellte fid) Shatipeare hinzu, der mit gewaltiger Sand in unjere 
Dramatijde Literatur eingriff, ſobald man den kühnen Schritt 
wagte, ihn auf unſere Bühne zu bringen. 
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Das Trauerſpiel Ugolino war ein Mißgriff in der Wahl 
Des Stoffs, der mit dramatifder Handling unvertraglic ijt, das 
nad) Dante’$ erjdiitternder Erzählung ausgefiihrte Gemalde des 
Hungertodes des geſtürzten Ugolino und jeiner drei Söhne; gleich— 
wohl hat der Dichter die engbegrenzte Handlung mit ergreifender 
poetiſcher Kunſt ausgejtattet; das Pathos des Schrecklichen, womit 
uns Die Kerferjcenen mit ihren Seelen- und Hungerqualen vor Augen 
geftellt werden, ijt von gewaltiger Wirfung. Dies Drama, das 
ſchon 1768 erſchien, wurde das Borbild des ungeftitmen drama- 
tiſchen Stils, der Die Producte jener Jahre beherrjdt; aud) auf 
Schiller's Jugenddramen war es von madhtigem Cinflug. Was 
qleichzcitiq er und bald darauf Herder in ihren Lobpretjungen 
Shafipeare’s einleiteten, die qeniale Auffaſſung der Leidenſchaft 
liber Den Plan der dramatijden Handlung zu ftellen, war um jo 
wirfjamer, als mit Goethe's Gok das Hinwegſetzen über die Form 
eine neue Rechtfertiqurg erhielt, und wenn dieſer Damals die 
Aeußerung hinwarf, eS jet im Grunde bejjer ein verworrenes 
Stück machen als ein faltes, jo ſtimmte Dieje ganz Zu Der Herzens- 
meinung feiner ihm nachſtrebenden jungen Freunde. Vergebens 
trat Leſſing's Emilia Galotti, jo tief thre Wirkung tibrigens war, 
dazwiſchen als cin Vorbild, tie eine dramatiidhe Handling plan- 
mäßig durchzuführen jet. Wim nächſten trat ihm der „Julius von 
Tarent” des Johann Anton Leiſewitz, des einzigen Drama- 
tikers des Göttinger Bundes. Doc) verdanfte er den Beifall 
fener Zeitgenoſſen (auch Schiller ftand unter jeinem Einfluſſe) nicht 
fowohl der bejonnencn Behandlung, als dem leidenjdhaftlichen 
Sujet, indem er Bruderswijt und Brudermord darftellte. Als 
Friedrich Maximilian Klinger einen gleichen Stoff in den Zwil- 
lingen mit unnatiirlider Uebertreibung und in leidenſchaftlicherem 
Pathos hehandelte, ertheilten ihm die Hamburger Kunjtridter den 
fiir das beſte Trauerjpiel ausgeſetzten Preis, obwohl die Nachwelt 
Letjewik den Preis zuerfennt. 

Klinger (1752 zu Frankfurt am Main geboren) hatte fic 
aus Dem Druck und den beſchränkten Verhaltnijjen , im denen er 
feine Rindheit verlebte, mit Anſtrengung emporgearbeitet. Die 
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Frudt war ein ftarter fittlicher Charafter, der in Rouſſeau's 
Schriften feinen Widerwillen gegen die fittliche Schwäche der ver- 
feinerten Welt nahrte und, in fich abgeſchloſſen, ſtarr und feind- 
lich fich ihr gegentiberjtellte. Dazu fam die Geniejudt, das un- 
geftiime Haſchen nach phantaſtiſchen Cffecten und excentriſcher 
Leidenſchaft, wodurd) er zu einer widerlichen, gefdmadlojen Kraft. 
jpradhe gedrangt ward. Auger den Zrwillingen find vornehmlich 
Sturm und Drang und die faljdhen Spieler hervor- 
subeben. Fir Schiller ijt fein Einfluß nicht günſtig gewejen. 1780 
trat Klinger in ruſſiſche Staats- und Militdrdienfte und ſtieg zu 
Hohen Wiirden, ohne feine Selbſtſtändigkeit und feine fittliche 
Geradheit zum Opfer zu bringer, aber aud) ohne eine heitere 
Anſicht des Lebens zu gewinnen, wovon feine Romane, denen 
jeine ſpätere literariſche Thatiqfeit ſeit 1791 qewidmet war, hin— 
länglich Zeugniß geben. 

Reinhold Lenz (geb. 1750 in Liefland), der Freund 
Goethe's in der Straßburger Studienzeit, wo er mit ihm für 
Shakſpeare ſchwärmte, ſuchte es dieſem in Allem gleichzuthun, im 
Leben wie im Dichten, ein Streben, das ihn ſchließlich zum Wahn— 
ſinn geführt hat. Seine Stücke, unter denen „der Hofmeiſter oder 
Die Vorthetle [d. h. Gefahren] der Privaterziehung“ am meiſten 
Aufſehen machte, bewegen fic) in der Sphare des bürgerlichen 
joctalen Lebens und berithren die Schaden dejfelben mit jener 
kecken Derbheit, welche Naturwabhrheit jein follte, aber zu frivoler 
Gemeinheit wurde. Cr ftarh zu Moskau 1792, nachdem ihm von 
den Ruhmesträumen ſeiner Jugend nichts geblieben war, als der 
Stolz im Elend. 

Wie ſich dte zulegt genannten Didhter mit und an Goethe 
gebildet Hatten, fo gilt cin Gleiches von Friedrih Miller 
(geb. zu Kreuznach 1750), befannter unter dem Namen Maler 
Miller. Sein ausgezeidnetes dramatiſches Talent befunden 
ſchon feine Idyllen, fowohl die mythologifden der Satyr 
Mopjus, der Faun, Bacdhidon und Milon, welde ſich 
mit friſchem Humor in der Welt der Satyrn beiwegen, als in den 
voltsthiimliden: die Schafſchur, das Nußkernen, liebliche 
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pfälziſche Dorfgeſchichten. Seine dramatijdhen Dichtungen Fauft 
und Niobe find echte Spriplinge der Sturm- und Drangperiode, 
jenes nur ein Fragment und ziemlich formlos, diejes in titaniſchem 
Ungeſtüm veriwildert, wenn aud) reid) an poetiſchen Lichtblicten. 
Sm Jahre 1778 fonnte Miller, wm fich fiir die Malerfunft weiter 
auszubilden, die Reiſe nad) Rom antreten, zu der ihm Goethe's 
einflußreiche Verwendung behülflich war. Hier blieh er bis an 
jeinen 1825 erjolgten Tod. 

In Rom vollendete er fein bedeutendites dramatijdes Were 
Golo und Genoveva. Gn diejem hat er das Stiirmijde und 
Formloſe abgeftreitt, die Charaftere find mit fefter Hand ge— 
zeichnet, Golo, in jeiner Liebesleidenjdhaft von ſchwärmeriſcher 
Innigkeit bis zum Verbrechen mit dämoniſcher Gewalt fortgerijfen, 
Genoveva, das rithrende Bild der Unſchuld und Treue, und im 
Ungliié voll Ergebenheit und Demuth, Siegfried, der ritterlide 
Held, auch im tiefſten Schmerz edel und würdig. Durch ein un— 
günſtiges Geſchick wurde die Verdffentlidung diefes Werks bis 
zum Sabre 1811 hinausgeſchoben, als Tieck's Genoveva Langit 
verbreitet war. 

Die Maſſe derer, welche unmittelbar fiir die Bühne producir— 
ten, wart fic) auf das Ritterſchauſpiel, wozu Götz die Lojung 
gegeben hatte, und fiillte die Bühne mit Spectafelftticten, in denen 
Der Bühnenlärm mehr als die hiſtoriſche Wahrheit ins Auge ge- 
faßt wurde. Als eines der befjeren hat fic Babo's Otto von: 
Wittelsbach bis auf unſere Zeit auf Dem Repertoir erhalten. 
Der Uebergang zu Räuberſtücken lag diejer qroben Auffaſſung 
Der Romantik febr nahe; Schiller's Rauber hatten thre Vor— 
gänger wie ihre Nachahmer, und Zſchokke's Abällino ſchreitet 
noch zuweilen über die Bretter. Indeß war jener ungeſtüme Trotz 
keineswegs ſo ſehr Grundzug jenes Zeitalters als die weichherzige 
Sentimentalität, die ſich durch leichte Mittel zu Thränen rühren 
ließ. Dieſe machte ſich daher in bürgerlichen Trauerſpielen und 
Familiengemälden ſehr breit und blieb, nachdem der erſte Sturm 
ſich erſchöpft hatte, zuletzt faſt allein noch übrig, um die Bühne zu 
beherrſchen. 
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Charakteriſtiſch iſt für die letzten Jahrzehnte des achtzehnten 
Jahrhunderts, daß die dramatiſche Poeſie in die engſte Ver— 
bindung mit der Schauſpielkunſt tritt und dadurch das ſchauluſtige 
Publicum näher an ſich heranzieht. Die Kunſt des Schauſpielers 
erhob ſich raſch aus ihrer Niedrigkeit und Verachtung zu meiſter— 
haften Leiſtungen und zog die Poeſie in ihren Dienſt. 

Vornehmlich waren es drei große Schauſpieler, die der Bühne 
ihr ganzes Leben und ihre edelſten Kräfte widmeten und treffliche 
Schüler bildeten, Ekhof, Schröder und Iffland. Ekhof, 
der Vater deutſcher Schauſpielkunſt, ſpielte anfangs unter wandern- 
den Truppen, bis er, von dem kunſtliebenden Herzog von Sachſen— 
Gotha gewonnen, das Theater zu Gotha unter Gotter's Mit⸗ 
wirfung zu einer Muſterſchule erhob. Was die Zeitqenofjen von 
Ekhof's Spiel berichten, beweiſt die erftaunliche Wirfung feiner 
Kunſt; jelbjt cinen unvortheilhaften Körperbau machte er durch 
Die jtille Gewalt und den Wohllaut jeines Vortrags vergefjen und 
jpielte mit einer unnachahmlichen Wahrheit die verfdhiedenartighter, 
oft ungünſtigſten Rollen, Kinige und Bauern, Helden und Luſtig— 
macher, mit gleichem Erfolge. Dabet beſaß er jo viel fittliche 
Wiirde, Dak eS ihm gelang, den Schaufpielerjtand in der Hffent- 
lichen Achtung zu heben. 

Ariedrid) Ludwig Schröder, um zwanzig Sabre jiinger als 
Ekhof, begann jeine Laufbahn bei einer wandernden Truppe; da 
jeine Mutter eine Schaujpielerin war, jo wuchs er gleidjam auf 
Den Brettern auf. Cin ſchöner Kirperbau, den er durch die 
jorgfaltigite Ausbildung im Fechten und Tanzen erhihte, gab ihm 
einen Vorzug jelbjt vor Ekhof, und was ihm an Umfang der 
Stimme abging, wubte er durch charakteriſtiſche Declamation zu 
erjeben. In jeinen Sugendjahren fpielte er bet wandernden 
Lruppen niedrig-komiſche Rollen, oft aus dem Steqreife, und trat 
sugleid) als Ballettänzer auf. Als er ſpäter bet ftehenden 
Theatern in Hamburg und Wien jpielte, zeigte er diefelbe Biel- 
feitigteit, die Ekhof auszeichnete. 

Zugleich begann er aud) durd) dramatiſche Productionen dem 
Mangel an Theaterſtücken absubelfen und hatte dem glücklichen 
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Cinfall, die engliſchen Dramatifer, bejonders Shakſpeare, in 
freien Bearbeitungen nachzubilden. Cr hütete fid) dabet, als 
Kenner des Theaters, fetnem Publicumt den vollftandiqen 
Shafipeare zu bieten. Cr verarbeitete ſeine Dramen fo, daf fie 
Dent Zeitgeſchmack zuſagten, wobet fretlic) von dem poetiſchen 
Gehalt viel genpfert ward. Buerft wurde Hamlet zu Hamburg 
1776 nach feiner Bearbeitung zur Aufführung gebracht und mit 
rauſchendem Beifall aufgenonmen. In den nächſten Jahren 
folgten Othello, Lear, Macbeth, Richard II., Heinrich IV. und 
mehrere Der fleineren Stücke. Auf einer Kunftreife Durch Deutſch— 
land verpflanzte Schroder die Dramen Shaffpeare’s nach Wien, 
Miindhen und Mannheim. Im Uebrigen unterjtiigte Schroder 
Durch ſeine Dramatijdhen Dichtungen, größtentheils Bearbeitungen 
englijdher Stücke, die Richtung zum biirgerlichen Schaujpiel; fein 
Better aus Ltjjabon, eben jo voll Familiennoth wie 
Gemmingen’S deutſcher Hausvater und Grofmann’s 
Nidht mehr als jehs Schüſſeln, machte viele Thranen 
fließen. 

In dieſem Sinne und auf dieſem Wege ging als Theater— 
dichter auch Iffland fort. 

Auguſt Wilhelm Iffland war zu Gotha ein Schüler Ekhof's 
und Gotter's. Nach Ekhof's Tode begab er ſich nach Mannheim, 
wo bald Schiller's Genius auftauchte, deſſen Räuber er 
durch ſein treffliches Spiel als Franz Moor empfehlen half. Allein 
ſein ganzes Weſen (er hatte ſich in ſeiner Jugend zum Prediger— 
ſtande beſtimmt) ſträubte ſich gegen das Gigantiſche ſolcher Schau— 
ſtücke, ſowie gegen die Ritterſchauſpiele, ſelbſt gegen Shakſpeare; 
ſeine ganze Natur ſympathiſirte mit der Darſtellung des bürger— 
lichen Familienlebens. In dieſer Richtung, die er auch als 
Künſtler vorzugsweiſe vertrat, ſchrieb er rührende Charakter- und 
Familiengemälde, welche, eben weil ſie dem Geſchmack ſeiner Zeit 
entſprachen, mit vieler Wahrheit von den Künſtlern dargeſtellt 
und mit Beifall von dem Publicum aufgenommen wurden. Goethe 
hat ſie mit wenig Worten treffend charakteriſirt: 
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Ein Bürger kommt, auch der iſt gern geſehen, 
Mit Frau und Kindern häuslich eingezwängt, 
Von Grillenqual, von Gläubigern gedrängt, 
Sonſt wackrer Mann, wohlthätig und gerecht, 
Nach Freiheit lechzend, der Gewohnheit Knecht; 
Die Tochter liebt, ſie liebt nicht den ſie ſoll, 
Ein muntrer Sohn, gar mancher Schwänke voll, 
Und was, an Oheim, Tanten, dienſtbarn Alten, 
Sich Charaktere ſeltſamlich entfalten: 

Das alles macht uns heiter, macht uns froh, 
Denn ungefähr geht es zu Hauſe ſo. 

Und was die Bühne künſtlich vorgeſtellt, 
Erträgt man leichter in der Werkelwelt; 

Die Thoren läßt man durcheinander rennen, 
Weil wir ſie ſchon genau im Bilde kennen. 

Hiermit ſind mit wenig Zügen die Charaktere hervorgehoben, 
aus denen die Iffland'ſchen Dramen zuſammengefügt ſind: auf 
der einen Seite die Biederkeit und Lebenserfahrung der Alten, die 
Gewiſſenhaftigkeit und militäriſche Disciplin des Staatsdienſtes, 
auf der andern die Uebereilungen und Verirrungen der heiß— 
blütigen Jugend, die mit Pflicht und Geſetz in Colliſion geräth, 
zwiſchen dieſen vermittelnd die durch Liebe und Edelmuth rührenden 
Frauen. Die Entwickelung der Handlung nimmt einen ziemlich 
gleichmäßigen Gang. Die Uebertretungen der Pflicht führen den 
Conflict herbei; die Perſpective zeigt uns Zerrüttung der Familien- 
verhaltnifje, Zerjtirung des hauslidhen Glücks, bis fic) geqen das 
Cnde die Wolfen verziehen und im der Regel eine gebietende 
Macht aus höherer Sphare der biirgerliden Gejellfdhaft löſend 
und verſöhnend dazwiſchen tritt, jo da} unter Umarmungen und 
Thränen die aufS neue hereinblicende Sonne des Familiengliics 
begrüßt wird. 

Dabei ijt anjuerfennen, dab Sifland feine Berechnung nicht 
geradezu auf eine ſchwächliche Sentimentalitét gründet, fondern auf 
Natur und Wahrheit, und daß eine tüchtige ſittliche Geſinnung, 
die ſich nur allzu ſehr in redſeliger, moraliſcher Erörterung gefällt, 
zum Grunde liegt. 

Unter Iffland's Schauſpielen iſt das idylliſche Familienge— 
mälde die Jäger ſtets am meiſten ausgezeichnet worden. Der 
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Oberförſter und fein Haus, das ganze Dorf, das mit diejem 
zuſammenzuhangen ſcheint, wie Die Glieder mit dem Haupt, find 
wahrheitsgetreue Typen einer deutſchen Dorfgeſchichte des adht- 
zehnten Sabrhunderts. Der Spieler, ebenfalls lange Beit ein 
Lieblingsſtück der deutſchen Biihne, führt uns in die Berriittung 
Der höheren Gefelljchaftstreife und iſt ſowohl durch dramatiſche 
Anlage als Charafterzeichnung wirfjam. Bn den Hageſtolzen 
bricht eine liebliche Poeſie durd), jobald wir aus der Atmoſphäre 
Der Stadt uns entfernen und die Liebe auf ländlicher Flur eine 
neue Handlung mit glücklicher Löſung herbeifiihrt. 

Inzwiſchen hatte fic) Iffland's Ruhm von Mannheim aus 
mehr und mehr verbreitet, befonders durch das Gaftfpiel in 
Weimar im Jahre 1796, wo- man ihn gern auf die Dauner ge— 
feffelt hatte. Allein Iffland folate Dem Ruf nad) Berlin als 
Director des Nationaltheaters, in welder Stellung er bis an 
feinen 1814 erfolaten Tod bHlieb. Dn Ddiejer ſpäteren Periode 
ſetzte er auch feine literariſche Thätigkeit fort; allein jeine Dramen 
haben nicht nur den fritheren verbrauchten Zuſchnitt, fie find auch 
qehaltlojer und proſaiſcher. 

Mehr angeborenes Talent, als Schröder und Iffland, beſaß 
Auguſt von Kogebue (qeboren in Weimar 1761, ermordet ju 
Mannheim 1819), aber weniger Sittenreinhett und Charafter; er 
war ein Mann ohne Vaterlands-, ja man möchte fagen, ohne alle 
Viebe und ohne Gewiſſen und daber ohne alle hihere Dichter- 
weihe. Und doc) war er in Weimar in der Beit, als Wieland, 
Herder, Knebel, Goethe dort lebten, aufgewachſen und ward vor 
ihnen und ganz bejonders von jeinem Lehrer Muſäus bet jeinen 
erften dichteriſchen Verſuchen aufgemuntert und angeleitet. War 
eS Die vornehme, mehr franzöſiſche als deutſche Erziehung unter 
der Leitung einer ſchwachen Mutter, oder das unzeitige und über— 
triebene Lob, das man dem muntern, ſchönen und talentvollen 
Knaben ſpendete, oder die zu frühzeitige Einführung in die ge— 
ſelligen Kreiſe der höhern Stände, daß ſich ſein ganzes Weſen ſo 
charakterlos geſtaltete, daß er, in der eingebildeten hohen Meinung 
von ſich ſelbſt, nie in ſeinem Leben ſich Mühe gab, ſein Talent 
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auszubilden, fondern feine Schipfungen nur leicht hinwarf, fo 
daß man von ihm fagen fann, er habe nichts gefdrieben, wie er 
es jeinem Talente nad) hatte ſchreiben können? Auch feine Schick— 
jale und ſpätern Lebensverhaltnifje waren von der Art, daß fie 
ihn nur in dem leichtſinnigen Trethen beſtärkten. Kaum hatte er 
jeine juriſtiſchen Studien vollendet, jo wurde er, nicht viel tiber 
swanziq Sabre alt, als Secretar bet der kaiſerlichen Theater- 
Direction zu Petersburg angeftellt, ftieq jodann in Rupland von 
Stufe zu Stufe und war ſchon im Jahre 1785 Prajident des 
Gubernementsmagiftrats von Cfthland mit dem Range eines 
Obrift- Lieutenants nnd dem WdelStitel. Geſchwächte Gefundheit 
veranlafte ihn wiederholt auf Reiſen zu gehen, bis er 1795 mit 
Erhihung jeines Ranges aus dem ruſſiſchen Staatsdienfte trat 
und fid) auf einem freundlichen Landjige in Eſthland mit feiner 
zweiten Gemabhlin und feinen Kindern niederliep. 

Um Ddieje Zeit war ſchon fein Dichterruhm weit verbreitet. 
Er hatte fic) zuerſt in Erzählungen und Romanen verjucht, die 
ihrer leichten finnlichen Art wegen von Der Lefewelt jehr günſtig 
aufgenommen wurden. Mit dem Jahre 1784 trat er als drama— 
tiſcher Dichter hervor und verjuchte fic) nach und nach in allen 
Gattungen, die zur Zeit auf der Bühne Glück machten, und wurde bald 
nicht nur der fruchtbarſte, fondern auch beliebtefte Schauſpieldichter. 
Cs tft nicht zu läugnen, dak jein Dialog an Lebendigfeit und 
Raſchheit, fein Wik an Gewandtheit und jeine CErfindung an 
Neubheit dte älteren Dramen meiſt übertraf; ja er gewann jelbft 
liber Schroder und Jifland bei der Menge den Vorrang, weil er 
durchaus auf Bithnenwirfung losarbeitete und dem weichlichen 
Geichlechte feiner Zeit jede ftarfere Geiſtesanſtrengung erfparte, 
indemt er fic) begnügte, fie oberflächlich zu rühren oder, durch 
weldes Mittel aud) immer, yu unterhalten. Dak eS ihm dabei 
nicht darauf antam, ob die Sittlichfeit und wie fie darunter leide, 
verſchlug nichts, weil Gejinnung und Ueberzeugung ihm völlig ab- 
gingen. Letzteres tft jum Beiſpiel der Fall in feinem einſt ge- 
feierten Schaujpiel Menſchenhaß und Reue (1789), wo er 
eS Wagte, die leichtſinnigſte Entweihung der Che Durd) Die Vorz 
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fpiegelung einer tugendhaften Neue zu redhtfertigen. C3 charakteriſirt 
Die Gemeinheit ſeiner fittlichen Anſchauung, daß er als cine Fort- 
jebung das Stück ,,die edle Lüge“ hinzufügte, worin der fort- 
Dauernde Vorwurf, den fic) die ſchuldbewußte Frau macht, dadurd) 
gehoben werden joll, daß fic) Der ſittenreine Ehemann ein ähnliches 
Vergehen andidtet. Und ganz naiv dupert er, eS herrſche in 
Diefem Stück gewiß die reinjte Mtoral, die jemals von der Kanzel 
oder von Der Bühne herab geprediqt worden jet. Es ijt iiber- 
flüſſig, andere längſt vergefjene Stücke diefer Periode hier aufzu- 
zählen; am ertraglidjten jind die Poſſen, 3. B. die deutſchen 
Kleinftddter, der Wirrwarr, Die Berftreuten; hier findet das 
leichtfertiqge Talent fic) zurecht, und es bedarf feiner jittlicen 
Yee. 

Im Jahr 1797 fam RKogebue als Hoftheaterdivector nach 
Wien, wo er, was ſchon die Sdhifaneder, Stephanie, 
Jünger u. W. begonnen, den Sinn für das Gemeine und Frivole 
in ſchönſter Blithe vorfand. Allein ſchon tm Jahr 1799 jah er 
ſich veranlabt, Wien zu verlafjen, und beqab fic nach Weimar, 
Das er jedod) bald darauf wieder verließ, um nach Rußland 
zurückzukehren, wo jeine Söhne erzogen wurden. Hier ward er 
indefjen bet Kaiſer Paul verdächtigt und auf faijerlichen Be- 
fehl nad) Sibivien geſchickt. Cr erzählte ſpäter jeine Schickſale 
in Dem oberflächlichen und weitſchweifigen Buche: „das merf- 
würdigſte Jahr meines Lebens“, wodurch er Schlegel's meiſterhafte 
Satire Kotzebue's Reiſebeſchreibung hervorrief. Zu ſeinem 
Glücke hatte er Freunde bei Hofe, die den Kaiſer günſtig für ihn 
ſtimmten. Kotzebue wurde noch in demſelben Jahre nach Peters— 
burg zurückberufen, mit einem Krongute beſchenkt und als Hofrath 
und Director der deutſchen Bühne angeſtellt. Nach Pauls Tode 
nahm er wieder ſeinen Abſchied und lebte im Jahr 1801 ab— 
wechſelnd in Weimar und Jena, wo er durch allerlei niedrige 
Ränke ſich bemerklich machte, ohne jedoch, wie er beabſichtigte, 
Goethe und Schiller entzweien zu können. Schon im folgenden 
Jahr ging er daher voll bittern Neides nach Berlin, wo er ſich 
mit Merkel und Meißner zur Herausgabe einer — der 
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Freimüthige, vereinigte, in welcher er befliſſen war, Goethe 
herabzuſetzen und gegen die neuen Romantiker anzukämpfen. Die 
Nemeſis blieb nicht aus. Mit Schiller's Wallenſtein hatte eine 
neue Epoche des Drama's begonnen. Was Kotzebue am meiſten 
bei ſeinen Verehrern herabſetzte, waren die Verſuche, es jenen 
Meiſterwerken gleich zu thun. Weil Schiller's Trauerſpiele in 
Verſen geſchrieben waren, meinte er, das Poetiſche liege nur in 
dieſer Form, die er wohl zu erreichen gedachte. Allein ſeine 
Trauerſpiele in Jamben, Octavia, der Schutzgeiſt, Ritter 
Bayard, Johanna von Montfaucon, Guſtav Waſa 
u. m. a. verriethen allzuklar ſeine poetiſche Armuth. Das weiner—⸗ 
liche Schauſpiel die Huſſiten vor Naumburg rief Mahl— 
mann's ergötzliche Parodie Herodes vor Bethlehem hervor. 
Las man dieſe Dramen, ſo fiel es erſt recht auf, daß Alles nur 
gereimte oder in Sylbenmaß gezwängte Proſa ſei, und überall 
nur Gemeinplätze und abgenutzte Redensarten zu finden waren. 
Ueberdies wußte er ſich nie in ſeinen hiſtoriſchen Schauſpielen in 
die Zeiten zu verſetzen, in welchen die Handlung vorfällt, ſo wenig 
er die Charaktere zu zeichnen verſtand. Wer erkennt z. B. in den 
Kreuzfahrern das Bild jener Ritter, die das Grab Chriſti 
erobern wollten? iſt und ſpricht Balduin anders als Antonius 
und Guſtav Waſa? gewahrt man im Heinrich Reuß von 
Plauen einen Unterſchied der Nationalgeſinnung und der 
Bildungsſtufe zwiſchen dem Deutſchmeiſter und dem Heiden Gagello? 
Darum that Kogebue jehr wohl, ſich auf fleinere Productionen zu 
befdranten; er fandte vom Jahr 1803 bis 1819 alle Jahre einen 
Almanad dramatiſcher Spiele in die Welt, jo dak er 
an Fruchtbarkeit mit Lope de Vega verglichen werden fonnte. Als 
im Jahr 1806 Berlin von den Franzofen eingenommen wurde, 
fliichtete er nad Rußland, wo ihn nicht Vaterlandsliebe, fondern 
Buhlerei um die Gunft des Kaiſers Wlerander veranlafte, in 
jeinen Zeitſchriften das deutſche Volk gegen den franzöſiſchen 
Dranger ju erbittern. Auch in das Gebiet der Geſchichte gerieth 
er und ſchrieb eine Geſchichte Preußens, fpater 1812 eine 
Geſchichte des deutiden Reichs, cin elendes Machwerk, in 
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weldem Die ganze Gemeinheit jeer Geſinnung ſich enthiillte. Den 
legten Reſt der Hffentlichen Achtung verlor er, als er ſeit der Be- 
freiungszeit, wo er anfangs in Königsberg, dann in Weimar 
und zuletzt in Mannheim lebte, als Denunciant der deutjchen 
Literaturbejtrebungen in ruffijdhem Solde thatiq war. Sein Tod 
pon der Hand eines patriotijden Schwärmers war der tragiſche 
Abſchluß eines leichtſinnigen Lebens. 


“ VI. Goethe und Schiller. 1788 — 1805. 


In Weimar, wohin fic) Schiller tm Sonumer des Jahres 
1787 begeben hatte, wurde er von jeiner enthuſiaſtiſchen Freundin 
Charlotte von Kalb mit der fritheren Innigkeit empfangen; 
fie jorgte für feine neue Einrichtung und führte ibn in die 
weimariſche Gefelltchaft ein. Mit frankhafter Spannunq der 
Sehnſucht hatte fie thn erwartet; Der Umgang mit ibm gab ihr 
Die Heiterfeit zurück. Indeß war Schiller bereits allzu jehr sum 
Selbſtgefühl und zu männlicher Selbjtitandigfeit gereift, als dah 
nicht ein ſolches Verhältniß, von dem die Ciferjucht des Allein— 
beſitzes unzertrennlich war, auf die Dauer peinlich hatte werden 
müſſen. Schiller fühlte, daß ihr Bild wicht jo tief jeiner Seele 
eingedritct war, als ihrem Herzen Das jeinige, und der Cinfluf 
Der phantajtijdhen Frau nicht wohlthatiq fiir ihn jei. Schon mit 
Dem nächſten Jahre ftretfte er nach und nach) dieſe hemmenden 
Feſſeln ab. Ueberhaupt zog ihn der weimarijdhe Frauenfreis, 
jelbjt Die Herzogin Amalia, welcher er vorgeftellt ward, nur wenig 
an. Dte literariſchen MNotabilitdten der fleinen Reſidenz, ſowie 
Der benachbarten Univerſität Jena, wohin er fich auf einige Tage 
beqab, lernte er der Reihe nach fennen. Cin herzlicheres Ver- 
hältniß bildete jich nur zu Wieland, der in ihm einen Mitarbeiter 
am Merkur und vielletcht auch einen Cidam zu gewinnen hojfte. 
Cine poetiſche Anregung gab ihm Weimar nicht, wohl aber blieb 
Die ftillbildende Ciniwirfung nidt aus. Wieland’s Nath, die 
Griechen zu jtudiren und vom Alterthum zu lernen, blieb nicht 
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ohne bedeutende Folgen. Schiller las eifrig den Homer in Voß' 
Ueberſetzung und fühlte, daß er durch die Simplicität der Alten 
ſeinen Geſchmack reinigen müſſe. Mit dem griechiſchen Drama 
beſchäftigte er ſich in den nächſten Jahren angelegentlich, wenn er 
auch mehr durch franzöſiſche Ueberſetzungen ſich mit ihnen bekannt 
machte, da ſeine Kenntniß des Griechiſchen zum Verſtändniß des 
Originals nicht ausreichte. Seine Nachbildung von Euripides' 
Iphigenie in Aulis und einigen Scenen der Phönizierin— 
nen deſſelben Dichters ſind wichtige Studien für Schiller's künſt— 
leriſche Ausbildung. Gleichfalls ſind die Ueberſetzungen des zwei— 
ten und vierten Buches von Virgil's Aeneide in Stanzen— 
form ein Beweis ſeiner liebevollen Beſchäftigung mit den großen 
Dichtern des claſſiſchen Alterthums. Der lyriſche Hymnus, die 
Götter Griechenlands, war ein Erguß des friſchen Enthuſias— 
mus, mit dem ihn der heitere, poetiſch verklärte Götter— 
himmel der Hellenen erfüllte, tief empfundene Klänge der Sehn— 
ſucht nach dem Lande der Dichtung, von dem er ſich in jener 
Epoche mehr denn je getrennt fühlte. Die elegiſche Klage über die 
Dürre und Abgeſtorbenheit unſerer Beit erregte heftigen Wider- 
ſpruch, und Friedrich Stolberg glaubte berufen zu ſein, die Recht— 
fertigung der chriſtlichen Cultur gegen die Bewunderung des 
Hellenenthums übernehmen zu müſſen, als wäre eine lyriſche Dich— 
tung ein Glaubensbekenntniß. 

Für Schiller hatte eine Studienzeit begonnen, durch die er 
ſich gründlich hindurcharbeiten mußte, ehe er wieder mit ganzer 
Seele Der Dichtkunſt ſich zuwenden fonnte. Der Roman der 
Geifterjeher war in feinen Augen nur eine Nebenarbeit. Die 
dramatiſche Lebendigtett jeiner Darjtellungsqabe glänzt jedoch in 
der jpannenden Schilderung des geheimnißvollen Trugſyſtems, 
deſſen Faden im der Handlung aufs künſtlichſte verſchlungen find, 
und verjebt Den Lefer im höchſte Spannung. Eben darum gab 
der Dichter die Fortſetzung auf, um nicht durd die Löſung der 
rathjelvollen Vorgdnge das poetiſche Gewebe zerſtören zu müſſen. 

Dieſe Arbeit fomie die Gefdhidte des Abfalls der 
Niederlande, zu dev die Vorftudien zum Don Carlos ihm 
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Neigung eingeflopt hatten, beſchäftigten Schiller mahrend jeines 
anmuthigen, Geift und Her; erfrifdenden Sonmmeraufenthalts (1788) 
in Rudolftadt und dem nahen Volkſtädt, den er hauptſäch— 
lich in Folge der anziehenden Befanntjdhaft mit der Familie 
pon Lengefeld gewabhlt hatte. Frau von Lengefeld war nad) 
ihres Mannes Tode mit ihrer jüngſten Todter Charlotte nad 
der fleinen fitritlichen Reſidenz gezogen, um in Der Nahe ihrer 
dlteften, Dort verheivatheten Tochter Caroline zu jein, dte jpater 
Die Gattin Wilhelms von Wolzogen ward und unter dieſem 
kamen ſich als geiſtreiche Schviftitellerin befannt gemacht bat. 
Die beiden Schwejtern gaben Schiller, was er bisher entbebhrt 
hatte, Die Bekanntſchaft mit der zarten, einfachen weiblichen Natur, 
Die Dod) aud) Bildung genug in fich vereiniqte, um alle höheren 
geiſtigen Intereſſen, die jeine Seele bejchdftiqten, mit ihm zu 
theilen. Ihnen ward, was er im Laufe des Tages ausgearbeitet 
hatte, im gemüthlichen Abendſtunden vorgelejen, und dieſes ſowie 
mannigfache Lectüre gab Stoff zu anvegender Unterhaltung. „Schiller 
wurde“ — ſo berichtet Caroline von Wolzogen — „ruhiger, klarer, 
ſeine Erſcheinung wie ſein Weſen anmuthiger, ſein Geiſt den phan— 
taſtiſchen Anſichten des Lebens, die er bis dahin nicht ganz ver— 
bannen konnte, abgeneigter.“ 

Charlotte hatte dem Dichter zwar kein leidenſchaftliches Ge— 
fühl eingeflößt; auch lag in ihrem Weſen eine Ruhe, die Schiller 
anfangs als Kälte erſchien, obwohl ſich ein tiefes, warmes Ge— 
fühl darunter verbarg; indeß entſtand eine innige Zuneigung, 
deren Frucht ein beglückender Bund der Herzen war. In dieſem 
Familienkreiſe war es, wo Schiller und Goethe, der vor kurzem 
aus Italien zurückgekehrt war, ſich zum erſtenmal begrüßten. Am 
7. September kam Goethe in Begleitung von Caroline Herder 
und Cherlotte von Stein, die auch Schillern ſehr hod ſchätzte, zu 
einem Beſuch im der Lengefeld'ſchen Familie heriiber. Cine An— 
näherung zwiſchen den beiden großen Männern, wie die Freundinnen 
fle gebofft batten, fand nicht ftatt. Schiller richtete nicht mehr aut 
Goethe der Blick der Bewunderung wie einft, als dieſer an der 
Seite des Herzogs als Galt in der Karlsſchule erfebien; er fühlte 
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ich ihm ebenbiirtiq, und ein bitteres Gefühl beherrſchte jeine 
Stimmung, wenn er das gliicliche Gefcdic, von demt jein Neben- 
bubler getragen worden war, mit Dem Druc und den Hinderniffen 
verglich, unter denen er jelbjt ſich hatte emporringen müſſen. 
Schon der erjte Anblick hatte die Hohe Meinung, die man ihm 
von Goethe's anziehender und imponirender äußern Erſcheinung 
beigebracht hatte, ſehr herabgeſtimmt. „Im Ganzen genommen“ — 
ſo ſprach er ſich über dieſe Zuſammenkunft gegen Körner aus — 
„iſt meine in der That große Idee von Goethe nach unſerer per— 
ſönlichen Zuſammenkunft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, 
ob wir einander je febr nabe ritcen werden. Vieles, was mir 
jest noch interefjant ijt, was teh mod) zu wünſchen und zu Hoffer 
habe, hat feine Epoche bet thm durchlebt. Sein ganzes Wejen ift 
jchon von Anfang her anders angeleqt als das meinige, feine 
Welt ijt nicht die meinige, unjere Voritellungsarten jcheinen wejent- 
lic) verſchieden. Indeſſen ſchließt fic) aus einer ſolchen Zuſam— 
menkunft nicht ſicherlich und gründlich. Die Zeit wird das Weitere 
lehren.“ 

Als Schiller gegen den Herbſt wieder nach Weimar zurückge— 
kehrt war, wo er zunächſt ſeine Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande von der ſpaniſchen Regierung, nämlich 
den erſten Band, der der einzige geblieben iſt, vollendete, ſuchte 
er Goethe nicht näher zu treten, obwohl er rühmen muß, daß 
Goethe Intereſſe für ihn beweiſe und „die Götter Griechenlands“ 
günſtig beurtheilt habe. Das Gefühl, das er ihm gegenüber 
empfand, ſpricht ſich ſcharf in den Worten aus: „Dieſer Menſch, 
dieſer Goethe, iſt mir einmal im Wege, und er erinnert mich ſo 
oft, daß das Schickſal mich hart behandelt hat.“ Und doch liegt 
ihm an dem Beifall des im Grunde der Seele verehrten Mannes 
gar viel; um ſeinetwillen möchte er ſeinem Gedichte die Künſt— 
ler, der gehaltvollſten Dichtung dieſer philoſophiſchen Geiſtes— 
epoche, die möglichſte Vollendung geben. Wenn wir in der poe— 
tiſchen Form und Diction dieſes Lehrgedichts die größere Mäßigung, 
Reife und Durchbildung des Dichters faſt in jeder Zeile erkennen, 
ſo iſt es zugleich bedeutſam für ſeine philoſophiſche Entwickelung, 
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indem es die Grundzüge der philoſophiſchen Anſichten enthält, die 
er nachmals in einer Reihe von Abhandlungen ausführte, nämlich 
die Vermittelung der Cultur und Freiheit durch Kunſt und Poeſie, 
und in dieſem Verein zugleich mit der Natur. 


Yur durd) das Mtorgenthor des Schonen 
Drangft du in der Erkenntniß Land. 
An höhern Glanz fic) gu gewöhnen, 
Uebt fid) am Reize der Verftand. 
Was bei dem Saitenflang der Muſen 
Mit ſüßem Beben dich durchdrang, 
Erzog die Kraft in deinem Bujen, 
Die fich dereinft gum Weltgeift ſchwang. 


Was erft, nachdem Jahrtauſende verfloffen, 
Die alternde Vernunft erfand, 
Yag im Symbol des Schinen und des Groen 
Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verftand. 
Thr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 
Cin garter Sinn hat vor dem Lafter fic) geſträubt, 
Eh' noch ein Solon das Geſetz gefchrieben, 
Das matte Bliithen langſam treibt. 
Ch’ vor des Denkers Geift der kühne 
Begriff des ew’gen Raumes ftand, 
Wer jah hinauf zur Sternenbiihne, 
Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 


Nachdem er in mannigfacdhen Culturbildern den hierin ange- 
Deuteten Bund zwiſchen Wiſſenſchaft, Kunft und Natur dargeftellt 
hat, fabt er zum Schluſſe in einer Anrede an die Künſtler feine 
Deen zuſammen und zeigt uns in jeinen erhabenen Worten, wie 
ernſt Die hohe Aufgabe des Dichters und Künſtlers vor ſeinem 
Geijte ftand. 


Der Menſchheit Würde ift it eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finft mit euch! Mit end) wird fie fic) heben! 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane ; 
Still fenfe fie gum Oceane 
Der großen Harmonie! 
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Von ihrer Zeit verſtoßen flüchte 
Die ernſte Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schutz in der Camönen Chor. 
In ihres Glanzes höchſter Fiille, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Erſtehe ſie in dem Geſange 
Und räche ſich mit Siegesklange 
An des Verfolgers feigem Ohr. 


Der freiſten Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feſtem Angeſicht 
Zum Strahlenſitz der höchſten Schöne! 
Um andre Kronen buhlet nicht! 

Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schooß der Mutter ein; 
Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſein. 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 

Hoch über euren Zeitenlauf! 

Fern dämmre ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit 

Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit! 

Wie ſich in ſieben milden Strahlen 

Der weiße Schimmer lieblich bricht, 

Wie ſieben Regenbogenſtrahlen 

Zerrinnen in das weiße Licht, 

So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 

So fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom des Lichts zurück! 


Schiller's Geſchichtswerk, in deſſen lebendigen Schilderungen 
der Dichter dem Hiſtoriker die Hand reichte, erweckte für ihn ein ſo 
günſtiges Urtheil über ſeine Befähigung zum akademiſchen Lehrer 
der Geſchichte, die bis dahin auf Univerſitäten in ſehr trockener 
Form vorgetragen zu werden pflegte, daß er, nicht ohne Goethe's 
bereitwillige Beförderung der Berufung, zum außerordentlichen 
Profeſſor an der Univerſität Jena ernannt ward, wo er am 
26. Mai 1789 unter einem ungewöhnlichen Zulauf von Studiven- 
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den ſeine Vorleſungen mit der Antrittsrede: „Was heißt und zu 
welchem Ende ſtudirt man Univerſalgeſchichte?“ eröffnete. Um 
ſich gehörig vorbereiten zu können, da er ſich auf ein ihm noch 
wenig bekanntes wiſſenſchaftliches Gebiet begeben hatte, las er 
nur an zwei Tagen in der Woche über die Geſchichte des Alter— 
thums und im folgenden Semeſter über das Mittelalter. Mehrere 
geiſtvolle hiſtoriſche Aufſätze ſtehen unter ſeinen kleinen Schriften 
als Zeugniſſe von dem philoſophiſchen Geiſte, womit er die Cultur— 
entwickelung bedeutender Epochen der Univerſalgeſchichte auffaßte. 
Die Abhandlung Ueber Völkerwanderung, Kreuzzüge 
und Mittelalter, womit er Die im Jahre 1790 begonnene 
„Sammlung hijtorijdher Memoires“ einlettete, tft um jo höher 
zu ftellen, als eine ridtige Wiirdiqung des Mittelalters damals 
nod) zu den Geltembeiten gehörte. Zugleich unternabm er in 
Diefer arbeitvollen Zeit Die Gejdhidte des dreißigjährigen 
Krieges fiir den Damenfalender des Buchhandlers Göſchen, mehr 
auf deſſen Antrieb, als aus bejonderer Neigung zu dem Stojf. 

Ungeadhtet vtelfacher wiſſenſchaftlicher Arbeiten war gleichwohl 
Das Jahr 1790 eines der glücklichſten feines Lebens. Cr feterte 
feine eheliche Verbindung mit Charlotte von Lengefeld, 
mit Der er fic) Das Jahr vorher verlobt hatte, und fühlte jetzt 
Das volle Glück liebevoller weiblicer Nahe und häuslicher Ge- 
müthlichkeit, zu Der aud) Der Umgang mit vielen Der trefflicen 
Gelehrten, die Damals eine Bierde der blühenden Univerſität 
waren, nicht wentg bettrug. Goethe bejuchte ihn tm Herbſt auf 
Der Rückreiſe von Dresden. Philojophie und Kunſt waren der 
Gegenftand ihrer Unterhaltung, jedoch ohne da dieſe dazu bei- 
trug, ihre Denkweiſen ecinander zu nähern. ,,Sie Goethe's Philo— 
ſophie] holt zu viel aus der Sinnenwelt, wo ich aus der Seele 
hole,” dupert Schiller gegen Körner; doch ijt ſein Blick ſchon flar 
genug, unt anerfennend hinzuzufügen: ,aber jet Geiſt wirkt und 
forjdht nach allen Divectionen und jtrebt jich ein Ganges zu er— 
bauen, und das macht mir ihn zum großen Manne.“ 

Seine rüſtige Thatigteit, durd) die er um Diefe Beit ſeine 
Kräfte aufs höchſte angefpannt und ſich mehr und mehr zu einer 


74 Zweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


unregelmapigen Lebensweiſe hatte verleiten laſſen, mard ſchon im 
Beginn des Jahres 1791 durch wiederholte heftige Kranfheitsanfalle 
unterbroden; er gelangte nicht wieder zu einer kräftigen Gefundheit. 
Die Brujt hatte fdwer gelitten; der Organismus war geftirt, 
und auch nach der Genefung machten die wiederkehrenden Krämpfe 
ihn oft auf mehrere Woden zur Getftesarbeit unfähig. Seine 
Vorlejungen waren unterbrochen, wie fetne literariſchen Arbeiten, 
und zu den Sorgen wegen jeines Geſundheitszuſtandes gejellten 
jih die Sorgen wegen des Austommens, da er mur etn wunerheb- 
liches Gehalt bezog. In dieſer Lage hatte ex mit freudiger Dant- 
barfeit Das in 3artefter Weiſe ihm gemadte AUnerbieten des däniſchen 
Grafen Schimmelmann und des Herzogs von Wuguitenburg anzu— 
erkennen, ndmlid) auf dret Sabre ihm ein jährliches Geſchenk von 
taujend Thaler zu übermachen, damit er Muße gewinne Zur 
völligen Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit. 

Nachdem Schiller im folgenden Jahre ſeine Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges — zuletzt raſch abſchließend, indem er die 
zweite Hälfte deſſelben nur in kurzem Ueberblicke behandelte — 
zu Ende geführt hatte, wandte er ſich zum Studium der Kantiſchen 
Philoſophie, welche damals in Jena ihre wärmſten Verehrer und 
Verkündiger hatte, felt entſchloſſen, nicht eher abzulaſſen, als bis 
ex fic) ihres Ideengehaltes vollſtändig bemetjtert habe. Vor— 
nehmltch knüpfte er ſeine Anſichten über Welthetif an Kant's 
Kritik der Urtheilskraft an und erweiterte deſſen oft ein— 
ſeitige Begriffsentwickelung in einer Reihe äſthetiſcher Abhandlungen 
(„über den Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegenſtänden“, 
„über Anmuth und Würde“, „über das Erhabene“ u. and.). Denz 
ſelben Inhalt hatten ſeine Vorträge, die er im Winter 1792—1793 
vor einem kleinen Kreiſe von Studirenden hielt, womit er für 
immer ſeine akademiſche Lehrthätigkeit ſchloß. 

Mit dem Jahre 1793, wo ſeine Geſundheit ſich wieder ge— 
ſtärkt hatte, ergriff ihn eine lebhafte Sehnſucht, ſeine Heimat, ſeine 
Eltern und Jugendfreunde wiederzuſehen. Er reiſte im Auguſt 1793 
nach Schwaben und verlebte daſelbſt in Heilbronn, dann in 
Ludwigsburg heitere Tage. Hier wurde ihm auch das Glück der 
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erſten Vaterfreude zu Theil, indem ihm am 14. September jein 
altejter Sohn Karl geboren wurde. „Es war ein erhebender 
Anblick,“ jchretht einer feiner Freunde, ,,den hohen Mann in der 
einfach wahren Ausdrücken vaterlicher Lujt und Liebe an jeinem 
Erjtqebornen, jeinem Goldſohn, wie er thn oft nannte, yu be- 
obachten.“ Das treffendite Bild giebt uns die Schilderung des 
Gindruds, den ev auf einen jeiner Jugendfreunde, den Arzt von 
Hove, machte: ,,Sein jugendlices Feuer war gemildert; er hatte 
weit mehr Anſtand in ſeinem Betragen; an die Stelle der vor- 
maligen Nachlaffiqteit mar eine anjtandige Eleganz getreten, und 
feine hagere Geftalt, fein blajjes, franfliches Wusjehen vollendete 
Das Intereſſante feines Anblicks. Leider war der Genuß ſeines 
Umgangs häufig, faſt taglich, durch feine Kranfheitsanfalle geftirt ; 
aber in den Stunden des Beſſerbefindens — in welcher Fiille 
ergoß ſich da der Reichthum feines Geiſtes! wie liebevoll zeigte 
ſich ſein weiches, theilnehmendes Herz; wie fichtbar drückte fich in 
in allen jeinen Reden und Handlungen jein edler Charafter aus! 
wie anſtändig war jest ſeine ſonſt etwas ausgelaſſene Sovialitat! 
wie würdig waren ſelbſt ſeine Scherze! Kurz er war ein voll— 
endeter Mann geworden!“ Sein Freund Dannecker modellirte da— 
mals die vortreffliche Büſte des Dichters. 

Aber auch literariſch war er hier vielfach beſchäftigt. Aus 
dem fortgeſetzten Studium der Kantiſchen Philoſophie erwuchſen 
Die Briefe ther ajthetijdhe Erziehung Sie ſind fagt 
Gervinus, „eine Der felteniten Schriften, die unfere Viteratur be- 
ſitzt. Dies ijt nicht mehr Vorarbeit und Uebung, fondern Rejultat 
und Abſchluß. Hier tritt Der Schüler über die Lehrer hinweg, er 
läßt die Wejthetifer der vergangenen Beit hinter fich zurück. Cr 
tritt aus den Beziehungen zu einzelnen Männern heraus, er fteht 
auf Der Höhe der Beit, ev jieht fic) nicht mehr in der Mitte 
jtveitender Tendenzen in einzelnen Zeitgenoſſen, jondern in der 
Mitte Der Tendenzen des Jahrhunderts. Wie ihn innerhalb 
Deutſchland der erregte Kampf zwiſchen Didtung und Philoſophie 
bewegte und ihn gleichſam zu dem Verjuche antrieh, wo er mehr 
vermöchte und wo er ſich heimiſcher fühlte, ſo qabrte auc) das 
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politiſche Treiben in ihm und nothigte ihn, über das Verhältniß 
yon Staat und Literatur, von Politif und Dichtung zu denfen, 
um ſich in Den verworrenen Richtungen der Zett Cine zu ſuchen, 
der er fich mit freier Wahl anſchließen möchte.“ Auf Schiller, 
der ſchon vor der Revolution in jeinen jugendliden Dichtungen 
Ideen ausſprach, wie jie die edelſten Wortführer der Völkerfreiheit 
in Frankreich hatten verwirklichen wollen, machten die neueſten 
Ereigniſſe in Frankreich den gewaltigſten Eindruck, und wenn 
Goethe in Poeſieen den erregten Sturm der Seele zu beſchwichtigen 
ſuchte, ſo unternahm es Schiller mittelſt der Philoſophie den 
Weg zu finden, auf welchem Deutſchland ſich in dieſem Drange 
zurecht finden könnte. Dieſe Briefe ſollen demnach die hohe 
Würde der Kunſt darſtellen, indem er ihr den mächtigſten Einfluß 
auf den Staat einräumte, ſo wie er ſchon früher in dem Gedichte, 
Die Künſtler, nur weniger beſtimmt, dargethan hatte. Schiller 
fliblte nämlich, wie wenig zeitgemäß eS jet, von Der Schinbheit zu 
jpreden, da alle Welt nur von Fretheit hiren wollte, und von 
Der Freiheit, der eben in Frankreich die bejten Manner zum Opfer 
fielen. Gr ſuchte daher 3u zeigen, daß ein Volf, wm zur Freiheit 
qu gelangen, den Weg Durch die äſthetiſche Cultur nehmen müſſe. 
Nur bet den poetiſchen Griechen war Freiheit möglich; bei uns, 
wo das gemeine Volf veriwildert, die Höhern und-Gebildeten er- 
jdlafft find, könne fie nicht ftattfinden. Wer wollte diefen, die 
ihre Freiheit nicht gebraucen, die Freiheit nehmen, um fie dem 
qrofen Haufen zu geben, der fie mifbrauchen würde? Alſo nicht 
gewaltjame Umwälzung, wie in Frankreich, fondern allmablide, 
vernunftgemäße Reform, die von Veredlung des Charakters aus- 
geben mug, tft in Deutjchland zu wünſchen. Da fish aber unter 
einer ſchlechten Staatsverfajjung der fittliche Charafter nidt ver- 
edeln fann, hat man nad) einem Mittel zu juden, das vom Staate 
unabhängig ijt, und Quellen zu eröffnen, die ſich von dem allge- 
meinen Verderben rein erhalten haben. Dies Mittel ift die 
ſchöne Kunſt. Durd fie wird die Menſchheit, die Den Ernſt der 
Grundjage nicht ertragen wiirde, im Spiel veredelt. Dent Cine 
wurf, daß eben die Kunſt jene Erſchlaffung der höhern Stande 
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herbeigefiihrt habe, begegnet er dadurch, daß er die Erfahrung 
nicht als Richterin anerfennt und auch zugleich die Frage auf- 
wirft: ob Die bisher geübte Kunſt die wahre jet? Lewtere Frage 
erheijcht fodann die genaue Feftitellung des Begriffs, was ſchöne 
Kunſt fet? Auf diefem Wege ſucht er darzuthun, dak es die 
Aufgabe der Deutſchen jet, erſt durd) eine allqemeine Bildung fiir 
Das Schine die Freiheit möglich zu machen. Schiller hat durch 
dieſes Werf, das fein Gebildeter ungelejen lajjen jollte, der deutſchen 
Nation ein unſchätzbares Geſchenk gemacht; jeinem Herzen macht 
es Chre, daß er Damit eine Schuld der Danfbarfeit abtragen 
wollte und fie jeinem Wohlthäter, Dem Herzoge von WAuguften- 
burg, einem Der wärmſten Anhänger der neueften Freiheitsioeen, 
widmete. 

Che Schiller jeine Heimat verließ, machte er die Bekanntſchaft 
des wackern Buchhandlers Cotta in Stuttgart, mit welchem er, 
nachdem er die Redaction der ,,allgemeinen Zeitung” abgelehnt 
hatte, Die Herausgabe einer neuen Zeitſchrift, Die Hoven, ver— 
abredete, 3u welder er Die vorzüglichſten Schriftiteller Deutſch— 
{ands vereiniqen wollte, um Alles zu übertreffen, was jemals in 
Diefer Gattung geletjtet worden. Im Mai 1794 fehrte er nad) 
Sena zurück, wo er ſogleich bemüht war, zu feinem neuen 
literarijcen Unternehmen, auf das er feine fitnftiqe Exiſtenz zu 
qriinden gedachte, — Die Thalia wurde aufgegeben — Die 
ndthigen Vorbereitungen 3u treffen. Chen diefe leiteten ein neues 
Verhaltnip zu Goethe ein, zu defjen Leben und Studien feit der 
Rückkehr aus Stalien fic) unſere Betrachtung zunächſt zurück— 
wenden mup. 


Goethe hatte in Italien eine große Umwandlung erfahren. 
Seine Anſichten über Kunft und Welt hatten fich völlig umge— 
ftaltet. Cin ganz Wnoderer, fehrte er in Den engen Kreis zurück, 
mit der Sehnſucht nach dem Berlorenen im Herzen; wie die 
Freunde in die Veranderung fic) nicht finden fonnten, eben jo 
wenig fonnte er fürs erjte in der Umgebung, auf die er wtederum 
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angewieſen war, fic) heimiſch fühlen. Mehr denn je vereinjamt, 
ſchloß er die Verbindung mit Chriftiane Vulpius, einem 
Madchen von gevinger Bildung, doc) lebhaften, heitern Sinnes, 
die er erſt viele Sabre ſpäter Durch die fircdhliche Trauung zu 
jeiner Gattin erhob. Das Glück, das fie im feine Zurückgezogen— 
heit brachte, jchildern uns die Römiſchen Elegieen, mit denen 
er in Getft und Form fich qanz auf den Boden der antifen Poefie 
jtellte. Daran ſchließen fic) die Venetianiſchen Cpiqramme, 
welde größtentheils während eines zweiten Wufenthalts in Venedig 
im Sabre 1790 entitanden. Sie verbergen die Verftimmung nidt, 
Die Dent reinen Aufſchwung jeiner Poefie auf langere Zeit hemmte. 
Das Verhältniß zu Frau von Stein hatte fich gelöſt. 

In jeine frithere Amtsthätigkeit war er nicht wieder einge- 
treten. Vorläufig bebielt er nur die Berqbaucommijjion bei. 
Nachmals iibernahm er die Oberleitung der LandeSanjftalten fiir 
Kunſt und Wiſſenſchaft, zunächſt die Intendanz des 1791 ere 
richteten Hoftheaters, dann die „Oberaufſicht“ über die Landes— 
univerſität Jena, die weimariſche Bibliothek und die Zeichenſchulen 
zu Weimar und Eiſenach. Dieſe Wirkſamkeit entſprach ſeiner 
immer entſchiedener hervortretenden Richtung auf die Wiſſenſchaft 
und die bildende Kunſt. Die Naturforſchung ward ihm eine ernſte 
Lebensaufgabe, ſeit er mit ſeinem Verſuch die Metamorphoſe 
der Pflanzen zu erklären 1790 und ſeinen Beiträgen 
zur Optik (1791. 1792) unter die Fachgelehrten getreten war. 
Die politiſche Aufregung, welche im Gefolge der franzöſiſchen 
Revolutionsideen auch Deutſchland ergriffen hatte, drängte das 
Intereſſe für die Poeſie eine Zeitlang zurück, und das ideale 
Geiſtesleben ward mehr von der Begeiſterung für Kantiſche 
Philoſophie in Anſpruch genommen, als von den Schöpfungen 
des Dichters. Auch Goethe ward in die philoſophiſche Zeit— 
ſtrömung mächtig hineingezogen; aber da er gewohnt war, ſeine 
Speculation an die wirkliche Welt anzuknüpfen und von der Be— 
trachtung des Einzelnen zu der allgemeinen Idee emporzuſteigen, 
verſchlang ſich das philoſophiſche Denken bei ihm mit dem Studium 
der Natur. 
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Der Ausbruch des Krieqes vief thn aus der häuslichen Stille 
und Abgejdhlofjenheit. Sm Jahre 1792 mußte er als VBegleiter 
feineS Fürſten, der ein Commando im der preußiſchen Armee 
übernommen hatte, die jriedliden Studien mit dem Getümmel 
DeS militarijdhen Lebens vertauſchen, indem er den verungliidten 
Feldzug der verbiindeten Oeſtreicher und Preußen nach) Frankreich 
mitmachte. Darauf folgte im nächſten Jahre der Aufenthalt im 
Feldlager vor der Fejtung Mainz, bet deren Ueberqabe er geqen- 
wdrtiq war. Weld) ein bewegtes Leber, wenn wir damit das 
rubige literariſche Leben Schiller’s vergleichen! Jedoch waren es 
Erlebnijfe, welche die Harmonie des Geijtes eher gewaltjam 
ſtörten, alS eine poetiſche Frucht zur Reife bringen fonnten. Da- 
her fame nur Nebenarbeiten zu Stande, im denen der Dichter 
ſich bemüht, die durch die Zeitereiqnijje in ihm hervorgerufene 
Aufrequng durd den Humor zu beſchwichtigen, Dem unter ſolchen 
Umſtänden der herbe Beigeidmac nicht fehlen fonnte. Die Lujt- 
fpiele Der Großkophta, die Aufgeregten, Der BViirger- 
general jtehen unter feinen Werfen mehr als Zeugniſſe deſſen, 
was damals im jeinem Innern vorging, Dent als Dramatifde 
Dichtungen, denen ein Cqmont und ein Taſſo wenige Sabre voran- 
gingen. Höhere poetiſche Bedeutung hat die Bearbeitung des alt- 
Deutiden Reineke Huds, deſſen ſatiriſche Bilder ihm als ein 
trefflicher Spiegel des damaligen politijchen verworrenen Treibens 
erſchienen. Mit großem Geſchick hat er die einfache Reimform 
des Originals in die Hexameter des Homeriſchen Epos umge— 
ſtaltet, ſo daß das unvergängliche Gedicht dadurch aufs neue 
unſerer Literatur angeeignet ward. Zur Vergleichung ſeiner Be— 
arbeitung mit der urſprünglichen Form haben wir ſchon oben in 
einer Probe beide neben einander geſtellt. Die Hexameter haben 
noch manche Mängel, aber ſie zeichnen ſich vor den zwar correcteren, 
aber weit ſteiferen Nachbildungen der antiken Form, wie ſie ſich 
Voß mehr und mehr zur Aufgabe machte, durch ihren leichten Fluß 
und Wohlklang ſehr aus, ſo daß Knebel, der gewandte Ueberſetzer 
lateiniſcher Dichter, Goethe's Reineke Fuchs das beſte und der 
Sprache eigenthümlichſte Product deutſcher Poeſie nennen konnte. 
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Mit dent Ende des Jahres 1793 gab der Herzog ſeine 
Stellung in der preußiſchen Armee auf, und das nördliche Deutſch— 
land neigte fic) zu friedlicheren Anſichten. Damit ward aud 
Goethe der vollen ungeftirten Geiſtesthätigkeit zurückgegeben. 
Sein erneutes Intereſſe fiir die Bühne ließ ihn wieder Liebe gu 
dent Roman Wilhelm Meifters Lehrjahre fafjen, und 
gerade als dieſes Werf ihm dem poetiſchen Schaffen zurückgab, 
gewann ſein Verhältniß zu Schiller eine ganz neue Geſtalt. 


Schiller traf Vorbereitung zu ſeiner neuen Zeitſchrift die 
Horen. Die ideale Tendenz, mit der er ſie ins Leben rief, 
ſpricht die Ankündigung und noch mehr die Vorrede mit beredten 
Worten aus: „Je mehr das beſchränkte Intereſſe der Gegenwart 
die Gemüther in Spannung ſetzt, einengt und unterjocht, deſto 
dringender wird das Bedürfniß, durch ein allgemeines und höheres 
Intereſſe an dem, was rein menſchlich und über allen Einfluß 
der Zeiten erhaben iſt, ſie wieder in Freiheit zu ſetzen und die 
politiſch getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schön— 
heit wieder zu vereinigen. Dies iſt der Geſichtspunct, aus welchem 
die Verfaſſer dieſer Zeitſchrift dieſelbe betrachtet wiſſen möchten. 
Einer heitern und leidenſchaftfreien Unterhaltung ſoll ſie gewidmet 
ſein und dem Geiſt und Herzen des Leſers, den der Anblick der 
Zeitbegebenheiten bald entrüſtet, bald niederſchlägt, eine fröhliche 
Zerſtreuung gewähren. Mitten in dieſem politiſchen Tumult ſoll 
ſie für Muſen und Charitinnen einen engen vertraulichen Cirkel 
ſchließen, aus welchem Alles verbannt ſein wird, was mit einem 
unreinen Parteigeiſte geſtempelt iſt. Aber indem ſie ſich alle 
Beziehungen auf den jetzigen Weltlauf und auf die nächſten 
Erwartungen der Menſchheit verbietet, wird ſie über die ver— 
gangene Welt die Geſchichte und über die kommende die Philoſophie 
befragen, wird ſie zu dem Ideal veredelter Menſchheit, welches 
durch die Vernunft aufgegeben, in der Erfahrung eben ſo leicht 
aus den Augen gerückt wird, einzelne Züge ſammeln und an⸗dem 
ſtillen Bau beſſerer Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer 
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Sitten, von Dent zulebt alle wahre Verbefjerung des gefellidajt- 
lichen Zuſtandes abbangt, nach Vermigen geſchäftig jen. Sowohl 
jpielend als ernjthaft wird man im Fortgange diejer Schrift 
dieſes eingige Biel verfolgen, und jo verſchieden auch die Wege 
jein mögen, Die man dazu einſchlagen wird, jo werden dod) alle, 
näher oder entfernter, dabhin gerichtet jein, wahre Oumanitat zu 
befördern. Man wird ftreben, dte Schönheit zur Vermittlerin der 
Wahrheit zu machen und durch die Wahrheit der Schönheit ein 
Dauerndes Fundament und eine höhere Wiirde zu geben.” Gn 
Diejen Worten vernehmen wir den Dichter der „Künſtler“ und 
Den Verfaſſer der ,, Briefe über äſthetiſche Erziehung“, welche die 
ſchönſte Zierde Des erftet Bandes der Horen waren. 

Die Cinladung zur Mitwirfung erging auch an Goethe, der 
jie freundlic) erwiderte und in jeinem Briefe die Hoffnung aus- 
jprach, eS werde eine nähere Verbindung mit jo wacern Männern, 
wie Die Unternehmer jeien, Manches, das bei ihm ins Stocfen 
gevathen jet, wieder in einen lebhaften Gang bringen. Schiller 
und Goethe Hatten bereits in ihren Standpuncten ſich mehr und 
mehr einander genähert; eine Verbindung war jest leichter miglich, 
alg früher; ja, auc) Goethe mußte fie herbeiwünſchen, da er fich, 
jett Die Freundſchaft mit Herder mehr und mehr erfaltet war, 
weniger in Folge perſönlicher Beriihrungen, als wegen der zu— 
nehmenden Divergenzen ihrer Anjichten, in feiner geiſtigen Thatiqz 
keit vereinſamt fühlte. Sm Juli war Goethe zum Beſuch in Jena. 
Yad) einer Sthung der naturforſchenden Geſellſchaft trafen beide 
beim Hinausgehen zuſammen. Cin Gejprach entipann fic) über 
die Behandlung der Naturwiſſenſchaft, von welchem Goethe jo 
angezogen ward, Dak Die weitere Entwickelung ihrer beiderjeitiqen 
deen auf Schiller’s Zimmer jortgejebt wurde. Wir dürfen mit 
Caroline von Wolzogen fagen: „Es war eine merfwiirdige 
Stunde, über die cin günſtiges Geſchick den reichſten Segen aus- 
ſchüttete.“ Goethe äußerte damals gegen einen jeiner Freunde, 
ev habe lange nicht fold) einen geiftigen Genus gehabt, wie in 
jenen Tagen, und eriwiderte auf Sebiller’s freundliches Sehreiben, 
Dag auch er von den Tagen jener Unterhaltungen an eine Cpode 
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rechne. Giner fonnte dem Andern geben und von ihm empfangen; 
jeder verjtand den Andern und lie ohne hofmeiſterliche Zu— 
muthungen die Cigenthiimlicfeit des Cinjelnen fret walten und 
ſich entwiceln. Die Charafterijtiten, welche Schiller von Goethe's 
wie von feiner eigenen Jndividualitat in zwei gehaltvollen Briefen 
entwirft, find die ſchönſten Cinleitungsworte zu einem Verhaltnijje 
sweier großen Dichter, wie eS Die ganze Gefchichte der Literatur 
nicht zum zweitenmale aufzuweiſen hat. 


Unterm 23. Auguſt 1794 ſchreibt Schiller an Goethe: 


, die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen haben meine ganze Ideen— 
maſſe in Bewegung gebradt, denn fie betrafen einen Gegenftand, der mich 
jeit etlidjen Jahren lebhaft bejchaftigt. Ueber jo Manches, worüber ich 
mit mir felbft nicht recht einig werden fonnte, hat die Anſchauung Ihres 
Geiftes (denn fo muß ic) den Totaleindruck Fhrer Ideen anf mid) nennen) 
ein unerwartetes Licht in mir angeftedt. Mir fehlte das Object, der 
Körper, 3u mehreren fpeculativijden Foeen, und Sie brachten mid) auf 
die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, der jo ftill und rein auf den 
Dingen rubt, fest Sie mie in Gefahr, auf den Abweg gu gerathen, m 
Den jowohl die Speculation als die willkürliche und blog fich ſelbſt ge- 
hordende Cinbildungstraft fic) fo leicht vevivrt. In Ihrer richtigen In— 
tuition liegt Alles und weit vollftindiger, mas die Analyfis mühſam 
ſucht, und nur weil eS als ein Ganzes in Ghnen liegt, ift Ihnen Ihr 
eigener Reichthum verborgen, denn leider wiffen wir uur das, was wir 
jheiden. Geifter Ihrer Art wiffen dabher felten, wie weit fie gedrungen 
find, und wie wenig Urjache fie haben, von der Philofophie gu borgen, 
die nur von ihnen lernen fann. Diefe fann blow zergliedern, mwas ihr 
gegeben wird, aber das Geben jelbft ijt nicht die Gache des AWnalytifers, 
jondern des Genie's, welches unter dem dunfeln, aber ſichern Einfluß 
reiner Vernunft nach objectiven Geſetzen verbindet. 

Yange ſchon habe id), obgleich aus ziemlicher Ferne, dem Gange 
Shres Geiftes zugeſehen, und den Weg, den Sie fic) vorgezeichnet haben, 
mut unmer erneuter Bewunderung bemerft. Gie fucken das Nothwendige 
der Yatur, aber Sie ſuchen e3 anf dem ſchwerſten Wege, vor weldhem 
jede ſchwächere Kraft fic) wohl hiiten wird. Gie nehmen die ganze Natur 
gufammen, um itber das Cingelne Licht zu befommen; in der Allheit ihrer 
Erſcheinungsarten ſuchen Sie den Erklaͤrungsgrund fiir das Individuum 
auf. Von der einfachen Organijation fteigen Sie Sdritt vor Sehritt zu 
der mehr vermicelten Hinauf, um endlich die verwideltfte von allen, den 
Menſchen, genetiſch aus den Materialien des ganzen Naturgebiudes zu er— 
bauen. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichſam nacherfdhaffen, fuchen 
Sie in ſeine verborgene Technik eingudringen. Cine große und wabhrhaft 
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heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie ſehr Ihr Geiſt das reiche 
Ganze ſeiner Vorſtellungen in einer ſchönen Einheit zuſammenhält. Sie 
können niemals gehofft haben, daß Ihr Leben zu einem ſolchen Ziele zu— 
reichen werde, aber einen ſolchen Weg auch nur einzuſchlagen, iſt mehr 
werth als jeden andern zu endigen, — und Sie haben gewählt, wie 
Achill in der Ilias zwiſchen Phthia und der Unſterblichkeit. Wären Sie 
als ein Grieche, ja nur als ein Italiener geboren worden, und hätte 
ſchon von der Wiege an eine auserleſene Natur und eine idealiſirende 
Kunſt Sie umgeben, ſo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz 
überflüſſig gemacht worden. Schon in die erſte Anſchauung der Dinge 
hätten Sie dann die Form des Nothwendigen aufgenommen, und mit 
Ihren erſten Erfahrungen hätte ſich der große Stil in Ihnen entwickelt. 
Nun da Sie ein Deutſcher geboren find, da Ihr griechiſcher Geiſt in dre 
nordiſche Schöpfung geworfen wurde, fo blieh Ihnen feine andere Wahl, 
als entweder felbft zum nordiſchen Künſtler 3u werden oder Ihrer Jmagination 
Das, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe der Denffraft 
zu erfeben, und jo gleichſam von innen heraus und auf einem ratio- 
nalen Wege ein Griechenland zu gebären. In derjenigen Lebensepode, 
wo die Seele fic) aus der äußern Welt ihre innere bildet, von mangel- 
haften Geftalten umringt, hatten Gie ſchon eine wilde und nordifde 
Natur im fid) aufgenommen, als Ihr fiegendes, feinem Material itber- 
fegeneS Genie dieſen Mangel von innen entdedte und von augen her durch 
die Bekanntſchaft mit der griechifchen Natur davon vergewiffert wurde. 
Fest mußten Sie die alte, Ihrer CinbildungStraft ſchon aufgedrungene 
ſchlechtere Natur nach dem befferen Mufter, das Ihr bildender Geift ſich 
erſchuf, corvigiven, und das kann nun freilic) nicht ander$ als nach leiten- 
den VBegriffen von Statten gehen. Aber dieſe logiſche Richtung, welche 
Der Geiſt der Reflerion zu nehmen gendthigt ijt, vertragt ſich nicht wohl 
mit der äſthetiſchen, durch welche allein er bildet. Sie haben alfo eine 
Arbeit mehr; denn jo wie Sie von der Anſchauung zur Abſtraction 
itbergingen, jo muften Sie nun rückwärts Begriffe wieder in Yntuitionen 
umwandeln und Gedanfen in Gefiihle verwandeln, weil nur durd) dieje 
das Genie hervorbringen fann. 


So ungefihr beurtheile ich den Gang Ihres Geiftes, und ob ich 
Recht habe, werden Gie felbft am beften wiffen. Was Sie aber ſchwerlich 
wiffer fonnen (weil das Genie fic) immer felbft das größte Geheimnif 
bleibt), ift die ſchöne Uebereinftimmung Ihres philofophifchen Inſtinctes 
mit Dem reinfter Refultaten der jpeculivenden Vernunft. Beim erften An— 
blick zwar ſcheint es, als fonnte es feine griferen Oppofita geben, als 
Den fpeculativen Geift, der von der Cinheit, und den intuitiven, Der von 
Der Mannigfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit feujdem und 
trenem Ginn die Crfahrung, und fucht der leste mit ſelbſtſtändiger freier 
Denffraft das Geſetz, jo fann e8 gar nicht fehlen, dak nicht beide einander 
auf halbent Wege begeqnen werden. Zwar hat der intuitive Geift mv 
mit Jndividuer, und der fpeculative nur mit Gattungen zu thun. Iſt 
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aber der intuitive genialiſch, und ſucht er in dem Empiriſchen den Charak— 
ter der Nothwendigkeit auf, ſo wird er zwar immer Individuen, aber mit 
dem Charakter der Gattung erzeugen; und iſt der ſpeculative Geiſt genia— 
liſch, und verliert er, indem er ſich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, 
ſo wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit der Möglichkeit des 
Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objecte erzeugen. 
Aber ich bemerke, daß ich anſtatt eines Briefes eine Abhandlung zu 
ſchreiben im Begriff bin — verzeihen Sie es dem lebhaften Intereſſe, 
womit dieſer Gegenſtand mich erfüllt hat; und ſollten Sie Ihr Bild in 
dieſem Spiegel nicht erkennen, ſo bitte ich ſehr, fliehen Sie ihn darum nicht.“ 


Mit der freundlichen Erwiderung dieſes Schreibens verband 
Goethe den Wunſch, daß ſein Freund auch über ſich und ſeinen 
Bildungsgang ſich ausführlich auslaſſen möge, worauf denn ein 
Brief Schiller's vom 31. Auguſt die Selbſtkritik mit einer be— 
wunderungswürdigen Schärfe und Unbefangenheit zugleich ausübt. 


„Bei meiner Zurückkunft aus Weißenfels, wo ich mit meinem 
Freunde Körner aus Dresden eine Zuſammenkunft gehabt, erhielt ich 
Ihren vorletzten Brief, deſſen Inhalt mir doppelt erfreulich war; denn 
ich erſehe daraus, daß ich in meiner Anſicht Ihres Weſens Ihrem eigenen 
Gefühl begegnete und daß Ihnen die Aufrichtigkeit, mit der ich mein Herz 
darin ſprechen ließ, nicht mißfiel. Unſere ſpäte, aber mir manche ſchöne 
Hoffnung erweckende Bekanntſchaft iſt mir abermals ein Beweis, wie viel 
beſſer man oft thut, den Zufall machen zu laſſen, als ihm durch zu viele 
Geſchäftigkeit vorzugreifen. Wie lebhaft auc) immer mein Verlangen war, ° 
in eit näheres Verhältniß gu Ihnen gu treter, als zwiſchen dem Geift 
deS SchriftitellerS und ſeinem aufmertfamften Lefer möglich ift, fo be- 
greife id) Dod) nunmehr vollfommen, daß die fo fehr verſchiedenen Bahnen, 
auf Denen Sie und id) wandelten, uns nicht wobhl frither, als gerade jebt, 
mit Mugen zuſammen fiihren fonnten. Nun fann ic) aber offen, dak 
wir, fo viel von dem Wege nod) iibrig fein mag, in Gemeinſchaft durdh- 
wandeln werden, und mit um fo größerm Gewinn, da die letzten Gefähr— 
ten auf einer fangen Reife fic) immer am meiften gu fagen haben. 

Crwarten Sie bei mir feinen grogen materialen Reichthum von 
Ideen; dies ift es, was id) bei Ihnen finden werde. Mein Bedürfniß 
und Streben ijt, aus Wenigem viel zu machen, und wenn Sie meine 
Armuth an allem, was man erworbene Kenutniß nennt, einmal näher 
fennen follten, fo finden Gie vielleicht, dag es mir in manchen Stücken 
damit mag gelungen ſein. Weil mein Gedankenkreis kleiner iſt, ſo durch— 
laufe ich ihn darum ſchneller und öfter, und kann eben darum meine 
kleine Baarſchaft beſſer nutzen und eine Mannigfaltigkeit, die dem Inhalte 
fehlt, durch die Form erzeugen. Sie beſtreben ſich Ihre große Ideenwelt 
zu ſimplificiren, ich ſuche Varietät für meine kleinen Beſitzungen. Sie 
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haben ein Königreich zu regieren, id) nur eine etwas zahlreiche Familie 
von Begriffen, die ich herzlich gern zu einer fleinen Welt ermeitern möchte. 
Ihr Geift wirft in einem außerordentlichen Grade intuitiv, und alle Thre 
Denfenden Kräfte ſcheinen auf die Imagination, als Ihre gemeinſchaftliche 
Repräſentantin, gleichſam compromittirt zu haben. Im Grund iſt dies 
das Höchſte, was der Menſch aus ſich machen kann, ſobald es ihm ge— 
lingt, ſeine Anſchauung zu generaliſiren und ſeine Empfindung geſetzgebend 
zu machen. Darnach ſtreben Sie, und in wie hohem Grade haben Sie 
es ſchon erreicht! Mein Verſtand wirkt eigentlich mehr ſymboliſirend, und 
ſo ſchwebe ich, als eine Zwitterart, zwiſchen dem Begriff und der An— 
ſchauung, zwiſchen der Regel und der Empfindung, zwiſchen dem techniſchen 
Kopf und dem Genie. Dies iſt es, was mir beſonders in frühern Jahren, 
ſowohl auf dem Felde der Speculation als der Dichtkunſt, ein ziemlich 
linkiſches Anſehen gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo 
ich philoſophiren ſollte, und der philoſophiſche Geiſt, wo ich dichten wollte. 
Noch jetzt begegnet es mir häufig genug, daß die Einbildungskraft meine 
Abſtractionen, und der kalte Verſtand meine Dichtung ſtört. Kann ich 
dieſer beiden Kräfte in ſo weit Meiſter werden, daß ich einer jeden durch 
meine Freiheit ihre Grenzen beſtimmen kann, ſo erwartet mich noch ein 
ſchönes Loos; leider aber, nachdem ich meine moraliſchen Kräfte zu kennen 
und zu gebrauchen angefangen, droht eine Krankheit meine phyſiſchen zu 
untergraben. Eine große und allgemeine Geiſtesrevolution werde ich ſchwer— 
lich Zeit haben in mir zu vollenden, aber ich werde thun, was ich kann, und 
wenn endlich das Gebäude zuſammenfällt, ſo habe ich doch vielleicht das 
Erhaltungswerthe aus dem Brande geflüchtet.“ 


Unter jo günſtiger Vorbedeutung war der Bund geſchloſſen. 
Goethe ſprach es klar aus, was ihre beiderſeitige Aufgabe ſei: 
ſich beide in ihrem Sein und Wollen als ein Ganzes zu denken, 
um ihr Räderwerk vollſtändig zu machen. 

Goethe war um dieſe Zeit mit dem Roman Wilhelm Mei— 
ſters Lehrjahre beſchäftigt, feſt entſchloſſen, das ſchon 1777 
begonnene und mit vielen Unterbrechungen bis zum ſechsten Buche 
fortgeſetzte Werk zu Ende zu führen. Da es ſomit durch eine 
Lebensperiode von faſt zwanzig Jahren ſich hindurchzieht, ſo trägt 
die Bearbeitung die Spuren der Wandlungen, unter denen der 
Dichter ſeit dem erſten Entwurfe zu ſeiner jetzigen Bildungsſtufe 
herangereift war. Den Ausgangspunct nahm er von dem damals 
allgemein verbreiteten Dilettantismus der Liebhabertheater, dem 
ev ſelbſt viel Zeit und Mühe gewidmet hatte, und es gewann da— 
durch von vornherein das Schauſpielweſen eine große Breite. Als 
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Goethe mehrere Jahre nach ſeiner Rückkehr aus Italien die lange 
unterbrochene Arbeit wieder vornahm, konnten die Lebenskreiſe, 
in denen ſich der Held des Romans anfangs bewegt hatte, ihm 
nur als Vorſtufen zu einer höheren und reineren menſchlichen 
Bildung erſcheinen, und das Ganze gewann erſt jetzt den Charakter 
von Lehrjahren. Die Grundidee trat jetzt hervor als die Bildung 
fürs Leben, die Macht und die Berechtigung der Wirklichkeit 
unſerer focialen Verhältniſſe gegenüber den phantaſtiſchen Welt- 
anſichten und der Hingebung an die flüchtigen Neigungen des 
Herzens. Das träumeriſche Hindämmern, welches ein glückliches 
Daſein außerhalb der gegebenen Normen des Lebens ſucht, ſchafft 
daher kein dauerndes Glück und keine Befriedigung, die krank— 
hafte Sehnſucht zerſtört ſich ſelbſt; nur nützliches Wirken in der 
Welt, wenn auch mit mancher Entſagung verknüpft, löſet den 
Zwieſpalt der Verhältniſſe und verſöhnt das Herz mit dem Ver— 
ſtande. Indem der Dichter die Grundidee und die poetiſche Ab— 
ſicht künſtleriſch verhüllt, zieht ein wechſelndes Bild des Lebens, 
das die Farbe der geſellſchaftlichen Zuſtände des achtzehnten Jahr— 
hunderts trägt, an uns vorüber; er führt uns in die niederen 
wie in die höheren Sphären der Geſellſchaft, zu dem Sitz der 
leichten flüchtigen Freude wie zu den „Bekenntniſſen einer ſchönen 
Seele“, welche den irdiſchen Glanz mit den Tröſtungen des Ewigen 
vertauſcht hat, zu der bunten Bühne des erwerbſamen Menſchen— 
lebens wie zu den Phantaſiegebilden der dramatiſchen Kunſt. 
Ueberall verſchlingen ſich Wirklichkeit und Phantaſie, Leben und 
Kunſt, und daher bringt der Noman, ungeachtet ſeiner Tendenz 
zu verſtändiger, beſonnener Auffaſſung des Lebens, eine Fülle der 
Poeſie, die am reichſten über die Mitte der ganzen Dichtung aus— 
gegoſſen iſt, wo Mignon und der Harfenſpieler wie geheimnißvolle 
Geſtalten einer fremden Welt in den Mittelpunct der Handlung 
treten und mit ihren ſchwermuth- und ſehnſuchtsvollen Liedern 
den tragiſchen Grundaccord der in ſich verſchloſſenen Gemüths— 
welt anſchlagen. Wir erinnern nur an das in jedem Herzen 
lange nachklingende Lied des von ſchwerem Seelenleiden gebeugten 
Harfenſpielers: 


VI. Goethe und Schiller. 87 


Wer nie fein Brod nit Thranen af, 
Wer nie die fummervollen Machte 
Auf feinem Bette weinend fag, 
~ Der fennt ench nicht, hr himmliſchen Mächte! 


Ihr fihrt ins Leben uns hinein, 
Shr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dan überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt fic) auf Crden. 


Wenn wir auf die Mannigfaltigfeit der Situationen und der 
Charaftere hier nicht weiter eingehen können, jo mdge mur nod 
fury auf die Kunſt des Dichters hingedeutet fein, mit der er jeine 
Anſichten über Leben und Poefie mit der Erzählung verwebt hat, 
ſo Dag fein Roman auch nach diefer Seite Hin für dte Fortbildung 
Der Aefthetif mehr gewirtt hat, als philoſophiſche Abhandlungen. 

Die Einwirkung ijt ganz bejonders in Bezug auf Sdiller ſehr 
hod) anzuſchlagen. Dieſe Dichtung machte ihn erſt wahrhaft zu 
Goethe's Geiſtesgenoſſen und führte ihn aus der philoſophiſchen 
Begriffswelt unter die lebenvollen Geſtalten der ſchaffenden Phan— 
taſie. Daher im Beginn des Jahres 1795, das ihn wieder zum 
Dichter machte, das Bekenntniß: „Ich kann Ihnen nicht ausdrücken, 
wie peinlich mir das Gefühl iſt, von einem Werke dieſer Art in 
das philoſophiſche Weſen hineinzuſehen. Dort iſt Alles ſo heiter, 
ſo lebendig, ſo harmoniſch aufgelöſt und ſo menſchlich wahr, 
dort Alles ſo ſtreng, ſo rigid und abſtract und ſo höchſt unnatür— 
lich. So viel iſt gewiß, der Dichter iſt der einzige wahre Menſch, 
und der beſte Philoſoph iſt nur eine Caricatur gegen ihn.“ Damit 
hatte Schiller mit ſeiner Vergangenheit gebrochen und trat geiſtig 
verjüngt ein neues Dichterleben an. Aber auch bei Goethe ward 
es zur vollen Wahrheit, wenn er von jener Lebensepoche ſagt: 
„Für mich war es ein neuer Frühling, in welchem Alles froh 
neben einander keimte und aus aufgeſchloſſenen Samen und Zwei— 
gen hervorging.“ 

Während beide Dichter ihre geiſtige Kraft neu belebt fühlten 
und ſich im Streben nach dem höchſten Ziele die Hand reichten, 
kam ihnen aus der Mitte der Nation wenig Aufmunterung ent— 
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gegen. Sentimentale Moderomane wurden von Der Leſewelt ver- 
ſchlungen. Wilhelm Meiſter dagegen hatte fic) mit der WAnerten- 
nung von Seiten weniger WAuserwahlten ju tröſten; der miß— 
wollenden und ſchiefen Beurtheilungen gab es eine Menge. Schiller 
machte mit feinen Briefen über äſthetiſche Erziehung dieſelbe Er— 
fahrung, und ſeine neue unter großen Erwartungen begonnene 
Zeitſchrift begegnete ſo vielen kleinlichen Kritiken, in denen ſich 
die Anmaßung der Mittelmäßigkeit breit machte, daß er in ſeinen 
Briefen ſeine Indignation nicht zurückhielt. Goethe gerieth zuerſt 
auf den Gedanken, über den ganzen Literatenhaufen Gericht zu 
halten und ihn in kurzen, ſchlagenden Epigrammen abzufertigen. 
Schiller gab ſeit 1795 einen Muſenalmanach heraus. Mit dem 
Jahrgange 1797 ſollte das leuchtende Feuerwerk ſengend und 
verheerend in die dichten Reihen hineinpraſſeln. Während der 
erſten Hälfte des Jahres 1796 wuchſen die Epigramme raſch 
heran, auch den Haß, meinte Goethe, müſſe man productiv machen. 
Immer mehr erweiterte ſich der von Schiller mit lebhaftem Eifer 
aufgenommene Plan über die urſprüngliche Abſicht hinaus. Jeder 
geiſtreiche Einfall ward zu einem Epigramm; neben den ſcharfen 
gegen die Zeitliteratur gerichteten Pfeilen ſammelten ſich ernſte 
Ausſprüche der Lebensweisheit, gehaltvolle Maximen der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt. Im weitern Verlaufe des „Epigrammenjahrs“ 
entſchloß man ſich zu einer Sonderung, ſtellte die „unſchuldigen 
und gefälligen“ an verſchiedene Stellen des Almanachs und brachte 
Die Xenten (d. i. Gaſtgeſchenke) als letzte Gabe am Schluſſe 
deſſelben. 

Eine ungeheuere Senſation war zu erwarten; die ganze der— 
malige Literatur war in ihren hauptſächlichſten Richtungen vor 
Gericht gezogen, die Wortführer in der deutſchen Dichter- und 
Schriftſtellerwelt fühlten ſich an den empfindlichſten Stellen ge— 
troffen, am ſchlagendſten von den Epigrammen Schiller's, der im 
Haſſe und offenen Trotze gegen die Gemeinheit die volle Energie 
ſeines jugendlichen Muthes walten ließ. Dünkelhafte Kritik, eng— 
herzige Frömmelei, hohle Geſchwätzigkeit demokratiſcher Politiker, 
angelernte Formelweisheit Kantiſcher Philoſophen, ſchwächliche, um 
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Die Gunft des Haufens buhlende Poefte, nichts entging den ſchar— 
fe Geſchoſſen, deren oft eines mehr wwirfte, als lange kritiſche 
Bergliederungen vermodt Hatten. Wir theilen einige hier mit, 
Die auf die Damaligen Literaturzuftande ein helleres Licht zu wer- 
fet geeignet find. 
Der Zeitpunct. 
Cine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein fleines Geſchlecht. 
An Schwaker und Schmirrer. 

Treibet das Handwerf nur fort, wir können's euch freilid) nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr eS fiinftig nicht mebr. 
Guerre ouverte. 

Lange neckt ihr uns ſchon, doch immer heimlich und tückiſch; 
Krieg verlangtet ihr ja, fiihrt ihn nun offen den Krieg. 
Kant und feine Ausleger. 


Wie doch ein eingiger Reicher fo viele Vettler in Nahrung 
Sest! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 


Wiffenfdyaft. 
Cinem ijt fie die hohe, die himmliſche Gdttin, dem Andern 
Cine tichtige Kuh, die thn mit Butter verjorgt. 
Deutſcher Mationalcarakter. 
Bur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, vergebens ; 
Bildet, thr fonnt eS, dafiir freier 3u Menſchen euch aus. 
Spree. 


Sprache gab mir einft Ramler und Stoff mein Cäſar; da naym id 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige feitdem. 


Der Purift. [Campe. ] 
Sinnveich bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu faubern; 
Uber fo jage doch, Freund, wie man Pedant uns verdeutfdht. 
Dorfak. 


Den Philijter verdrieße, den Schwärmer nede, den Heuchler 
Quäle der frohlide Vers, der nur das Gute verehrt! 
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Der Patriot. 


Daß Verfaſſung ſich überall bilde — wie ſehr iſt's zu wünſchen! 
Aber, ihr Schwätzer, verhelft uns zu Verfaſſungen nicht. 


Neueſte Kritikproben. Gegen Fr. Schlegel. | 


Nicht viel fehlt dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu heißen, 
Nehm' ich das Einzige aus, daß du verrückt phantaſirſt. 


Eine zweite. 


Lieblich und zart ſind deine Gefühle, gebildet dein Ausdruck, 
Eins nur tadl' ich, du biſt froſtig von Herzen und matt. 


Die neueſten Geſchmacksrichter. 


Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Exercitium ſchnell leſe gedruckt der Student! 


Die Sonntagskinder. 


Jahre lang bildet der Meiſter und kann ſich nimmer genug thun; 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume beſcheert. 


Martial. 


Xenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunſt, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 


ay ie ay 


Nicht dod)! Aber eS ſchwächten die vielen wäſſ'rigen Speijen 
So den Magen, dak jest Pfeffer und Wermuth nur hilft. 


Cine Reihe der trepflichften Xenien wolle der Lefer in der 
Sammlung von Sdiller’s Gedichten, wo fie unter den Aufſchriften 
Jeremiade und Shakſpeare's Sdhatten zuſammengeſtellt 
ſind, ſelbſt nachleſen. Jene verſpottet die in Literaturzeitungen 
ſich breitmachenden Geſchmacksrichter der alten Schule, welche Gott— 
ſched's Perücke geerbt hatten und in der werdenden Literatur nur 
Rückgang und Verfall ſahen, namentlich den ganzen Anhang 
Friedrich Nicolai's, dev überhaupt in den Xenien arg mitgenom— 
men ward. Selbſt Herder, der einſt ſo muthige Chorführer der 
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jungen Literatur, neigte ſich in den letzten verdüſterten Jahren 
ſeines Lebens auf die Seite Derer, welchen Schiller die Worte in 
den Mund leqt: 


Alles in Deutſchland hat fic) in Proſa und Verjen verſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit. 


Die nachmals unter der Aufſchrift Shakſpeare's Schat- 
ten vereinigten Xenien trejfen ſchlagend das Iffland-Kotzebue'ſche 
Familiengentalde und weinerliche btirgerliche Drama, wobei Schil- 
ler jeine eigenen dramatiſchen Jugendarbeiten nicht ſchont. 


„Was? Es dürfte fein Cafar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Rein Achill, fein Oreft, feine Andromache mehr?“ 
Nichts! Man fiehet bet uns nur Pfarrer, Commerzienräthe, 
Fähndriche, Secretärs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte dich, Freund, was fann denn diefer Miſere 
Groges begegnen, was fann Großes denn durch fie geſchehn?“ 
Was? Sie machen Cabale, fie leihen anf Pfänder, fie ftecfen 
Silberne Voffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher uehmt ihr denn aber das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt ?“ 
Das find Grillen! Uns felbft und unſre guten Befannten, 
Unfern Jammer und Noth ſuchen und finden wir Hier. 


Mit diejen Xenien kündigt jich Der Dichter des Wallenjtein 
an; die bürgerliche Tragödie liegt hinter thm. 

Von hedeutendem Gebhalt jind die milden Epigramme, welche 
als ,,tabulae votivae’ — „Votivtafeln“ dem Almanach eingereiht 
wurden. Die Ueberſchrift wird uns im Cingange durd) das Epi— 
gramm erklärt: 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Häng' ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligthum auf. 


Es ſind treffende Sprüche, welche vornehmlich das Weſen 
des Genius charakteriſiren, der aus dem Herzen und dem Leben, 
Den reinen Urquellen, die Wahrheit ſchöpft und im harmoniſchen 
Vereine vor Vernunjt und Phantafie die Gebilde des Schinen 
ſchafft, ſowie ferner das Verhältniß des echten Dichters ju der 
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Kritik und dem Publicum beleuchten. Die meiſten haben die bei— 
den Dichter in ihre Werke aufgenommen, doch auch manches vor— 
treffliche Epigramm ohne Grund übergangen; wir ſetzen nod) einige 
hierher, die ohne Zweifel Schiller zum Verfaſſer haben. 


Schönheit. 


Schönheit iſt ewig nur Eine, doch mannigfach wechſelt das Schöne; 
Daß es wechſelt, das macht eben das Eine nur ſchön. 


Hedingung. 


Ewig ftrebft du umſonſt, dich dem Göttlichen ähnlich zu madden, 
Haft du das Göttliche nicht erft zu dem Deinen gemaddt. 


Zucht. 
Wahrheit iſt niemals ſchädlich; ſie ſtraft — und die Strafe der Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 
Dichtungskraft. 


Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende ſein. 


An die Muſe. 
Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet, 
Seh' ich, was ohne did) Hundert und Tauſende find. 
Das Mittel. 


Willft du in Deutſchland wirfen alS Autor, fo triff fie nur titdtig, 
Denn zum Beſchauen de3 Werks finden fid) wenige nur. 


Das gewöhnliche Schickfal. 


Haft du an fiebender Bruft das Kind der Empfindung gepfleget, 
Cinen Wechſelbalg nur giebt div der Lefer guviie. 


Dev Weg zum Kubme. 


Glücklich nenn' ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet, der Deutſche muß nieder ſich bücken dazu. 


Bedeutung. 


„Was bedeutet dein Werk?“ ſo fragt ihr den Bildner des Schönen; 
Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Göttin geſehn. 
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Obſchon eine Fluth von Gegenſchriften voll der bitterjten 
Angriffe auf die beiden Dichter hereinbrad), jo blieben fie Dod 
feſt entjcdlofjen, nicht im unfrudthare Fortſetzung des Schar- 
mützels jich einzulaſſen, ſondern nur durch Meiſterwerke zu ant- 
worten. Goethe erwarb mit Hermann und Dorothea aufs 
neue die Herzen der Nation, Schiller errang ſich mit dem Wallen— 
ſtein den Lorbeer des dramatiſchen Meiſters. 


Schon in der Bearbeitung des Reineke Fuchs und des Wil— 
helm Meiſter giebt ſich deutlich kund, daß in Goethe's Poeſie die 
epiſche Richtung überwiegend geworden war. In den Elegieen, 
welche auf die römiſchen Elegieen folgten, geht der leidenſchaft— 
liche Charakter mehr und mehr in den epiſchen über. Das rei— 
zende Gedicht Alexis und Dora iſt eine Idylle in elegiſcher 
Form. In dem Augenblick, wo der junge Seefahrer vom heimat— 
lichen Boden Abſchied nimmt, fühlt er die ganze Macht ſeiner 
ihm ſelbſt bisher noch verborgenen Liebesneigung, und der Mo— 
ment der Trennung giebt ihm die Gewißheit, wiedergeliebt zu 
ſein: Schmerz, Hoffnung und eiferſüchtige Sorge kämpfen in ſeinem 
Herzen, während die Küſte ſeinen Blicken entſchwindet. In ähn— 
licher Form wollte der Dichter einen verwandten Stoff darſtellen; 
allein er ſpann ſich ihm zu einem größern epiſchen Plan aus, der 
raſcher, als er ſonſt gewohnt war, zu vollendeter Form ausge— 
bildet ward. 

Hermann und Dorothea verſchmilzt die Schilderung mo— 
derner Zuſtände und Lebensanſchauungen mit dem einfachen epiſchen 
Ton des Homeriſchen Epos: wie Iphigenie, die geniale Verſöh— 
nung des Antiken und Modernen. Zwar ging die erſte Anregung 
von Voſſens Luiſe aus; allein Goethe's Dichtung erhob ſich weit 
über die Beſchränktheit und Einförmigkeit der Pfarrhaus-Idylle. 
Das Bürgerleben des kleinen Städtchens wird uns in vielſeitigeren 
Charakteren vorgeführt, und in ſeinen idylliſchen Frieden greifen 
die Bewegungen der Zeit, die in erſchütternden Bildern in der 
Ferne vorüberziehen, mächtig erregend ein. Wir können uns nicht 
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verſagen, die lebendige Schilderung der Revolutionszeit, in der 
die Dichtung entſprang, als Probe des Ganzen einzufügen. Einer 
der Ausgewanderten, vormals der Richter im Dorfe, erzählt dem 
Apotheker und dem Geiſtlichen des Städtchens, welche ſich auf den 
Wunſch von Hermanns Vater zu dem Zuge hinausbegeben haben, 
um über Dorothea Kunde einzuziehen, die Erfahrungen der letzten 
Jahre: 


Wahrlich, unſere Zeit vergleicht ſich den ſeltenſten Zeiten, 
Die die Geſchichte bemerkt, die heilige wie die gemeine. 
Denn wer geſtern und heut' in dieſen Tagen gelebt hat, 
Hat ſchon Jahre gelebt; ſo drängen ſich alle Geſchichten. 
Denk' ich ein wenig zurück, ſo ſcheint mir ein graues Alter 
Auf dem Haupte zu liegen, und doch iſt die Kraft noch lebendig. 
O, wir andern dürfen uns wohl mit jenen vergleichen, 
Denen in ernſter Stund' erſchien im feurigen Buſche 
Gott der Herr; auch wun erſchien er in Wolfen und Feuer. 
* 

* * 

— Nicht furz find unjre Leiden; 
Denn wir haben das Bittre der ſämmtlichen Jahre getrunten, 
Sehrelicher, weil aud) uns die ſchönſte Hoffnung zerſtört ward; 
Denn wer läugnet es wohl, dak hoch fic) das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freieve Brujt mit reineren Pulſen gefdlagen, 
Als ſich der erfte Glanz der neuen Sonne heranhob, 
Als man hörte vom Redjte der Menſchen, das allen gemein fei, 
Bon der begeifternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals hoffte jeder, fich jelbft zu leben; es ſchien fid) 
Aufzulöſen das Band, das viele Lander umftricte, 
Das der Miiffiggang und der Cigennus im der Hand hielt. 
Schauten nidt alle Volfer in jenen drängenden Tagen 
Nach der Hauptitadt der Welt, die es ſchon fo Lange geweſen 
Und jest mehr als je den herrliden Namen verbdiente ? 
Waren nicht jener Manner, der erften Verkünder der Botſchaft, 
Namen den höchſten gleich, die unter die Sterne gefest find? 
Wuchs nicht jeglichem Menſchen dex Muth und der Geift und die Sprache? 


Und wir waren zuerft, als Nachbarn, lebhaft entzündet. 
Drauf begann der Krieg, und die Züge bewaffueter Franken 
Rückten näher; allein fie ſchienen nur Freundfchaft zu bringen, 
Und die brachten ſie auch; denn ihnen erhöht war die Seele 
Allen; ſie pflanzten mit Luſt die munteren Bäume der Freiheit, 
Jedem das Seine verſprechend und Jedem die eigne Regierung. 
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Hoch erfreute fic) da die Jugend, fic) freute das Alter, 

Und der muntere Tanz begann um die neue Standarte. 

So gewannen fie bald, die itberwiegenden Franfen, 

Erſt der Manner Geift mit feurigem, munterm Beginnen, 
Dann die Herzen der Weiber mit unmiderftehlider Anmuth. 
Leicht ſelbſt ſchien uns der Druc des vielbediirfenden Rrieges ; 
Denn die Hoffnung umjchwebte vor unfern Augen die Ferne, 
Lodte die Blice hinaus in neueröffnete Bahnen. 


©, wie froh ift die Beit, wenn mit der Braut fich der Bräut'gam 
Schwinget im Tanze, den Tag der gewünſchten Verbindung erwartend! 
Aber herrlicher war die Beit, in der uns da8 Höchſte, 
Was der Menſch ſich denft, als nah’ und erveichbar fich zeigte. 
Da war Jedem die Bunge geldft; es fprachen die Greife, 
Manner und Fiinglinge laut voll hohen Sins und Gefithles. 


Aber der Himmel tritbte fic) bald. Um den Vortheil der Herrſchaft 
Stritt ein verderbtes Gefchledht, unwiirdig, das Gute zu ſchaffen. 
Sie ermordeten fid) und unterdriidten die neuen 
Nachbarn und Briider und fandten die eigenniibige Menge. 

Und e3 praften bet un die Obern und raubten im Grofen, 

Und es raubten und praften bis gu dem Kleinſten die Klemen; 
Seder ſchien nur bejorgt, e3 bleibe was übrig fiir morgen. 

Allzu grok war die Noth, und täglich wuchs die Bedrückung; 
Niemand vernahm das Geſchrei, fie waren die Herren des Tages. 
Da fiel Kummer und Wuth auch ſelbſt ein gelaff’nes Gemiith an; 
Feder ſann nur und ſchwur, die Veleidigung alle zu raden 

Und den bittern Verluft der doppelt betrogenen Hoffnung. 

Und es wendete fic) dad Glück anf die Seite der Deutſchen, 

Und der Franfe floh mit eiligen Märſchen zurücke. 

Ach, da fühlten wir erft das traurige Schickſal des Krieges! 

Denn der Sieger ift groß und gut; zum wentgften ſcheint er's, 

Und er ſchonet den Mann, den befiegten, als wir’ er dev jeine, 
Wenn er ihm täglich nützt und mit den Giitern ihm dtenet. 

Aber der Fliichtige fennt fein Gejes; denn er wehrt nur den Tod ab, 
Und verzehret nur ſchnell und ohne Rückſicht die Giiter. 

Daun ift ſein Gemiith auch erhigt, und es fehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor das frevelhajte Beginnen. 

Nichts ijt heilig ihm mehr; er raubt es. Die wilde Begierde 
Dringt mit Gewalt auf das Web und madt die Luft gum Entſetzen. 
Ueberall fieht er den Tod und genießt die letzten Minuten 

Grauſam, freut fic) des Bluts und freut fic) des heulenden Jammers. 
Grimmig erhob fic) davauf in unfern Männern die Wuth num, 

Das Verlorne zu rächen und gu vertheid’gen die Refte. 
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Alles ergriff die Waffen, gelodt von der Cile des Flüchtlings 
Und vom blaſſen Geſicht und ſcheu unſicheren Blicke. 

Raſtlos nun erklang das Getön der ſtürmenden Glocke, 

Und die künft'ge Gefahr hielt nicht die grimmige Wuth auf. 
Schnell verwandelte ſich des Feldbaus friedliche Rüſtung 

Nun in Wehre; da troff von Blute Gabel und Senſe. 

Ohne Begnadigung fiel der Feind und ohne Verſchonung; 
Ueberall raſte die Wuth und die feige, tückiſche Schwäche. 
Möcht' ich den Menſchen doch nie in dieſer ſchnöden Verirrung 
Wiederſehn! Das wüthende Thier iſt ein beſſerer Anblick. 
Sprech' er doch nie von Freiheit, als könn' er ſich ſelber regieren! 
Losgebunden erſcheint, ſobald die Schranken hinweg ſind, 

Alles Böſe, das tief das Geſetz in die Winkel zurücktrieb. 

Hat ſomit die Mitte des Gedichts den Leſer unter die Er— 
regung der Zeit und den Tumult des Krieges verſetzt, ſo führen 
ihn die letzten Geſänge wieder zu der Idylle der Jugendliebe und 
des häuslichen Glückes. Die Freunde haben die befriedigendſten 
Zeugniſſe über Dorothea erhalten. Hermann iſt daher entſchloſſen, 
während ſie nach Hauſe zurückfahren, mit dem Mädchen zu ſprechen. 
Er wagt ſchüchtern ſeine Wünſche nicht weiter laut werden zu 
laſſen, als daß er ihr den Antrag macht, ihm ins Haus des 
Vaters zu folgen. Sie glaubt als Magd einzutreten, und ein 
letzter Knoten ſchlingt ſich noch, da der Vater ſie als die erwählte 
Geliebte ſeines Sohnes begrüßt. Hermanns Erklärung löſt bald 
die Mißverſtändniſſe, und das junge Paar wird durch den Pfarrer 
feierlich verlobt. Das freudige Bewußtſein, daß die Sicherheit 
des Hauſes dem Leben Beſtändigkeit gebe und für die Zukunft 
eine Dauer begründe, ſpricht Hermann in den ſchönen Schluß— 
worten aus: 

Deſto feſter ſei bei der allgemeinen Erſchütt'rung, 
Dorothea, der Bund! Wir wollen halten und dauern, 
Feſt uns halten und feſt der ſchönen Güter Beſitzthum. 


Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend geſinnt iſt, 
Der vermehret das Uebel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich. 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies iſt unſer. So laß uns ſagen und ſo es behaupten! 

Denn es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieſen, 
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Die fiir Gott und Gejes, fiir Cltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zuſammen ftehend erflagen. 

Du bift mein, und nun ift das Meine meiner als jemals, 

Nicht mit Kummer will ich's bewahren und forgend geniefen, 
Gondern mit Muth und Kraft. Und drohen dieSmal die Feinde 
Oder fiinftig, fo rüſte much felbft und reidje die Waffen. 

Wei ich durch dich nur verjorgt das Haus und die liebenden Cltern, 
©, jo ftellt fic) die Bruft dem Feinde fidher entgegen. 

Und gedächte jeder, mie ich, jo ftiinde die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens. 

Der Erfolg diefer epiſchen Dichtung drangte Goethe zu mehre- 
ren epifden Cntwiirfen, neben denen ein ticfeindringendes Studium 
Der Homeriſchen Gedidte fortgeſetzt wurde. Anziehend iſt jein 
Blan eines Epos Wilhelm Tell, den er wahrend feiner dritten 
Schweizerreiſe im Herbjt 1797 durchdachte. Cr bemerkt dariiber 
jelbjt: „Von meinen Abſichten melde nur mit Wenigem, dag ich 
it Dem Tell eine Art von Demos darzuſtellen vorhatte und ihn 
DeShalb als einen folofjal kräftigen Lafttrager bildete, die rohen 
Thierfelle und ſonſtigen Waaren durchs Gebirg heriiber und bine 
liber zu tragen jein Lebenlang bejchaftigt, und, ohne ſich weiter 
um Herrſchaft noch Knechtichaft zu bekümmern, jein Gewerbe tret- 
bend und die unmittelbariten perſönlichen Uebel abzuwehren fähig 
und ent{dlojjen. In diejem Sinne war er den reichern und hihern 
Landsleuten befannt und iibriqens auc) unter den fremden Be- 
drängern. Diefe ſeine Stellung erleichterte mir eine allqemeine 
in Handling geſetzte Erpofition, wodurch der ecigentliche Zuftand 
des Augenblids anjcaulich ward. Mein Landvogt war einer von 
Den behaglicen Tyrannen, welche herz- und rückſichtslos auf thre 
Swede Hindringen, übrigens aber jich gern bequem finden, deshalb 
aud) leben und leben laſſen, dabei auch humoriſtiſch gelegentlich 
Dies Oder jenes veriiben, was entweder gleichgiiltiq wirfen oder 
auc) wohl Nutzen und Sdhaden zur Folge haben fann. Man fieht 
aus betden Schilderungen, daß die Anlage meines Gedichts von 
betden Seiten etwas Läßliches hatte und einen gemejjenen Gang 
erlaubte, welcher dem epiſchen Gedichte jo wohl anjteht. Die 
alteren Schweizer und deren treue Reprdjentanten, an Beſitzung, 
Chre, Leth und —— verletzt, ſollten das ſittlich ee 
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zur inneren Gährung, Bewegung und endlichem Ausbruch treiben, 
indeß jene beiden Figuren perſönlich gegen einander zu ſtehen und 
unmittelbar auf einander zu wirken hatten. 

Die Ausführung des Plans wurde durch die Achilleis 
zurückgedrängt, welche, an die Iliade anknüpfend, den Tod des 
Achilles zum Inhalte haben ſollte. Bis ins Kleinſte hatte dieſes 
Epos in dem Geiſte des Dichters Geſtalt gewonnen, allein die 
Ausarbeitung gedieh nicht über den erſten Geſang hinaus, indem 
er fühlen mochte, daß der durch und durch antike Stoff, von dem 
die Maſchinerie des griechiſchen Olympos ſich nicht trennen ließ, 
in der Behandlung des modernen Dichters nicht inneres Leben 
gewinnen könne. Jener erſte Geſang beweiſt dies zur Genüge. 

Dagegen hat wohl in keinem Gedichte die mythiſche Anſchauung 
der Griechen ſich ſo mit dem innigſten Gefühl verſchmolzen, wie 
in der gleichzeitig vollendeten Elegie Cuphrojyne, welche Goethe 
dem Andenken der frühverſtorbenen talentvollen Schauſpielerin 
Chriſtiane Becker, geb. Neumann, widmete. Da er auf ſeiner 
Alpenreiſe (1797) die Todesnachricht erhielt, ſo ſchwebt mitten 
zwiſchen düſteren Gebirgsmaſſen der ſcheidende Geiſt zu ihm heran, 
um ihm noch die Worte dankbarer Erinnerung und Anhänglichkeit 
auszuſprechen, vereint mit der Bitte, ihn nicht ungerühmt zu den 
Schatten hinabgehen zu laſſen, da nur die Muſe dem Tode einiges 
Leben gewähren könne. Jeder Leſer dieſer Elegie wird in die 
Worte Knebel's einſtimmen: „Sie iſt eines der naturſeligſten 
zarteſten Werke, die je von eines Dichters Seele durch die Feder 
gefloſſen, einzig, eigen und ſchön, die Verſe frei wie die Natur.“ 

Mit Schiller begegnete er ſich eine Zeitlang in der Neigung 
zur Balladendichtung, jo dah fie das Jahr 1797 als das 
„Balladenjahr“ bezeichnen fonnten. Der Zauberlehrling, 
Die Braut von Korinth, der Gott und die Bajadere 
befundeten auc) in dieſer Gattung aufs neue feine Meiſterſchaft. 
In dieſer dichteriſchen Stimmung ward ihm die Fauſtſage wieder 
lieb, und er führte nach langer Unterbrechung ſeine fragmentariſche 
Dichtung weiter. Mehr als zwanzig Jahre waren ſeit den im 
jugendlichen Prometheusfeuer raſch und kühn hingeworfenen Haupt— 
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ſcenen Des erſten Theils verflojjen. Im ernjten Rückblick aut jene 
Jahre entitanden die elegijdhen, Zueignung überſchriebenen, 
Stanzen, die uns tief in die bewegte Seele des Dichters ſchauen 


{ajjen. 


Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geftalten! 

Die frith fich einſt dem trüben Blick gezeigt. 
BVerjuch’ ich wohl euch diesmal feftzuhalten ? 

Fühl' ic) mein Herz nod) jenem Wahn geneigt? 
Shr drangt euch zu! nun gut, fo mögt ihr walten, 
Wie ihr aus Dunft und Nebel wm mich fteigt; 
Mein Bujen fühlt fich jugendlic) erſchüttert 

Vom Zauberhauch, der eurven Zug umwittert. 


Shr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und manche liebe Schatten fteigen auf; 

Gleich einer alten halbverflungnen Gage, 

Kommt erſte Lieb’ und Freundſchaft mit herauf; 
Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 
Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf, 

Und nennt die Guten, die, um ſchöne Stunden 
Vom Glück getäuſcht, vor mir hinweggeſchwunden. 


Sie hören nicht die folgenden Geſänge, 

Die Seelen, denen ich die erſten ſang; 
Zerſtoben iſt das freundliche Gedränge, 
Verklungen, ach! der erſte Widerklang. 

Mein Lied ertönt der unbekannten Menge, 

Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang, 
Und was ſich ſonſt an meinem Lied erfreuet, 
Wenn es noch lebt, irrt in der Welt zerſtreuet. 


Und mich ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen 
Nach jenem ſtillen ernſten Geiſterreich; 

Es ſchwebet nun in unbeſtimmten Tönen 

Mein lispelnd Lied, der Aeolsharfe gleich. 

Ein Schauer faßt mich, Thräne folgt den Thränen, 
Das ſtrenge Herz, es fühlt ſich mild und weich; 
Was ich beſitze, ſeh' ich wie im Weiten, 

Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


Mehrere Lücken in dem erſten Theil des Fauſt wurden aus— 
gefüllt, worüber wir das Einzelne einem ſpätern Abſchnitte vor 
behalten, und ſchon der Knotenpunet in der Handlung des zweiten 
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Theils, das Erſcheinen der Helena, in Angriff genommen. Allein 
mit Bedauern ſieht man den Dichter von Entwurf zu Entwurf 
ſchreiten, ohne daß die Kraft und Begeiſterung aushält, um ein 
Ganzes zu geſtalten. In ſolchen unproductiven Zeiten beſchäftigte 
er ſich mit den Bearbeitungen der Voltaire'ſchen Trauerſpiele Ma— 
homed und Tancred und wandte viel Zeit und Fleiß auf die 
Erforjhung der Farbenlehre und die Erörterung feiner An— 
ſichten über hildende Kunſt und Kunſtwerke. In Bezug auf lebtere 
gab er feit 1798 mit jeinem Freunde Hetnrid Meyer eine 
periodiſche Schrift die Propyläen heraus, die, gleichwie 
die Hoven, wegen Mangels an Thetlnahme des Publicums nad 
wenigen Jahren wieder einging. Cin Abſchluß dieſer kunſtgeſchicht— 
lichen Unterjuchungen war das gemeinſchaftliche Werk Windel- 
mann und fein Jabrhundert, in welchem fic) die Schinheit 
Goethe jdher Proja in ihrem reinften Glanze zeigt. 

Das Intereſſe, womit Goethe die Dramatijche Thätigkeit Schil— 
ler’S in jedem einzelnen Werke beqleitete, ſowie feine unaugsge- 
jebte aufopfernde Wirkſamkeit fiir das flinjtlerifche Gedeihen der 
weimarijdhen Biihne brachten auch in ihm wieder den Entſchluß 
zur Reife, eine größere dramatiſche Wrbeit zu vollenden, in deren 
Llane er fic ein Gefäß bereiten wollte, worin er Wiles, was er 
liber Die franzöſiſche Revolution geſchrieben und gedacht hatte, 
niederzuleqen hoffte. Cr wuchs ihm Daher unter den Handen zu 
einem ſolchen Umfang an, daß fic) drei Stücke daraus geftalten 
ſollten, von denen der erſte nur die Einleitung und Expoſition der 
eigentlichen Handlung enthielt. Nur dieſer erſte Theil der Natür— 
lichen Tochter iſt vollendet worden und macht daher ungeachtet 
der Schönheit einzelner Scenen und der meiſterhaften Behandlung 
der Form keinen befriedigenden Eindruck. Handlung und Charaktere 
bleiben räthſelhaft und erwecken keine lebendige Theilnahme, weil 
erſt die weitere Entwickelung der Haupthandlung die rechte Klarheit 
und Wirkung hätte bringen können. Der Herzog hat Eugenien, ſeiner 
illegitimen Tochter, eine treffliche Erziehung geben laſſen und hängt 
an dem ſchön erblühenden Mädchen mit um ſo innigerer Liebe, 
als der wilde Sinn ſeines Sohnes ihm nur dieſe einzige Vater— 
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freude übrig lapt. Der Koniq tit bereit, thr die Rechte legitimer 
Geburt zu verleihen. AWllein der gemaltthatige Bruder, der da- 
Durch fein Erbe geſchmälert ſieht, fucht ſie Durd ein finiglides 
Verbannungsdecret zu entfernet, und thre Hofmeiſterin läßt fid 
aus Liebe zu Dem Vertrauten deffelben, dem Secretar, zum Werk— 
zeug gebrauchen, um jie übers Meer zu bringen oder in niederem 
Stande 3u vermählen, wahrend man fie dem Vater fiir todt aus— 
qiebt. Da Cugenie fein Mtittel zur Rettung fieht, willigt jie in 
eine Scheinverbindung mit dem Geridhtsrath, einem edelgejinnten 
Manne, mit dem fie am Hafenplage zuſammengetroffen tft. Hier- 
mit ſchließt der erjte Theil. 

Es geht aus dem Obigen flar hervor, dak Eugeniens Schickſal 
zwar herbe ijt, idem fie Dent gehofften Glanze entjagen muß, 
aber feine tragiſche Rührung erwedt. Erſchütternder ijt der 
Schmerz des Vaters über den Verlujt der geliebten Tochter, nur 
Daf DdDiejem Schmerze etivas von unjerer Theilnahme entzogen 
wird, weil er auf einer Täuſchung berubt, der wir feine Lange 
Dauer verjprechen können. Denn jchon jest ijt es faum begreit- 
lich, weshalbh nicht Eugenie Mittel jindet, Den Vater von der Ge- 
fahr, die ihr droht, in Kenntniß zu jeben. Nicht minder feblt 
jede Crflarung fiir das Benehmen der Hofmeiſterin, welche ihren 
geliebten Zögling in die Verbannung begleiten will, und dod) be- 
müht ijt, ihm jedes Mittel zur Nettung zu vereiteln und abzu— 
ſchneiden. Kann daher die Handling nicht eben anziehen, jo tritt 
gleichwohl der hohe Sinn des Dichters im vielen Einzelheiten, 
trefflichen Sentenzen und lebendigen Seelen- und Lebensbildern 
aufs glänzendſte hervor, jo dab auch diejeS Drama der Stelle 
neben einem Torquato Tajjo nicht unwürdig ijt. Der To Schil- 
ler's und Das tiber Norddeutjdhland mit dem Jahr 1806 herein. 
brechende Unglück vernicdteten auf längere Beit die dichteriiden 
Entwürfe, vow denen fener auger Dem Faust ſpäter mieder auf- 
genommen ward. 
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Shiller hat im Dem oben angezogenen Briefe feine poetifdhe 
Jndividualitat gegenüber dem Charafter der Poefie Goethe's fo 
flax gezeichnet, wie es faum ein unparteiiſcher Beurtheiler 
treffender hatte thun finnen. Se mehr fic) fein poetiſcher Genius 
aufs neue felbftitandiq entfaltete, deſto beftimmter ſuchte er das 
gegenfeitige geiftiqe Verhältniß ſich ſelbſt aufzubellen, Betrachtungen, 
welde ihn bei der umfaſſenden WAbhandlung Ueber naive und 
jentimentalifdhe Dichtung (1795) leiteten, worin er die 
Grundziige jener poetiſchen Richtungen zeidnete, die man nachmals 
alS claſſiſche und romantijde Kunſt einander gegeniiber- 
jtellte. Die Hauptgedanten jprict er in Dem Epigramm an Goethe 
furz aus: 

Wahrheit juchen wir beide, du augen im Leben, id) innen 

In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewif. 
Sit Das Auge gefund, jo begeqnet es außen dem Schopfer ; 
Sit e8 das Herz, dann gewif fpiegelt es innen die Well. 

Die Gedichte, mit denen er, nicht ohne Miftrauen in fein 
Dicdhtertalent, das Gebiet der Poefie wieder betrat, knüpfen an 
jeine philojophifden Abhandlungen an, bald mit Dem rhetoriſchen 
Glanze moderner Strophendichtung, wie in den Gedichten Ma cht 
des Gejanges, Das Ideal und das Leben, die Fdeale, 
bald in der didaktiſch-elegiſchen Form der Alten. Wir erinnern 
an Die gedankenreichen Gedichte Der Genius, der Tanz, die 
Gejhledhter, die Sanger der Vorwelt, vor allen an die 
Clegie Der Spaziergang, worin die Schinheit der poetiſchen 
Form mit dem tiefen Gebhalt culturphilojophijder Betrachtung 
wetteifert und das Bild menſchlichen Strebens im Grofen und 
Ganzen vor uns aujgerollt wird. 

Aehnlich wie Herder wählte Schiller fiir die philoſophiſche 
Idee mandmal die Alleqorie und Mythe, wie im den Gedichten 
das Mädchen aus der Fremde, die Theilung der 
Erde, das eleuſiſche Feſt, Klage der Ceres, Kaſſandra. 
Einen glänzenden Beweis, wie ſehr er ſich bereits einer an— 
ſchaulichen objectiven Darſtellung bemächtigt hatte, gab ſein Gedicht 
Pompeji und Herculanum, worin der Geiſt der Antike 
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ohne Vermittelung der Reflerion lebendig geworden war. Nach- 
dem Ddieje fic) im Dent „Epigrammenjahr“ eines reichen Schages 
entlediqt hatte, trat die Kunſt poetiſcher Geftaltung freier in den 
Balladen und Romanzen hervor, welche hauptſächlich in den 
Jahren 1797 „das Balladenjahr“ und 1798 die Ausarbeitung 
des Wallenſtein begletteten. Während Goethe in feinen 
Balladen meiſtens den phantaſtiſchen Stoffen den Vorzug giebt, 
jucht Schiller mehr eine dramatiſche Handlung mit einer fittlicen 
Idee zu verknüpfen und hat dadurch jeinen poetiſchen Erzählungen 
(Denn der Mehrzahl nach gehören ſie nicht ins Gebiet der eigent— 
lichen Ballade und Romanze) die größte Faßlichkeit und Popu— 
larität verſchafft, ſelbſt denen, in welchen die Behandlung zu 
manchen kritiſchen Ausſtellungen berechtigt, z. B. Der Ring des 
Polykrates, wo ein befriedigender Schluß fehlt. Mehrmals 
verhüllt die dramatiſche Lebendigkeit der Erzählung die inneren 
Widerſprüche, die in dem Gang nach dem Eiſenhammer, 
Bürgſchaft, Taucher der genaueren Betrachtung nicht ent— 
gehen können. In dem „Eiſenhammer“ iſt gerade das Haupt— 
moment, die wie durch göttliche Fügung herbeigeführte Rettung 
des Schuldloſen, anfangs eine Folge des Auftrags der Gräfin, 
für ſie die Meſſe zu hören, nachmals des eigenen frommen Sinnes 
des Dieners, der durch die Mahnung der Kirchenglocke an heiliger 
Stätte zu verweilen ſich gedrungen fühlt. In der „Bürgſchaft“ 
(aud) „Damon und Phintias“ betitelt) erſcheint das Motiv (,,die 
Schweſter dem Gatten gu freien“), um deswillen das Leben des 
Areundes dem Spiel möglicher Zufälle und Hindernijje preisqe- 
geben wird, allzu ſchwach, und wie groß Ddiefe fein fonnten, hat 
Der Dichter deutlich vor die Augen geitellt. Endlich fann im den 
Worten des Tyrannen feine „Bitte“ lieqen, fondern jie müſſen 
das ſchmerzliche Geſtändniß enthalten, einem ſolchen Freundſchafts— 
bunde niemals angehören zu können. 

So herrlich auch in dem Taucher das Wagniß des Jünglings 
und das Meer, das der Dichter nie getehen hat, geſchildert ift, 
(„ich habe,” ſchreibt er an Goethe, „dieſe Natur nirgends als 
etwa bei einer Mühle ftudiven können!“), jo fucht man doch ver- 


104 Arweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


gebens nach einer pſychologiſchen Motivirung der Handlung des 
Königs, der ſeine Tochter dem von ihr geliebten jungen Ritter in 
demſelben Augenblicke verlobt, in welchem er ihn aus blofer 
Laune in einen mehr als wahrſcheinlichen Tod jagt und mit defjen 
Leben auch ihr Glück, möglicherweiſe auch ihr Leben zwecklos 
opfert. Der Dichter verwicelte ſich im dieſen Widerjprud, weil 
er die Romantik der Ritterlichfeit und Liebe heranzog, wm das 
Ende eines Mannes, der feine Taucherfiinjte fiir Lohn producirte, 
zu poetiſcher Darjtellung zu erheben. Schon die erfte Aufforderung 
des Kinigs an jeine Ritter und thre Beſchämung ſtimmt wenig 
zu Dem Geiſte des Ritterthums. Vortrefflicher ftellt jich der Verein 
Det Hitterlichfeit mit Dem rein Menfehlichen in Dem Kampf mit 
Dem Drachen dar, einer der vollendetiten Dichtungen des Meijters 
Der glänzenden Schilderung. Was der Genius aus einem unbe- 
Deutenden Stoffe zu ſchaffen vermag, lehrt uns vor Allem die 
Behandlung in den Kranichen des Ibycus und dem Grafen 
von Habsburg, die aus anefdotenartigen Geſchichtchen zu groß— 
artigen Seelen- und Schickſalsgemälden fic) erweitert haben. Zu 
det Vortrefflichfeit des ,Sbycus" haben Goethe's treffende Winke 
viel beigetragen. 

Das Lied von der Glode, erſt 1799 vollendet, faft 
Schiller's dichterijdhe Cigenthiimlicfeiten wie Strahlen in Einen 
Brennpunct zuſammen. Die das menſchliche Dajein in den 
häuslichen und öffentlichen Kreiſen ſeines Wirkens wie im der 
Tiefe Der Empfindung umſpannende Reflexion geſtaltet fich zu 
einzelnen farbenreichen Lebensbildern, welche durch die dramatiſche 
Handlung des Glockenguſſes in der Phantaſie ſich zu einem 
organiſchen Ganzen verbinden. Dieſe Dichtung war die ſchönſte 
Zierde des letzten Jahrganges von Schiller's Muſenalmanach, 
deſſen Herausgabe ev mit ſeiner im December 1799 erfolgten 
Ueberſiedelung nach Weimar aufgab. Er wollte jetzt ganz der 
dramatiſchen Poeſie angehören; es ſind verhältnißmäßig nur wenige 
lyriſche Gedichte in den letzten fünf Jahren ſeines Lebens ent- 
ſtanden. Das Siegesfeſt möge ſchließlich noch als eine der 
großartigſten lyriſch⸗dramatiſchen Dichtungen hervorgehoben werden. 
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Troja liegt in rauchenden Trümmern. Die jieqreiden Griechen 
feiern auf Dem Boden eines zehnjahriqen Kampfes, wo die Grab- 
hügel viele ihrer Bejten ſchon bedecken, das Feſt ihres endlichen 
SiegeS unter dew Hoffnungen glücklicher Heimkehr ins Vaterland, 
wahrend die gefangenen Trojaner, Manner und Weiber, dem 
ihrigen janunernd Lebewohl jagen, um den fremden Herren in 
Die Knechtſchaft zu folgen. Vergangenes und Gegenwärtiges giebt 
ein Bild der Verginglicfeit aller irdiſchen Gripe und mabhnt in 
Diifteren Ahnungen, Die in Die Fejtfreude fic) miſchen, an das 
Schicfjal, Das im Der Zufunft nocd verborgen rubt. 

Im Drama erfannte Schiller mit Recht dte eigentliche Be- 
ſtimmung jeines dichteriſchen Talents. Wr dramatiſchen Entwürfen 
hatte es ſich während ſeiner theoretiſirenden Periode noch fort— 
geübt, und ſchon unter der Bearbeitung ſeines letzten Geſchichts— 
werks ſann er über einen Plan zum Wallenſtein. Allein es 
dauerte lange, ehe dieſer Glieder und Leben erhielt. Noch im 
Jahr 1794 äußerte er gegen Körner: „vBei dieſer Arbeit iſt mir 
ordentlich angſt und bange; denn ich glaube, mit jedem Tage 
mehr zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorſtellen kann, 
als einen Dichter, und daß höchſtens da, wo ich philoſophiren will, 
der poetiſche Geiſt mich überraſcht. Was ſoll ich thun? Ich wage 
an dieſe Unternehmung ſieben bis acht Monate von meinem Leben, 
das ich Urſache habe ſehr zu Rathe zu halten, und ſetze mich der 
Gefahr aus, ein verunglücktes Product zu erzeugen. Was ich je 
im Dramatiſchen zur Welt gebracht, iſt nicht ſehr geſchickt, mir 
Muth zu machen, und ein Machwerk wie Don Carlos ekelt mich 
nunmehr an, wie ſehr gern ich es auch jener Epoche meines Geiſtes 
zu verzeihen geneigt bin. Im eigentlichen Sinne des Worts be— 
trete ich eine mir ganz unbekannte, wenigſtens unverſuchte Bahn; 
denn im Poetiſchen habe ich ſeit drei, vier Jahren einen völlig 
neuen Menſchen angezogen. 

Unter den gehäuften Arbeiten der nächſten Jahre rückte ſein 
Drama wenig weiter vor, zumal da mancherlei epiſche und drama— 
tiſche Entwürfe, darunter der ſeiner Individualität ſo ſehr ent— 
ſprechende die Malteſer, der unter ſeinen Händen eine der 
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herrlichſten deutſchen Tragödien geworden wäre, den Wallenſtein 
oft auf längere Zeit in den Hintergrund drängten. Mit Recht 
widerrieth Wilhelm von Humboldt die Verſuche im Epos. „Ver— 
glichen mit der dramatiſchen,“ äußerte er in einem ſeiner Briefe, 
halte ich die epiſche Poeſie nicht ſo fähig, Ihre ganze Stärke zu 
entwickeln. An ſich braucht das eigentlich Epiſche, nicht aber die 
große Epopöe, eine leichtere, lachendere, mehr malende Phantaſie, 
als Ihnen in Vergleichung mit der Tiefe der Ihrigen eigen 
ſcheint. Gewiß würden Sie auch hierin mit großer Würde auf— 
treten, aber Sie würden eine Ihnen ſelbſt nachtheilige Wahl 
treffen.“ Schiller entſchied ſich nunmehr für den Wallenſtein, ſo 
ſehr ihm aud) noch „der wahrhaft undankbare und unpoetiſche 
Stoff“ widerſtrebte. Gerade deshalb, weil er ganz real war, 
hoffte er ihn „außer ſich zu halten“ und ſich von den Fehlern 
ſeiner früheren dramatiſchen Dichtungen zu befreien. Shakſpeare 
und Sophokles wurden ſeine Lectüre, und der Geiſt Goethe'ſcher 
Objectivität leitete ſeine bedächtigen Schritte. Aber auch unmittel— 
bar griff Goethe's Rath in die Dichtung ein. Er beſtärkte ihn in 
dem Vorſatz, die anfänglich gewählte Proſaform zu verwerfen und 
durch die edlere rhythmiſche Bearbeitung den höheren Anforderungen 
der Kunſt zu genügen. Auf ſeinen Rath geſchah es, daß Schiller 
ſein Drama, das ihm unter den Händen ſich weiter und weiter 
ausſpann, in drei Theile zerlegte, die freilich ſo ſehr in einander 
übergehen, daß anfangs die beiden erſten Acte von „Wallenſteins 
Tod“ noch den „Piccolomini“ zugetheilt waren. Am wichtigſten 
waren unſtreitig Goethe's geniale Andeutungen, wie das aſtrologiſche 
Motiv, das Schiller anfangs lächerlich und abgeſchmackt erſchien, 
als eine bald lockende, bald warnende Schickſalsſtimme für die 
Entwickelung der dramatiſchen Handlung zu verwenden ſei; „es iſt 
eine rechte Gottesgabe,“ erwiderte Schiller dankbar, „um einen 
weiſen und ſorgfältigen Freund.“ 

In dem herrlichen Prolog, der die erſte Aufführung von 
Wallenſteins Lager (am 12. October 1798) einleitete, weiſt 
Schiller aufs klarſte auf das Ziel hin, nach welchem er ſtrebte. 
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Die neue Aera, die der Kunft Thaliens 
Auf diefer Bühne heut’ beginnt, macht and) 
Den Didhter fithn, dite alte Bahn verlaffend, 
Euch aus des Biirgerlebens engem Kreis 
Auf einen höhern Schauplag zu verſetzen, 
Nicht unwerth des erhabenen Moments 
Der Zeit, in dem wir ſtrebend uns bewegen; 
Denn nur der große Gegenſtand vermag 
Den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen; 
Im engen Kreis verengert ſich der Sinn, 

Es wächſt der Menſch mit ſeinen größern Zwecken. 


Und jetzt an des Jahrhunderts ernſtem Ende, 
Wo ſelbſt die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 
Um ein bedeutend Ziel vor Augen ſehn, 

Und um der Menſchheit große Gegenſtände, 
Um Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen, 
Jetzt darf die Kunſt auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern Flug verſuchen, ja ſie muß, 

Soll nicht des Lebens Bühne ſie beſchämen. 


Wie in der griechiſchen Tragödie, wird auch in Wallenſtein 
eine große ungeheure That durch die Verkettungen des Schickſals, 
deſſen Zorn der Held ſelbſt herausfordert, herbeigeführt; er wird 
nicht durch ein niedriges, ſchlechtes Herz, ſondern durch ein Ueber— 
maß der Kraft und das Zuſammengreifen der Umſtände zu einer 
Handlung gedrängt, welche ſein ganzes Haus und alle, die an ihn 
gebunden ſind, Schuldige und Unſchuldige, in ihre Folgen ver— 
ſtrickt. Bei dem Geiſte muß das Drama gefaßt werden, der von 
Wallenftein ausgeht, einem Helden, in welchem das Dämoniſche 
in mächtigem Drange aufitrebt und das Gefühl unbegrenster 
Kraft zur That zu werden trachtet. Selbſt über die irdiſche Ge- 
meinheit erhaben, wie Die Sterne über die Erde, knüpft er dieſe 
Kraft, Die feine Bruſt ergreift, an jene himmliſchen Gewalten und 
bannt das ihm Cigenfte an das Fremde, defjen AWllmacht der 
Glaube der Zeit qebetliqt hatte. Was Aberqlauben bheift, ent- 
jpringt oft aus dem jarteften findlicen oder Dem gliihenden 
mächtigen Geifte; ein Herz voll warmen Lebens vergöttert fich im 
Der Natur rund int fich her und glaubt in wunderbarer Täuſchung, 


108 Zweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


es ſtröme der Quell ihm von freundlichen Mächten zu, der in 
ſeinem eignen Innerſten entſpringt. So faßt ihn die treue liebe— 
volle Seele des Mar Piccolomini. 

Der Geiſt iſt nicht zu faſſen, wie ein andrer! 

Wie er ſein Schickſal an die Sterne knüpft, 


So gleicht er ihnen auch in wunderbarer, 
Geheimer, ewig unbegriffner Bahn. 


Eines ſolchen Geiſtes Element iſt Schaffen und Wirken, und 
weit entfernt, im gegenwärtigen Kreiſe ſich zu beſchränken, fühlt 
er ſich durch jeden erreichten Zweck noch mehr in ſeiner Kraft 
geſtählt, zu einem höhern Ziele erhoben. 

Nicht Hochmuth, nicht kleinliche Meuterei gegen ſeinen Kaiſer 
iſt die erſte Triebfeder von Wallenſteins Unternehmen; es iſt ihm 
anfangs gar nicht Ernſt, es bis dahin zu treiben, wohin es nach— 
her gedieh; allein das Bewußtſein ſeiner Kraft verleitet ihn, Alles 
zu verachten, was ſich ſeinem Willen entgegenſtellt; ſo tritt er aus 
ſeinem eignen Ich heraus, verliert ſeine geiſtige Freiheit und ge— 
räth in die Gewalt des Schickſals. Er ſieht nicht, wie ſein Freund 
Octavio zu ſeinen Feinden übergeht, und wie Alles ſich zu ſeinem 
Sturze vorbereitet. Als ihm endlich die Augen geöffnet werden, 
iſt es zu ſpät; er hat ſich immer mehr in den ausgeworfenen 
Netzen verſtrickt, bis der hinterliſtige Buttler, vor dem ihm lange 
ſchon graute, durch ſeine Söldner ſeinem Feldherrn den Todes— 
ſtreich verſetzt. Daher ruft der redliche Gordon aus, als die 
Mordthat geſchehen iſt: 

© ſchad' um ſolchen Mann! Denn keiner möchte 
Da feſte ſtehen, mein' ich, wo er fiel. 

Wir in des Looſes Mittelmäßigkeit 

Erfuhren nie, noch können wir ermeſſen, 

Was ſich auf ſolcher Höhe der Gefahr 

In ſolches Mannes Herzen mag erzeugen! 

Dadurch ſteigert der Dichter die tragiſche Wirkung des ge— 
waltigen Schickſals, daß in Wallenſteins Fall manches ſchuldloſe 
Haupt, manche edle Seele, welche durch Bande des Bluts und 
der Liebe mit ihm vereint iſt, hineingezogen wird. Alles, was 
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ibn berührt, foll auch mit ihm in etn unglückſeliges Verhangnif 
fallen. Nicht bloß das Heer joll zerſtieben, welches er ſchaffend 
hervorgezaubert und tn welchem er gleich einem Gotte waltete; 
auc) was im des Haujes jtillem Frieden fich an ihn ſchmiegte, tft 
Dem Untergange geweiht. 


Denn dieſer Königliche, wenn er fällt, 

Wird eine Welt im Sturze mit ſich reißen, 

Und wie ein Schiff, das mitten auf dem Weltmeer 
In Brand geräth mit einem Mal und berſtend 
Auffliegt, und alle Mannſchaft, die es trug, 
Ausſchüttet plötzlich zwiſchen Meer und Himmel, 
Wird er uns alle, die wir an ſein Glück 

Befeſtigt ſind, in ſeinen Fall hinabziehn. 


Wallenſtein iſt der Geiſt, Mar Piccolomini und 
Thetla find das Herz des Stücks, und des Geijtes ungemafiqte 
Kraft rvidtet das Herz zu Grunde. Die reine lautere Menſchheit, 
Durch Liebe zum vollen Gefithle erwarmt, ijt in ihnen dargeftellt in 
ihrer ſchönen Cintracht, noch nicht aus ihrem unſchuldigen Schlummer 
gerijfjen. Mar, im der Mannheit ungeſchwächter Blithe, fannte 
ſchon Lange die Oberfldche der Welt, hatte auf ihrem Schauplage 
ſchon oft Die rege Kraft verfucht und in kühnen Thaten des Herzens 
heifer Drang gefithlt. Wohl bildete ſich um ihn manches ſchöne 
Verhältniß der Freundſchaft, und die zarte Sitte, auf dem Boden 
des reinen Gefühls erbliiht, goß fic) aus auf Wiles, was ihn be- 
rührte; fein Corps ift mitten im rohen Lagerleben Muſter des 
Anſtandes und der ſittlichen Wiirde. Indem er in Wallenftein 
Die Reife Des Keims abhnete, der jest in ihm erwacht war, ſchloß 
ev ſich feft an ihn und jftrebte dem hohen Stamme nach. Und 
dod) war Alles ihm nocd) bedeutungslos, die Welt noch leer, das 
jtille Geheimniß jeines Herzens hatte er noch nicht geſchaut. Da 
evblicdte er Thefla, fand jich felbjt im Spiegel ihrer Seele, und 
plötzlich entzündet fich Der Helle Funke, der die Welt in einem bis 
Dahin ungefannten Lichte vor ihm aufthut. Alles Wndere tft jest 
ihm todt, zärtlich weilt er mun in fich jelbjt und feinem neuen 
Dafein. Mitten tm RKriege, worin er aufwuchs, fand er nunmehr 
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das Bild der Rube und des Friedens; die Sterne Wallenjteins 
werden auc) ihm bedeutend, und mit dem tiefſten Geflihle des 
Heiligiten verknüpft ſich ſeine Liebe. 

Thekla hingegen, fern vom Geräuſch der Welt im Schooße 
des ſtillen Kloſters auferzogen, wie im Schutze der jungfräulichen 
Unſchuld, entfaltet, wie die zarte Knospe, wenn der Thau des 
Himmels ſie berührt, bei des Geliebten Anblick die junge Blüthe 
und lacht in freudigem Erſtaunen dem neuen heitern Licht entgegen. 


Sein Geſchenk allein 
Iſt dieſes neue Leben, das ich lebe; 
Er hat ein Recht an ſein Geſchöpf. 
— Was war ich, 
Eh' ſeine ſchöne Liebe mich beſeelte? 


Mar ward durch die Liebe ftiller, inniger; jetzt empfindet er 
erſt Den innern Reichthum, und die leiſe Muſik Der Seele wird ihm 
vernehmbar. Thefla umarmet wonnevoll, was ihr im Vorgefithl 
nur da war; fle fühlt mit vorhin ungefannter Freude, wie etre 
neue Welt fic) ihr eröffnet, und weilt mit Entzücken in der 
herrlichen Schöpfung. So lyriſch und warm, jo voll feliqen 
Ariedens treten Die Heiden in die gährende Bewegung der Welt 
hinein, dag man ihre Worte wie die Geldnge des alten Chors 
vernimmt. Wenig von der Menſchen Thun und Treiben verjtehn 
jle, nichts eiqnen jie ſich gu, als ihre Liebe, und fremd in dieſer 
allgemeinen Verwirrung, entfliehn fie endlich der Erde. 

Indem wir hiermit auf die Glanzfeite von Schiller’s Wallen- 
jtein blickten, erkennen wir zugleich, daß aud) im dieſer Dichtung 
die poetiſche Fülle auf der Seite von Schiller's idealer Perſönlich— 
keit liegt; ſie vergütet uns die Mängel der dramatiſchen Anlage, 
indem ein Reichthum erhabener Gedanken, idealer Gefühle vor 
uns ausgebreitet und in des Dichters Lieblingsgeſtalten verkörpert 
wird. Wir wollen nur kurz andeuten, daß Max' und Thekla's 
Liebe eine Epiſode ſind, die zu dem Ganzen nicht recht paßt, wie 
denn auch der Dichter ſelbſt einräumt, daß ſie dem Geiſte des 
Stücks entgegengeſetzt ſeien; ferner daß Wallenſteins Charakter 
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ſich nicht zu befriedigender Einheit gejtaltet, indem das Schwanken 
zwiſchen ſeinem Wollen und der Macht des äußern Schickſals, das 
Schiller im Sinne der griechiſchen Tragiker dem modernen Drama 
aneignen wollte, einen Zwieſpalt herbeiführt, der ſich durch die 
ganze Dichtung hindurchzieht. Deſſenungeachtet können wir Goethe's 
anerkennendes Wort unterſchreiben: Schiller's Wallenſtein iſt ſo 
groß, daß zum zweitenmal nichts Aehnliches vorhanden iſt. 
Streng genommen, hat ſich Schiller am meiſten in Wallen— 
ſteins Lager ſelbſt übertroffen. Wir wollen nicht fragen, ob 
es nicht zweckmäßiger geweſen wäre, ſtatt die Lagerſcenen von 
dem Ganzen loszureißen, die Handlung damit zu unterbrechen 
und innerlich zu beleben. Wie dies einleitende Stück vorliegt, 
iſt es ein anſchauliches, in allen Scenen wirkſames und in ſchönſtem 
Ebenmaß gehaltenes Bild des Lagerlebens, worin ſich des Dichters 
Gewandtheit in der Behandlung der Maſſen bewährte, die nach— 
mals in der Rütliſcene des Wilhelm Tell aufs neue glänzend 
hervortrat. Alle einzelnen Geſtalten, ſo bunt ſie auch durch 
einander gemiſcht werden, ſind plaſtiſch gezeichnet, und der lebendige 
Dialog wird nirgends durch den Rhythmus und Reim beengt. 
In Maria Stuart (1800) ging Schiller unt einige Schritte 
hinter Den Standpunct zurück, auf den er fich im Wallenjftein ge— 
jtellt hatte. „Neigung und Bedürfniß,“ ſchrieb evr an Goethe, 
„ziehen mid) zu einem leidenſchaftlichen und menſchlichen Stott ; 
Denn Soldaten, Helden und Herrſcher Habe ich jest herzlich jatt.” 
Damit enticheidet er fich denn, feine Heldin lieber im Lichte einer 
rithrenden GSentimentalitat darzujtellen, als ein Bild aus der be- 
wegten Gefchichte des firchlich-politijcen Ringens im Zeitalter der 
Rejormationstampfe vor unjern Blicen 3u entfalten. Maria 
Stuart eiqnete fic) vortrejflic) zu einer Trilogie. Ihr Jugend— 
leben in Frankreich und der ſchmerzliche Abſchied von Dem Lande 
ihrer glücklichſten Jahre, dann ihr Leiden, ihre Verſchuldung, thr 
Kampf gegen die Parteten in Sechottland, endlich ihr Geſchick und 
tragiſches Ende in England, das ift ein Lebensgemälde, welches 
ſchon in der einfachen hiſtoriſchen Wahrheit jedes Gemüth ergreift. 
Schiller wählte zu ſeiner Darſtellung nur Maria's letzte Lebens— 
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tage, im denen fie durch Leiden, Reue und Tod mit ihrer Ver— 
gangenbeit die Welt wieder verſöhnt und unſer Mitleid erregt. 
Gr wollte jeiner eigenen Aeußerung jzufolge bloß das fertige 
Rejultat eines Proceſſes geben und nur einen Zuſtand zur voll- 
ſtändigſten Darftellung bringen. Indem er den Swed vor Augen 
bebielt, fiir Maria’s Geſchick Mitleid zu erwecken und auf fie alle 
Theilnahme zu concentriven, verzidhtete er darauf, die hiſtoriſch ge- 
gebenen Zuſtände des Jnjellandes flar darzulegen, dadurch die 
Handlung zu motiviren und den Kampf des Proteftantismus und 
Ratholicismus in Clijabeth und Maria zu veranjdhauliden. Dieje 
Motive jowie Mariens Anjpriiche auf die Thronfolge in England 
ſpielen mur gelegentlich herein; Das Intereſſe heftet fich wejentlicd 
auf das Perſönliche in Dem Verhältniß der betden Königinnen zu 
cinander. Glijabeth handelt nicht aus politijdhen Beweggründen, 
jondern aus niedriger Ciferjucht und Rachſucht, und um Maria zu 
vertldren, wird Die Gegnerin zu ſolcher Gemeinbeit herabgedriictt, 
Dak nicht mur von der Eliſabeth, die England groß gemacht hat, 
wenig oder nichts übrig bleibt, jondern auch Der Zuſchauer faum 
begreift, wie eter ſolchen Herrſcherin das Volk entgegenjubeln 
und die Beſten des Landes anhänglich und ergeben ſein können. 
Der Dichter hat dadurch die Handlung und die Charaktere in eine 
ſchiefe Stellung gebracht und ſeine Muſe genöthigt, in der Perſon 
Maria's und Mortimer's die Verherrlicherin des Katholicismus zu 
werden. Das Alles ſchließt nicht aus, daß wir den Genius des 
Dichters in mancher meiſterhaften Scene anerkennen. Was die 
Bühnenwirkung betrifft, ſo giebt es wohl wenige Schlußacte, welche 
in der Macht der Rührung dem letzten Act der Maria Stuart 
(Die letzten Scenen abgerechnet) an die Seite zu ſetzen find. 

In der Jungfrau von Orleans (1801) beruht der 
dichteriſche Werth durdhaus auf der mit allem Glanze lyriſcher 
Cmpfindung ausgejtatteten Idealität, indem die Macht des religidjen 
Glaubens, die Anhänglichkeit und Hingebung an das Baterland 
und an das angeftammte Königshaus in der Erſcheinung der 
Jungfrau verherrlidht werden. Schiller nannte diefe Dichtung eine 
romantiſche Tragddie, wm von vornbherein die Anforderungen, die 
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man an ein hiſtoriſches Drama zu machen hat, abzulehnen. Der 
Zauber- und Wunderglaube des Miittelalters, der mönchiſche 
Spivitualismus der Romantif, die Vafallentrene des Ritterthums 
im Gunde mit dem überirdiſchen Heiligenfdein des gejalbten 
Königs, das waren die Grundlinien, nad) denen der Dichter fein 
Drama conjtruirte. Die Geſchichte wollte er nur foweit nugen, 
alS fie ihm dazu dienen fonnte, jene Sdeen zur Erjcheinung zu 
bringen. Wer die Gefchichte der Johanna Dare genau fennt, fann 
nicht läugnen, daß Schiller viele darin enthaltene Motive unge- 
nugt gelajjen hat und von der Gefchichte vielfach auc) da abge- 
wichen ijt, wo fie mit Der Tendenz feiner Tragödie im ſchönſten 
Cinflange ftand. Indem er Dem romantiſchen Effect zu Liebe die 
Willfiir Der Erfindung walten läßt, entweicht ihm der fefte Boden 
unter Den Füßen. Die Gungfrau, die mit Wunderfraft ausgeriiftete 
Gejandtin des Himmels, defjen Werkzeug fie ijt, vermag uns feine 
wahrhaft menſchliche Theilnahme einzuflößen, weder in ihrem 
ſchonungsloſen Heroismus nocd in Dem Kampfe ihrer Seele, als 
jte fich um ihrer Neigung 3u Lionel willen ſchuldbewußt fühlt und 
fic) im ſchweigender Ergebenheit vom Vater verflucen und yon 
ihrem Volke verftopen lapt. Alle tibriqen Charaftere des Stücks 
haben trog des rhetoriſchen Glanzes ihrer Reden etwas Hobhles 
und Oberflächliches, und wenn nicht einzelne ſchöne Stellen mande 
Mängel gutmachten, jo dürfte man wohl behaupten, dak dieſe 
Tragödie zwar durch ihre Biihneneffecte und durch die Scenerie 
einer reich ausgeftatteten Handlung blenden und fefjeln fann, aber 
nicht im Die Tiefen Des Gemüths eindringt und feinen gropartigen 
Eindruck Hinterlapt. Schiller verfuhr als cin Künſtler, der die 
Effecte jorglich berechnet und anordnet; aber die Fiille der Be- 
getiterung, die er erwecken wollte, hat ihm nicht, wie in andern 
jeiner dramatiſchen Dichtungen, die Hand gefiibrt. 

Qn Bezug auf die Braut von Meſſina (1803) nennt 
Goethe unjern Dichter „den Sinnenden, der AWlles durchgeprobt“. 
Denn allerdings war dieje Tragidie ein flibner Ver ſuch, das 
ſchwierigſte Problem der modernen Dichtfunft yu löſen, die Ver— 
ſchmelzung des Clajfifdhen und des Romantiſchen, und zwar in 
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einer Periode, wo man ſich der Gegenſätze recht klar bewußt ge— 
worden war. Schiller glaubte daher aud) nicht ohne ein recht— 
fertigendes Vorwort ſein neues Drama der Oeffentlichkeit über— 
geben zu dürfen. Er hat damit die Sache ſelbſt wenig aufgehellt 
und der unbefangenen Aufnahme ſeiner Dichtung eher geſchadet 
als genützt. Ohne in ſeine Theorieen von dem Verhältniſſe des 
Wirklichen zum Idealen, von der poetiſchen Bedeutung des Chors, 
von „dem Recht der Poeſie, die verſchiedenen Religionen als ein 
collectives Ganze für die Einbildungskraft zu behandeln“, näher 
einzugehen, blicken wir auf die Tragödie ſelbſt. Eine Handlung 
entwickelt ſich, deren erſte Fäden ein verborgenes Familiengeſchick 
geſchlungen hat, ein Bruderzwiſt, welcher in Folge eines Fluches, 
der auf dem Fürſtenhauſe ruht, aller menſchlichen Sühnungsver— 
ſuche ungeachtet gerade durch das, was ihn erſticken ſollte, neu 
angefacht wird, bis ſich Schuld auf Schuld häuft und das dem 
Untergange geweihte Haus zuſammenſtürzt: ein großartig gedachter 
Plan, erſchütternd, wie die Labdakidenſage der griechiſchen Tragödie. 
Zu der Ausführung deſſelben nahm der Dichter alles das zu 
Hülfe, was der romantiſchen Poeſie Glanz verleiht, und wählte 
daher höchſt ſinnvoll den Boden Siciliens, der ſowohl der Schau— 
platz griechiſcher Sagen und geſchichtlicher Erinnerungen war, als 
das Land, wo noch das ganze Mittelalter hindurch die verſchieden— 
artigſten Nationalitäten und Religionen ſich in ſeltſamer Miſchung 
neben einander fanden. Arabiſche Aſtrologie tritt an die Stelle 
des griechiſchen Orakels, Schuld und Untergang umkleiden ſich mit 
den chriſtlichen Vorſtellungen von Sünde und Buße. Daß es Schiller 
nicht gelungen iſt, die widerſprechenden Motive zu einem Ganzen 
in einander zu bilden, darüber iſt jetzt wohl nur Eine Stimme. 
Eben ſo wird man die Bemerkung gelten laſſen, daß die unſerer 
Weltanſicht fremdartige ſtarre Schickſalsidee vielfach mit der innern 
Wahrheit der dramatiſchen Handlung in Widerſpruch geräth, den 
der Dichter wohl zu verhüllen, aber nicht zu löſen vermochte. Am 
häufigſten hat man dem Dichter mit Recht den Vorwurf gemacht, 
daß er Chöre, nicht einen über der Parteileidenſchaft ſtehenden 
Chor reden laſſe. Wenn auch dadurch der Gang der drama— 
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tijden Handlung nicht jebr beeintracdhtiqt worden iſt, fo find dod 
Schiller’s rechtfertiqende Worte in Ddiejer Hinjicht nicht ganz zu— 
treffend: „Ich habe den Chor zwar in zwei Theile getrennt und 
im Streit mit ſich jelbjt dargejtellt, aber dics ijt nur dann der 
wall, wo er als wirkliche Perſon und als blinde Menge mit— 
handelt. Als Chor und als ideale Perſon iſt er immer Eins 
mit ſich ſelbſt.“ Durch dieſe Doppelſtellung verliert er ſeinen An— 
theil an Der Handlung und wird charakterlos. 

Müſſen wir bei ſo vielfachen Mängeln in der Anlage auch 
zugeben, daß, wie Tieck ſich ausdrückt, die Braut von Meſſina 
eine Verirrung iſt, die viel dazu beigetragen hat, unſere Bühne 
aus den Fugen zu rücken, nur daß ſich ein ſolches Urtheil in dem 
Munde des Dichters der formloſen Genoveva gar wunderlich aus— 
nimmt, ſo gebührt trotzdem dieſer eigenthümlichen Tragödie ein 
hoher Rang unter Schiller's Dichtungen, und zwar vor Allem 
wegen ihrer ausgezeichneten Formſchönheit, welche die poetiſche 
Diction des Dichters in ihrer höchſten Vollendung zeigt, ſodann 
auch wegen der lyriſchen Wärme, der großartigen Auffaſſung des 
Tragiſchen und der idealen Erhabenheit der Gedanken, ſo daß 
dies Drama einen tieferen und reineren Eindruck hinterläßt, als 
die beiden vorhergehenden. Die Bühne wird es nicht ſo oft, wie 
dieſe, zur Aufführung bringen; dagegen wird es um ſo häufiger 
geleſen werden. 

Wilhelm Tell (1804) zeigt uns den Dichter von einer 
qanz andern Seite. Er giebt den Wetteifer mit dem griechiſchen 
Drama auf, er verläßt die Fürſtenpaläſte und ſchildert nicht das 
kühne Ringen des Ehrgeizes und der Leidenjchaft; er fteiqt viel- 
mehr zu Den Wohnungen einfacher Landleute herab, veriweilt in 
Det vom Weltgewiihl fernlieqenden Thalern und wählt sur Scenerte 
Der Dramatijdhen Handlung Gletidher und Alpenſeen. Nicht dte 
Idee einer unabwendbaren Schickſalsmacht erſchüttert uns, fondern 
es erwärmt uns der in unverdorbenen Gemüthern lebendige Sinn 
für alte Sitte und angeſtammtes Recht, der zu muthigem Unter— 
nehmen begeiſternde Drang nach Freiheit unter dem Schutz des 
Geſetzes, Das von deſpotiſcher Willkür mit Füßen getreten wird. 

8* 
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Was in den Räubern mit wildem Ungeſtüm hervorbrach, im Don 
Carlos als ein abſtractes Ideal ſtaatsbürgerlicher Freiheit hinge— 
ttellt ward, erſcheint hier in maßvoller concreter Geſtaltung als 
jittlicher Adel der Menſchheit. Schiller fonnte im Tell feine edle 
Natur fret walten laffen; der ideale Gehalt trägt und belebt das 
Ganze und macht diefes Drama nächſt Dem Wallenftein zu der 
herrlichiten Schipfung jeiner dramatiſchen Dichtung. Der kunſt— 
volle und doch einfache Bau des Tell tft vornehmlich in den erjten 
drei Acten zu bewundern. Cine vortreffliche Erpofition verſetzt den 
Zuſchauer in das idylliſche Alpenleben, dejfen lyriſche Gemüths— 
erhebung in romantiſchen Liedern erklingt, die der erhabenen 
Scene, welche ſich vor uns eröffnet, entſprechen. Allein während 
bald darauf das Gewitter die Landſchaft einhüllt und der Sturm 
daherbrauſt, werden uns durch Baumgartens Flucht und Rettung 
ſowohl die Leiden der Waldſtätte als Tells männliche Entſchloſſen— 
heit anſchaulich. Die Schilderung der tyranniſchen Unterdrückung 
wird noch vervollſtändigt durch Stauffachers Geſpräch mit Gertrud, 
den Bau des Twinghofs und die Gewaltthätigkeiten, die Arnold 
von Melchthal vom Hauſe fortgetrieben, um bei Walther Fürſt 
einen Zufluchtsort zu finden. Schon ſchürzt ſich der Knoten der 
Handlung in dem Bunde der drei Männer, zu Schutz und Trutz 
zuſammenzuſtehen auf Tod und Leben, gleich mie die Drei Land— 
ſchaften Schwyz, Uri und Unterivalden, und hiermit kündigt fic 
die Haupthandlung des Drama’s an, die Befretung der reichSsfreien 
Walditatte von dem widerredtlicen Drude Oeſtreichs. Indem 
Tell ſich von dem Bunde fern halt und ſich bet ſeinem Handeln 
von den Cingebungen des Augenblicks und alsdann von den Rück— 
fichten auf fic) und jeine Familie leiten läßt, fo gehen von vorn- 
Herein zwei Handlungen unverbunden neben einander her. Es ift 
ein nicht wegzuläugnender Mangel in der Compoſition des Tell, 
daß der Zujchauer bald die eine, bald die andere Handlung villig 
aus dem Geſichte verliert und es an einem planmafigen In— 
einandergreifen, an energijdher Durchführung der in der meifter- 
Haft geſchilderten Rütliſcene des zweiten Acts mit muthvoller Er— 
hebung gefaßten Beſchlüſſe im weiteren Berlauf des Drama’s 
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durchaus feblt. Die hochherzige Gefinnung, welche die Berathung 
auf Dem Rütli adelt, befeelt auc) dte väterlich mahnenden und 
jtvafendDen Worte, mit melden Der greiſe Freiherr von Atting- 
haujen feinen Neffen Rudenz vom Hoflager der Unterdriicer jeines 
Vaterlandes fernjuhalten jucht. Tell Handlung, fo ſehr ſie aud) 
in Die Breite auseinander gejponnen tit, kann nicht einen gleiden 
idealen Gehalt gewinnen, weil er weit weniger Das Gefiihl vater- 
ländiſcher Freihett, als den kecken Muth perſönlicher Ungebundenbeit 
und das Vatergefithl vertritt und ungeadtet aller leidenjdhaftlicden 
Erreqtheit feinem Handeln doch die erhabneren Motive abgehen. Der 
bejonnen abwägende Monolog vor dem Morde Geßlers kann dies nicht 
gut machen und tt am wenigſten in einem jolchen Momente im Ange— 
jichte einer geiwaltjamen That an ſeiner Stelle. Sn diejem Theile des 
Drama’s lief tibrigens der Dichter am wenigſten die eigene Erfindung 
walten, jondern jtellte jic) nur die Aufgabe, die an fich ſchon drama— 
tiſch belebte Erzählung der Tſchudi'ſchen Chronif Scene für Scene 
in die Bühnenhandlung zu übertragen. Bei Tells Rettung aus 
Dem Schiffe des Vogts mußte er fic) mit der bloßen Erzählung 
des Vorgefallenen begnügen lafjen. Ob dies auch bet der ſchließ— 
lichen Befreiung der Waldftdtte im fiinften Acte nothwendiq war, 
ijt freilic) eine andere Frage. Wir entbehren gerade hier am 
meiften der lebendigen Handlung; dagegen ijt Alles ſchon gethan, 
was wir Langit haben fommen jehen, und in dem Dialoge merft 
man Dem Dichter felbjt einige Crmattung an, die ſich Dem Zu— 
ſchauer ebenfalls mittheilt. Tells legtes Geſpräch mit dem Kaiſer— 
mörder Johann von Sdwaben bringt überdies einen Mißton in 
Die Scene des allgemeinen Jubels der Befreiung, unter dejjen 
Eindrücken wir über den fittlichen Werth von Tells That nicht 
weiter reflective jollen. Die Durch Rudenz' und Bertha’s Liebes- 
verhältniß herbeigezogene Nebenhandlung war ein Tribut des 
Dichters an das verwöhnte moderne Publicum; fie fteht zu dem 
Ganjen nur im einer lockeren Verbindung, bei der fid) das Er— 
zwungene nicht verbirgt. Wenn wir fomit behaupten Ddiirfen, dab 
Das Ende nicht ganz dem gropartigen Anfange entipricht und die 
legten Heiden Acte, wenn Schiller nicht, feinen baldiqen Tod 
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gleichſam vorahnend, übereilt zum Abſchluß gedrangt hatte, es 
wobl verdient hatten, einer Ueberarbeitung in günſtigerer Stim— 
nung vorbehalten zu werden. Gleichwohl leuchtet dieſe, die letzte 
unter feinen vollendeten dramatiſchen Dichtungen, über alle Zeiten 
bis zur fernſten Nachwelt, etn im reinjten Lichte glänzender Stern 
it Dem reichen Dichterfranze, Der feinen Namen umgiebt. 

Da Schiller jeit Dec. 1799 Wetmar gu ſeinem Wohnſitz er— 
wählt hatte, jo nahm ev an der Lettung des dDortigen Theaters 
im Verein mit Goethe den lebhaftejten Wntheil und richtete beim 
Einſtudiren Der Rollen jein Augenmerk vornehmlich auf das innere 
Verſtändniß, wahrend Goethe mehr die äußere Darſtellung leitete. 
Hus diejem perſönlichen Verhaltnig zu der weimarijdhen Bühne 
entitanden jeine Bearbeitungen von Shakipeare’s Macbeth, 
Gozzi's Turandot, Racine’S Phädra und Picard’s Luſtſpielen 
Der Parafit und Der Neffe als Onkel, jowie mehrere 
dramaturgiſche Redactionen vorhandener Stücke. Das fleine Feft- 
piel Die Huldigung der Künſte, das nad) dem Cinguge des 
neuvermablten jungen Fürſtenpaars aufgeführt wurde, läßt uns 
Den Hohen Sint des Dichters auch da erfennen, wo es nur die 
dichteriſche Begrüßung der jungen Fürſtin galt. 

Es war die legte Dichtung, die ihm zu vollenden gegönnt war. 
Wahrend der Vearbeitung der Tragödie Der falſche Demetrius 
ernenerten ſich haufiger die Krankheitsanfalle, und im Frithling 1805, 
Defjen mildere Sonne er lange herbeigeſehnt hatte, machte ein kurzes 
Yeiden jeinem Leben ein Ende. Cr ſtarb am 9. Mai, auf der 
Hohe Des Ruhms und des dichteriſchen Schajfens, und das ſchönſte 
Biel jeines Strebens war ihm noc) zu erreichen verginnt gewejen. 
Ganz Deutichland trauerte wm jeinen geliebten Dichter. Wm 
tiefiten ward, auger dem Kreiſe dev Familie, Goethe durd den 
Verluſt — „Als ich mich ermannt hatte,“ ſo berichtet er 
ſelbſt, „blickte ich nach einer entſchiedenen großen Thätigkeit, und 
mein erſter Gedanke war, den Demetrius zu vollenden. Von dem 
Vorſatz an bis in die letzte Zeit hatten wir den Plan öfters durch— 
geſprochen, das Stück war mir jo lebendig als ihm. Nun brannte 
id) vor Vegierde, unjere Unterhaltung dem Tode zum Trog fort 
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zuſetzen, ſeine Gedanken, Anſichten und Abſichten bis ins Einzelne 
zu bewahren und das herkömmliche Zuſammenarbeiten hier zum 
letztenmal auf ſeinem höchſten Gipfel zu zeigen. Sein Verluſt 
ſchien mir erſetzt, indem ich ſein Daſein fortſetzte. Genug, aller 
Enthuſiasmus, den die Verzweiflung bei einem großen Verluſt in 
uns aufregt, hatte mich ergriffen. Ich ſchien mir geſund, ich ſchien 
mir getröſtet.“ So ſchön dieſer Vorſatz war, ſo iſt es doch eine 
andere Frage, ob er ſich, andere Hinderniſſe abgerechnet, bei dem 
beſten Willen hätte ausführen laſſen. Indeß ſetzte Goethe der 
Freundſchaft ein poetiſches Denkmal in dem herrlichen Epilog 
zu Schiller's Glocke, welcher bei der zur Gedächtnißfeier ver— 
anſtalteten dramatiſchen Aufführung dieſer Dichtung verfaßt wurde. 
Wir geben ihn nach der Form, die er zehn Jahr ſpäter bei der 
Erneuerung der Feier erhalten hat. 


Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute! 
Und ſo geſchah's! dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar; 
Im Vollgewühl, im lebensregen Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 
Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künſte vorgerufen. 


Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 
An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und ſollten wir nicht weinen? 


Denn er war unſer! Wie bequem geſellig 

Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald ſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 

Bald raſchgewandt, geiſtreich und ſicherſtellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 
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Und fruchtbar fid) in Rath und That ergofien, 
Das haben wir erfahren und genoffer. 


Denn er war unjer! Mag das ſtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig iibertonen ! 

Er modte ſich bet uns um fidern Port 

Nad wildem Sturm zum Dauernden gewdbhnen 
Indeſſen ſchritt fein Geift gemaltiq fort 

Ins Ewige de3 Wabhren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm in weſenloſem Seine 

Yag, was uns alle bandigt, das Gemeine. 


Yun ſchmückt er fic) die ſchöne Gartenginne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dent gleid) ew’gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnigvoll und flar entgegen fam. 

Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderjam, 

Begegnet jo, im Würdigſten bejchaftigt, 

Der Dammerung, der Macht, die uns enttraftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 

Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 

Die in der Welt fic) grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schredlichften, im höchſten Guten 
Nach ihrem Wejen deutlic) durchgeprobt. — 
Yun janf der Mond, und zu ernenter Wore 
Vom flaren Berg heriiber ſtieg die Sonne. 


Mun gliihte feine Wange roth und röther 

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Von jenem Muth, der, frither oder fpater, 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt. 
Von jenem Glauben, der ficdh ftets erhöhter 
Bald kühn hervordringt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Cdlen endlich komme. 


Doch hat er, jo geübt, jo vollgehaltig, 
Dies breterne Gerüſte nicht verſchmähi. 
Hier ſchildert er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht; 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 


Den Werth der Kunſt, des Künſtlers Werth erhöht. 
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Er wendete die Blithe höchſten Strebens, 
Das Leben jelbft, an diefes Bild des Lebens. 


Shr fanntet ihn, wie er mit Riejenfchritte 

Den Kreis de Wollens, des Vollbringens mag, 
Durd Zeit und Land der Volfer Sinn und Sitte, 
Das dunfle Buch, mit heiterm Blicke las; 

Dod wie er athemlos in unj’rer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Yabhren, 

Denn er war unfer, leidend miterfahren. 


Shun, wenn er vom Zerviittenden Gewiihle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblict, 
Ihn haben wir dem Lajtigen Gefithle 

Der Gegenwart, der ftocenden, entrückt, 
Mit guter Kunft und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Ginn erquict, 

Und nod) am Abend vor den letzten Gonnen 
Cin holdes Lacheln gliiclich abgewonnen. 


Cr hatte früh das ftrenge Wort gelejen, 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er jo oft genejen, 

Nun fehret uns da8, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicfet fein verklärtes Weſen 

Sich hier verklärt, wenn es hernieder ſchaut. 
Was Mitwelt ſonſt an thm beklagt, getadelt, 
Es hat’S der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Aud) manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein grok Verdienft unwillig anerfannt, 

Sie fithlen fic) von jeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feftgebannt ; 

Bum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit Wem, was wir fchagen, eng verwandt. 

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, foll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er uns, der vor jo manden Jahren — 
Schon zehne ſind's — von uns fid) weggetehrt! 
Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdant’ ihm, was er fie gelehrt; 
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Schon längſt verbreitet ſich's in ganze Schaaren, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


VII. Romane. Jean Paul. 


In der Romanliteratur kommen die nämlichen Tendenzen 
zum Vorſchein, die wir in dem Gange der dramatiſchen Literatur 
hervortreten ſahen. Der Hang zum Excentriſchen und zum Auf— 
lehnen gegen die bürgerlichen Zuſtände, wodurch die Ritter- und 
Räuberſchauſpiele die Menge entzückten, fand ſein volles Behagen 
in Ritter- und Räuberromanen, zumal in der Zeit, als nach dem 
Beginn der franzöſiſchen Revolution die Banden, welche in den 
rheiniſchen Gegenden ihr Weſen trieben, dazu beitrugen, die Phan— 
taſie nach dieſer Richtung hin zu beſchäftigen, und die Thätigkeit 
der Guillotine an blutige Vorgänge gewöhnte. Das war die 
goldene Zeit des Rinaldo Rinaldini von Chriſtian Auguſt 
Vulpius. Daneben behaupten ſich die ſentimentalen Ro— 
mane, die ſich in dem biographiſchen Roman und dem 
Familienroman in behaglicher Breite ergingen. Unter den 
Nachahmungen von Werthers Leiden iſt Miller's Siegwart 
eine Kloſtergeſchichte lange Zeit das Labſal empfindſamer 
Seelen geweſen. Die Liebenden werden getrennt und vertrauern 
ihr Leben hinter Kloſtermauern. Einſtmals wird Siegwart zu 
einer ſterbenden Nonne gerufen: es iſt die geliebte Marianne, 
die in ſeinen Armen ſtirbt. Gram verzehrt den Reſt ſeiner Lebens— 
kraft; man findet ihn eines Tages todt auf dem Grabe der Ge— 
liebten. Anziehende Lebensbeſchreibungen in Romanform ſind 
Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre, Wander— 
ſchaft von Goethe's Jugendfreunde Jung, welcher, eines armen 
Schneiders Sohn, unter dem Druck der Verhältniſſe eine ſchwere 
Jugend durchlebte und zuletzt, dem unwiderſtehlichen Verlangen 
nach wiſſenſchaftlicher Ausbildung folgend, das Studium der Me— 
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diein ergriff, Durd) die er Zu einer angeſehenen Stellung in der 
Welt gelangte. Chen jo vermag der Anton Meijer, die Selbjt- 
jdilderung des vielbewegten Lebens eines geiſtreichen Sonderlings, 
Karl Philipp Moris, aud durch die lebendiqe Form der 
Darjtellung unjer Intereſſe zu feſſeln. 

Der Familienroman macht ſich mit den Leiden tugendhafter 
Menſchen eben ſo zu ſchaffen, wie Iffland's Schauſpiele, und auch 
in dieſem folgt auf die rührende Leidensgeſchichte ſchließlich die 
Belohnung des Edelſinns, und, wogegen alles Mißgeſchick anzu— 
ſtürmen ſchien, wird doch zuletzt noch möglich, eine glückliche 
Heirath der Liebenden. Kotzebue hat auch dieſes Feld ſeiner 
literariſchen Induſtrie nicht entgehen laſſen („die Leiden der 
Ortenbergiſchen Familie’). Auguſt Lafontaine's Romane, 
zum Theil Familiengeſchichten betitelt, waren lange Zeit die 
Unterhaltung der nach Rührung verlangenden Leſewelt. Am be— 
deutendſten hebt ſich aus der Maſſe Johann Jacob Engel's 
ſcharfgezeichnetes Charaktergemälde Herr Lorenz Stark hervor, 
wenn gleich befangen im ſpießbürgerlichen Kleinleben, doch ſauber 
in der Form und lebendig in der Erzählung, die oft in drama— 
tiſchen Dialog übergeht. 

Wieland hatte den Roman der proſaiſchen Gegenwart zu ent— 
rücken geſucht. Seine Seelengemälde greifen das Leben zwar 
nicht in ſeinen Tiefen auf, aber in der feinen Jronie ſeiner Be— 
obachtung des menſchlichen Herzens liegt ein poetiſcher Hauch, der 
zu Zeiten zu echter humoriſtiſcher Auffaſſung des Lebens wird. 
Dieſe Eigenſchaften finden ſich in vorzüglichem Maße in den Ro— 
manen von Moritz Auguſt von Thümmel, beſonders in 
ſeiner Reiſe tn Die mittäglichen Provinzen von Frank— 
reich, die ſeit 1791 in zehn Bänden erſchien, am trefflichſten in 
den erſten Theilen. Eine Verwandtſchaft mit Wieland's Dar— 
ſtellung bat aud) Karl Auguſt Muſäus, den Deutſchen durd) 
ſeine Volksmärchen unvergeßlich, welche in den Neuen Volks— 
märchen von Benedicte Naubert eine nicht unwürdige 
Fortſetzung erhielten. Die Ironie hat der Naivetät der Erzählung 
eben ſo Eintrag gethan, wie in Wieland's romantiſchen Dichtungen. 
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Bei den zuletzt genannten Schriftſtellern iſt der Einfluß des 
großen engliſchen Humoriſten Lorenz Sterne, der wenigſtens 
in Bode's vortrefflichen Ueberſetzungen allgemein in Deutſchland 
geleſen ward, nicht zu verkennen. An ihm haben ſich auch unſere 
bedeutendſten Humoriſten Hippel und Jean Paul gebildet. 

Das vorzüglichſte Werk des Theodor Gottlieb von Hip— 
pel ſind die Lebensläufe nach aufſteigender Linie. Es 
iſt eine Art von Dichtung und Wahrheit aus ſeinem Leben, worin 
in dem wunderlichſten Stil Witziges und Triviales, Bibelſtellen 
und feine Lebensbeobachtungen ſowie ein oft ermüdender Schwall 
wiſſenſchaftlichen Stoffes ohne Wahl und Kunſt zuſammengewür— 
felt ſind; doch das bitterſüße Lächeln unter Thränen, das in den 
Freuden der erſten Liebe und auf dem Grabe Minchens bis zur 
Vermählung mit Lottchen und den frühzeitigen Tod des geliebten 
Kindes mitten durch die Ideenſprünge und langen Abſchweifungen 
ſeiner Lieblingsgedanken fortdauert, hat Doc) viel Wahrheit, und 
wer ein Madden ſchildern kann, wie Minchen, das zarte Natur— 
kind mit der Engelsunſchuld und der Engelsliebe und der frommen 
Seele, dargeſtellt iſt, war ein Dichter. Zu bemerken iſt noch, daß 
Hippel ein Freund und eifriger Schüler Kant's war, wie denn 
vorzüglich in ſeinen Lebenslhäufen der Kern Kantiſcher Philo— 
ſophie klar und faßlich niedergelegt iſt, ſo daß dieſes Buch zur 
Verbreitung derſelben viel beigetragen hat. 

Weniger poetiſch, beinahe grillenhaft iſt die Darſtellung in 
Den Kreuz⸗ und Querzügen des Ritters A—38, und nur 
in einzelnen Kernſprüchen und geiſtvollen Gedanfenbligen ſchön. 
Humoriſtiſch iſt auch die Schrift über die Ehe gehalten, für 
deren Glück er ſchwärmt, ohne ſelbſt es jemals gekannt zu haben. 
Mehr lyriſch ſind einzelne Stücke aus den Handzeichnungen, 
wo er in einſamen Stunden die Natur belauſchend bald an Bäume 
und Blumen, bald an Vogelſang und Waſſerrauſchen, an Donner 
und Regen jeine Empfindungen anknüpft und wieder, wie in den 
„Lebensläufen“, qriinende Herrenhutergraber in dem Garten feiner 
elegiſchen Muje anlegt und über Alles Gott, dem Hausvater der 
Menſchen, lobt und preijt. Seine Selbitbiographie und die Nach— 
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ricten feiner Freunde geben uns den Schlüſſel zum Verſtändniß 
dev Dunfeln Beziehungen und Wndeutungen, entwerfen uns jedoch 
zugleich Das Bild eines zwar thatfraftiqen und rajtlojen, aber 
auch ſelbſtſüchtigen und ehrgeizigen Mannes, der dem Helden der 
Lebensldufe nicht qleicht. 

Von weit höherer Bedeutung und Einwirkung auf unjere 
gelammte Yiteratur war Johann Paul Friedrid Ridter, 
eine Zeitlang der gefetertite Deutide Dichter und unter dem Namen 
Jean Paul, mit welchem er in feine Ruhmesperiode eintrat, 
am befanntejten. Cr wurde zu Wunijiedel im Fichtelqebirge am 
21. März 1763 geboren; der Taq war ihm, dem ſchwärmeriſchen 
Verehrer der lachenden Frithlingsnatur, ftets im doppelter Hine 
jicht feftlich, weil er thm zugleich cin Bote der heitern Lenztage 
war. Wunſiedel, Joditz, Schwarzenbach, wo nach einander fein 
Vater Lehre und Pfarrämter befleidete, waren ihm durch die 
Erinnerungen an Die Freuden der unſchuldigen, frohen und 
ahnungsreiden Rindheit das ganze Leben hindurch ein geiweihter 
Boden. Die erjte wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt er durch den 
Vater, dann auf dem Gymnafium 3u Hof; dod) war eS weniger 
ein geordneter jtrenger Studiengang, als eine ungeregelte Leſe— 
luſt, wodurch jeine Wnlagen ſich zuerft entwicelten. Als ev ſchon 
mit Dem fiebzehnten Jahre die Univerſität Leipzig bezog, fonnte 
ihn weder die Theologie noch ſonſt ein beſtimmtes wiſſenſchaft— 
likes Fach an ſich fejjeln; er jchweifte unſtät im dem weiten 
Reich des Wiſſens umber und hat dies Verfahren jein qanzes 
Leben hindurch feſtgehalten, auc) dann, als alle Lectüre in Be— 
ziehung zu feiner Schriftitelleret ftand, die zuletzt Lebenszweck wurde. 

In dent Augenblice, als er die Univerſität beziehen wollte, 
wurde der Vater durd) einen frithzeitiqen Tod abgerufen und 
hinterließ die Familie in Der größten Diirftiqfeit. Der Druck der 
Verhaltnifje leqte fich wie eine Wolfe über das Gemüth des 
Jünglings und umbiillte ihm aud) noch im der Erinnerung den 
heitern Himmel des Lebens. Er wurde aus Noth Sebriftiteller 
und verſuchte ſich zuerſt, kaum zwanzigjährig, im den Grön— 
(andijdhen Proceſſen (1783). Doch war der Erfolg nicht fo 


126 Zweite Abtheilung. Vierter Abſchnitt. 


ermuthigend, wie es kurz zuvor für Schiller „die Räuber“ geweſen 
waren. Er ging zur Mutter zurück, um mit ihr zu leiden und 
zu darben. Die Uebernahme einer Hauslehrerſtelle hatte keinen 
günſtigen Erfolg. Ein neuer ſchriftſtelleriſcher Verſuch Auswahl 
aus des Teufels Papieren (1788) verſprach auch dieſer 
Laufbahn kein Gelingen. Dennoch arbeitete ſich das ideale Ge— 
müthsleben, das durch Kummer und Sorge nicht hatte unterdrückt 
werden können, zu größerer Klarheit und Freiheit hindurch. Mit 
der Idylle Leben des vergnügten Schulmeiſterlein 
Maria Wuz in Auenthal (1790) hatte fein Talent das 
ridtiqe Feld betreten, und ſeit Dem Erſcheinen der un- 
jihtbaren Loge (1793) war auch die Sorge und Noth des 
Lebens von ihm gewichen; er trat mit Muth in die neue Bahn, 
Die ihn ſchnell zum Gipfel des Ruhmes emportrug. Cr hatte die 
ihm gemäßeſte Darjtellungsform gefunden. Das Publicum war 
erftaunt, Den Gatirifer in den Dichter der tiefiten und wärmſten 
Empfindung verwandelt zu fehen. Gm Hinterqrunde der Hand- 
lung fteht — was im Geijte der Zeit lag und ſowohl in Schiller's 
Geifterjeher als in Goethe's Wilhelm Meiſter fich geltend macht — 
ein Geheimbund, defjen wunderbare Cinwirfungen den Lefer in 
abnungsvoller Spannung erhalten. Da die Erziehung des Kna— 
ben unter Der Erde beginnt, die ihm nachher als eine zweite 
hihere und himmliſche Welt erſcheint, jo hatte der Dichter eine 
trefflidhe Veranlaſſung, ſich alS Meiſter im der Naturſchilderung, 
jtetS einer der glänzendſten Seiten der J. Paul'ſchen Dichtung, 
bervorzuthun. 

Der Beifall, den das Werf fand, bewog ibn, ftatt einer 
Fortſetzung eine ganz neue, bedeutendere Dichtung zu unternehmen, 
in Der Die Poejie Der Empfindung den weiteſten Spielraum er— 
halten follte, den Heſperus. ‘Hier Leuchtet das ideale Gefithl 
liber die fleine Welt des Lebens als Der Morgen- und Abend- 
jtern, Freundſchaft, Liebe, fromme Verzückung im reichſten Farben- 
fpiel. Haltlos ift Der Plan des Ganjzen; allein man war hinge- 
rifjen von den reichlich verftreuten Schinheiten im Cingelnen, dem 
Schwunge und der Junigfeit der Gefiihle, der ſchwärmeriſchen 
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Sebhnjucht nad) der Natur. Weichgeſtimmte Seelen fanden fich in 
ihren ſchönſten Empfindungen wieder. 

Sebt eit von der Nation anerfannter Dichter, verließ J. Paul 
ſein ſtilles Hof, wo er die legten Jahre in Zurückgezogenheit ge— 
lebt hatte, und begab ſich 1795 nad) Weimar. An Goethe und 
Schiller vermochte er fich nicht anzuſchließen; deſto mehr gewann 
er Die Huldigungen von Weimars Frauen, einer Charlotte von 
Kalb, die einft fiir Schiller geſchwärmt hatte, und Caroline Herz 
Der; an den vereinjamten Herder ſchloß er ſich am innigſten an. 
Er verlebte einige Zeit in Leipzig, Dann in Berlin, wo die höhere 
Geſellſchaft fic) mit ciner beiſpielloſen Verzücktheit des Genius- 
cultuS unt ihn drängte und ſelbſt die Königin Lutje hinter der 
huldigenden Frauemwelt nicht zurückblieb. 

Obgleich von den Zeitgenoſſen die jentimentalen Partieen 
ſeiner Nomane am meijten geſchätzt wurden, jo war doch fein 
Dichtertalent mehr heimiſch in der Kleinmalerei des Lebens, fei 
es alS humoriſtiſche Komik, die bejonders in den Zuſtänden der 
RKleinftaateret und Dem Leben der höheren Stände reidhliche 
Nahrung fand, oder als idylliſche Darſtellung des Glücks der 
Beſchränktheit der Lebensverhaltnifje. Dieſe ſchildert er im Quin 
tus Firlein (1796) und in den Blumen-e, Frudt- und 
Dornenfttiden oder Chejtand, Tod und Hochzeit des Armen- 
advocaten Giebenfas (1796. 1797). Mit dem Campaner- 
thal oder tiber die Unjterblidfeit Der Geele (1797) 
griff ev in die pbhilojophijdhe Bewegung der Zeit ein, indem er 
fic) auf Die Seite der Gefitihlsphilojophie Friedrich Heinrich Ja— 
cobi’s ftellte, welcher in feinem Allwill und insbefondere in 
dem Woldemar, der 1794 in neuer Bearbeitung erſchienen 
war, ebenfalls den Roman zum Trager ſeiner Ydealphilojophie 
gemacht hatte. 

Das Höchſte, defjen ſeine Muſe fahiq war, wollte J. Paul 
im Titan letjten, einem vierbandigen Roman, den er jchon 1796 
begann und erſt 1804 beendigte. Das muthige Aufſtreben jener 
Lebensperiode, Die LtebeSwallungen, mit denen alte und junge 
Damen fic) an ihn drängten, die Phantaſieſpiele des eigenen 
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Herzens, das ſich oft verſtrickte, um nach kurzem Rauſch ſich wieder 
freizumachen, alle dieſe Eindrücke wurden hierin verarbeitet, und 
gleich wie im Wilhelm Meiſter ſpiegelt ſich das lebhafte geiſtige 
Streben, das gehobene Phantaſieleben jener Zeit darin ab. Allein 
indem er urſprünglich die Verderblichkeit eben dieſes Phantaſie— 
lebens ſchildern wollte, blieb er ſelbſt ſo ganz und gar darin ge— 
fangen, daß er zu keiner klaren Charakterdarſtellung gelangt und 
das Ganze geſtaltlos aus einander fällt. Des Ueberſchwänglichen 
wird ſo viel geboten, daß das Herz des Leſers, der dem Dichter 
folgen will, wahrhaft auf der Folter iſt, und ſelbſt das Beſte iſt 
nur eine Wiederholung deſſen, was ſchon im Heſperus ent— 
halten war. 

Nachdem er Berlin, wo er ſich verheirathete, 1801 verlaſſen 
hatte, begann eine ruhigere Periode, in welcher er, ſeinem Naturell 
folgend, ſich wieder in Der Idyllenwelt des deutſchen Still- und 
Kleinlebens erging. Die Flegeljahre, die unmittelbar auf 
den Titan folgten, ſind — um hier den im Uebrigen über Jean 
Paul ſtreng urtheilenden Gervinus reden zu laſſen — noch mit 
der alten Friſche geſchrieben, aber reiner von ſeinen Auswüchſen 
und „Schwanzſternen“, rein von den ſonſt ſo ungeſchickt einge— 
miſchten romantiſchen Elementen, und überhaupt in ſo vieler 
Mäßigung gehalten, als vielleicht Jean Paul überhaupt möglich 
war. In die Brüder Walt und Vult hat ſich Jean Paul's Dop— 
pelgeſicht am ſchönſten getheilt; der Eine, das rührendſte Abbild 
der träumeriſchen Jugendunſchuld, iſt mit viel naiveren Zügen 
ausgeſtattet, als ſeine ſentimentalen Geſtalten dieſer Art, z. B. 
in der „Loge“; der Andere, der Weltkenner, der den Bruder für 
die Welt zuſtutzen hilft, iſt ein Humoriſt, ohne die verzerrten 
Züge ſeiner übrigen. Das dunkle Gedankenleben dieſer Trouba— 
dourzeit im Menſchen zu belauſchen, die unendlich rührenden Thor— 
heiten, die in dieſen Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudecken, 
das kleine Glück der Seele ſo endlos groß zu ſchildern, wie es in 
dieſer genügſamen Periode dem Menſchen iſt, den Jugendträumen, 
der Atmoſphäre von Heimat, von Vaterhaus und vom Spiel— 
raum der Kindheit und Allem, was daran hängt, jo zarte und 
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wahre Züge zu leihen, die ſchrankenloſe Gutmüthigkeit, Liebe, 
Sanftheit, Jungfräulichkeit und Heiligfett des Herzens, den Reich— 
thum Eines Tages diefer durch Phantaſie reichen Zeit abzubilden, 
Die ſtillen ſanften Empfindungen des „Sonntagsheimwehs“ zu ent— 
falten, dies Alles iſt von niemandem und nirgends ſo geleiſtet 
worden, wie hier. Und wie er dieſen gläubigen Menſchen in 
Gegenſatz zu dem enttäuſchten und enttäuſchenden Bruder bringt, 
das Reale dem Idealen entgegen wirft, dem guten Träumer „nach 
dem Feſte der ſüßeſten Brode das verſchimmelte aus dem Brod— 
ſchrank vorſchneidet“, das Alles ijt vortrefflich, und das Auge, das 
bier Jean Paul auf die menſchliche Natur vichtet, ijt wahrlich 
mehr werth, als jene jublimen Blicke in die Wolfen und den Wether, 
in Die Geifterwelt und über die Sterne. 

Hiermit ijt aber ſchon Sean Paul’ productivite Lebensperiode 
geſchloſſen, und wenn auch nod) ſpätere Werte, wie Des Feld- 
predigers Schmelzle Reiſe nad Flag (1808), Katzen— 
bergers Badereije (1809), das Leben Fibels (1811) und 
Der Komet (1820 —1822) Beachtung verdienen, fo find fie dod) 
nur Reproductionen des Friiheren und haben an reinerer Form- 
bildung nicht gewonnen. Die Wellen der Weltbewequngen warfen 
ihm feine poetijden Perlen zu; er zog fic, feit er Baireuth 
1804 3u feinem Wohnſitz gewählt hatte, behaglich in jeine genüg— 
jame Befchranttheit des Lebens zurück und entzlidte das Auge an 
Dent Bergen jeiner Jugendheimat. Cin Jahrsqehalt, das ihm 1808 
pom Fürſten Primas von Dalberg beiwilligt und nach Auflöſung 
Des Iheinbundes in Folge langer Bemiihungen vom Könige von 
Bayern iibernommen wurde, erleichterte ihm die Sorgen des 
ebens. Der Tod feines einzigen Sohnes im Jahre 1821 war 
Das herbfte Ereigniß ſeiner letzten Lebensjahre. Cr ſuchte Be- 
tubiquig und Croft, idem er in der Bearbettung der Selina 
nod einmal die Betrachtung iiber die Unjterblichfeit der Seele 
wieder aufnahm. Gr ſtarb am 14. Noventber 1825. Gn Baireuth 
ijt ihm von Ludwig I. ein Denfmal getest. 


Oeſer⸗Schaefer. 4. Aufl. I. 9 
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VIII. Lyriker und Didaktiker an der Grenze der beiden 
Jahrhunderte. 


Schon war man gegen das Ende des Jahrhunderts auf die 
Stufe gelangt, daß Schiller in den Xenien ſagen konnte, die 
Sprache denke und dichte für den Autor. Im Allgemeinen be— 
wegen ſich die Lyriker an der Scheide des Jahrhunderts noch in 
dem Kreiſe, der von den Sängern des Hainbundes umſchrieben 
war, und wenden ſich mit dieſen gern der ſentimentalen Idylle 
zu, fiir welche Hölty und Voß das Vorbild gegeben hatten. Die 
Lyrik Goethe's und Schiller's macht ihre Nachwirkung erſt mit dem 
neuen Jahrhundert recht bemerkbar. Indem ſomit nicht ſowohl 
ein weiterer Entwickelungsgang nachzuweiſen, als vielmehr das 
hervorzuheben iſt, was in jener Zeit am meiſten den Beifall des 
Publicums fand, ſo erwähnen wir nur einige der hervorragendſten 
Namen. 

An die Klopſtock-Voſſiſche Schule lehnte ſich Ludwig 
Theobul Koſegarten, geb. 1758 im Mecklenburgiſchen, lange 
Zeit Prediger auf der Inſel Miigen, jeit 1808 Profeſſor zu Greifs- 
walde, wo er 1818 ſtarb. Wir erbielten von ihm Hymnen, Oden 
und Bardenlieder mit allem Schwulſt und falſchem Pathos der 
Nachahmer Klopitod’s. Das Beſte find feine Ueberjegungen aus 
Dem Englijdhen und die anmuthige ländliche Dichtung Fucunde, 
welche ſich allerdings an Die Seite der Voſſiſchen Luiſe jtellen 
Darf. Ueberhaupt ijt ihm poetiſches Talent nicht abzuſprechen, und 
am glücklichſten bewährt er es, wo uns jeine Gefdnge an Die 
Küſten Der romantijdhen Inſel Rügen fiihren. 

Friedrich von Matthijjon war 1761 zu Hobhendodeleben 
bei Magdeburg geboren. Mehrere Jahre war er VBorlejer bei der 
Fürſtin Luije von Deſſau und begleitete fie auf ihren Reiſen in 
Der Schweiz und Stalien. Vom Könige von Wiirtemberq ward 
er geadelt und in Stuttgart als Oberbibliothefar angeftellt. Cr 
ftarb 1831 zu Wörlitz, wohin er fich in den legten Jahren feines 
Lebens zurückgezogen hatte. Die ſchöne melodiſche Sprache, dite 
Fille von Vildern und der janfte eleqtide Ton gewannen ihm 
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Die Herzen ſeiner Zeitgenoſſen; jelbjt der jonft ſtreng urthetlende 
Shiller ließ ſich Durch diefe Vorzüge beftechen, ihn fiir einen aus- 
gezeichneten Dichter zu erflaren, und trug zu feinem Ruhme micht 
wenig bet. Allein bet näherer Betrachtung ift eS dod nur eine 
gemachte Empfindung, die aus jeinen Gedichten fpridt, und die 
Zuſammenſtellung feiner Bilder ijt jelten zu einem lebendigen Ge- 
mälde verſchmolzen. Daher find feine Schilderungen von Nature 
ſchönheiten und Landjdhaften nichts als eine Moſaik von poetiſchen 
Phrajen. Seine Manier mögen die folgenden Gedichte charafterijiren. 


Abendlandſchaft. 


Goldner Schein Maleriſch 

Deckt den Hain; Im Gebüſch 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer Winkt mit Gärtchen, Laub' und Quelle 
Der umbüſchten Waldburg Trümmer. Die bemooſte Klausnerzelle. 


Still und hehr Pappeln wehn 
Strahlt das Meer; Auf den Höhn; 
Heimwärts gleiten, ſanft wie Schwäne, Eichen glühn, zum Schattendome 
Fern am Eiland Fiſcherkähne. Dicht verſchränkt, am Felſenſtrome. 
Silberſand Nebelgrau 
Blinkt am Strand; Webt im Thau 
Röther ſchweben hier, dort bläſſer, Elfenreigen dort, wo Rüſtern 
Wolkenbilder im Gewäſſer. Am Druidenaltar flüſtern. 
Rauſchend kränzt Auf der Fluth 
Goldbeglänzt Stirbt die Gluth; 


Wankend Ried des Vorlands Hügel, Schon verblaßt der Abendſchimmer 
Wildumſchwärmt vom Seegeflügel. An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain; 
Geiſterliſpel wehn im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


Beruhigung. 
Wo der Mond mit bleichem Schimmer 
Durch der Kiefern Dunkel blickt, 
Wo um wildes Felsgetrümmer 
Sich die Epheuranke ſtrickt, 
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Wo des NebelS Todtenſchleier 
Ueber Herbſtgeſträuch fic) dent, 

Und am tritben Erlenweiher 
Dürres Rohr im Winde tint; 


Wo in ſchwarzen WAlpenfehliinden 
Dumpf der Vergftrom widerbhallt, 
Wo, ein Spiel den WAbendwinden, 
WelfeS Laub auf Graber wallt: 
Da, da wandelt, von der Thoren 
Citler Schimmerbühne fern, 
Schwermuth! der, den du erforen, 
Unter Ahnungsträumen gern. 


Da erfiillt ein ftilles Sehnen 
Nach des Grabes Ruh' fein Hers, 
Da ergiekt in heigen Thränen 
Sid der Seele banger Schmerz; 
Und fein Blick durchſchaut die tribe 
Bufunft rubig bis ans Grab, 
Und e8 ruft: Gott ift die Liebe! 
Seder Stern auf ihn herab. 


Wunſch. 


Noch einmal möcht' ich, eh' in die Schattenwelt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 
Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umſchwebten. 


Der Strauch der Heimat, welcher des Hänflings Neſt 
Mit Kühlung deckte, ſäuſelt doch lieblicher, 
© Freund, als alle Lorbeerwälder 
Ueber der Aſche der Weltbez winger. 


Der Bach der Blumenwieje, wo ich als Rind 
Violen pflückte, murmelt melodijder 
Durch CErlen, die mein Vater pflangzte, 
WS die blanduſiſche Silberquelle. 


Der Hiigel, wo der jauchzende Knabenreihn 
Sid um den Stamm der bliihenden Linde ſchwang, 
Entzückt nich höher, als der Wlpen 
Blendende Gipfel im Rofenfdhimmer. 


VIL. Lyriker und Didattifer. 133 


Drum möcht' teh einmal, eh’ in die Schattenwelt 
Elyfiums mein feliger Geift fich fentt, 
Die Flur noch fequen, wo der Kindbheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umfchwebter. 


Dann mag de8 Todes lächelnder Genius 

Die Fadel plötzlich löſchen; ich eile froh 

Bu Xenophons und Platons Weisheit 
Und gu Anafreons Myrtenlaube. 


Cin Geiftesverwandter und Freund Matthiſſon's war Johann 
Gaudenz von Salis-Seewis, geb. 1762 zu Malans in 
Graubiinden, Hauptmann in der Schweizergarde zu Verjailles his 
1789, dann, in ſeine Heimat zuriicdgefehrt, eine Zeitlang außer 
Dienjt, ſpäter in verjchiedenen Aemtern in jeinem BWaterlande 
thatiq; ev jtarb 1834 3u Malang. Gr hat mehr Gnnigfeit der 
Cmpfindung und weniger Geflinjteltes als Mtatthijjon. Sein: 
Grablied, Ermunterung, Mitleid, Lied eines Land- 
Manns im Der Fremde find befannt und belieht im deutſchen 
Volfe; fie erinnern an Klett und Hölty. Wir theilen das levt- 
genannte Lied hier mit. 


Lied eines Landmauns in der Fremde. 


Traute Heimat meiner Lieben, 
Sinn’ ich ſtill an dich zurück, 
Wird mir wohl; und dennoch tritben 
Sehnſuchtsthränen meinen Blic. 


Stiller Weiler, grün mmfangen 
Bon beſchirmendem Geftrauch, 
Kleine Hiitte, voll Verlangen 
Denk' ic) immer nod) an euch; 


Wn die Fenfter, die mit. eben 
Cinft mein Vater jelbjt umzog; 
An den Birnbaum, der daneben 
Auf das niedre Dach fich bog; 


Wn die Stauden, wo id) Meijen 
Im Hollunderfaften fing; 

Wn des jftillen Weihers Schleuſen, 
Wo ich Sonntags fijdhen ging. 


Was mich dort alS Kind erfreute, 
Kömmt mir wieder Lleibhaft vor; 
Das befannte Dorfgelante 
Widerhallt in meinent Obr. 


Selbft de3 Nacht in meinen Traumen 
Schiff’ id) auf der Heimat See, 
Sehitttle Wepfel von den Baumen, 
Wäſſ're ihrer Wiejen Klee ; 


Löſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durſt am ſchwülen Tag, 
Pflück' im Walde Heidelbeeren, 

Wo ich einſt im Schatten lag. 


Wann erblick' ich ſelbſt die Linde, 
Auf den Kirchenplatz gepflanzt, 
Wo, gekühlt im Abendwinde, 
Unſre frohe Jugend tanzt? 
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Wann des Kirchthurms Gipfelſpitze Traute Heimat meiner Väter, 
Halb im Obſtbaumwald verſteckt, Wird bei deines Friedhofs Thür 
Wo der Storch auf hohem Sitze Nur einſt, früher oder ſpäter, 
Friedlich ſeine Jungen heckt? Auch ein Ruheplätzchen mir! 


Chriſtoph Auguſt Tiedge, geboren 1752 zu Gardelegen 
bei Magdeburg, war in ſeiner Jugend mit Gleim befreundet, 
deſſen Manier er ſich in ſeinen Gedichten anſchloß. Später be— 
gleitete er die Dichterin Eliſe von der Recke auf ihren Reiſen 
und lebte mit ihr in Berlin und zuletzt in Dresden, wo er, um 
einige Jahre ſeine Freundin überlebend, 1841 ſtarb. Wie Mat- 
thiſſon der Zögling der Frauen, hat auch er in ſeinen Gedichten 
deſſen ſchönredneriſche Sentimentalität, die in jener weichherzigen 
Zeit ihm ebenfalls großen Beifall erwarb. Sein Lehrgedicht 
Urania, in welchem Kantiſche Philoſophie und fromme Em— 
pfindung ſich mit blühenden Dichterphraſen ſchmücken, galt eine 
lange Zeit als Erbauungsbuch, ſo ſehr ihm auch religiöſe Tiefe 
und poetiſche Wahrheit abgehen. 

Johann Gottfried Seume (geb. 1763) iſt dagegen eine 
harte und derbe Natur, die ſich unter drückenden Lebensgeſchicken 
entwickelt hatte. Theolog wider Willen und Neigung, dann heſ— 
ſiſcher Soldat im amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege mit einem 
für Völkerfreiheit glühenden Herzen, ſpäter im ruſſiſchen Militär— 
dienſt, zuletzt Privatgelehrter und Schriftſteller in Sachſen unter 
vielfachen Entbehrungen, trug er mit ſich das Freiheitsgefühl, den 
Haß gegen Unterdrückung, die Bitterkeit gegen die ſocialen Zuſtände. 
Der ſtrafende Ernſt beherrſcht ſeine Proſa wie ſeine Gedichte, 
deren phraſenreiche Kraftſprache an Schubart und an Schiller's 
Jugenddichtungen erinnert. Er ſtarb 1810 in Teplitz. 

Valerius Wilhelm Neubeck (geboren 1765 zu Arnſtadt), 
welcher als Arzt zu Steinau, dann in Warmbrunn in Schleſien 
lebte, wo er 1850 geſtorben iſt, verdient wegen ſeines vortrefflichen 
Lehrgedichts die Geſundbrunnen (1796), worin er die Form 
der antiken Lehrpoeſie mit Glück anwandte, mit Auszeichnung ge— 
nannt zu werden. Statt weiterer Bemerkungen theilen wir aus 
dem Eingange des vierten Geſanges das Lob der Geſundheit mit, 
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wodurch mancher unferer Lefer veranlaßt werden möchte, Das faft 
vergefjene Gedieht zur Hand zu nehmen. 


Cins nur ift mir bewußt, was König und Vettler fic) wünſchet, 
Deffen Verluft den erften entgdttert im Purpurgewande, 

Deſſen VBefig den Mann im Kittel erhohet zum Halbgott. 
Holde Gefundheit du, du bift dies Cine! Dich miffen 

Heißt aufhoren zu leben und doch micht fterben. Dich haben 
Heißt auf goldener Leiter gum Sis der Olympier fteigen. 
Siehe, die meite Yatur, reich ausgefteuert nuit Gaben 

Aus der fchaffenden Hand Allvaters, fpendet die Fiille 
Köſtlicher Güter zum weifen Genug den Crdenbewohnern. 

Ohne dich find fie nicht da. Dem Erkrankten fcheint die Natur felbft 
Siech und leer; ihr großes, geftirntes Tempelgewölbe 

Cine Verweſungsgruft, der Mond die diiftere Lampe, 

Die dem Clenden dammert, der über Verwejungen wandelt. 
Sterbliche, denen ein Gott died unausjprechliche Gut ginnt, 
Cinen gefunden Geift und einen gefunden Gefahrten, 

Der, mit freien Sinnen geviiftet, den Funfen der Gottheit 
Tragt in irdiſcher Hiille, verſcherzt das himmliſche Kleinod 
Durch unweiſen Lebensgenuß nie! Freunde, bewabhrt es, 

Wie der Streiter den Schild, und ihr werdet kühner beſiegen 
Jegliches Sturmes Gewalt auf der dunkeln Woge des Lebens. 


Siegfried Auguſt Mahlmann, aus Leipzig gebürtig 
(1771), wo er auch ſpäter als Buchhändler, dann als Redacteur 
bis zu ſeinem 1826 erfolgten Tode lebte, trat der ſchwächlichen 
Sentimentalitat in der Poſſe Herodes vor Bethlehem glück— 
lich entgegen. Seine lyriſchen Gedichte zeichnen fic) durch ein ge— 
fundes fittliches Gefiihl aus und haben eine gefallige, der Schiller’ 
{chen Diction fich anndhernde Form, wenn ihnen gleich Tiefe und 
Urſprünglichkeit fehlt. Cines der bejten ijt folgendes. 


Sehnſucht. 
Ich denk' an euch, ihr himmliſch ſchönen Tage 
Der ſeligen Vergangenheit! 
Komm, Götterkind, o Phantaſie, und trage 
Mein ſehnend Herz zu ſeiner Blüthezeit! 


Umwehe mich, du ſchöner, goldner Morgen, 
Der mich herauf ins Leben trug, 

Wo, unbekannt mit Thränen und mit Sorgen, 
Mein frohes Herz der Welt entgegen ſchlug! 
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Umglänze mich, du Unfehuld früher Jahre, 
Du mein verlornes Paradies! 

Du ſüße Hoffnung, die mir bis zur Bahre 
Nur Sonnenſchein und Blumenwege wies ! 


Seid nod) einmal ans trene Herz gefdlofjen, 
Ihr Freunde meiner Fugendzeit! 

Wo feid ihr hin, ihr trauliden Genofjen, 
Shr Lieben, die fic) fonft mit mix gefreut ? 


Ach! viele ſchon Halt tiefe Macht umfangen; 
Sie ſchlummern in der Mutter rm. 

Blüht wieder auf, ihr eingeſunknen Wangen! 
Shr falter Herzen, werdet wieder warm! 


Umſonſt! umjonft! mein Gehnen ruft vergebens 
Erſtorbne Freuden wieder wad. 

Sie welfen ſchnell, die Blumen unſers Lebens, 
Und wir — wir welfen ihnen langſam nad. 


© ſchönes Land, wo Blumen wieder blithen, 
Die Beit und Grab hier abgepflückt! 

© ſchönes Land, in das die Herzen ziehen, 
Die fehnjuchtsvoll gu dir empor geblict! 


Uns allen ift ein ſchwerer Traum bejdieden; 
Wir alle wachen fröhlich auf. 

Wie ſehn' id) mich nad) deinem Gottesfrieden, 
Du Rubheland, nach deinem Sabbath auf! 


Wir übergehen die Dichterinnen jener Beit, welche an die 
Dben erwähnten Lyrifer fic) anſchließen und durch ein glückliches 
Formtalent fic) den Beifall ihres Beitalters erwarben, Wmalie 
pon Helvig, die Verfajjerin des idyllijchen Cpos die Schwe— 
ftern von Lesbos, und Luiſe Bradhmann, die elegiicde 
Sängerin der Liebe, um bet zwei Dichtern zu verweilen, welche, 
jeder cigenthiimlich beqabt, mehr in die Lyrif unfers Sabrhunderts 
hinüberleiten. 

Johann Peter Hebel, zu Baſel 1760 geboren (der ge— 
wöhnliche Wohnort ſeiner Eltern war Hauſen im Badiſchen), nach— 
mals in Schul- und Kirchenämtern in Karlsruhe wirkſam — er 
ſtarb 1826 auf einer Reiſe in Schwetzingen —, war, wie Matthias 
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Claudius, et echter Volfsichriftiteller, ein Dichter, deſſen innigſtes 
Gefühl bet der Naivetät des Landvolfs jeiner Heimat verwmeilt 
und, fret von franfhafter Cmpfindelet, die LieblichEcit der Natur 
und die idylliſche Einfachheit unverdorbener Sitten im der treu— 
herzigen Volksmundart der oberrheinijden Gegenden jdildert. 
Cin heiterer, munterer Sinn, der für jede Freude empfänglich iſt 
und jedes fleine Glück mitfiihlt, ohne der ernſten Seite des Lebens 
Den Blick zu entziehen, belebt ſeine Allemanniſchen Gedidte 
(1803), durch die er fich die Liebe ſeiner Nation fiir immer ge- 
fichert bat. 

Friedrich Hölderlin ftanmte aus dem Hetmatlande 
Schiller’s — er war 1770 zu Lauffen am Neckar geboren — und 
ward, als er 1795 nad) Gena fam, von diejem Liebevoll autge- 
nommen. Cr hatte, wie eS aud) Schiller jelbjt erfannte, mit defjen 
Idealität eine innige Verwwandtichaft, und feine erften Gedichte er- 
immern durch Die Darin ausgeſprochene Lebensanficht ſowie Durd) 
Die lyriſche Sprache vielfach an jeinen gropen Landsmann. Allein 
indem Hilderlin’s ideale Richtung fich vow der Gegenwart abwandte, 
erfiillte er jeine Phantaſie mit einer ſchwärmeriſchen Verehrung 
Des alten Hellenenthums, das er mit den glänzendſten Farben 
feiner gliihenden Seele ſchmückte, und in eben Dem Maße, wie er 
jeneS verberrlichte, fühlte er mit franfhafter Uebertreibung die 
Erbärmlichkeit der Zuſtände jeines BeitalterS und feines Volkes. 
Der Roman Hyperion oder Der Cremit in Griedhenland 
(1797 —1799), eben jo ein Zeugniß der idealen Ueberjpannung 
jener Zeit, wie der gleichzeitige „Titan“ Jean Paul’s, labt uns 
im den gewaltjamen Kampf jeines Innern blicen, welcher durch 
Die ſchwärmeriſche Liebe zu Der Mutter feines Zöglings, die er als 
Diotima verherrlicht hat, zu verzehrender Leidenſchaft gefteigert 
war. In dieſer Stelling als Hauslehrer im einem angetehenen 
Bantierhauje zu Franffurt lebte er von 1796—98. Wergebens 
bemüht, in andern Verhaltnijfer Ruhe und Frieden iwiederzuge- 
winnen, verjanf er nur nod) mehr in finjtern Trübſinn, gegen den 
er mebhrere Sabre fampfte, bis er jeit Dem Gabre 1806 unheil— 
barer Wahnſinn geworden war, von Dem ihn 1843 ein jpater 
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Tod erlöſt hat. Erſt als Uhland und Schwab 1826 ſeine lyriſchen 
Gedichte zu einer Sammlung vereinigten, erfannte man ſeine Hobe 
Bedeutung als lyriſcher Dichter. Sie tragen alle das Geprage 
ſeines idealen Ringens. Daraus entfprang feine Liebe zu der er- 
habenen antifer Odenform, die feit Klopſtock feiner mit folder 
Gluth des Gefühls erfüllt hat, und in Elegieen ertinte ſeine Sehn— 
ſucht nad) den ſonnenhellen Inſeln des Archipelaqus und jeine ' 
RKlage um Diotima. Wir ſchließen zwei feiner ſchönſten Gedichte 
hier an, die das ideale Streben des ungliidlidhen Sangers uns 
recht [ebhaft vergegenwärtigen. 


Didtermuth. 


Gind denn dir nicht verwandt alle Lebendigen ? 
Nahrt zum Dienfte denn nicht felber die Parze dich? 
Drum! fo wandle nur wehrlos 
Sort durch's Leben und forge nicht! 


Was gejdhieht, es fet alles gefeqnet dir, 
Sei zur Freude gemandt! oder was fornte denn 
Dich beleidigen, Herz! was 
Da begegnen, wohin du jollft? 


Denn, wie ftill am Geftad’ oder in filberner 
Fernhintönender Fluth oder auf ſchweigenden 
Waffertiefen der Leichte 
Swimmer wandelt, fo find auch wir, 


Wir, die Dichter de3 Volfs, gerne, wo Lebendes 
Um uns athmet und wallt, freudig und jedem hold, 
Jedem trauend: wie ſängen 
Sonſt wir jedem den eignen Gott? 


Wenn die Woge denn auch einen der Muthigen, 
Wo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinunter sieht, 
Und die Stimme de$ Singers 
Nun in blauender Halle ſchweigt: 


Sreudig ftarb er, und nocd flagen die etnjamen, 
Geine Haine, den Fall ihres Geliebteften; 
Oefters tinet der Jungfrau 
Vom Gezweige fein freundlich Lied. 
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Wenn des Abends vorbei einer dev Unjern kömmt, 

Wo der Bruder ihm fanf, denfet er Manches wohl 
Wn der warnenden Stelle, 
Schweigt und gehet getrofteter. 


Der Gott der Gugend. 


Gehn dir im Dammerlichte, 
Wenn in der Sommernacht 
Für felige Gefichte 
Dein liebend Auge wadht, 
Noch oft der Freunde Manen 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geifter der Titanen 
Des AUAlterthums empor: 


Wird da, wo fich im Shonen 
Das Göttliche verhiillt, 
Noch oft das tiefe Sehnen 
Der Liebe dir geftillt; 
Belohut des Herzens Mühen 
Der Ruhe Vorgefühl, 
Und tönt von Melodieen 
Der Seele Saitenſpiel: 


So ſuch' im ſtillſten Thale 
Den blüthenreichſten Hain, 
Und gieß' aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Des Herzens Frühling dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 


Wie unter Tiburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter ſaß 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 


Wenn ihn die Ulme kühlte, 
Und wenn ſie ſtolz und froh 
Um Silberblätter ſpielte, 
Die Fluth des Anio. 


Und wie um Platons Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen, 

Der Stern der Liebe ſchien, 
Wenn alle Lüfte ſchliefen, 

Und, ſanft bewegt vom Schwan, 
Cephiſſus durch Oliven 

Und Myrtenſträuche rann: 


So ſchön iſt's noch hienieden! 
Auch unſer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch miſchen brüderlich 
In unſers Herzens Töne 
Des Frühlings Laute ſich. 


Drum ſuch' im ſtillſten Thale 

Den düftereichſten Hain, 

Und gieß aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erde dir, 

Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 
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Fünfter Abſchnitt. 
Die neueſte Poeſie ſeit der Wiederbelebung der Romantik. 


J. Die romantiſche Schule. 


Der Idealismus, wie er in den Meiſterwerken Goethe's und 
Schiller's, in ihren Bemühungen um die Herſtellung einer claſſi— 
ſchen, von dem Zeitalter und der Nation unabhängigen Bühne, 
in ihren Abhandlungen und Kritiken bis zu den Xenten herab 
ſiegreich hervorgetreten war, hatte der Poefie und RKunjt eine 
Stellung auberhalb des wirflichen Lebens angewiejen, wodurch 
der Contraft mit Der Gejunfenheit des Nationalbewußtſeins, mit der 
Plattheit und Nüchternheit der bürgerlichen Zuſtände nur immer 
fithlbarer wurde. Die gewaltiqen Anjtrengungen der Philojophie, 
weldhe in kurzer Friſt vom Kantijdhen RKritictsmus zu den 
idealen Syftemen Fichte's und Sdhelling’s überging und tm 
kühnen Geiftesfluge cine Welt des Gedankens erſchuf, trugen nicht 
wenig Dazu bei, von dem Leben der Gegenwart hinwegzuleiten 
und in Philofophic, Poefie und Kunſt das Höchſte des menſchlichen 
Dajeins zu erfennen, dem als der gebietenden Macht alles Andere 
fic) dienſtbar unterzuordnen habe. Allerdings eine einfeitige 
Ridhtung! — doch erflarlich, ja verdtenftlich im jener verfladten 
Zeit, wo eS galt, die hichjten Güter des Geiſtes mit Liebe und 
Begeiſterung zu pflegen, um den Boden fiir ein erhihteres natio- 
nales Leben zu bereiten, Das mit Der VBefretung vom Joche der 
Fremdherrſchaft mit Gugendfraft ſich emporſchwang und uns vor 
der Wiederfehr ſchmählicher Erſchlaffung bewahrt hat. Weil das 
Verlangen, fiir das ideale Gefühl entipredhende Zuſtände in der 
Wirklidfett zu finden, 3u Der Romantik des Mittclalters zurück— 
leitete, wo das wirkliche Leben von Liebe und Glauben, Ritter- 
thum und Poeſie Durchdrungen war und wo gerade die vater- 
ländiſche Sehnſucht das fand, was die Gegenwart entbebrte, 
hat man die Manner, weldhe in Poefie und Wiſſenſchaft diefe 
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Richtung vertraten, die Romantifer genannt, und da die gleiche 
Tendenz fie wie zu einer unſichtbaren Kirche vereinigte, welche 
wider die entgegengelester Beftrebungen abwehrend zuſammen— 
jtand, jo mochten ſie aud als romantijdhe Schule yu be- 
zeichnen jein. Indeß blieb fitr die einzelnen Talente ein wetter 
Spielraum, und keineswegs geben die Verirrungen und Mißgriffe 
einzelner Nomantifer ein Recht, über das geiftiqe Leben jener 
Beit, in welche zum groper Theil unjere neuefte Bildung in 
Wiffenfchaft, Kunft und Poefte wuryzelt, den Stab zu brechert. 
Cine flare Ginficht wird am meiſten gefirdert, wenn wir Die 
literarijdhe Thatigteit der einzelnen hervorragenden Romantifer 
betrachten, wobei wir uns, jo vtel eS möglich tft, auf die Didtung 
beſchränken, jo ſehr auch Malerei und Muſik, die geſammte wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit und die politiſche Richtung mit den Be— 
ſtrebungen der romantiſchen Dichterſchule im Zuſammenhang ſtehen. 

Auguſt Wilhelm Schlegel, 1767 zu Hannover geboren, 
ein Sohn des als Kirchenliederdichter erwähnten Johann Adolf 
Schlegel, legte auf der Univerſität Göttingen den Grund zu ſeiner 
umfaſſenden philologiſchen Bildung. Den äſthetiſchen Studien 
und der Poeſie zugewandt, ſchloß er ſich an Bürger an, der 
ſeiner Poeſie in einem klangvollen Sonett, welches mir hier ein— 
ſchalten, eine glänzende Zukunft prophezeite. 


An Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Kraft der Laute, die ich rühmlich ſchlug, 
Kraft der Zweige, die mein Haupt umwinden, 
Darf ich dir ein hohes Wort verkünden, 

Das ich längſt in meinem Buſen trug. 


Junger Aar, dein königlicher Flug 
Wird den Druck der Wolken überwinden, 
Wird die Bahn zum Sonnentempel finden, 
Oder Phöbus Wort in mir iſt Lug. 


Schön und laut iſt deines Fittigs Tönen, 
Wie das Erz, das zu Dodona klang, 
Und ſein Schweben leicht wie Sphärengang. 
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Dich zum Dienft des Sonnengotts 3u fronen, 
Hielt’ id) nicht den eignen Kranz zu werth ; 
Doch — Dir ift ein beſſerer beſchert. 

Nachdem ſich Schlegel einige Jahre in Holland aufgebhalten 
hatte, wo er fic) mit den neueren Sprachen mehr befannt madte, 
lie® er fic) in Sena nieder, wo ihm der ſchnell beqriindete literariſche 
Ruf auf Goethe's Empfehlung cine Profeſſur verſchaffte. Schon 
1801 gab er fie auf, um feitdem in einem Wanderleben fid) un- 
gebundener jeinen literariſchen Beidhaftiqungen hingeben zu können. 
Jedoch war die jenaifde Periode zugleich die fetner ſchönſten 
Productivitat. Er ward der geiftvolljte Zigling des von Goethe 
und Sdiller vertretenen Clajficismus; er jebte die äſthetiſche 
Theorie fort, welde Schiller in feinen Abhandlungen glanzend 
entwidelt hatte. Sn zahlreichen Charafterijtifen und Kritifen würdigte 
er mit Unparteilichkeit die Dichtungen der claſſiſchen wie der ro— 
mantiſchen Beit und richtete vornehmlid) in der gemeinſchaftlich 
mit jeinem Bruder gegründeten Zeitidhrift Athen dum (fett 1798) 
Die Waffe einer ſcharfen Kritif geqen die Seichtigkeit und Ntittel- 
mäßigkeit, welde noc) mit lautem Schall den deutſchen Parnaß 
heherridte; am meiften ward Kotzebue und fein Anhang getroffen. 
Gin Meifter der Sprache und, wie Herder, mit der Gabe ausge- 
ftattet, fic) im die verjdhiedenartigen dichteriſchen Anſchauungen 
hineinzuverſetzen und den Kern des Gedichts flar zu erfafjen, bradte 
er Die Ueberſetzungskunſt zur höchſten Virtuojitat und gab uns eine 
nod uniibertroffene Verdeutihung des Shakſpeare, wodurch 
Det qrofe britiſche Dramatifer faft wie einer unjerer Claffiter der 
deutſchen Literatur angeciqnet ward. Bon 1797 bis 1801 er-_ 
ſchienen vor derjelben acht Theile; ein neunter Theil folate 1810 
nad; die Vollendung von feiner Hand ift unterblieben. 

Wahrend Schlegel in jeinen Ueberſetzungen mit qroper Fret- 
hett und Gewandtheit über die Sprache jdaltet, geht ſeine Original- 
Didtung ſtets wie in Feſſeln einher; eS ijt darin kein friſches 
Seelenleben, feine aus der Fiille Des Innern geftaltende poetiſche 
Kraft, wenn aud) die metrijde Kunjt Anerfermung verdient. Am 
erfindungsreichſten zeigt er fic), wenn er in Der Satire fetne fri- 
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tijden Pfeile zujammenfapt, wie im der meiſterhaften Dichtung 
Rogebue’s Reiſebeſchreibung. Seine Balladen und Roz 
manzen, feine funjivollen Elegieen (om, die Kunjt der Grieder) 
jecblieBen fic) an Goethe und Schiller an. Die Ballade Wrion ijt 
unter Diejen am populdriten geworden, obwohl fie ihre Vorbilder 
bet weitem nicht erreicht — neben vortreffliden Strophen viele 
matte und entbebrlide, jo daß Das Gedicht durch Verkürzung ge- 
winnt. Sn dem Trauerfpiel Gon (1803) wwetteiferte er mit ° 
Goethe's Sphigenie in der Verſchmelzung des WAntifen und Modernen: 
allerdings eine unverächtliche Leiftung und vor Allem im dev metfter- 
haften Behandlung des Verfes anzuerfennen. Einige Scenen {oz 
wie die Schilderung der Hihle des Trophonius verdienen jedes 
Lob. Dem Ganzen fehlt jedoch die eigentlide Seelenwarme, und 
{chon beim erſten Erſcheinen aut der Weimarer Bühne machte es 
beim Bublicum fein Glück. 

Während Schlegel mit der Ueberſetzung des Shakipeare und 
Det Herausqabe des Athenäums beſchäftigt war, machte ſich all- 
mählich die Cinwirfung der freundjdhaftlichen Beziehungen bemert- 
bar, Die tht immer enger mit Den Vorfdmpfern der Romantik 
verbanden, wahrend er durch Schuld feines Bruders mit Schiller 
in ein gejpanntes Verhältniß gerieth. Cin Beſuch in Berlin, tm 
Sommer 1798, zog ihn in den Kreis, der jich um Ludwig Tied 
verſammelt und den mittelalterliden Studien ſowie der ſpaniſchen 
Literatur fic) zugewandt hatte. Sim folgenden Sabre fiedelte Tieck 
nach Sena über. Gin jugendlides Geiftesleben, von Poefte und 
Philojophie zugleich qehoben, ftiftete einen Bund, der uns an dte 
Didhtervereine in Leipzig und Géttingen evinnert. „Es war wohl 
eine ſchöne Beit” — heift eS in einer Schilderung von Henrich 
Steffens, der jenem Bereine fic) anſchloß — „die id) in Jena 
verlebte. Sch fann ohne freudige Rührung, ja ohne Begetiterung 
nicht an fie denfen. Cin neues Beitalter wollte beginnen und 
regte jich in allen empfänglichen jugendlichen Gemiithern. Wo wir 
hinſahen, erbliciten wir bedeutende Manner, die hier einen Ntittel- 
punct des wedhjelfeitiqen Verſtändniſſes gefunden Hatten. Goethe 
gehörte dieſem Kreije yu und ward als ein Stifter betrachtet. Dte 
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bedeutende Stelle, die er bekleidete, wie ſie ſonſt wohl die Jugend 
nicht ſelten zum Widerſtand reizt, erſchien uns durch ihn einen 
hohen Glanz zu erhalten, indem ſie ihn auch äußerlich erhob. Es 
war für die anmuthigeren Formen des Lebens, fiir die zarteren 
Verhaltnijfe Der Gejelliqfeit nicht ohne Einfluß, dab ein folder 
Mann der Sugend genähert wurde, wenn er aud) nur in der 
Ferne erſchien und an feine nähere Verbindung zu denfen war. 
Er war dennod geiftiq in unferer Mitte, indem fein Geift durch 
Manner, die wir fo hoch verehrten, in ſeiner tieferen Bedeutung 
hervortrat. Und welche Manner waren hier verjammelt! Der 
ftarfe Fichte, der mächtige Schelling, deffen gewaltiqes Ringen uns 
anzog, Tie, die Gebriider Schlegel, Novalis erfchien als Gait, 
Schleiermacher, obgletd fern, gehirte dem Kreiſe zu, wnd wenn 
gleich mancher Widerſtreit unter jo entſchiedenen Naturen fich 
frithzeitiq entwideln mochte, wir fannten ibn nicht, abneten thn 
faum, und erblicten nur den blühenden Friihling einer neuen 
qeijtigen Zeit, den wir mit jugendlicher Heftiqfeit frohlocdend be- 
grüßten.“ 

Im Jahre 1801 ging Schlegel nach Berlin, wo er in den 
nächſten Jahren Vorleſungen über Literatur und Kunſt hielt. 
Seine Vorliebe wandte ſich jetzt zu der Poeſie des ſüdlichen Eu— 
ropa's, der er zuerſt mit Abhandlungen über Dante und vor— 
trefflichen Ueberſetzungsproben nahe trat. Gr verließ den Shak— 
ſpeare und überſetzte Stücke von Lope de Vega und Calderon, ſo 
daß 1803 der erſte Band ſeines Spaniſchen Theaters erſcheinen 
konnte, dem 1809 ein zweiter ſich anſchloß. Er gab in Verbindung 
mit Tieck den Muſenalmanach für 1802 heraus, der die 
ſüdlichen Formen der romantiſchen Lyrik mit mächtigem Erfolge 
in Die Literatur einführte, vor allen das Sonett und die Ter— 
zine. Die gleiche Tendenz veranlafte die Blumenſträuße der 
italieniſchen, jpanijdhen und portugiejijdhen Poejte, 
welche 1803 erſchienen. Gn dem Zueignungsgedicht, das wir als 
höchſt charakteriſtiſch für die neue Richtung der Literatur Hier 
folgen lafjen, ftellt er fic) entſchieden auf den Standpunct der 
Romantifer. 
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Wun die ſüdlichen Dichter. 


Nehmt dies mein Blumenopfer, heil’ge Manen! 
Wie Gittern biet’ ich euch die eignen Gaben. 
Mit end) gu leben und den deutfden Ahnen, 

Iſt, was mir einzig das Gemüth kann Laben. 
Halb Römer, ſtammt ihr dennoch von Germanen; 
So laßt mit deutſcher Red' euch denn begaben 
Und heim euch führen an des Wohllauts Banden 
Zu nördlichen aus ſüdlich ſchönen Landen. 


Eins war Europa in den großen Zeiten, 
Ein Vaterland, deß Boden hehr entſproſſen, 
Was Edle kann in Tod und Leben leiten. 
Ein Ritterthum ſchuf Kämpfer zu Genoſſen, 
Für Einen Glauben wollten Alle ſtreiten, 

Die Herzen waren Einer Lieb' erſchloſſen; 
Da war auch Eine Poeſie erklungen, 
In Einem Sinn, nur in verſchiednen Zungen. 


Nun iſt der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, 
Man wagt es, ſie der Barbarei zu zeihen. 
Sie haben enge Weisheit ſich erſonnen; 
Was Ohnnacht nicht begreift, ſind Träumereien. 
Doch, mit unheiligem Gemüth begonnen, 
Will nichts, was göttlich iſt von Art, gedeihen. 
Ach, dieſe Zeit hat Glauben nicht, noch Liebe: 
Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe? 


Das echte Neue keimt nur aus dem Alten, 
Vergangenheit muß unſre Zukunft gründen. 
Mich ſoll die dumpfe Gegenwart nicht halten; 
Euch, ew'ge Künſtler, will ich mich verbünden. 
Kann ich neu, was ihr ſchuft, und rein entfalten, 
So darf auch ich die Morgenröthe künden 
Und ſtreun vor ihren Himmelsheiligthumen 
Der Erde Liebkoſungen, ſüße Blumen. 


Im Jahre 1805 begleitete Schlegel die geiſtreiche Frau von 
Stael auf Reiſen und lebte bald auf ihrem Landſitze Coppet am 
Genfer See, bald an verſchiedenen Orten Italiens und Frank— 
reichs. An ihrem Werke über Deutſchland, wodurch der deutſchen 
Literatur in Frankreich Bahn gebrochen ward, hat er einen be— 
deutenden Antheil. Im Frühling 1808 hielt er in Wien Vor— 
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leſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur, welche, 
1809 — 1811 gedruckt, ſeinen Ruhm als Kritiker ſehr erhöhten, 
indem er mit eben ſo viel Einſicht und Unparteilichkeit als ge— 
lehrter Sachkenntniß das griechiſche Theater wie das engliſche und 
ſpaniſche Drama würdigte; den deutſchen dramatiſchen Dichtern iſt 
er nicht ganz gerecht geworden, am wenigſten Schiller. In Stock— 
holm lernte er 1812 den Kronprinzen von Schweden kennen und 
begleitete ihn 1813 als geheimer Cabinetsſecretär, zugleich in den 
Adelſtand erhoben, durch Deutſchland. Nach dem Tode der Frau 
von Stael (1817), zu der er zurückgekehrt war, nahm er 1818 
einen Ruf an die neuerrichtete Univerſität Bonn an, wo er ins— 
beſondere für die Einführung und Verbreitung der Sanskritſtudien 
eine große Thätigkeit entwickelte. Er ſtarb 1845, ein Mann von 
hohem, weithin wirkendem Einfluſſe auf die Entwickelung unſerer 
Literatur, deſſen Verdienſte noch bereitwilligere Anerkennung finden 
würden, wenn ſie nicht durch Eitelkeit entſtellt würden und über— 
haupt ſeine literariſche Wirkſamkeit auf der Grundlage eines tüch— 
tigen ſittlichen Charakters beruhte. Die poetiſche Grabſchrift, die 
er ſich in einem Sonette ſetzte, iſt, ſo eitel ſie klingt, nicht unwahr. 


Der Völker Sitten, mancher fremden Stätte 
Und ihrer Sprachen frühe ſchon erfahren, 
Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren, 
Vereinigend in Eines Wiſſens Kette; 


Im Stehn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 
Auf Reiſen ſelbſt wie unterm Schutz der Laren, 
Stets dichtend, Aller, die es ſind und waren, 
Beſinger, Muſter, Meiſter im Sonette; 


Der Erſte, der's gewagt auf deutſcher Erde 
Mit Shakſpeare's Geiſt zu ringen und mit Dante, 
Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel. 

Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 


Iſt unbekannt, doch dies Geſchlecht erkannte 
Ihn bei dem Namen Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Friedrich Schlegel, 1772 geboren, war anfangs zum 
Kaufmannsſtande beſtimmt und ergriff darauf, in Göttingen und 
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Leipzig ftudirend, mit lebhaftem Cifer die gelehrten Studien, dic 
ihn zunächſt in die Literatur des griechiſchen und römiſchen Wlter- 
thums fithrten. Durch Schriften über griechiſche Poefie, die fich 
durch getftvolle Behandlung auszeichneten, machte er fid) zuerft der 
Nation befannt. Im WMthendum began ſeine Theilnahme an dent 
Umſchwung der Literatur, welcher zur Romantik fiihrte, dte an 
ihm ihren fritijden Wortführer fand. Seine dichteriſchen Ver- 
fuche, auger lyriſchen Spielercien der beriichtiqte Noman Lu- 
cinde (1799) und das Trauerjpiel Alarkos (1802), cine wunder- 
liche Verſchmelzung antifer und romantijcher Ideen mit Vorliebe 
für die Formen des fpanijdhen Drama’s, wurden eben jo jehr von 
Der Wefthetif mite von dem Sittlichkeitsgefühl fiir verwerflich er— 
flart. In Sena gebirte er ebenfalls eine BZeitlang dem oben 
näher beſprochenen Dichterfreije an. Seit 1802 führte er ein 
literariſches Wanderleben, vorzugsweiſe mit mittelalterlidher 
Literatur und Kunſt beſchäftigt. Gleichwie fein Bruder und jeine 
Freunde, firderte er die Nachahmung der ſpaniſchen Poeſie und 
erhob Calderon neben Shakſpeare auf den Didhterthron, wie frither 
Die Grieden. Sein Sonett auf Calderon mag wns zeigen, mit 
welch einer qlaubigen Verehrung die Romantifer an diefem Didter 
hingen, Der nicht wenig zu dew Verirrungen unjerer Dramatijden 
Poeſie beiqetragen hat. 
Cin Baubergarten liegt im Meeresgrunde; 
Kein Garten, nein, aus fitnftlichen Kryſtallen 


Cin Wunderſchloß, wo blikend von Metallen 
Die Bäumchen fproffen aus dem lichten Grunde. 


Kein Meer, wo oben, jeitwarts in die Runde 
Sarbige Flammenwogen uns umwallen, 
Doch kühlend, duftend alle Ginne Allen 
Entrauben, ſüß umjpielend jede Wunde. 


Nicht Baubrer bloß von diefen Seligfeiten, 
Bezaubert ſelbſt wohnet zum ſchönſten Lohne 
out eignen Garten jelig felbft der Meifter; 


Drum ſollen alle Feen auch bereiten 
Des Dichterhimmels diamantne Rrone 
Div, Calderon, du Sonnenſtrahl der Geifter. 
10* 
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Hin- und herſchwankend, ohne mit der Energie redlicher Ueber⸗ 
zeugung irgend eine Richtung ju vertreten, ward er von Romantif 
und Myſtik (1803) zur fatholijden Rirdhe hingefithrt und trat 
1808 in öſtreichiſchen Staatsdienft. Seinen myſtiſchen Tendenzen 
entiprad) Die Schrift Ueber Sprade und Weisheit der 
Inder, durch welche die Kenntniß der orientalijden Poeſie er- 
weitert und aud) nad diejer Seite hin mit Der Forjdung zugleich 
die Nachahmung gewedt mard. Diejer literarhijtortjdhe Univer- 
jalismus Friedrich Schlegel’S ergänzt Die verwandten Beftrebungen 
jeineS Bruder, deſſen Vorlejungen über das Drama er fic) mit 
jeinen Vorlejungen über die Gejdhidte der alten und 
neuen Literatur (1815) an die Seite jtellt, nur daß er einer 
reine und flaren Proſaform nicht in gleichem Grade mächtig ift. 
Seine Einwirkung auf die Behandlung der Literaturge|didte ijt 
ſein bleibendſtes Berdienft. Jedoch jeine Vorlejungen über Ge- 
ſchichte und über Philojophie haben mehr geijtreidhen Schimmer 
alg Tiefe der Ideen und huldigen der Geiſtesbeſchränkung, fiir 
die er alS Projelyt qlaubte das Wort nehmen zu müſſen. Gr 
jtarh während eines Mufenthalts in Dresden 1829. Bon jeinen 
Gedicdten jdlieBen wir nur den Gejang der Chre an, ein 
Zeugniß des unjeligen Sabres 1806, und, wenn aud) der Patriotis- 
mus etwas forcirt erjceint, dod ein Vorflang der patriotijden 
Romantik der Befreiungszeit. 


Wenn aud alle Volfer wanken, Denn es fiegt ja dod) die Chre 


Ruh’ die- Erde ganz verlagt, Bei dem edleren Geſchlecht, 
Alle Rechte brechend ſchwanken, Wie das blinde Glück auch mehre 
Steht die Chre dennod) fet; Siege fonder Chr’ und Red. 


Emig, wie der Mordftern milde Ewig glänzt der Tugend Adel, 
Strahlet durch der Nacht Gefilde. Falſcher Ruhm ijt mehr mur Tadel. 


Heildem Mann, derdarnadhandelt,  D’rum fei jener hodgepriejen, 
Diejen Stern im Auge halt, König Er mit Recht genannt, 
Stern der Chre, der nie mandelt, Der des Glückes mächt'gem Riejen 
Fiel' in Trümmern auch die Welt! Muthig leiſtet Widerjtand, 

Aus dem Tode noch wird grünen An der Ehre Kraft nod) glaubend 
Hohe SiegeSluft dem Kühnen. Und die Zeit der Schmach entraubend. 
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Wohl vertraut den grofen Ahnen Sind der Streiche, die uns trajen, 
Ex auf feinem freien Thron; Sit der Schmach nod) nicht genug, 
An den Ruhm der Vater mahnen Coll durd) Gott uns Harter ftrafen 
Ihn, des Nordens hohen Sohn, Mody die Geifel, die uns ſchlug, 
Namen ftrahlend durd) die Zeiten Dennoch zu den fernften Zeiten 


Sener, jo die Welt befreiten. Wirjt du ſchönen Glanz verbreiten. 
Möchte, new ein Reich zu gründen Lichter Stern, der uns gefdhienen, 

Wuf der Chre feften Grund, Stern der Chr’ in trüber Nacht, 

Heldenherzen zu entziinden, Der den Treuen, die ihr dienen, 

Wieder eins im alten Bund, Hoffnung wieder angefadt! 

Som alS Sieger doc) gelingen, Stern der Chr’ aus jenem Morden, 

Wile bald den Retter fingen. Durch den fret die Erd’ einft worden! 


Wahrend bei den Briidern Schlegel der Schwerpunct ihrer 
Beſtrebungen und Verdienjte vornehmlic in der Eriveiterung der 
Literaturfenntnijfe und in der univerjalen Wiirdiqung der Poeſie 
nach) ibren verjchiedenartigiten Erſcheinungen lieqt, iſt Tied der 
hervorragendſte productive Didter der romantijden Schule, den 
Die Freunde ſich mitunter verjucht fühlten Goethe als ebenbiirtig 
an die Seite 3u jtellen; daß er Schiller weit itberrage, ward in 
dieſem Kreije nicht bezweifelt. Das Urtheil der Nation hat jid 
durch fold übertriebenes Parteilob nicht beirren laſſen. Des An— 
erfennenswerthen bleibt bet einem jo begabten Dichter, wie Tied, 
nod) immer gar viel. 

Ludwig Tied wurde am 31. Mai 1773 zu Berlin geboren. 
In den häuslichen Kreis feines Vaters, eines wadern Seilers, 
reichte ſchon die Theilnahme an der jdhinen Literatur hinein. 
Der Knabe entziicte fic) an Goethe's Gig und Sdiller’s Räubern, 
Die er beide auch jpater nod) geneiqt war über alle ihre andern 
Dramatijdhen Schipfungen 3u jftellen. . Von der Liebe zu Theater- 
porftellungen war Tieck's ganze Gugend;eit erfiillt; er verjdhlang 
Die dramatiſche Literatur, beſuchte fleifiq das Theater, ſchwärmte 
fitr Shafipeare und übte ſich in Vereinen zu dramatiſchen Auf— 
fithrungen. Mit feinem ſechzehnten Sabre beqannen ſeine Ver- 
jude im Drama, Nachahmungen von Shakipeare’s Sommernadts- 
traum und Sturm, jeinen LieblingSitiiden. Gegen das Ende 
feiner Schuljahre begann er jeinen Noman Abdallah, defjen 
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Ausarbeitung thn durch die Univerfitatszeit beqleitete, und übte fet 
Er;ahlungstalent in der Mitarbeit an Rambach's Sdhauerromanen. 
Die Abneigung gegen den ftrengen Studiengang nahm er von der 
Schule auf die Univerſität mit ſich. Er ging 1792 nad) Halle 
und ein halbeS Jahr darauf nach Gottingen. Gn den wiſſen— 
ſchaftlichen Studien blieh er Dilettant. Die philologijde Gelehr- 
jamfeit und geiſtreiche Behandlung des griechiſchen Wlterthums, 
wodurd Friedridh Auguſt Wolf die Jugend mit Begeiſterung 
für antife Dichtung erfiillte, vermochte nicht thn fiir hellenijde 
Sdhinheit empfinglich 3u machen. In Göttingen war die englijdhe 
und fpanijde Literatur neben jeinem Abdallah fajt jeine einzige 
Geiſtesbeſchäftigung. 1795 nach Berlin zurückgekehrt, wart er fich 
in eine Productivitat, die auch den reichften Geiſt erſchöpfen mußte. 
Dem WAbdallah folgte der Roman William Lovell. Dann 
jebte er, gewifjermagen auf buchhändleriſche Beftellung, die „Strauß— 
federn” fort, eine Sammlung Erzählungen von verjchiedenerlet 
Urjprung. Entſcheidend ward fiir die Richtung feines poetiſchen 
Talents, daß er hiermit auf den Boden der romantijdhen Märchen— 
welt gelanate, wo jeine Phantafie, die nicht gewohnt war mit dem 
Ernſt des Lebens fich zu beſchäftigen, jich im heiteren Spiel erqehen 
Oder ein ſchauerliches Gemalde mit jener Ironie entwerfen fonnte, 
Die er ſchon als Rambach's Mitarbeiter fich angeeignet hatte. Cine 
bliihende Phantafie, ein gewandter Stil lapt Peter Ceberedht’s 
Volfsmardhen als eine höchſt bedeutende Leijtung erſcheinen. 
Der blonde Ebert möchte vor allen auszuzeichnen fein, und 
wer jeine Kunſt in den Effecten des magijden Grauens bewundern 
will, leſe die Marden der Runenberg und der Liebes- 
zauber. 

Mit einer humoriſtiſchen Wendung ſchlug indeß die Märchen— 
Didtung in Die Komik und Satire iiber. Das Marden ward die 
Bajis zum Spott über die Verfehrtheiten des Beitalters, jchale 
Aeußerlichkeit, beſchränktes Philijterthum, Flachheit der Kritik und 
Der „Aufklärung“. Hier bradhte er die ungebundenfte dramatiſche 
Behandlung zur Anwendung, die fich jedes Spiel des kecken Humors 
gefallen laſſen mup, fo daß die nüchterne Proſa mit lyriſchem 
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Schwunge, wibige Cinfalle mit Scenen tiefer Empfindung in 
buntem Wechſel fic) miſchen. Dtejen dramatijirten Satiren, wie 
Det gefttefelte Rater, Die verfehrte Welt, febhlt jedod) 
Die Urſprünglichkeit und Friſche einer humoriſtiſchen Weltanſchauung; 
die kritiſche Reflexion drängt ſich überall breit und ſtörend hervor, 
und der Reiz, Den fie fiir Die Zeitgenoſſen hatten, ſchwindet in 
eben dem Mae, als die fleinliden literariſchen Zänkereien, mit 
denen fie angefiillt jind, uns gleichaitltiq werden. Cine der um— 
fangreichſten Dichtungen der humoriſtiſch-ſatiriſchen Gattung it 
Pring Zerbino oderdte Reiſe nad dem guten Gejdhmad 
(1799), cin Spiegelbild der dDamaligen literariſchen Tendenzen, in 
deſſen ernſteren Partieen die Grundzüge der neuen Romantik ge- 
geben ſind. In den eingeſtreuten lyriſchen Gedichten duftet es 
von jenem Naturgenuſſe in der Stille der Waldeinſamkeit, wie es 
ſeitdem der neubelebende Athem der romantiſchen Lyrik ward. 
Die Scene im Zerbino, die uns in den Garten der Poeſie führt, 
in deren Wundern ſich Neſtor, der poeſieloſe Philiſter, als deſſen 
Urbild Friedrich Nicolai galt, nicht zurechtzufinden weiß, iſt für 
die Romantik vor Allem charakteriſtiſch, weshalb wir den Anfang 
derſelben hierherſetzen. 


Der Garten. 
Neſtor (tritt auf). 


Hab' ich in meinem Leben ſo was geſehn! Was das hier für eine 
Einrichtung iſt! Kein Garten, ſondern eine Wildniß. Ich glaube, wenn 
ich mich lange hier aufhielte, könnte ich in der That unſinnig werden. 
Und warum nicht? Iſt es wohl andern ehrbaren Leuten aus wohlfeilern 
Urſachen begegnet. — Blumen, ſo hoch wie kleine Bäume, Lilien, die höher 
ſind als ich, mit einem Blumenſtern, den man nicht umſpannen kann, 
große Roſen an Roſen, zwiſchen himmelhohen Eichen, Baumgängen, die ſo 
hoch ſind, daß der Blick ſie kaum erreichen kann; — und alles in ſolchem 
Ueberfluß, alles ſo gedrängt an einander, daß der ganze Garten wie ein 
einziger dicht geflochtener Blumenkranz ausſieht. Und alles brummt und 
ſingt und hat ordentlich Einfälle! Ich möchte manchmal lachen, wenn ich 
nicht um meinen Verſtand ſo ſehr beſorgt ſein müßte. 


152 Zweite Abtheilung. Fiinfter Abſchnitt. 


Dev Wald. Der friſche Morgenwind 
Durch unjre Bweige gebt, 
Rithrt jede$ Blatt gefdpwind, 
Wenn er jo wohlgemuth durch alle Aeſte weht. 
Rühr' dich, o Menſchenkind! 
Was joll die Bangigfeit ? 
Wirt ab dein fleines Leid, 
Komm, fomm in unjern Schatten griin, 
Wirf alle Sorgen hin, 
Erſchließ dein Herz der Freudigteit. 


Neſtor. Iſt das nun nicht ee gang verfluchte Art zu raufden? 
Ich habe doch min, fo Lange ich denfen fann, ſchon mandjen Wald gefehen, 
aber dergleichen ijt mir nod) nicht arvivirt. 


Der Wald. Wir rithren mit Zweigen 
Ju det Himmel hinein 
Und jpiiven fo eigen 
Den glingenden Schein; 
Mit Fingern, mit Zweigen, mit Aeften, 
Durchrauſcht von fpielenden Weften, 
Durddrungen von Vigelein, 
Freun wir uns friſch bis in die Wurzeln hinein. 
Wir raufchen, wir fliiftern, wir wogen, 
Gejdhirmt vom blauen HimmelSbogen, 
Von freundlichen Lüften durchzogen. 
Frühlingsglanz! 
Frühlingsglanz! 
Sei gegrüßt, ſei gegrüßt von Abend zu Morgen, 
Von Morgen zu Abend! 
Komm, Menſch, fei fret von Sorgen 
Jn unjerm Schatten, der briiderlich labend. 


Neſtor. Sei fret von Sorgen! Chen Cuer verdammtes Geſchwätz, 
das beinahe an das Verniinftige grengt, macht mir die meiften Sorgen. — 
Das Tollfte ift, wenn fie nun alle zuſammen muſiciren und zwitſchern; 
wenn es nicht um die Merkwürdigkeit wäre, ſo wär' ich ſchon längſt 
wieder weggelaufen. 


Der Wald. Jeder ſein eigen, 
Birken, Tannen, Eichen, 
Stehn wir durchſammen verwirrt, 
Doch keiner den andern irrt; 
Der ſtreckt die Zweig' in die Weite, 
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Rührt ſchirmend das Gras mit der Hand, 
Der fieht zum Himmel gewandt, 

Führt jeder ein Rauſchen, fein eigen, 

Und ſchüttelt fic) frifd) in den Bweigen; 
Doh fließt der mannigfalt’ge Klang 

In Cinen brüderlichen Chorgefang. 

So auch die Menſchen mitjammen, 

Die verfdieden vow Einem nur ftammen, 
Seder vithrt fic) in fetnen Zweigen, 

Doch alle ſtreben gum Licht zu fteigen, 

Wenn fich auch viele gegen die Erde neigen, 
Sie alle Britder fein, 

Verfchiedenheit ift nur Schein, 

Sie rauſchen verworren durch einander hinein, 
Wird dem Mugen etn eingiger Chorgejang fein. 


Neftor. Sieh da, fieh da, predigt meiner Seel’ die Toleranz trop 
Dem Beften unter uns. Yur ein bischen confufe, Ideen und Sprache etwas 
verworren; übrigens aber möchte man dod) des Teufels darüber werden. 


Roſen. Bift du fommen, um 3u Lieber, 
So nimm unfre Blithe wahr, 
Wir find röthend ftets geblieben, 
Prangen m dem Frithlingsjahr. 
Als ein Zeichen find die Büſche 
Mit den Rofen iiberftreut, 

Dap die Liebe ft) erfriſche, 
Ewig jung ſich ſtets verneut. 
Wir ſind Lippen, rothe Küſſe, 
Rother Wangen ſanfte Gluth, 
Wir bedeuten Liebesmuth, 

Wir bezeichnen, wie ſo ſüße 
Herz und Herz zuſammenneigt, 
Liebesgunſt aus Lippen ſteigt. 


Neſtor. Ich wette, daß in dieſer Roſe keine Spur von echter 
Moralität zu finden iſt. 


Roſen. Küſſe ſind verſchönte Roſen 
Der Geliebten Blüthezeit, 
Und ihr ſüßes, ſüßes Koſen 
Iſt der Wünſche ſchön Geleit. 
Wie die Roſe Kuß bedeut't, 
So bedeut' der edle Kuß 
Selbſt der Liebe herrlichſten Genuß. 
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Neſtor. Ich hab's gleid) gedacht, daß fo etwas herauskommen 
würde. 


Roſen. Liebe iſt es, die die Röthe 
Allerwege angefacht, 
Liebend kommt die Morgenröthe, 
Roth ſteigt nieder jede Nacht. 
Roſen ſind verſchämte Röthe, 
Sind die Ahnung, ſind der Kuß; 
In Granaten ſteigt die Röthe, 
Zeigt ſich in der ſchönſten Pracht, 
Sind der Liebe volleſter Genuß. 


Neſtor. Immer daſſelbe! Immer daſſelbe! 


Lilien. Wende dich zu unſern weißen Sternen, 
Mondſchein ſind ſie in der Sonne, 
Ahnung unbekannter Wonne, 

Freud' und Leid, doch in der Ferne 
Nur Crinnerung, man hegt ſie gerne. 


Neſtor. Das iſt ſehr unverſtändlich. 


Lilien. Unſer Lieben, unſer Dichten, 
Liebe, dichte Dämmrung nur, 
Ernſt und feu'rlich zeigen wir die Spur, 
Blumenandacht, 
Stille Nacht, 
Wen'ge Herzen, die ſich zu uns richten. 


Neſtor. Das glaub' ich ungeſchworen. Welche ſeltſame Reden! 
Drum hab id) auch immer nicht gewußt, warum mir die Lilien ſo ab— 
fonderlich vorgefommen find. 


Lilten. Blumenandadt, 
Heitre Macht, 
Unſchuld und Pracht; 
Wir ſtehn ſo hoch als ſtille Warten, 
Auf denen Sinn und Geiſt wohl rubt: 
Geht er vorüber Rofengluth, 
Sit ohne Wunſch und Glanz der fromme Muth, 
Dann mögen wir wohl gerne auf ihn warten. 


Neſtor. Ich bin wohl ein rechter Marr, dak ich mich mit diefen 
Creaturen unterbalte. 
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Die Gebitfdhe. RKomm! fomm! 
Das Blättergeräuſch, 
Es lockt dich, 
Unſer Glanz, 
Unſer friſches Grün; 
Wir lieben dich, 
Trag uns dein Herz entgegen! 
Was verſchmähſt du uns? 
Alles kann nicht Wald ſein, 
Alles kann nicht Blume ſein. 
Muß auch Kinder geben. 


Neſtor. So? Eine ſchöne Entſchuldigung. Und als Wald und 
Blum' wäret Ihr auch was Rechts! 


Der Wald. Wandl' im Grünen, 
Willft du die Blumen verftehn, 
Mußt du erft den Wald durchgehn. 
Iſt dir erſchienen 
Der Sinn des Grünen, 
Dann magſt du die Blumen verſtehen. 


Neſtor. Nun ſeht nur die Unverſchämtheit! 


Der Wald. Griin ift das erſte Geheimniß, 
In das die Natur dich weiht. 
Die erfte Farbe ift grün, 

Grün ſchmückt ſich die ganze Welt, 
Cin lebendiger Odem, 

Cin lieblich Clement, 

Womit Alles froh umſchloſſen ift. 
Griine bedeutet LebenSmuth, 

Den Mtuth der frohen Unſchuld, 
Den Muth zur Poefie. 

Griin find alle Blumenknospen 
Und die Blatter um die Blumen, 
Dann entfpringt der Farbenglang 
Aus dem mütterlichen Griin. 


Die CTulipanen. Wer mag von Farben fpreden, 
Wenn wir zugegen find? 
Reine andre Blum’ gewinnt, 
Beginnen wir zu ſprechen. 
Was foll Blumenandadt, 
Was der Kuß bedeuten ? 
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Wir prangen in der kühnſten Pracht, 

Kein andrer wag’s mit uns 3u ftreiten, 

Wir glänzen daher in vollfter Macht, 

Brauchen nichts ander3 zu bedeuten, 

Als dak in uns der Schein von tauſend brennenden Farben 
lacht. 

Stehn wir in Beeten zuſammen, 

Und geht der Wind durch uns Blumen hin, 

So wanken und zucken unzählige Flammen 

Und blenden, verwirren den fröhlichen Sinn. 

Kühn die Blätter ſich formiren, 

Stellen eine Urne dar, 

Gold und Roth und Blau ſie zieren, 

In uns aller Farben Schaar. 

Noch im Verblühen mit Farben wir prangen, 

Daß in voller Majeſtät 

Die Tulpe mit ausgebreiteten Flügeln ſteht: 

Wozu die Sehnſucht, wozu Verlangen? 


Neſtor. Ich merke, die Tulpe ſpielt den Freigeiſt unter den Blumen 
und macht gewiſſermaßen Satiren auf die Lilien. 


Veilchen. In der Stille 
Von Blättern, den grünen, 
In ferner Hülle 
Wir Blumen dienen. 
Wagen's nicht uns aufrecht zu ſtellen, 
Fürchten die Sonnenblicke, die hellen. 
Gras unſre Geſchwiſter; 
Ueber uns Buſchgeflüſter; 
— Im einſamen Thal 
Gedeihn wir zumal. 


Vergißmeinnicht. Wir Blümlein 
Am Bach, 
Mit blauem Schein, 
Müſſen gar kleine ſein, 
Locken die Augen doch nach. 
Wir ſehen 
Uns helle 
In der Welle 
An Seen. 
Unſchuldige Kindlein 
Mit ſüßem blauen Schein: 
Möchten wir größer ſein! 
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Feldblumen. Du gehſt vorüber, 
O Lieber! 
Und ſiehſt nicht, 
Fühlſt nicht, 
Wie das grüne Gras, 
Wie erfriſchend und kühl und naß, 
Und dazwiſchen die goldenen Sterne: 
Mußt du denn ſtets nach der Ferne? 


Vogelgeſang. Wir luſtigen Bürger in grüner Stadt 
Rauſchen und ſchwärmen, 
Singen und lärmen 
Vom Morgen zum Abend, und ſtets ſind wir ſatt. 
Die Bäume mit Schatten 
Zur Wohnung beſtellt, 
Zur Nahrung die Matten, 
Die freie, weite Welt, — 
Wie uns das gefällt! 
Gefällt! 
O herrliche Welt! 


Das Himmelblau. Sie all umſchließ' ich mit Armen linde, 
Sie all tränk' ich an meinen Brüſten 
Mit Lüſten, 
Ich ſende die kühlenden Winde. 
Ich ſchaue tief auf ſie hinunter, 
Sie alle ſchauen hoch zu mir daher, 
Alle macht mein klarer Anblick munter, 
Die herrliche Bläue im unergründlichen Meer. 
Wolken kommen, Wolken ziehen, 
Wolken fliehen, 
Treiben in meinem Gebiete hin und her; 
Sind dem größeren Blick des Waldes Blätter, 
Der Blumen Putz überfliegt der Glanz 
Des Abend- und des Morgenroths heraufgezogen, 
Der kühn geſpannte Regenbogen, 
Die goldnen Abendmeer', die tauſend Flammen wogen 
Im furchtbaren Wetter, 
Der Wolken Tanz, 
Der Blicke zückender Glanz. — 


Neſtor. Es geht zu weit, — ich vergeſſe mich ſelbſt; — immer 
und ewig allein zu ſtehen und doch ein unaufhörliches Geſchwätz anhören 
zu müſſen, das iſt zu toll. 
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Darauf erſcheinen im Dichtergarten die großen Dichter der Ver⸗ 
gangenheit, Dante, Arioſt, Petrarka, Taſſo, Cervantes, und die Göt— 
tin ſchließt die Geſpräche derſelben mit einer Verherrlichung Goethe's: 


Cin blumenvoller Hain iſt zubereitet 
Für jenen Kiinftler, den die Machwelt ehrt, 
Mit deffen Namen Deutſchlands Kunſt erwadyt, 
Der Cuch nod) viele edle Lieder fingt, 
Um Cuch ins Herz den Glanz der Poefie 
Bu ftrahlen, dag Ihr fiinftig fie verfteht ; 
Der groge Britte hofft ihn zu umarmen, 
Cervantes jehnt nad) ihm ſich Tag und Nadht, 
Und Dante didhtet einen kühnen Gruß. 
Dann wandeln dieſe Heil’gen vier, die Meiſter 
Der neuen Kunft, vereint durd) dies Gefilde. 


Bald darauf wandte ſich Tieck vom ironiſchen Spiel yur ern 
ften Romantif. VBefonders trug der innige Verfehr mit Waden - 
roder, Dem Freunde feiner frithejten Jugend, der für altdeutſche 
Kunft und Literatur ſchwärmeriſch begeijtert war, dazu bei, ihn 
tiefer in Die myſtiſche Glaubensanſchauung des Mittelalters ein- 
zuführen. Mit ihm gemeinſchaftlich bearbeitete er die Herzens- 
ergiepungencinesfunftliebenden Klojterbruders (1797), 
welche er in Dem Roman Franz Sternbalds Wanderungen 
(1798), an welchem Wackenroder nur geringen Wntheil hat, fort- 
febte. In demſelben Jahre ward ihm jein Freund durd einen 
frühen Tod entriffen. Die Sebhnjucht nach der Gefühlsinnigkeit 
und Kunftandacht vergangener Zeiten ging mit Dem Schmerze um 
Den Verlujt des Freundes als ein Vermächtniß auf Tie über 
und ward durch feine Vertiefung in die ſpaniſche Literatur ge- 
nährt; Calderon und Cervantes widmete er feine Verehrung und 
pollendete die Ueberſetzung des Don Quixote. Neue Freunde, 
unter Die er 1799 in Jena trat, Novalis, der vor allen geeiqnet 
war, ihm fiir Wacenroder einen Erſatz zu gewähren, und die bei- 
den Schlegel, ſowie die perfinlicen Beriihrungen mit Goethe, der 
feinem Talente Beifall ſchenkte, fpannten ſeine poetiſche Productivi- 
tit an, das Hichfte zu verſuchen. Es entitand das Trauerſpiel 
Leben und Tod der heiligen Genoveva (1800). In die— 
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fem dramatiſchen Gemälde war von aller bühnengemäßen Behand- 
lung, von allen Rückſichten auf die Cinheit der Handlung durch- 
aus abgetehen. Es fam dem Dichter nur darauf an, die mittel- 
alterliche Form des Chrijtenthums in ihrem Cultus und ihrem 
Wunderglauben, ihrer Poefie und Kunft im einen weiter Rahmen 
einzuſchließen. Jn jolcher Breite jollten auc) neben den dramati- 
ſchen Particen die Formen der romantijden Poeſie ihre mufifali- 
ſchen und malerifden Effecte geltend machen. Den lyriſchen Grund, 
ton ſchlägt das elegiſche Lied an, das mehrmals wiederfehrt: 


Dicht von Felfen eingefdloffen, 

Wo die ftillen Bächlein gehn, 

Wo die dunflen Weiden fproffen, 

Wünſch' ich bald mein Grab zu ſehn. 
Dort im fithlen abgeleqnen Thal 

Such’ ich Kuh’ fiir meines Herzen3 Qual. 


Hat fie dic) ja doch derſtoßen, 

Und fie war fo ſüß und ſchön! 
Taujend Thränen find geflofjen, 

Und fie durfte did) verſchmähn — 
Suche Kuh’ fiir deines Herzen$ Qual, 
Hier ein Grab im einfam griinen Thal. 


Hoffend, und ich ward verftogen, 

Bitten zeugten nur Verſchmähn — 

Dicht von Felfen eingeſchloſſen, 

Wo die ftillen Bachlein gehn, 

Hier im ftillen etnfam griinen Thal 

Such’ zum Crofte dir ein Grab zumal! — 


Sn dem Lyrifden und Märchenhaften liegt auch in dieſem 
Drama die Starke des Didhters. Als Ganzes betrachtet, beweiſt 
es nur, daß es ihm an Dramatijder Productionsfraft und organi- 
{cher Geftaltungstunft mangelte. Es fallt in einzelne Partieen aus 
einander, und mande find ſehr matt gerathen, gerade Die, in 
denen ſich Der Dichter zu freier dramatifder Darjtellung erheben 
jollte; die Handlung hat feinen rechten Fortſchritt, keinen Abſchluß. 

Gleid) dDarauf beqann Tied den erſt 1804 erjdienenen Kaiſer 
Oetavianus, ,cin Luſtſpiel im zwei Theilen“, gletchfalls ein 
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phantaſtiſches Spiel ohne rechte Lebenswärme, doch blendend durch 
die Verſchmelzung aller romantiſchen Motive und Formen. Die 
lyriſch-dramatiſche Einleitung kann als ein Glaubensbekenntniß 
der neuen Romantik gelten. Wir ſetzen den bedeutendſten Ab— 
ſchnitt hierher. 


Der Dichter und die Romanze. 


Dichter. 


Steig von deinem Roß alsbalde, 
Biſt du wohl vom Jagen müde? 
Ha! Daß ich dich endlich ſchaue, 
Das macht meiner Seele Friede. 
Immer war nach dir mein Sehnen, 
Schöne Tochter hoher Liebe, 

Edles Kind des ſanften Glaubens, 
Unvermuthet ſteigſt du nieder. 
Aber ſage mir, du Holde, 

Wenn es dir alſo gefiele, 
Blieben denn die Eltern einſam, 
Haben ſie der Freunde viele? 


Romanze. 


Von dem Roſſe will ich ſteigen, 
Hier im zarten Graſe ſpielen; 
Bald erſcheinet mein Gefolge, 
Tapferkeit, Scherz, Glaub' und Liebe. 
Die zwei erſten, die ich nannte, 
Sind uns ſehr getreue Diener; 
Eine werthe Magd dem Vater 

Iſt die Tapferkeit beſchieden. 

Er allein mit tiefer Inbrunſt 


Konnte nicht das Schwert regieren, 


Denn es ziemet ſeiner Rechte 
Kreuz und Oelzweig nur zu führen. 
Tapferkeit ergab ſich ihme 

Zu den allertreuſten Dienſten; 
Hohes Ganges geht das Mägdlein, 
Streit für ihn iſt ihre Zierde. 
Liebe fühlte, wie die Andacht, 
Beten, heilige Gefühle 

Sie in Demuth würden wandeln, 
Weil ihr Herz zu oft gerühret, 


Sprach: wo find' ich einen treuen 
Und mir froh ergebnen Diener, 
Daß ich freies, innres Leben 

Und verſchönt die Erde ſpüre? 

Da kam hüpfend Scherz gelaufen, 
Sprach: ich fühl' mein Herz erglühen; 
Ueberwunden von der Schönheit, 
Will ich ewig nach dir ziehen. 
Giebt es Liebe ohne Scherzen? 
Kann man ſcherzen ohne Liebe? 
Reines Waſſer fließt erzeugend, 
Aus dem Waſſer Blumen blühen: 
So ſteht Scherz im Lohn der Mutter, 
Bei dem Vater dient die Kühne, 
Ich das Kind voran, mir folgen 
Tapferkeit, Glaub', Scherz und Liebe. 


Glauben und Liebe treten herein. 


Glauben. 
Ci, du böſes, wildes Kindlein, 
Sage dod, wo bift du blieben? 
Romanze. 
Ritt voran durch grüne Waldung, 
Durch die fanften Thale hiiben. 
Liebe. 


Sliehft du uns, geliebte Tochter? 
Bift du gern von uns gefdieden ? 


Romanze. 


Nichts kann mich von dir zertrennen, 
Nie bin ich von euch vertrieben, 
Meine Liebe iſt euch ewig; 

Aber gern ſchein' ich zu fliehen; 
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Dann vermerf’ ic), wie ihr beide 
Mir nach durch die Thaler ziehet. 
Sener dort mit ſüßem Kreuze 

Und dem ſchönen Chriftusbilde, 
Cine Taube auf dem Herzen, 

Iſt der Glaube grog und Lieblic. 
Hat er nicht recht Vateraugen ? 
Muß man nicht Vertrauen fithlen? 
Sieh, in diejem holden Lächeln 
Rann man recht die Sehnfucht kühlen. 
Jene dort, fo wie Maria, 

Die zur Erde fteigt hernieder, 

Alle Herzen an fic) locend, 

Iſt die Mutter mein, die Liebe. 
Yn der Hand hat fie gwei Blumen, 
Cine Rofe, eine Lilie, 

Die mit inn’ger Liebesſehnſucht 
Immer zu einander blithen. 

Rofe lächelt voll VBerlangen, 

Wird von Freude angetrieben, 

Lilie hat den heil’gen Willen, 
Reiner Glanz ift ihr bejchieden. 
Beide Bhunen ſchaut die Mutter 
Wn mit Sehnjudht in den Blicen. 
Will die rothe trunfen machen, 
Schaut fie ihre Schmefter drüben. 
Will die bleiche Frommes fprechen, 
Ganft erbheitern, fanft betritben, 
Schaut fie auf die rothe jehulich, 
Und ihr Auge lachet wieder. 

Recht ein Herz ſpricht aus den Augen, 
Genfen fie fic) golden nieder ; 

Wer fie anſchaut, fann nicht forgen, 
Denn ihr Blick iſt allzulieblich. 
Was die Frühlingsſonne meinet 
Und nicht Worte kann erſinnen, 
Was die zarten Blumen wollen, 
Wonach alle Farben zielen, 

Das verkünden dieſe Augen 

Und die goldnen Augenlider. 
Spürſt du nicht, ſie tragen Worte, 
Frühling, Blume, Sonn' im Blicke? 
Und ſo klingt dieſelbe Sprache 

In dem Schwung der ſchönen Glieder; 
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Fede Falte des Gewandes 
Fließt 3u Füßen hold hernieder. 


Romanze. 


Und du ſtehſt ſo einſam ſinnend, 
Gar nichts ſagt zu dir mein Herze? 


Dichter. 
Wer empfindet, wer entzückt ijt, 
Kann der glithend Worte reden ? 
Wenn dein Blieé mein Herze anlacht, 
Bin id) nicht mehr auf dev Erden. 
Was ich wollte, was ich juchte, 
Was mir feiner forte geben, 
Ale Fille, Schinheit, Anmuth 
Seh’ ich fpielend dich umſchweben. 
Wenn du lachelft, will die Seele 
Fort aus dem Gefängniß ſtreben, 
Sich in dieſe Lippen fangen, 
In die rothen Feſſeln legen, 
Mit dem Lächeln auferblithen, 
Sich in goldne Freiheit heben, 
Mit dem leiſen Seufzer wieder 
Ju dem holden Kerker Leben. 
Kannſt du mir gewogen jein? 
Möchteſt du mich nicht verſchmähen? 
O dann würd' ic) in der Freude 
Ueberſelig untergehen. 
Du biſt Liebe, du bift Glauben, 
Du bift Capferfeit und Scherzen; 
Wenn ich deinen Blick empfinde, 
Kann ich Alles leicht verftehen. 
Jeder hat, was er gewünſchet, 
Nad dem Herzen fic) erwählet; 
Willſt dw günſtig mir erſcheinen, 
Hab' ich nicht des Glücks verfehlet. 
Romanze. 
Wenn du dieneſt, wenn du treu bleibſt, 
Will ich dich mit Muth beſeelen; 
Bleibe meiner eingedenk, 
Wenn die Andern mich verſchmähen. 
11 
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Einmal hab' ich dich durchleuchtet, Folge denen, die mir dienten, 
Nun mußt du mir treu beſtehen, Lieb' auch ſie mit voller Seele. 
Und dein Herz wird dir geläutert, Wer da will ein Prieſter heißen, 
Wie der Blick durch Silber gehet. Muß des Tempels nie vergeſſen. 


Nach einer Periode von ſo überreicher Productivität, die mehr 
forcirt als naturwüchſig war, trat eine Erſchöpfung ein; Tieck ver— 
lor das Vertrauen zu ſeinem Talent und das Behagen an ſeinen 
Schöpfungen. Gerade in der Kraft der männlichen Jahre ver— 
wandelt ſich der Dichter in einen Literarhiſtoriker und Kritiker. 
Selbſt der Himmel Italiens, wohin er lange ſich geſehnt, vermochte 
nicht die poetiſche Stimmung zu wecken. Er beſchäftigte ſich mit 
der Erneuerung der altdeutſchen Minnelieder, des Nibelungen— 
liedes und des Heldenbuchs. Darauf verweilte er mit Vorliebe 
bei der dramatiſchen Poeſie im Zeitalter Shakſpeare's, ohne jedoch 
im Stande zu, ſein, den Entwurf eines ausführlichen Werkes 
über ſeinen Lieblingsdichter zur Ausführung zu bringen oder auch 
nur die Ueberſetzung ſeines Freundes Schlegel zu beendigen. Unter 
dem Titel Phantaſus ſammelte er 1812 bis 1817 die beſten 
kleineren romantiſchen Dichtungen ſeiner Jugendzeit und verband 
ſie durch äſthetiſche Unterhaltungen mit einander. Hier erſchien 
auch der Fortunat, worin noch einmal die romantiſche Kunſt 
ein phantaſtiſches dramatiſches Gemälde mit friſchem Colorit ſchuf; 
es iſt indeß nur die Vollendung einer in der früheren Lebensepoche 
entworfenen und begonnenen Dichtung. 

Mit dem Jahre 1821 trat Tieck unerwartet in verwandelter 
Geſtalt vor das Publicum. Der Dichter des Phantaſus wurde 
Novelliſt und bildete vornehmlich die ſociale Novelle, welche durch 
Goethe ſchon eingeführt war, kunſtvoll aus. Er verſetzt uns in 
die Cirkel einer gebildeten Geſellſchaft, in deren Unterhaltung der 
Faden der Erzählung ſich fortſchlingt. Seine Darſtellung erreicht 
eine claſſiſche Höhe vornehmlich da, wo er ſich auf ſeinem eigen— 
ſten Gebiete bewegt, wo er in Schilderungen aus dem Leben großer 
Dichter die Poeſie ſelbſt zum Gegenjtand jeiner poetiſchen Kunſt 
madt. Daher möchte den Novellen Didterleben, worin er 
Shakfpeare bebandelt, und Didters Tod, worin uns das 
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tragiſche Leben des Camoens vorgefiihrt wird, der Preis gebiihren. 
Die vortrefflich eingeleitete Novelle Der Aufruhr in den Ce— 
vennen blieb leider unvollendet. Cine der bedeutendften Leiftun- 
gen feiner legten Sabre, ja jeine letzte Dichtung, war der Roman 
Vittoria Accorombona (1840), ein erjdhiitterndes Gemälde 
italieniſcher Sittenzuſtände am Ausgang des ſechzehnten Sahrhunderts. 

Seit 1819 hatte Tieck Dresden zu ſeinem Wohnſitz gewählt. 
Er vertauſchte dieſen erſt im Jahre 1841 mit ſeiner Geburtsſtadt, 
indem er der Einladung des Königs Friedrich Wilhelm IV. folgte. 
Er ſtarb zu Berlin am 28. April 1853. 

Friedrich von Hardenberg, als Dichter unter dem Na— 
men Novälis bekannt, der von einem älteren Zweige der Familie 
(De Novali) entlebnt war, wurde im Jahre 1772 auf einem Fa- 
miliengute zu Wiederjtedt unweit Mansfeld geboren. In land, 
lider Stille, unter Der Pflege ciner janften Mutter und dem Unter- 
richt von Hauslehrern, wuchs er heran. Dte Eltern gehirten der 
Briidergemeinde an. Gn der frommen Stimmung, die in ihm ge- 
wet und unterhalten wurde, ſchlug jein poetiſches Talent die 
erſten Wurzeln. Die Romantif war bet ihm fein Princip der 
Schule, fie war die naturgemäße Blithe jeines Innern, die fich zu 
vollem Leben entfaltete, als er auf Der Univerſität Jena, wo er 
ſich feit 1790 naturwiffenichaftliden Studien widmete, mit Sdiller, 
Fichte und Friedricd) Schlegel befannt ward und dent Buge des 
Zeitalters zur Poejie und Pbhilojophie mit jugendlider Warme 
folate. Gn Leipzig und Wittenberq beendigte er ſeine afademi- 
{chen Studienjahre. 

Entſcheidend fiir ſeine dichterijche Entwickelung wurde die Liebe 
ſeiner Sugend, nicht blof das furze Glück, ſondern mehr nod) der 
Schmerz über den Verlujt der Geliebten, welche 1797 in der Blithe 
ihver Jahre dabhinwelfte. Was fie ihm und jeiner Dichtung ge- 
wejen, jagt uns das ſchöne Sonett: 


Du haſt in mir den edlen Trieb erregt, 
Lief ins Gemiith dev weiten Welt zu fchauen; 
Mit deiner Hand ergriff mid) ein Vertrauen, 
Das ficher mid) durch alle Stiirme trigt. 

i* 
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Mit Ahnungen haſt du das Kind gepflegt 
Und zogſt mit ihm durch fabelhafte Auen, 
Haſt, als das Urbild zartgeſinnter Frauen, 
Des Jünglings Herz zum höchſten Schwung bewegt. 


Was feſſelt mich an irdiſche Beſchwerden? 
Iſt nicht mein Herz und Leben ewig dein? 
Und ſchirmt mich deine Liebe nicht auf Erden? 


Ich darf für dich der edlen Kunſt mich weihn; 
Denn du, Geliebte, willſt die Muſe werden 
Und ſtiller Schutzgeiſt meiner Dichtung ſein. 


In demſelben Jahre, da ſeine Sophie von Kühn ſtarb, begab 
ev ſich nach Freiberg, unt mit dem Bergbau wiſſenſchaftlich und 
praktiſch mehr vertraut zu werden. Einige Jahre darauf erhielt 
er eine Anſtellung zu Weißenfels, von wo er die Verbindung mit 
den Jenaer Freunden, zu denen ſich damals auch Tieck geſellt hatte, 
lebhaft unterhielt. In jener Zeit reifte der Plan zu dem Roman 
Heinrich von Ofterdingen, wovon ein Theil während eines 
einſamen Aufenthaltes am Fuße des Kyffhäuſers ausgearbeitet 
wurde. Auch dieſer blieb, wie ſein ganzes dichteriſches Schaffen, 
ein geheimnißvolles, vieldeutiges Fragment. Ein früher Tod raffte 
ihn ſchon 1801 in der Blüthe der Jahre hin. 

Novalis beſaß eine tiefere lyriſche Innerlichkeit, als ſelbſt 
Tieck. Die Poeſie durchdrang ſein Leben und ſtrahlte ihm als 
hohe ſymboliſche Wahrheit aus allen Erſcheinungen der Welt in 
die Seele zurück, ſo daß ihm die Wirklichkeit zu einer Märchenwelt 
ward und er in das Uebernatürliche ſich wie in ein gewohntes 
Daſein hineinlebte. Es iſt daher eine traumähnliche Myſtik, die 
in ſeinen Hymnen an die Nacht und in all’ ſeinen lyriſchen 
Klängen uns wunderbar ergreift und der tiefſten Seelenbewegung 
melodiſche Worte leiht. Wo er über das Lyriſche hinaus klare 
Geſtaltung ſeiner inneren Anſchauungen verſucht, wie in ſeinem 
Heinrich von Ofterdingen, kann er die Brücke zum Leben 
nicht wiederfinden, ſondern iſt von den Nebelgeſtalten ſeiner myſti— 
ſchen Allegorie („die blaue Blume“) wie umſchloſſen. Wenn ſchon 
in dem uns vorliegenden Theile des Ofterdingen, worin das Heran— 
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reifen des Dichters odargeftellt wird, die Erzählung fic. in das 
Marhenhafte und in geheimnißvolle WAbjtractionen verliert, wie 
viel mehr wiirde dies nad) den Andeutungen des Entwurfs in dem 
zweiten Theil der Fall geweſen fein, worin des Dichters Verklärung 
geſchildert werden follte! 

Die religtdje Myſtik, welche ſeine Poeſie durchwärmte, findet 
ihren Ausdruck vornehmlich in den Geiftlidhen Liedern, in 
welden das. Kirchliche ein Symbol für pantheijtijdhe Anſchauungen 
wird. Sie finnen daher nur theiltwweije als Kirdenlieder gelten. 
Wir laſſen einige feiner beften lyriſchen Gedichte zur nähern Charatte- 
riftif Der ahnungsvollen Romantif des tieffinnigen Dichters Folger. 


Bergmanns Leben, 


Der ift der Herr der Erde, Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
Wer ihre Liefen mift Umwehn fein Angeſicht, 
Und jeglicher Beſchwerde Und in die Nacht der Klüfte 
In ihrem Schooß vergißt; Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 

Wer ihrer Felſenglieder Er trifft auf allen Wegen 
Geheimen Bau verſteht Ein wohlbekanntes Land, 
Und unverdroſſen nieder Und gern kommt ſie entgegen 
Zu ihrer Werkſtatt geht. Den Werken ſeiner Hand. 

Er iſt mit ihr verbündet Ihm folgen die Gewäſſer 
Und inniglich vertraut. Hülfreich den Berg hinauf, 
Und wird von ihr entzündet, Und alle Felſenſchlöſſer 
Als wär' ſie eine Braut. Thun ihre Schätz' ihm auf. 

Er ſieht ihr alle Tage Er führt des Goldes Ströme 
Mit neuer Liebe zu In ſeines Königs Haus 
Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, Und ſchmückt die Diademe 
Sie läßt ihm keine Ruh. Mit edlen Steinen aus. 

Die mächtigen Geſchichten Zwar reicht er treu dem König 
Der längſt verfloßnen Zeit, Den glückbegabten Arm, 
Iſt ſie, ihm zu berichten, Doch fragt er nach ihm wenig 
Mit Freundlichkeit bereit. Und bleibt mit Freuden arm. 


Sie mögen ſich erwürgen 
Am Fuß um Gut und Geld; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


166 Zweite WAbtheilung. 


Lob des 


Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, der un$ den Himmel bringt ; 
Die Sonne hat ihn fich erforen, 
Daf fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Ex wird imLenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ftill empor, 
Und wenn des Herbftes Früchte pran- 


gen, 
Springt aud) das goldne Mind hervor. 


Gie legen ihn im enge Wiegen 
Ins unterirdiſche Geſchoß; 
Er träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften ſprengt. 


Denn unſichtbare Wächter ſtellen, 
So lang' er träumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 


Fünfter Abſchnitt. 


Weins. 


So wie die Schwingen ſich entfalten, 
Läßt er die lichten Augen ſehn, 
Läßt ruhig ſeine Prieſter ſchalten 
Und kommt heraus, wenn ſie ihm flehn. 


Aus ſeiner Wiege dunkelm Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Trägt er bedeutend in der Hand. 


Und überall um ihn verſammeln 
Sich ſeine Jünger hocherfreut, 
Und tauſend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb' und Dankbarkeit. 


Er ſpritzt in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus ſeinen Schalen 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 


Er nahm als Geiſt der goldnen 
Zeiten 
Von jeher ſich des Dichters an, 
Der immer ſeine Lieblichkeiten 
In trunknen Liedern aufgethan. 


Er gab ihm, ſeine Treu' zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübſchen Mund, 
Und daß es keine darf ihm wehren, 


Macht Gott durch 


ihn es Allen fund. 


Geiſtliche Lieder. 
1. 


Wenn Whe untreu werden, 
Eo bleib’ ich div doch treu, 
Dak Dantbarfeit auf Crden 
Nicht ausgeftorben fet. 

Für mid) umfing dich Leiden, 
Vergingſt fiir mich in Schmerz; 
Drum geb' ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geſtorben biſt, 
Und Mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 
Von Liebe nur durchdrungen, 
Haſt du ſo viel gethan, 
Und doch biſt du verklungen, 
Und keiner denkt daran. 
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Du ftehjt voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bet; 
Und wenn dir feiner bliebe, 
So bleibjt du dennoch treu; 
Die treuſte Liebe fieget, 
Am Cnde fiihlt man fie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an dei Knie. 


Ich habe dich empfunden, 


O! laſſe nicht von mir; 
Laß innig mich verbunden 


Auf ewig ſein mit dir. 
Einſt ſchauen meine Brüder 


Auch wieder himmelwärts, 
Und ſinken liebend nieder, 
Und fallen dir ans Herz. 


2. 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer 
Und ſchwere, bittre Thränen weint, 
Wem nur gefärbt von Noth und Jam— 

mer 


Die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſüßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als lägen Wunderſchätze 
Da unten für ihn aufgehäuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und ſucht ſich ſelbſt mit Ungeſtüm 


Ich fall' ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einſt wie dir zu Muth, 
Doch ich genas von meinem Harme 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 


Dich muß, wie mich, ein Weſen 
tröſten, 
Das innig liebte, litt und ftarb. 
Das ſelbſt für die, die ihm am wehſten 
Gethan, mit tauſend Freuden ſtarb. 


Er ſtarb, und dennoch alle Tage 
Vernimmſt du ſeine Lieb' und ihn, 
Und kannſt getroſt in jeder Lage 
Ihn zärtlich in die Arme ziehn. 


Mit thm kommt neues Blut undLeben 
In dein erſtorbenes Gebein, 
Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So iſt auch ſeines ewig dein. 


Was du verlorſt, hat er gefunden; 
Du triffſt bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was ſeine Hand dir wiedergiebt. 


Clemens Brentano, 1778 zu Thal-Ehrenbreitſtein ge— 
boren, hat in ſeinem geiſtigen Weſen manche Aehnlichkeit mit No— 
valis; nur iſt ſeine Myſtik zerfahrener, excentriſcher; ſie quillt nicht 
ſo lebendig aus dem tiefen Born des Innern, ſondern iſt oft 
forcirt und gekünſtelt. Es iſt in ihm eine wunderbare Kraft und 
Fülle der Phantaſie, aber es ſchlingt ſich Alles wild und ver— 
worren durch einander, ſobald er ein größeres Gemälde geftalten 
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will. Eben ſo zerfahren iſt ſein Leben; bald iſt er der ungebun— 
dene Sänger, der luſtig die Welt durchzieht, bald der zerknirſchte 
Schwärmer und Bußprediger, deſſen einziger Schild iſt „auf Stirn 
und Bruſt ein katholiſch Kreuz zu ſchlagen“. Nachdem er 1818 
ins Kloſter Dülmen gegangen war, wo er ſechs Jahre blieb, fiel 
auch mehr und mehr der poetiſche Schimmer von ihm ab, und nur 
der kindliche Sinn, der manchmal wie ein heller Strahl durch die 
myſtiſchen Nebel hindurchbrach, leuchtete noch in der Wunderwelt 
ſeiner Märchendichtungen, von denen die meiſten indeß ſchon 
früher geſchrieben waren. Er endete ſein unſtetes Leben 1842. 

Um die Belebung der lyriſchen Poeſie machte er ſich in Ver— 
bindung mit ſeinem Freunde und nachmaligen Schwager von 
Arnim durch die Sammlung von Volksliedern verdient, welche 
1806—1808 unter dem Titel Des Knaben Wunderhorn er— 
jcien. Der Sinn fiir das Kindliche, durch Cinfadhbheit und Wahr— 
heit Erqreifende der Volkspoeſie, welcher ihn hier richtig Leitete, 
qiebt fic) auch in mebhreren jeiner Lieder und Romanzen — die 
Sage von der Lorelei ijt jeine Erfindung — fund, die zum Theil 
zwiſchen ſeinen dramatiſchen Dichtungen und Erzählungen eingeftreut 
ſind. Ein Beiſpiel ſei das Lied der Valeria aus dem Luſtſpiel 
Ponce De Leon (1804). 


Ich wollt’ ein Striuplein binden, Sei freundlid) in dem Herzen, 


Da fam die dunfle Yacht, Betracht' dein eigen Leid, 
Kein Bliimlein war zu finden, Und laſſe mid) in Schmerzen 
Sonſt Hatt’ ich dir's gebradt. Nicht fterben vor der Zeit.“ 
Da floffen von den Wangen Und hätt's nicht fo gefprocen, 
Mir Thränen in den Klee, Im Garten ganz allein, 
Cin Bliimlein aufgegangen So Hatt’ ich dir's gebrocjen, 
Ich nun im Garten feb’. Nun aber darf’3 nicht fein. 
Das wollte id) dir brechen Mein Schag ijt ausgeblieben, 
Wohl in dem dunflen Klee, Ich bin fo ganz allein. 
Dod) fing eS an gu fprechen: Im Lieben wohnt Betrüben, 
„Ach thue mir nicht weh! Und kann nicht anders ſein. 


Clemens Brentano's Schweſter Bettina ſtellt uns eben ſo 
wie ihr Bruder die Romantik im Leben verkörpert dar. Ihr 
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Briefwedhfel Goethe's mit einem Kinde, 1835 erſchienen, 
war eine ſpäte Blithe derjelben: injofern einigermafen aud der 
Gejchichte der Poelte angehirig, als er nidt nur mit dem großen 
Dichter fid) bejchaftiqt, jondern auch ein phantaſtiſcher Roman in 
Briefen genannt werden muß, defjen Heldin die Verfaſſerin ſelbſt 
ijt, ſo daß Dem Dichter, deſſen Gemiith gerade in jenen Jahren 
(der Briefwechſel jpielt 1807—1811) einer andern ernſten Neiqung 
nachhing, hier die weniq ebrenvolle Rolle auferleqt wird, fic) an 
Den Triumphwagen eines neckiſchen Kindes fpanner zu laſſen. Die 
Originale jener Briefe werden wohl mnie ans Licht qebracht werden. 
Der Briefwechſel mit der Giinderode (1840), welche, jelbft 
Dichterin, das Opfer romantijdher Schwarmeret ward und in den 
Fluthen des Rheins ihr Leben endete, jcheint ebenfalls ſeine ro- 
mantiſche Ausführlichkeit erft zur Zeit jeines Cricheinens erhalten 
zu haben. 

Ludwig Achim von Wrnim, 1781 zu Berlin qeboren, ein 
edler, männlich-milder Charafter, cine ritterliche Erſcheinung“, 
war den hervorragenditen Männern des romantiſchen Kreijes bez 
jreundet, ohne fic) eng an die Schule anzuſchließen; er vermabhlte 
jie 1811 mit Bettina Brentano. Gin warmer Patriot, ſtiftete er 
in Berlin die chriſtlich-germaniſche Gejellfchaft, deren Vorſitz 1812 
Fichte übernahm. Sein Wirfen als Menſch und als Schriftiteller 
war vow dem Streben bejeelt, das religiös-ſittliche Element int 
Nationalleben zu fordern und eS von innen heraus zu fraftiqen. 
Allein jo gehaltvoll mance jeiner Dichtungen find und eine Hobe 
poetijdhe Beqabung verrathen, wird gleichwohl ſeine Darjtellungs- 
gabe durch humoriſtiſche Seltſamkeiten und myſtiſche Unklarheit zu 
ſehr beeinträchtigt, als daß ſeine Schriften tief ins Volk hätten 
eindringen können; er hat immer nur einen kleinen Kreis von 
Leſern um ſich zu verſammeln vermocht. Er ſtarb 1831 auf ſeinem 
Gute Wiepersdorf in der Mittelmark. 

Am tüchtigſten zeigt ſich Arnim's geſtaltendes Dichtertalent 
in ſeinem unvollendet gebliebenen Roman die Kronenwächter 
(1817), worin er die deutſche Volksentwickelung in einem Gemälde 
des Zeitalters Maximilians J. ſchildert, ſowie in den Novellen, 
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unter Dene wir Jjabelle von Aegypten, Kaiſer Karls V. 
erite Jugendliebe auszeichnen. Seinen Sinn fiir nationale 
Lyrik, Den er Durch die Mitherausgabe des Wunderhorns befundete, 
drücken auc) jeine Lieder und Romanzen aus, doc vermag er 
nicht die Sprache in leichten melodiſchen Flug yu bringen; aud 
das Beſte wird ſchwerfällig. 

Wenn wir bisher die Romantik in ihren poetiſchen Produc- 
tionen betradteten, jo hat fic) uns wiederholt die Bemerfung da- 
zwiſchen gedrangt, daß fie mit der wiſſenſchaftlichen Richtung des 
Zeitalters in enger Verbindung ftanden. Die philoſophiſche Spe- 
culation beherrſchte das ganze Zeitalter mit einer fo tieferqreifenden 
Gewalt, dak fener unter den großen Geijtern, welche durch ihre 
poetijdhen Schipfungen die Nation entzückten, ſich jener Macht 
entziehen konnte. Wer wollte verfennen, daß Goethe's Poefie 
mehr und mehr unter dem Cinflug jeiner naturwiſſenſchaftlichen 
Anſichten ftand? daß Schiller an der Hand der Philojophte die 
dichteriſche Laufbahn aufs neue betrat? Jean Paul’s Romane 
jind oft nur das Gewand philoſophiſcher Betrachtungen. Fidte 
und Schelling, die Begriinder neuer philoſophiſcher Syſteme, 
waren mit Den Dichtern der romantijdhen Schule aufs engſte be- 
freundet und verbiindet. Fichte ftellte Die Welt des Geijtes als 
unabbdangig von den Bedingungen der Wirklichkeit hin, Schelling 
verband Die geiſtige Anſchauung wieder mit der Natur und ſchuf 
eine Naturphiloſophie, welde, wie ein großartiges Natur- 
gedicht, alle ſchaffenden Kräfte als eine Ginbeit zuſammenfaßte. 
In Dtejen Punct laufen auc) alle Tendenjzen der Romantifer zu— 
ſammen. Darin mupten fie ebenfalls mit jener pbhilojophijdhen 
Richtung zuſammentreffen, daz jie in der völkergeſchichtlichen Ent— 
widelung zu jolden Epochen fic) hinwandten, wo Pbhilofophie und 
Poeſie, Religion und Kunjt ſich noch nicht als gejonderte Gebiete 
des Geiſtes von einander losgeſagt batten, jondern mit einander 
verſchmolzen erjdeinen. Daher entitand die Beſchäftigung mit 
Den Religionen und Dichtungen des Morgenlandes, dabher die 
ſymboliſche Deutung des Gotterglaubens des Alterthums. Durch 
Ariedrid Creuzer’s Symbolif und Mythologie der 
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alten Völker (1810) erfubr die Behandlung der Mythologie eine 
villige Umgeſtaltung. 

Wie jehr das Mittelalter mit feinem zauberhaften Dammer- 
lichte Die Gemiither an fic) 30q, haben die oben beriihrten Dich- 
tungen Der Romantifer zur Genüge bewiefen. Faſt noc höher 
jindD Die Friichte anzuſchlagen, welche nach Ddiejer Seite hin die 
Wiſſenſchaft der Anvequng der Romantik zu verdanfen hat. 
In der Erforſchung des Mittelalters haben wir unjere Nation erft 
wieder veritehen gelernt; erjt dadurch erfaßte man den innerjten 
Kern einer wahrhaften deuticden Nationalgeſchichte. Es entitand 
eine wiſſenſchaftliche Behandlung des deutſchen Alterthums, der 
deutſchen Sprachbildung, der älteren Literatur unſers Volkes, 
welche ſeit der Zeit, daß Tieck die Minnelieder erneuerte, ſeit 
Friedrich Heinrich von der Hagen für das Nibelungenlied 
eine lebhafte Begeiſterung erweckte, ſeit Jacob Grimm den 
reichen Schacht ſeiner germaniſchen Sprach- und Sagenforſchung 
zu öffnen begann, nicht aufgehört hat, immer neue Schätze der 
Vorzeit ans Licht zu heben. Wenn auch die Deutſchthümelei jener 
Jahre in ihren Uebertreibungen vielfach lächerlich erſcheint, ſo 
muß doch die Begeiſterung in Ehren bleiben, welche unſere Literatur 
wieder zu der vaterländiſchen Quelle zurückführte, wie ſie auch auf 
dem Schlachtfelde unſere Unabhängigkeit uns wiedererſtritten hat. 

Das Gebiet der Sagenforſchung war betreten, das Epos der 
Vorzeit breitete ſeinen unermeßlichen Strom vor uns aus, und 
zugleich waren die epiſchen Meiſterwerke des Arioſt und Taſſo, 
gleichwie früher Homer, durch die vortrefflichen Ueberſetzungen von 
Johann Dietrich Gries dem Verſtändniß näher gebracht. 
Man nahm daher auch wieder den Anlauf zum romantiſchen Epos 
und glaubte es mit richtigerer Auffaſſung der ritterlichen Zeiten zu 
unternehmen, als da Wieland ſeinen Oberon dichtete. Allein 
hier zeigte ſich wieder der Mangel an geſtaltender Kraft, der über— 
all die beſten Entwürfe der romantiſchen Dichter vernichtete; ſie 
verfallen den Launen der mit unklaren Zwecken ſpielenden Phantaſie; 
ſie gerathen in lyriſche Zerfloſſenheit und in die Nebel der Myſtik, 
ſo daß im beſten Falle nur das Märchen gelingt. 
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Niemand hat mit der Behandlung der altgermaniſchen Helden— 
und Ritterſage in den Jahren kurz vor und nach dem Befreiungs— 
kriege mehr die Leſewelt entzückt, als Friedrich de la Motte 
Fouqué, der in dramatiſcher und epiſcher Form bald ein kraft— 
jprithendes Necenthum, bald ein in janften Gefiihlen jdwelgendes 
ideales Ritterthum vorfiihrte. Seine Trilogie (1810) Der Held 
des Nordens (Siqurd der Schlangentddter, Siqurds Rache, 
Aslauga) behandelte die Nibelungenjage nad) der Edda und ward 
pon dem Zeitalter, das eben erjt vom Mibelungentliede fid) hatte 
entzücken Lajfen, als eine Wiederbherftellung des alten Heldengeiftes 
gefeiert. Sum Theil mar der dämoniſche Zauber, der in der 
alten Gage liegt, mit vieler Runt in der Behandlung bewabhrt, 
jo ſehr auch ungeachtet der dramatiſchen Form Alles in die Breite 
geht. Mehr noch verliert er den feften Boden in jeinem NRitter- 
gedicht Corona, das mit märchenhaften Gebilden der Ritter- 
und Zauberwelt phantajtifd ſpielt. Für ſolche Phantaſiegemälde 
eignete fic) beſſer die Romanproſa. Der Beifall, den fein Zauber— 
ring (1813) und das Marden Undine (1811) erhielten, reichte 
an die glänzendſten dichtertjdhen Crfolge. Allein eS war ein Ruhm, 
Der wie Die Mode ſchnell voriiberging und bei einem fpateren 
Gejdhlechte Dem Dichter nur Spott eintrug. Schnell find auch die 
lyriſchen Gedichte und Romanzen, welche er mit einem Leichten 
Reimtalent in Menge zuſammenhäufte, der Vergefjenheit anheim- 
gefallen, obwohl einit viel gejungen in den Jahren patriotiſcher 
Vegeijterung. Wie ein vereinzelter ſchöner Klang hat ſich fein 
Krieqgslied fiir die freiwilligen Jager („Friſch auf zum 
fröhlichen Jagen“) im Volfe erhalten. Qn den Romanzen gelingt 
ibm am beften die Auffaſſung der großartigen Biiqe der alten 
Heldenfage, wie in der nadfolgenden Erzählung. 

Das Siege sfeft. 

Cine nordijde Gage. 

Es hat in Schiff und Barfen 
Seeſchlacht gehalten an de$ Reiches Marten 
Cin Konig, und vom Strande 
Mit Shug und Klingenſchlägen, 
Als ein erprobter Qegen, 
Zurückgeſprengt die grimme Feindesbande. 
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WS nun gum Siegesmahle 

Sie fiillten die Pofale, 

Frei von der Rüſtung Wudhten, 

In einer von den nahen griinen Buchten, 

Sieht man alsbald erbleiden 

Den theuern Herrn an Stirne, Wang’ und Munde. 
Gar freundlich lächelnd jpridjt er: eine Wunde 
Tragt meine Bruft; bald zieht's mich gu den Leichen.“ 
Da hebt fic) ſolch ein lagen, 

Wie’S nur vermag zu fagen, 

Wer Helden fah gefallen, 

Hort, Bier und Lidht den Waffenbriidern allen. 
Doc) eS ermannt fic 

Der franfe Held in Eile 

Und ruft: „Nicht laffet mich 

Von hinnen alſo ziehn mit Klaggebheule. 

Ihr feid hier Siegesgäſte; 

Sch bin hinauf geladen 

Bu Wallhall’s beſſerm Fefte: 

Das ift ja weder mein noch ener Schaden. 

Und daß auch diejen Gliedern 

Der Cod wiht möge widern, 

Will id) in Heller Flamm’ und Fluth fte baden. 
Auf, viiftet mir ein gutes Schiff zur Stunde, 
Darinnen legt die Feinde, 

Die heut’ ich jelber traf mit Todesmunde; — 
(Wabhrlich nicht wird geringe die Gemeinde!) — 
Hod) aufs Verdeck thürmt mir den Scheiterhaufen, 
Yebendig noc) mic) droben; 

Dann follen Flammen hell anflanfen 

Uns Schiff, und laßt's ins weite Meer hintoben. 
Shr, Schlachtgefellen, müßt erheben 
Kriegsfreud'ge Lieder. 

Wer mic) zumeift geliebt im Leben, 


Der ſchwing' am lautſten nun des Gangs Gefieder!“ — 


Und nach des Königs Wort 

Lud man ins Schiff den Wunder; 

Hin ſchoß eS aus dem Port, 

Von Flammen feierlich ringsher umwunden. 
Am Ufer flangen 

Die Waffen laut zuſammen. 

Die Helden jangen, 

Indeß aus ihren Augen Thränen drangen. 
Und fern in Flammen, 

In Meeres ftiirm’ gen Wettern 

Bog auf der Sieger leuchtend zu den Godttern. 
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Crnft Schulze, 1789 zu Celle geboren, hatte ſich in der 
Schule der Griechen, deren Sprache und Literatur er in Göttingen 
ſeine akademiſchen Studien widmete, eine Correctheit Der Form, 
eine Schinhett der Sprache erworben, wie fie feit W. W. Schlegel's 
Sugenddictungen feiner der Nomantifer befaf. Seine Poejie em- 
pfing, gleichwie die des Novalis, ihre Weihe am Grabe der Ge- 
liebten. Zu ihrer Verherrlichung entwarf er das romantijde 
Heldengedidt, das ihren Namen trug, Cäcilie. Es behandelt 
Die Befehrung des Nordens zum Chriftenthume unter Otto J. Viele 
deutſche Sanger verbanden in jenen Jahren dev Vegetjterung das 
Schwert mit der Leiter. Wie Fouqué, wie Theodor Körner, 30g 
auc) Schulze 1813 in den vaterlandijden Kampf. Crit nach dem 
Hrieden gegen Ende des Jahres 1815 beendigte er fein allzu weit 
ausgedehntes Rittergedicht mit dem zwanzigſten Gejange. Noch 
beſchäftigten ihn große Entwürfe fiir jeine epiſche Dichtung. Allein 
jein Körper trug jdon den Keim eines frühen Todes in fich, und 
eine unerividerte Liebe zu Der Schwefter Cäciliens nährte den 
ſchwermüthigen Hang jeines weichen Gemiiths. Ihn hob nur nod 
Die Hoffnung, im der milderen Luft Italiens feine Kräfte herzu— 
ſtellen und im Baterlande Arioſt's die fröhlichen Schwingen der 
romantijden Phantaſie zu entfalten. Gn diefem poetiſchen Vor— 
gefühl verfaßte er das fleine Cpos Die bezauberte Roje, 
worin er das Höchſte leiſten wollte, was er in Der Kunſt des Vers- 
baues vermichte. Cr erlebte nur noc) die Freude, dak ihm der 
von dem Buchhändler Brockhaus fiir die gelungenjte poetiſche Cr- 
zählung ausgejebte Preis zuerfannt wurde. Er ftarb im Cltern- 
hauje 1817. Die jinnige, gefiiblvolle Darjtellungsweije , die von 
Den Creentricitaten der romantijdhen Schule fich fret halt und nur 
ihre Breite thetlt, hat jeinen Dichtungen bis auf unjere Beit viele 
Freunde erworben; den Wohllaut der Stanzen jeiner ,,bezauberten 
Hoje” hat niemand itbertrojfen. Cine gleiche Kunſt der Technik 
zeigt fic) in jeinen Clegieen, wo er die antifen Formen gewählt 
hat. Wir laſſen eines feiner lyriſchen Gedichte folgen, in dent fich 
eben jo jebr fein Leben und Dichten jpieqelt, wie eS von Dem 
Wohllaut ſeiner Stanzen Zeugniß giebt. 
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Cäcilie. 
Eine Geiſterſtimme. 


Im October 1813. 


O Vaterland, du prangſt mit heil'gen Siegen 
Und wandelſt kühn des Ruhmes ew'gen Pfad; 
Auf ſteiler Bahn bift-du emporgeſtiegen, 
Und Freiheit keimt und Fried’ aus blut’ger Saat; 
Doch fchitchtern hat der Ganger dir geſchwiegen, 
Und zagend wid) das Wort der grogern That. 
Mag Schwachheit aud) auf ftolzen Wahn vertrauen, 
Der Adler nur darf auf zur Gonne ſchauen. 


Doch jest ift mir ein ftarfer Muth entglommen, 

Und ernft ermahnt mid) eine theure Pflicht; 

Von Himmelshöhn ift mir die Kraft gefommen 

Und Gluth der Brujt, dem Geifte flares Licht. 
Von Cngelslippen hab’ ic) thn vernommen, 

Den Heil’gen Ruf, d’rum zag' ich fitrder nicht. 
Wen Lieb’ und Gott zur Bahn des Kampfes Leiten, 
Der zweifle nicht; er wird den Sieg erftveiten. 


Denn fie, die ftill, alS nocd) die Schand’ uns drückte, 

Cin deutjdes Herz im freien Bujen trug, 

Die ſtolz hinab auf fremden Schimmer blicte, 

Mit jtrengem Spott den Sklaven niederſchlug, 

Die fromm und zart die rauhe Welt un ſchmückte, 

Cin jequend Licht in finſt'rer Zeiten Fluch, 

Die Gott ſchon frith zu feinem Thron erhoben, 

Um herrlicher fein ſchönſtes Werf zu loben: 


Gie nahte mir von ihren lichten Höhen 
Im Spiel des Traums, ein ernftes Heil’genbild: 
Shr Auge war wie Frithlidt angujehen, 
Von Morgenroth die helle Wang’ umbiillt; 
Und ihrem Kranz entflok ein gottlid) Wehen, 
Wie durd den Thau der Blithe Duft entquillt, 
Und gleid) dem Klang verklärter Harjentieder 
Kam jo ihr Wort zu meinem Geift hernieder : 


Was feierft du und ſchweigſt in diiftern Mlagen, 
Cin Nachtgewolf im hellen Mtorgenroth, 
Und weinft, da Glück und Ruhm fiir Alle tagen, 
Mit feigem Schmerz um deines Glückes Tod? 
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Wer mich geliebt, der mug das Große wagen, 
Der Ruf der Kraft, er ift aud) mein Gebot; 
Was id) empfand, das jollft aud) du empfinden 
Und meinen Werth durch deinen Werth verfiinden. 


Hab’ teh nicht oft mit ftill geweinten Thranen 
Sm ftummen Gram mich um mein Volt verzehrt, 
Nicht oft von Gott mit heißem Flehn und Sehnen 
Des Frevels Sturz, der Freiheit Sieg begehrt? 
Hab’ ich den Kranz des Guten und des Schönen 
Nicht hoffnungsvoll in finft’rer Zeit genährt? 
War ich nicht fret im unterjodjten Lande 
Und grok und gut beim ſchnöden Dru der Schande ? 


D'rum ward ein fines Loos mir zugewogen ; 
Früh nahm der Herr zum Himmel mich empor; 
Wohl war die Welt mit Wetternadht umzogen, 
Dod CEngeln weicht der Zukunft finft’ver Flor. 
Und fieh’, e8 ftieq aus Kampf und Sturm und Wogen 
In Heil ger Ruh' ein gnäd'ger Strahl hervor. 
Was jest der Dank der freien Völker fetert, 
Das war mir längſt verfiindet und entſchleiert. 


Denn als, verfiihrt von jeinen Viigengittern, 
Dem Thron der Welt der ſchnöde Knecht genabt, 
Da dachte Gott den Gigen zu zerſchmettern 
Und fandte Gluth und Frojt auf feinen Pfad, 
Und er gebot den Stiirmen und den Wettern, 
Hinwegzuwehn des FrevelS ftolze Saat. 

Da ſank fein Herz, und an dem Rieſenwerke 
Erzitterten die Säulen jeiner Stärke. 


Und er entwich mit ſeinen flücht'gen Schaaren. 
Ihm ſandte Gott das trügeriſche Glück 
Und leitete durch blutige Gefahren, 
Durch Flamm' und Fluth den Trotzigen zurück, 
Für größ'res Leid der Zukunft ihn zu ſparen, 
Für Freundes Trug und für des Feindes Glück. 
Nicht ehrlich ſollte er im Kampf erliegen, 
In deſſen Bruſt die Ehre ſtets geſchwiegen. 


Und Gott erhob die Kraſt der Fürſten wieder 
Und band ihr Herz durd) Lieb’ und Freud’ und Leid; 
Cin Recht, ein Hak verflodt die deutſchen Brüder, 
Die lange ſchon der Holle Lift entzweit. 
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Der Norden ftieq zum Kampf der Freiheit nieder, 
Und frohlich 30g der Oft gum raſchen Streit; 
Denn wer’s gewagt, das Heil’ge zu vernichten, 

Den will fein Volf, den will die Menſchheit richten. 


Und e3 gelang. Siehſt du den Thron ersittern, 
Den frither ſchon die Laft der Schmach gedrückt? 
Es wogt und zürnt gleich ſchwarzen Ungewittern, 
Roth ijt der Strahl aus dunfler Macht gezückt. 
Der Richer nabht, die Säulen 3u gerjplittern, 

Die ohne Gott der Siegesfranz geſchmückt; 
Der Abgrund Lacht dem nahen Raub entgegen, 
Und aus der Saat des Fluchs entfermt der SGegen. 


Heil div, mein Volk, du ziehſt auf blut’gen Bahnen, 
Und trauerft nicht, wenn mancher Cole ſinkt. 
Wo Freiheit wohnt, da flattern deine Fahnen, 
Und Heere ſtehn, wohin dein Ruf erflingt. 
Nicht Lange läßt der tapfre Mann fic) mabhnen, 
Sein Vaterland ijt, wo Gefahr ihm winft ; 
Wo Chr’ und Recht dem theuren Sieg entiprieger, 
Da ſcheint's ihm Lohn, fein Herzblut zu vergießen. 


Horft du gu Gott den Dank der Valter jteigen ? 
Bum Tempel wird das blaue Himmelszelt, 
Und jedes Knie will fich dem Ew'gen neigen, 
Von glaub’ ger Luft ift Geift und Blick erbellt. 
Die Sonne glingt, des Herbjtes Stiirme fchweigen, 
Die Freiheit {abt wie Frühlingshauch die Welt. 
Rein Opfer ſchmerzt, fein Leid und feine Bürde; 
Groß ift der Menſch und reid) durch jeine Witrde. 


Cuch wird der Mtuth, die Trene wiederfehren, 
Im Kranz der Kraft wird Zucht und Milde blithn, 
Kein fremdes Gift wird euern Schmuck zerftdren, 
Rein ſchnöder Lohn ins Yod) der Schmach euch ziehn. 
Die Jungfrau wird den Schein nicht ferner elven, 
Rein Fiingling mehr fiir feile Bilder glühn, 

Und ftaunend wird der Fremdling euch erfernen, 
Und Kraft und Gitte deutſche Tugend nennen. 


Und Lange foll der heil’ge Fried’ euch krönen, 
Den thr errangt in hart gekämpfter Schlacht, 
Und Liebe foll den langen Hak verjdhnen, 
Und ſchmücken joll das Redht den Thron der Macht, 
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Und wohnen ſoll das Gute bei dem Schönen, 
Und heilig ſein, was jetzt der Spott verlacht, 
Und ewig ſoll der fromme Glaube leben: 
Nicht unſre Kraft, den Sieg hat Gott gegeben! 


Ein ernſtes Wort will ich dir noch enthüllen, 
Doch ſchließ es treu in deinen Buſen ein: 
Kein Schickſal giebt's; es giebt nur Muth und Willen; 
Set ftarf Durch did, jo iſt die Palme dein. 
Es giebt ein Mag, das foll der Menſch erfüllen, 
Und groß durd) Kraft, durd) Hemmung größer fein, 
Es giebt ein Recht, das gilt m jedem Kreiſe. 
Es herrſcht ein Gott, der ift allen dev Weiſe. 


Die dramatiſche Poejie hat fait allen Romantifern viel 
zu ſchaffen gemacht. Allein da jie von den Verhaltnijjen des 
wirtliden Lebens fich losſagten und die Grundlage in dem na- 
tionalen Gefühl verſchmähten, fo entitehen die wunderlidjten Ge- 
bilde einer phantaſtiſchen Welt, bet Denen im Der Regel nicht ein— 
ntal auf die Bühne Rückſicht genommen wird. Man durchwandert 
die geſammte Dramatifde Literatur, um das Verſchiedenartigſte 
nachzuahmen und zu verſchmelzen. Ueberfepungen und Nach— 
bildungen wetteifern in der Uebertragung der dramatiſchen Meiſter— 
werke früherer Zeiten; Stolberg's Aeſchylus und Solger's 
Sophokles ſtehen neben Schlegel's Shakſpeare, und fried— 
lich neben dieſen das ſpaniſche Drama, welches von Schlegel 
und Gries mit bewundernswerther Kunſt in mehreren ſeiner be— 
deutendſten Schöpfungen auf unſern Boden verpflanzt wurde. Zu 
dieſer myſtiſchen Welt fühlten ſich die Romantiker am meiſten 
hingezogen, und ſelbſt von Shakſpeare's Dramen ſchätzte man vor— 
zugsweiſe diejenigen, in denen der Humor des Dichters mit einem 
phantaſtiſchen Stoffe ſpielt, nicht die, welche durch die Macht des 
tragiſchen Ernſtes und durch großartige Charakterdarſtellung er— 
greifen. In dem Drama offenbart ſich am meiſten die ſchwache 
Seite der Romantik. Vor Allem vermißt man ſittliche Motivirung 
der Handlung und ſcharfe Zeichnung der Charaktere; Alles zer— 
fließt ins Märchenhafte. Nur einige Dichter bleiben uns noch zu 
näherer Beſprechung übrig, die dem Drama hauptſächlich ihre 
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Kräfte widmeten und ihre dramatijden Werfen ihre Stelle in 
Der Geſchichte der Poefie verdanfen. 

Heinrich von Kleiſt beſaß unter allen Romantikern das 
bedeutendſte dramatiſche Talent; er war durch) und durch eine 
kräftige Dichternatur, die cin tiefeS Seelenleiden in fich trug, ohne 
Die rettende und befreiende Heilfraft zu beſitzen, jo daß ev zuletzt 
Dem finjtern Damon ſeines Innern, gegen den er vergebens ge- 
fimpft hatte, erlag. Zu Frankfurt an der Oder 1777 geboren, 
kam er frühzeitig an Den Berliner Hof und bald darauf als 
Officier zur Armee. Der unrühmliche Feldjuq an den Rhein 
verleidete ihm feinen Stand, und er qing 1799 in jeine Bater- 
jtadt zurück, um die Rechte zu ftudiren. Das Staatsamt, das er 
ſich dadurch erwarh, fonnte ihn aber nicht feſſeln. Kränklichkeit 
und die Lage der Dinge in Deutſchland verſtimmten ihn ſchon da— 
mals, ſo daß er, weder mit ſeinen Kenntniſſen noch mit ſeinen 
Arbeiten zufrieden, von einem Ort zum andern zog, nach Paris 
und in die Schweiz zweimal reiſte und immer wieder unzufriedener 
heimkehrte. Im Jahre 1804 nahm er aufs neue Staatsdienſte 
in Preußen, die er aber nach der unglücklichen Schlacht bei Jena 
abermals verließ, um bei der Wiſſenſchaft und Poeſie Troſt zu 
ſuchen in dem allgemeinen Drangſale. Der franzöſiſchen Regierung 
verdächtig gemacht, mußte er als Gefangener nach Frankreich 
wandern und erhielt ſeine Freiheit erſt nach dem Tilſiter Frieden. 
Nun lebte er abwechſelnd in Dresden und Berlin, wo er eine Zeit 
lang im Umgange mit edlen Freunden und im poetiſchen Schaffen 
heiterer zu werden ſchien, ohne jedoch ſeiner krankhaften Stimmung 
Herr werden zu können. Tief fühlte er die Schmach des Vaterlandes, 
und jubelnd begrüßte er 1809 den Kaiſer von Oeſtreich und ſeinen 
tapfern Bruder Erzherzog Karl als Retter des Vaterlandes. Wir 
ſchalten das von Zorn und Begeiſterung glühende Gedicht hier ein. 


Germania an ihre Kinder. 


Die de3 Maines Regionen, Aus deS Rheines Laubenfisen, 
Die der Elbe heitre Wun, Bon dem duft’gen Mtittelmeer, 
Die der Donat Strand bewohnen, Bon der Rieſenberge Spitzen, 
Die das Oderthal bebaun, Von der Ofte und Nordſee her! 
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Chor. 
Horchet! — Durch die Nacht, ihr 
Brüder, 


Welch ein Donnerruf hernieder? 
Stehſt du auf, Germania? 
Iſt der Tag der Rache da? 


2. 


Deutſche, muth'ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luſt geküßt, 

In den Schooß mir kletternd ſteigen, 
Die mein Mutterarm umſchließt, 

Meines Buſens Schutz und Schirmer, 
Unbeſiegtes Marſenblut, 

Enkel der Cohortenſtürmer, 
Römerüberwinderbrut! 


Chor. 
Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen, 
Mit dem Spieße, mit dem Stab, 
Strömt ins Thal der Schlacht 
hinab! 


2 
. 


Wie der Schnee aus Feljenvifjen, 
Wie auf em’ger Alpen Hohn 
Unter Frithlings heigen Küſſen 
Siedend auf die Gletſcher gehn — 
Katarakten ftiirzen nieder, 
Wald und Fel folgt ihrer Bahu, 
Das Gebirg hallt donnernd wider, 
Sluren find ein Ocean: 


Chor. 
So verlagt, voran der Kaijer, 
Cure Hiitten, eure Häuſer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, 
Ueber dieje Franken her! 


4. 


Der Gewerbsmann, der den Hiigeln 
Mit der Fradht entgegen zeucht, 
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Der Gelehrte, der auf Flügeln 
Der Geſtirne Saum erreicht, 
Schweißbedeckt das Volk der Schnit— 
ter, 
Das die Fluren niedermäht, 
Und vom Fels herab der Ritter, 
Der, ſein Cherub, auf ihm ſteht! 


Chor. 


Wer in unzählbaren Wunden 

Jener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein deutſcher Mann, 
Schließe dieſem Kampf ſich an! 


5. 


Alle Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß; 
Welchen Rab' und Fuchs verſchmäh— 
ten, 

Gebet ihn den Fiſchen preis; 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geſtäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Grenze ſein; 


Chor. 
Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen 
Auf die Spur dem Wolfe ſitzen! 
Schlagt ihn todt! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht. 


6. 
Nicht die Flur iſt's, die zertreten 
Unter ihren Roſſen ſinkt; 

Nicht der Mond, der in den Städten 
Aus den öden Fenſtern blinkt; 
Nicht das Weib, das mit Gewimmer 

Ihrem Todeskuß erliegt 
Und zum Sohn beim Morgenſchimmer 
Auf den Schutt der Vorſtadt fliegt! 


Chor. 


Das Geſchehne ſei vergeſſen; 
Reue mög' euch ewig preſſen! 
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Höh'rem, als der Erde Gut, Schutz den Tempelu vor Verheerung, 
Schwillt an diejem Tag das Unjrer Fürſten heil’gem Blur 
Blut! Unterwerfung und Verehring, 
Gift und Dolch der Wfterbrut! 


Le Chor. 
Rettung von dem God) dev Knechte, Fret auf deutſchem Grunde walten 
Das, aus Cijenerz gepragt, Laßt uns nad) dem Brauch der Alten, 
Eines Hodllenfohnes Rechte Seines Segens felbft uns freun, 
Ueber unfern Nacken legt; Oder unfer Grab ihn fein! 


Als aber durch dew Wiener Frieden Ddiefe Hoffnung wieder 
getäuſcht war, jiel er im feinen Unmuth zurück, der noch durd) 
den Umgang mit einer unglücklichen Freundin, welde fic) ein— 
bildete, an einem unbheilbaren Uebel zu leiden, gefteigert wurde. 
Dieje nahm ihm in einer trithen Stunde den Cid ab, ihr einen 
Dienſt zu leiſten, wenn jie ihn fordern würde; er verfpricht ed, 
und fie beqehrt Den Tod von jeiner Hand. Kleiſt Hielt fein Wort 
und tödtete am 21. November 1811 in einem Hölzchen unweit 
Potsdam mit ihr auch jich zugleich. „Wenn es den Abgeſchiedenen,“ 
jagt Tieck, „vergönnt tft, vow den hieſigen Dingen noch su wiſſen, 
mit welder Wehmuth und Reue muh fein Geiſt fich herabgefehnt 
haben, als feine Freunde und Briider fiir Kiniq und Vaterland 
im edeljten Streite der neuern Tage auf der Chene von Lützen 
jtanden, fiir Die Sache fieqend, der fein irdiſches Herz fajt zu un— 
geſtüm geſchlagen hatte. Dak er in dieſem Kriege nicht mit ſiegen 
oder it ihm fallen fonnte, ijt fiir ihn Strafe genug fiir fein Ver- 
geben gewejen, wenn eS nach den Begriffen der Meiſten ein ſolches 
ijt, auf das Leben zu früh gu verzichten.“ 

Die dramatiſchen Dichtungen Kleiſt's tragen das unbheimliche 
dämoniſche Gefühl in jich, Das den Dichter durchs Leben bealeitete. 
In der Anlage, in der Ausfiihrung einzelner Theile bewundern 
wit oft Die Grope feines dichteriſchen Talents, ja eS bricht mand 
mal ein Strahl der reinften Poefie durch das düſtere Gewölk; 
allein ploglich reift ihn wieder eine Laune feiner excentriſchen 
Phantafie mit fic) fort, und er ftirt durch widernatürliche Clemente 
die Wirfung des Ganzen. So tritt er uns ſchon in ſeinem erjten 
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Drama, die Familie Schroffenſtein, entgeqen, das 1803, 
gleichzeitig mit Schiller's Braut von Meſſina, erjdhien und mit 
Diejer Tragödie die Schicfjalsidee gemein bat. Die beiden Zweige 
Der Familie Schroffenſtein tragen das Verhängniß einer tief ein- 
gewurzelten Fehde, die durch) Argwohn und Mißverſtändniß fort— 
wahrend genährt wird und ploglic in letdenfchaftlidem Haß auf— 
{odert. Weil wir jedoch die innern Triebfedern der Feindſchaft 
nicht erfermen und darin nur cin unbegreifliches Geſchick waltet, 
ſo vermag Der Dichter das tragiſche Intereſſe nicht bis zum Schluſſe 
feftzubalten, und die Löſung tft umnatiirlic) und gewaltiam. Sn der 
Penthefilea (1808) ijt die bacchantifche Leidenſchaftlichkeit mit 
glühenden Farben gefchildert. Penthefilea, die Amazonenkönigin, 
und Achilles, Der Heldenjiingling, ſuchen fich mit LtebeSverlangen, 
und haben fich faum gefunden, als die Liebesqluth, indem fie fid 
getäuſcht ſieht, zu neuem Kampfe treibt und Pentheſilea in der 
Wuth des Wahnjinns den Achill mit eigenen Handen 3ervreift. 

Das Kathden von Heilbronn (1810) nannte Kleift dic 
Kehrſeite der Penthejilea; er wollte die Hingebung des Weibes 
Darftellen. Die Charaftere find in diejem Stticfe plaſtiſch gezeich— 
net, Die Handlung ijt fpannend und voll Leben, und viele Scenen . 
find mit grofer Zartheit und Warme des Gefiihls durdhgefithrt. 
Der Dichter treibt aber die Grundidee auf die Spike; indem er 
Das Madden, wie von einer unwiderſtehlichen Zaubermadt ge- 
drängt, alle Grenzen des jungfräulichen Zartgefühls überſchreiten 
läßt, und der Graf Wetter vom Strahl ihre Zudringlichkeit durch 
Schläge und Fußtritte vergeblich von ſich abzuwehren ſucht, ſo 
überkommt uns ein unheimliches, widerwärtiges Gefühl, das durch 
den glücklichen Ausgang, wo Käthchens innerer Drang durch die 
Enthüllung ihrer hohen Geburt eine Erklärung findet, nicht völlig 
wieder verſöhnt wird. Die Einmiſchung ſomnambuler Hellſeherei, 
mit deren ſeltſamen Erſcheinungen Kleiſt ſich viel zu ſchaffen 
machte, gehört zu dem phantaſtiſchen Beiwerk, das uns überall in 
ſeinen Dramen ſtört. Uebrigens hat dieſes Stück ſo viele Bühnen— 
effecte, daß es ſich am meiſten in der Gunſt des Publicums feſt— 
geſetzt hat. 
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Die Hermannsſchlacht, ſchon 1809 in der Erwartung des 
öſtreichiſchen Krieges verfapt, aber erſt nad) dem Tode des Dichters 
erſchienen, ijt von jener Poefie des vaterländiſchen Zorns erfiillt, 
pon der wir oben ein Beilptel gaben. Den Kampf der Deutiden 
gegen Die römiſchen Unterdriicer beſchwört Kleiſt nur herauf, um 
fein Volk zu ermahnen, ein Gleiches mit den Franzoſen zu thun, 
gegen Die gletcdhfalls jede Waffe des leidenſchaftlichen Zorns be— 
rechtiqt jet. In Hermann tobt eine bis zur Wildheit geſteigerte 
Energie des Hafjes, er kennt fein Verjdonen, er verhöhnt die 
unter ſeinen Genoſſen, die von weichherzigem Mitleid ihre ver- 
tilgende Kraft lähmen laſſen. Der dämoniſchen Wildheit verfällt 
aud) Thusnelda, als fie an dem Romer Ventidius Rache ninunt, 
und gerade dieſe Scene hat der Dichter mit befonderer VBorliebe 
ausgemalt. In det übrigen Perjonen, in der Schilderung ihrer 
Uneinigfeit, Giferjudht und Schwäche hat Kleiſt durchweq das 
Deutſchland ſeiner Bett vor Augen. Hermann und Marbod läßt 
er fic) verbiinden, wm zu zeigen, was Oestreich und Preußen thun 
jollten, und über die Treuloſigkeit der Mheinbundfiiriten wird 
ſtrenges Gericht qehalten. 

In vollendeterer Geftalt erjceint das patriotiſche Tenden3- 
Drama in Dem Prinzen von Homburg, unftreitig der werth- 
vollften Schipfung des Didhters. „Die lebensvolle Farbung der 
heimiſchen Zuſtände“ — jaqt Sultan Schmidt — „die warme, 
innige Hingebung an das Baterland verlethen ihm einen Reis, 
durch Den eS vielleicht einzig in unſerer Literatur dajteht. Mit 
friſchem Athemzug weht uns der Geijt eines wohlqeordneten Krieqer- 
ftaat8 entgegen, der in feiner Weiſe ebenjo anerfernensiverth tft, 
als die republifanijdhe Freiheit, weil er fich an eine Fahne knüpft, 
Die ein höheres Symbol umſchließt, als das Wobhlbefinden der 
gegenwärtigen Generation: in der Mitte der Fürſt, Der mit ver- 
ſtändigem Ernſt die Ziigel des Staats in jtarfen Handen Halt, unt 
ihn die treuen Kampfgenoſſen, die ihn verehren, ohne feine Knedhte 
au fein, ein gegenjeitiges Vertrauen ohne Aufgeben der Selbit- 
ftandigfeit, auffabrende Hike, wie eS Kriegern natürlich tit, und 
Doc jtrenge Loyalität: eS waren das alles fiir Preufen feine 
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bloßen Traumbilder.“ Der Stoff iſt zu einer dramatiſchen Com— 
pofition vortrefflich geeignet. Der Prinz läßt ſich in der Schlacht 
bei Fehrbellin von ſeinem Muthe fortreißen, der Anordnung des 
Schlachtplans zuwiderzuhandeln; ein ſiegreicher Erfolg krönt ſein 
kühnes Unternehmen. Allein er hat die militäriſche Ordnung ver— 
letzt; der Kurfürſt fordert ihm den Degen ab und übergiebt ihn 
der Haft. Das Geſetz verhängt Todesſtrafe über ihn. Er ſelbſt 
muß die Gerechtigkeit des Urtheils anerkennen; ſein Uebermuth 
macht der Demuth Platz. Der Fürſt kann Gnade ergehen laſſen, 
ohne die Grundlage der ſtaatlichen Ordnung in Gefahr zu bringen. 
Je trefflicher Kleiſt uns in den Hauptſcenen die Entwickelung der 
Handlung vorführt, um ſo ſtörender ſind die romantiſchen Selt— 
ſamkeiten, durch Die er Die ſittliche Motivirung derſelben unter— 
bricht. Dem Feuer des jugendlichen Muthes, der die Schranken 
der militäriſchen Unterordnung vergißt, ſind die Träumereien eines 
verworrenen Viſionärs untergeſchoben, der eher allenthalben ſonſt 
paßt, als an der Spitze eines Soldatencorps, und der Held, welcher 
unſere Achtung verdienen ſoll, wird zu einem Feigling erniedrigt, 
der im Angeſicht des Todes in den unwürdigſten Worten um 
Gnade bettelt, und ſollte er auch als gemeiner Ackerknecht ſein 
Leben fortſchleppen. Schon dadurch verliert die Handlung das 
Spannende, was ſie in der Darſtellung des Dichters leicht er— 
halten konnte, daß das Benehmen des Kurfürſten von Anfang an 
keinen Zweifel läßt, es ſei die Begnadigung gleich bei ihm eine 
beſchloſſene Sache und werde nur hinausgeſchoben, um den Prinzen 
zur Strafe für ſein Vergehen die Angſt unter dem geſchwungenen 
Richterſchwerte durchkämpfen zu laſſen. Dadurch verliert die 
Haltung des im Uebrigen trefflich gezeichneten Kurfürſten viel von 
ihrer Würde, ſtatt daß der Uebergang von der Strenge des das 
Geſetz vertretenden Staatsoberhaupts zu der Gnade in dem Cha— 
rakter des Fürſten ſich leicht im Laufe der Handlung hätte ver— 
mitteln laſſen. Als eine Probe der Behandlung des drama— 
tiſchen Verſes fügen wir die Erzählung von Frobens Tode in der 
Schlacht bei Fehrbellin hier ein. 
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O laßt die rührendſte Begebenheit, 

Die je ein Ohr vernommen, euch berichten! 

Der Landesherr, der, jeder Warnung taub, 

Den Schimmel wieder ritt, den ſtrahlendweißen, 
Den Froben jüngſt in England ihm erſtand, 
War wieder, wie bis heut' noch ſtets geſchah, 
Das Biel der feindlichen Kanonenkugeln. 

Raum fonnte, wer zu fetnem Trop gebhirte, 

Auf einen Kreis von hundert Sdhritt ihm nahn; 
Granaten walgten, Kugeln und Kartätſchen 

Sich wie ein breiter Todesſtrom daher, 

Und alles, was da lebte, wich ans Ufer; 

Nur er, der fiihne Schwimmer, wanfte nidft, 
Und, ftet8 den Freunden winfend, rudert er 
Setroft den Höhn Zu, wo die Quelle ſprang. 
Stallmeifter Froben, der beim Troß der Suite 
Zunächſt ihm folgt, ruft diefes Wort mir zu: 
„Verwünſcht jet heut’ mir diejes Schimmels Glanz, 
Mit ſchwerem Gold in London jüngſt erfauft! 
Wollt ich doch funfzig Stitch Dukaten geben, 
Könnt' ic) ihn mit dem Grau der Mäuſe decken.“ 
Gr naht voll heiper Gorge ihm und fpricht: 
„Hoheit, dein Pferd ift ſcheu, du mußt verftatten, 
Dag ich’S nod) einmal in die Schule nehme!” 
Mit diejem Wort entfist er feinem Fuchs 

Und fallt dem Thier des Herren in den Baum. 
Der Herr fteigt ab, ftill lächelnd und verſetzt: 
„Die Kunſt, die du ihn, Alter, lehren willft, 
Wird er, jo fang’ es Tag ift, ſchwerlich lernen. 
Nimm, bitt' ich, fern ihn Hinter jenen Hügeln, 
Wo feines Fehls der Feind nicht achtet, vor! “ 
Dem Fuchs d'rauf ſitzt er auf, den Froben reitet, 
Und fehrt zurück, wohin fein Wmt ihn ruft. 
Dod Froben hat den Schimmel faum beftiegen, 
So reißt, entjendet aus der Feldredoute, 

Shu ſchon ein Mordblei, Rog und Reiter, wieder. 
In Staub finft er, ein Opfer jeiner Treue, 

Und feinen Laut vernahm man mehr von thm. 


Went uns der eigentlice Kern aller Diejer Stücke beweiſt, 
Dak die realiſtiſche Tendenz in Kleiſt's dramatijdhen Dichtungen 
vorherrſcht und nur jftellenweije die Phantaſtik der romantiſchen 
Schule ihn fic ſelbſt entführt, jo wird uns dies nod) ganz be- 
jonders in Dem Luſtſpiel Der zerbrodhene Krug anidaulicd, 
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welches, wie es auf niederlandijdem Boden jpielt, auch mit hol- 
landijdher Kleinmaleret ausgefiihrt ijt. Die allmabhlide Enthiillung 
des komiſchen Vorjalls, wobei Adam Richter und Schuldiger in 
Ciner Perjon ijt, erhalt die Spannung bis zur Löſung, und ob- 
gleich die Haupthandlung vor dem Stiice liegt, feblt e3 doc) der 
dramatiſchen Entwicelung nicht an innerm Leben. 

Von Kleiſt's Novellen erwmahnen wir nur Midael Kohl- 
haas, eine jeiner bedeutenditen Dichtungen, die jeine Dichter- 
natur. zugleid) in ihrer Kraft und in ihrer Schwäche zeichnet. Mit 
fraftiqen Stricen läßt er vor uns das Lebensgemalde eines 
Mannes entitehen, der, weil ihm Recht verweigert wird, durch 
fein empörtes Rechtsgefühl ſich zu Verbrechen fortreifen läßt, wm 
ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Durch Luther's Dazwiſchentreten 
wird der Dämon in ihm bewältigt, was dem ſchwachen Arm der 
Obrigkeit nicht hat gelingen wollen; er erhält ſein Recht und zu— 
gleich Begnadigung für ſeine Vergehen. Allein die bürgerliche 
Geſellſchaft, gegen die er gefrevelt hat, hat in ihrer Mitte keinen 
Platz mehr für ihn, und neue Mißverhältniſſe und Ränke bedrängen 
ihn. Hier nun beginnt der Dichter ſeine klare Zeichnung zu ver— 
wiſchen; die ſcharfen Umriſſe verſchwinden, und die Handlung geht 
in ein dämoniſches Traumleben über, wodurch die Idee des Gan— 
zen verwirrt und zerſtört wird. 

In den Augen der Zeitgenoſſen galt Zacharias Werner, 
ebenfalls ein Preuße (1768 zu Königsberg geboren), für das be— 
deutendere dramatiſche Genie, ja man konnte ſich eine Zeitlang 
einbilden, in ihm einen Erſatz für Schiller zu beſitzen. In weit 
höherem Grade als Kleiſt gehörte er zu den Eingeweihten der 
romantiſchen Schule. Sein Leben wechſelte zwiſchen ſchwärmeriſchen 
Verzückungen und gemeinem Sinnengenuſſe, und ſeine Poeſie ſuchte 
Religion und Natur durch myſtiſche Symbolik zu verſchmelzen, 
ſo daß der Verſuch, der Stifter eines idealen Religionsbundes zu 
werden, zuletzt in den Uebertritt zur katholiſchen Kirche (1811) um— 
ſchlug. Was er bei ſeinem erſten Dichterwerke ſchon beabſichtigt hatte, 
„die Leute zum Heiligen mit Schellen zuſammenzuklingeln“, ſetzte er 
als katholiſcher Prieſter zu Wien fort, wo er im Januar 1823 ſtarb. 
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Sein erjtes Sttid, Die Söhne des Thals, aus zwei Thet- 
len beftehend, die Templer auf Cypern (1803) und die 
Kreuzbrüder (1804), kündigt ſchon den Dichter des religiöſen 
Geheimbundes an, der eine neue Lehre im die Welt pflangen twill. 
Die hiſtoriſche Grundlage tft der Untergang des Templerordens. 
Diefer hat ſich fein Verderben bereitet, idem er das Heiliqe ver- 
achtet, und die geweihten Sihne des Thals jind es, die ihn ver- 
nidten und richten. Noch mehr verliert fic) das darauf folqende 
Drama das Kreuz an der Oſtſee in bodenloje Myftif. Fefter 
jteht auf Dem unzerſtörbaren hiſtoriſchen Grunde fein Martin 
Luther oder die Weihe der Kraft (1807), das mit großem 
Cffect über die deutſchen Bühnen ſchritt. Und allerdings mochte 
in jenen Tagen, wo man die Trümmer des deutſchen Reichs be— 
grub, der Anblick eines Wormſer Reichstages die Gemüther er- 
greifen, und jede Erinnerung an die Geiſteskraft, welche die Re— 
formationsbewegung hervorrief, mitten in tiefſter Ohnmacht und 
Erniedrigung eine Erquickung ſein. Uebrigens iſt der Werth des 
Stückes gering. Werner war nicht der Mann, die hohe ſittliche 
Kraft eines Luther zu begreifen, geſchweige denn darzuſtellen; er 
macht aus ihm den myſtiſchen Schwärmer, der er ſelbſt war. Daß 
er dies — immerhin ſein beſtes — Drama nachmals in ſeinem 
katholiſchen Glaubenseifer durch das Gedicht „die Weihe der Un— 
kraft“ widerrief, iſt nur als eine charakteriſtiſche Lächerlichkeit zu 
erwähnen. Von ſeinen ſpäteren Stücken nennen wir nur noch den 
vierundzwanzigſten Februar, ſchon 1809 vollendet und 
aufgeführt, jedoch erſt 1814 gedruckt, eine düſtere, aber mit kräf— 
tigen Zügen ausgeführte kleine Schickſalstragödie, in der das an 
der Familie haftende Geſchick an ein beſtimmtes Datum geknüpft 
iſt. Dieſe Manier, das Schickſal zu dramatiſchen Effecten zu be— 
nutzen, ward dadurch noch mehr in Aufnahme gebracht und fand 
int den Händen Müllner's, Houwald's und Grillparzer's 
eine weitere Fortbildung, auf die wir ſpäter zurückkommen. 

Der Dane Adam Oehlenſchläger (1779 unweit Kopen— 
Hagen geboren) ſchloß fich im Weſen und Forme feiner dramatijdhen 
Dichtungen dem Kreiſe der Romantifer ar, Dem er bei ſeinem 
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langeren Aufenthalt in Deutſchland durd) Steffens zugeführt ward. 
Cr hemadhtigte fich der deutſchen Sprache, wie fein Landsmann 
Baggeſen vor ihm, in ſolchem Grade, dak er fich in die Reihe 
Der Deutidhen Dichter ftellen fonnte. Gein Wladdin oder die 
Wunderlantpe (1804 däniſch verfaft; deutſch 1807) ijt ein 
dramatijirtes Marden im Geſchmacke Tieck's. Hierauf wandte er 
ſich zu den Stojffen der nordiſchen Sage, durd) deren dramatiſche 
Behandlung er fic) den größten Beifall het feinen Landsleuten 
erwarbh. Die deutſchen Bearbeitungen von Hafon Jarl, Arel 
und Walburg, Palnatofe rx. machen nur den Cindrud von 
Ueberſetzungen und haben bei uns geringen Erfolg gehabt. Gripere 
Wirkung erreichte er mit feinem Correggio, dew er 1809, als 
er Deutjdhland verlies, vollendete (gedruckt 1816). Ungeadhtet viel- 
fader Schwächen, die in dem lebten Acte am auffalligiten find, 
feffelt doc) Dies Drama dure) ſeine warmen, gemüthlichen Scenen, 
jowie Durch Die lebendige Chavafterijtif Des Michel Wngelo und 
Giulio Romano, und ijt nocd immer ein vielgelejenes Stic, wenn 
eS auch auf der Biihne nur jfelten noc) erjcheint. Wie es auf 
Goethe's Taſſo zurückweiſt, fo hat eS wiederum eine Zeitlang die 
Kiinitlerdramen in Aujnahme gebracdt, in denen die Senti- 
mentalitat mit der Wejthetif einen Bund ſchloß. Von feinen 
Landsleuten ward Oehlenſchläger hoc) gefeiert; er ſtarb zu Kopen— 
hagen 1850. 


II. Goethe's letzte Periode. 


Ueberall weiſen die Beſtrebungen der romantiſchen Literatur— 
epoche auf Goethe zurück, überall ſtehen ſie mit ſeinem Wirken 
und Schaffen in Verbindung. Die jüngere Dichtergeneration wid— 
mete ihm als ihrem Meiſter Verehrung und Begeiſterung, ſelbſt 
auf Koſten Schiller's, auf den die Romantiker, ſo viel ſie auch ihm 
verdankten, mit einer vornehmen Geringſchätzung herabzuſehen 
liebten. Selbſt durch perſönlichen Verkehr waren viele derſelben 
Goethe ſo nahe getreten, daß ſie ihn faſt wie einen der Ihrigen 
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betrachteten. Zwar fonnte er jich mit unwahrer Gefiihlscotetterie 
und myſtiſchen Crtravaganzen nicht befreunden, doch übte er gegen 
Die Dichtungen der aufftrebenden Jugend eine grofe Nachficht. 
Jorn und Alarkos hatte er auf die Weimarer Biihne qebradht, 
liber Tieck's Genoveva ſich beifalliq geäußert und Werner's dra⸗ 
matiſche Verſuche mit mehr Milde beurtheilt, als ſie verdienten. 
Mit großem Intereſſe verfolgte er Schlegel's und Gries' Ueber— 
ſetzung des Calderon; „der ſtandhafte Prinz“ machte auf ihn einen 
tiefen Eindruck, und dies, wie andere Calderon'ſche Dramen, ließ 
er im Weimar aufführen. . Das Nibelungenlied gewann er lieb 
und las es in befreundeten Kreiſen mit warmer Theilnahme vor. 
In gleichem Maße theilte er auch die philoſophiſche Strömung, 
welche die Naturwiſſenſchaft mit der Speculation vereinigte und 
zu friſchem Leben erweckte. Goethe's Naturforſchung berührte ſich 
mit der Schelling'ſchen Naturphiloſophie und ward erſt durch dieſe 
zu größerer Anerkennung gebracht. So konnte es denn nicht aus— 
bleiben, daß die Einwirkung der neuen Schule auch in Goethe's 
Geiſtesleben mannigfach bemerkbar wird. Die ſeit der italieniſchen 
Reiſe oft bis zur Einſeitigkeit getriebene Vorliebe für griechiſche 
Poeſie und Kunſt weicht einer richtigeren Würdigung des durch 
das Chriſtenthum entwickelten Kunſtprincips; wie er dem Nibe— 
lungenliede Geſchmack abgewann, ſo kam er auch, beſonders durch 
Boiſſerée's Einfluß, dahin, der chriſtlichen Malerei wieder thre Be— 
rechtigung zuzugeſtehen und die von ihm lange Zeit gering geſchätzte 
gothiſche Baukunſt in Ehren zu halten. Selbſt in ſeinen Anſichten 
über die chriſtliche Cultur tritt eine mehr und mehr wachſende 
Anerkennung hervor. Einer der ſchlagendſten Beweiſe dieſer Um— 
wandlung iſt der um 1807 entſtandene Entwurf eines Drama's 
in Calderon'ſcher Form, welches den Sieg des chriſtlichen Mär— 
tyrerthums über die im Untergange begriffene heidniſche Cultur 
darſtellen ſollte. Wie er ſich hier dem ſpaniſchen Versmaße be— 
quemte, ſo ſöhnte er ſich jetzt auch mit der Form des Sonetts 
aus und verherrlichte in einem Sonettenkranze die innige Liebes— 
neigung, die ihm die mit allen Reizen der Schönheit und Anmuth 
geſchmückte Minna Herzlieb einflößte, welche er in dem Hauſe 
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des Buchhandlers Frommann in Jena fennen lernte. Ihr Bild 
hat in der Pandora und in der Ottilie der Wahlverwandtſchaften 
poetijde Geftalt gewonnen. Der Uebergang jeiner Didtung von 
Dem lebendigen Nealismus der vorigen Perinde zu der jymboli- 
ſchen Darjtellungsweije der jpateren Dichtungen ijt keineswegs 
bloß auf Rechnung des Alters zu ſchreiben; es war eine natur- 
gemäße Entwicelung, welche durch die Geiſtesrichtung der Zeit ge- 
firdert ward. Bon der Natiirliden Todter zur Pandora 
war Der Sprung nicht gar met. 

Jn der tiefgedachten Didhtung Pandora, welche gegen das 
Ende des Jahres 1807 begonnen ward und nicht über den erjten 
Act hinausgeriict ijt, wollte Goethe dte Entwickelung des Schinen 
im Leben des Einzelnen wie im Der Cultur der Menſchheit ſymbo— 
liſch darftellen. Prometheus ijt der ſchaffende, willenstraftiqe Mann, 
Epimetheus der an Sdealen hangende, beſchauliche Denker, und 
ähnlich die, welche fich ihnen verbunden haben. Epimetheus' Sehn— 
jucht ijt nach der Pandora gerichtet, Die fic) thm entzogen hat und 
Deren Wiederfehr er hofft; ihr Gefäß ſchließt die Ideale in fic. 
Elpore, die Hoffnung, und Cpimeleia, die Sehnjucht, find jeine 
Töchter. Phileros, der muthige Sohn des Prometheus, enthrennt 
in Liebe zur Cpimeleia. Aus dem Streit entiteht Friede, und die 
Titanenbriider vereinigen jich: Die Schinheit tritt Durch die Kunſt 
inS Leben. Der unausgefiihrte Theil follte die Wiederfehr der 
Pandora und ihr Emporſchweben mit dem verjiingten Cpimetheus 
enthalten. Die Form ijt Dem Bau der antifen Tragödie nachge- 
bildet; die Sprache ſchreitet in kräftigem Kothurngang daher, wed) 
jelnd mit lyriſchen Monologen, die vow hoher Schönheit find, 3. B. 
Cpimetheus’ Schilderung der Pandora, ein Ausdruck der Empfin— 
dungen, Die Das Herz des Dichters bewegten. 


Der Seligfeit Fille die hab’ id) empfunden, 
Die Schinheit bejag ich, fie hat mic) gebunden; 
Im Friihlingsgefolge trat herrlich fie an. 

Sie erfannt’ ich, fie evgriff ic), Da war es gethan! 
Wie Nebel zerftiebte triibfinniger Wahu, 
Sie 30g mid) zur Erd’ ab, gum Himmel hinan. 
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Du fucheft nach Worten, fie würdig gu oben, 
Du willft fie erhihen: fte mandelt ſchon oben. 
Vergleich' ihr das Bejte: du hältſt eS für ſchlecht. 
Gie ſpricht: du beſinnſt dich; doch hat fie ſchon Recht. 
Du ftemmft dich entgegen: fie gewinnt das Gefedht. 
Du ſchwankſt ihr gu dienen, und biſt ſchon ihr Knecht. 


Das Gute, das Liebe, das mag fie erwidern. 
Was hilft hohes Anſehn? Sie wird eS erniedern. 
Sie ftellt fic) ans Biel hin, befliigelt den Lauf; 
Vertritt fie den Weg div, gleid) halt fie dich auf. 
Du willft ein Gebot thun, fie treibt did) hinauf, 
Giebft Reichthum und Weisheit und Wiles in den Rauf. 


Sie fteiget hernieder in taujend Gebilden, 
Sie ſchwebet anf Wafjern, fie ſchreitet auf Gefilden, 
Nach heiligen Maen evglangt fie und ſchallt, 
Und einzig veredelt die Form den Gebalt, 
Verleiht ihm, verleiht fic) die höchſte Gewalt: 
Mir erſchien fie in Jugend-, in Franengeftalt. 


Uebrigens qriff Goethe jest nur felten nod zur dramatijdhen 
Form. Vorzugsweiſe fagte ihm die Novelle als Darijtellung 
Dev Verivicelungen innerhalb des geſellſchaftlichen Lebens zu, und 
Der faft jabhrlich wiederholte Aufenthalt in den böhmiſchen Badern 
gewahrte Stimmung und Stoff yu jolchen Dichtungen, die ev, als 
aus Cinem Sinne hervorgeqangen, zu einem größeren Ganzen 
Wilhelm Meifters Wanderjahre zuſammenzuſtellen gedachte. 
Gine der in gleicher Tendenz entworfenen Erzählungen erivetterte 
fic) 3 einem Noman die Wahlverwandtſchaften (1809). 
Gr ijt eben jo wie Werther eine pſychologiſche Darlequng einer 
franthaften Zeiterſcheinung, der WMuflocerung und Berriittung der 
ehelichen Verhältniſſe durch das leidenſchaftliche Freiheitsſtreben 
der Subjectivität, wie es uns in dem Leben der hervorragendſten 
Romantiker entgegentritt. Der Conflict zwiſchen Pflicht und Nei— 
gung wird in ſeinem Entſtehen wie in ſeinem tragiſchen Ausgange 
geſchildert; die ſittliche Bedeutung der Ehe wird aufrecht erhalten, 
und die dagegen ſich auflehnen, gehen zu Grunde. Es waltet aber 
in der Entwickelung mehr eine dunkle Naturnothwendigkeit, ein 
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Spiel des Schickſals, als ſittliche Willensfreiheit; ungeachtet der 
kunſtvollen Geſtaltung des Ganzen und der meiſterhaften Form 
drückt daher die ſchwüle, düſtere Atmoſphäre, in der ſich die Hand— 
lung bewegt, unſer Gemüth nieder, gleichwie das Zeitalter, dem 
dieſer Roman ſein Entſtehen verdankt. 

dachdem Goethe bald darauf (1810) ſein bedeutendſtes natur— 
wiſſenſchaftliches Werk Zur Farbenlehre, mit welchem er faſt 
zwei Jahrzehnte hindurch beſchäftigt geweſen war, abgeſchloſſen 
hatte, ſchuf er aus den Erinnerungen ſeiner Kindheit und Jugend 
den kunſtvollen Roman ſeines Lebens, das künſtleriſch geſtaltete 
Bild ſeiner Geiſtes- und Charakterentwickelung, ſeiner dichteriſchen 
Ausbildung bis zu ſeiner Verſetzung an den weimariſchen Hof. 
Dieſe Verbindung der poetiſchen Form mit dem wirklich Erlebten 
bezeichnete der Titel: Aus meinem Leben, Dichtung und 
Wahrheit, der die Leſewelt anfänglich ſtutzig machte, indem ſie 
nichts als blanke Wahrheit verlangte. Es ging jedoch Goethe 
von der Anſicht aus, daß die Wahrheit in der Lebensſchilderung 
nicht immer ſtreng mit der Wirklichkeit zuſammenzufallen braucht. 
Das innere Leben vergangener Jahre ſtand klar vor ſeiner Seele; 
Das Detail der Ereigniſſe und Verhältniſſe hatte ſich vielfach ver— 
ſchoben und verwiſcht, und die Erinnerung ließ die weit zurück— 
liegenden Epochen in anderem Farbenlicht erſcheinen, als jie dem 
Knaben und Jünglinge erſchienen war. Daher iſt in der Schilderung 
der Kinderjahre Manches anticipirt, was in der Seele des Knaben 
noch nicht vorhanden ſein konnte. Manche Erlebniſſe der Jugend 
laſſen ſich aus gleichzeitigen Nachrichten in Einzelheiten berichtigen, ſo 
daß man erkennt, wie bald durch Veränderung der chronologiſchen 
Folge, bald durch Verbindung ähnlicher Vorfälle ein wirkſameres Ge— 
ſammtbild entſteht, deſſen innere Wahrheit von gleichem Werth 
iſt, wie der wirkliche Hergang. Es iſt eben das Geheimniß des 
künſtleriſchen Verfahrens, daß das Biographiſche den Zauber der 
Dichtung auf uns ausübt. Indeſſen herrſcht auch hierin eine auf— 
fallende Ungleichheit. Welch ein lieblicher Farbenduft iſt über das 
Liebesverhältniß zu Friederike ausgebreitet! wie verblaßt dagegen, 
wenn wir die jetzt veröffentlichten Briefe jener Jahre vergleichen, 
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Dev Weglarer Jugendroman! Von der Liebe zu Lilt wollen wir 
nicht einmal reden, denn dieſe Abſchnitte find erſt im hohen Alter 
verfaßt, und obgleich Goethe fie fiir die heißeſte und mabhrite Nei— 
gung ſeines Lebens erflart hat, jo Lletdet dod) die Schilderung an 
jolcher Verworrenheit, daf wir felbjt die innere Wahrheit vermifjen. 
Cine andere Seite hat aber noch dieje WAutobiographie, die Dare 
jtellung der geiſtigen Cntwicelung und Literaturbewequng jener 
Periode. Und hier ijt Goethe's Blic fo flav, fein Urtheil fo ume 
fajjend, feine Charakteriſtik der hervorragenden Perjinlicdfeiten fo 
ſcharf und treffend, daß fein Lebensbild zugleich das anjchaulidfte 
Gemdlde der deutſchen Literatur und Cultur in der Zeit von dent 
ſiebenjährigen Krieqe bis in Die Mitte der Sturm und Drang- 
periode geworden tft. 

Der ſpätere Lebensqang des Dichters lief fich nicht in gleicher 
Weije darjtellen, da Das Verhaltnif zu den Mitlebenden ihm allzu 
viele Rückſichten auferlegte. Ausführliche Schilderungen gab er 
{pdterhin noch von feinen Reijen in der Schweiz und Stalien, ſo— 
wie Kon den Feldzügen nach) Frankreich) und an den Iihein, jedoch 
qriptenthetls nach gleichzeitigen Aufzeichnungen und Briefen, denen 
einzelne Ausführungen zur Erläuterung und Vervolljtindiqung 
Heigegeben wurden. Ueber die ſpätere LebenSperiode gab er in 
den Annalen oder Tagz und fahresheften eine furze Schilde- 
rung, aus der wir befonders feine umfaffende geiſtige Thatigteit 
kennen lernen. Die künſtleriſche Form ijt dabei faſt qanz aufer 
Acht geblieben. 

Die Erhebung Deutjdhlands gegen die Napoleoniſche Gewalt- 
herrjdhaft erfiillte Goethe mehr mit Sorge, als mit froher Hoff- 
nung; ev flirdtete neue Stiirme und Cridiitterungen mehr zum 
Unbeil, als zur Rettung Deutidhlands. Die mächtige Wirfung der 
allgemeinen Begeifterung nad dem glücklichen Gelingen fithlte aud) 
er, und in dem Feftfpiel Des Cpimenides Crwadhen, das 
ev für Die Berliner Biihne verfabte, ſchilderte er ſymboliſch fein 
eigenes Erwachen und jein Erſtaunen über die ringsum verwan- 
Delte Welt, die fich thm bald noch ſchöner verflarte, als er die 


Lieder des weſtöſtlichen Divans dichtete. 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 13 
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Seit mehreren Jahren hatte das Studium der morgenländi— 
ſchen Poeſie, für die damals ein neues Leben erwacht war, Goethe 
lebhaft angezogen; beſonders waren ihm die Lieder des perſiſchen 
Dichters Hafis in Joſeph von Hammer's Ueberſetzung lieb ge— 
worden. Der heitere Lebensgenuß, die gelaſſene Weltbetrachtung 
des orientaliſchen Sängers, der über ſeinem Liebesglück und der 
Behaglichkeit ſeines beſchränkten Daſeins die Weltereigniſſe und 
die Sorgen der Mächtigen vergißt, ſagte der Stimmung des deut— 
ſchen Dichters ſo zu, daß er ſein individuelles Gefühl mit den 
morgenländiſchen Formen verſchmolz. Die Tendenz ſeiner „weſt— 
öſtlichen“ Lyrik kündigt uns gleich das einleitende Gedicht „Hegire“ an. 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern; 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten; 

Zwiſchen Lieben, Trinken, Singen 
Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen 

Und ſich nicht den Kopf zerbrachen; 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 
Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 

Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 
An Oaſen mich erfriſchen, 
Wenn mit Karawanen wandle, 


Shawl, Kaffee und Moſchus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 
Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten, Hafis, deine Lieder, 

Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maulthiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 

Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken, 
Heil'ger Hafis, dein gedenken, 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambralocken düftet. 
Ja des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huri's lüſtern. 


Wolltet ihr ihm dies beneiden 
Oder etwa gar verleiden: 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
An des Paradieſes Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 


Ein Theil der Gedichte, in denen Goethe das Orientaliſche 


zu reproduciren ſucht, iſt nur ein gefälliges Bilderſpiel; andere 
gehen mehr in die Tiefe didaktiſch oder ſymboliſch ausgedrückter 
Lebensweisheit, ſo daß zwei Abſchnitte als „Buch der Betrachtun— 
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gen” und ,, Bud) der Sprüche“ bezeichnet find. Daneben enthalt 
der Divan mance Perle echter Lyrif, bejonders in dem Budhe 
Suleika, worin das LiebeSverhaltnip des gealterten Didhters 
zu Der jugendlicden Suleifa lyriſch verherrlicht wird. Hier ſchwindet 
Das Orientaliſche, und die Warme des nod) in Jugendgefiihlen 
ſchlagenden Dichterherzens durchoringt fete Dichtung. Und fie it 
mehr als Dies: ein zartes Lebens- und Liebesverhaltnip. 

Als anmuthige Tänzerin und Sangerin hatte Marianne 
Sung fic im Franffurt die Zuneiqung de$ Banfiers von Wille - 
mer erworben. Cr nahm fie zu ihrer weiteren Ausbildung in 
jein Haus und vermabhlte fid) 1814 mit ihr. Cin Gajt jeines 
Haujes, lernte Goethe fie 1815 fennen, und es entſpann tich ein 
Briefwechſel, Der oft rhythmiſche Formen annahm, jo da mehrere 
Vieder Des Divans von ihr herrühren. Kurz vor jeinem Ende 
fandte Goethe ihre Briefe zurück und begleitete die Gendung mit 
Det ſchönen tiefempfundenen Zeilen: 


Vor die Augen meiner Lieben, 
Bu den Fingern, die's geſchrieben — 
Cinft mit heigeftem Verlangen, 

So erwartet wie empfangen — 
Bu der Bruft, der fie entquollen, 
Dieſe Blatter wandern jollen, 
Immer liebevoll bereit, 

Zeugen allerſchönſter Zeit. 


Mit dieſer Sammlung, welche in dem ſiebzigſten Jahre des 
Dichters ans Licht trat und zwar gerade in einer Epoche, wo ſie 
von großer Einwirkung auf die deutſche Poeſie ſein konnte, iſt die 
Lyrik Goethe's eigentlich abgeſchloſſen. Einige ſpätere Gedichte 
fügen ſich noch dem Divan ein, darunter mehrere ſchöne Lieder 
zum Buche des Paradieſes; auch die Legende der Paria läßt 
ſich dahin rechnen. Nur einmal ſollte noch, was das Buch Su— 
leika beſungen hatte, ſich an ihm aufs neue erfüllen. Der Schmerz 
leidenſchaftlicher Liebe, die zur Entſagung ſich entſchließen muß 
(Ulrike von Lewezow), hat in der Elegie aus Marienbad 
(1823) einen ergreifenden Ausdruck gefunden, und die elegiſche 
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Zueignung des Werther knüpft die letzte Liebe an die 
Erinnerung ſchwermüthiger Jugendſtunden. Die ſchönſte poetiſche 
Gabe ſeiner letzten Jahre ſind die Sprüche und zahmen 
Xenien, Die einen Schatz von Lebensweisheit und treffenden 
Beobacdhtungen der Beiterfdeinungen enthalten und den Beweis 
liefern, daß er bis zum letzten Haude nicht aufhirte, an allem 
Menjchlicen den wärmſten Antheil zu nehmen. 

Der Roman Wilhelm Meiſters Wanderjahre oder 
Die Entjagenden wuchs indeß heran, mehr eine Sammlung 
pon Lebensbildern, zum Theil in vereinzelten Novellen, als ein 
organiſches Ganzes, nur daf eine ideale Lebensanſicht als Leiten- 
Der Faden jich hindurchzieht. Dieſe ijt vornehmlic) der Grundjag, 
Der fid) im Der Seele des Dichters wahrend eines langen Lebens 
ausgebildet hatte, Daf der Cinzelne ent {agen und ſich beſchränken 
müſſe; Dazu tritt aber alS zweites Geſetz, Dab ein jeder innerhalb 
Der Grenjzen, Die ihm durch Naturbedingungen, Anlagen und Verz 
haltnijfe gezogen werden, fich fiir eine nützliche Thätigkeit aus- 
xubilden hat. Daher wendet jich diejer Roman, mehr als alle 
früheren Dichtungen Goethe's, dem praktiſchen Leben zu und jucht 
Die focialen Fragen der neuen Zeit nad dem Intereſſe der geiftigen 
Bildung zu behandeln. Cr fonnte daher nicht die Lebenvolle 
Form der ,Lehrjahre” erhalten, die der abnehmenden dichteriſchen 
Kunſt des Greijes nist mehr erreichbar war; dagegen erfreut man 
ſich an vielem Tiefdurdhdacdhten, was aufs neue von Der unv 
faſſenden Geijtesbildung und der vielfeitiqen Theilnahme de3 
Dichters Beugnif giebt. Die eingejdhalteten Novellen, obwobl 
mit Dem Roman nur loje verbunden, find zum Theil meijterhaft 
abgerundete Schilderungen des gefelljdaftliden Lebens. Wir — 
rechnen 3u dieſen auch Die Novelle vom Kinde und Liwen, 
Die anfangs ebenfalls die Beſtimmung hatte, den „Wanderjahren“ 
eingereiht zu werden. 

Die Vollendung des Fauſt beſchäftigte Goethe bis kurz vor 
ſeinem Ende; wir beſprechen dieſe Dichtung daher zuletzt. Faſt 
ſechzig Jahre liegen zwiſchen dem erſten Entwurf und dem Schluſſe, 
ſo daß des Dichters Behauptung, er ſei durchaus der urſprünglichen 
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Conception treu geblieben, nur ganz allgemein verftanden werden 
fann. Als die Fauſtſage in der Seele des Jünglings zuerſt Ge- 
ftalt gewann, fejfelte ihn das Bild des ftrebenden Mannes, deſſen 
Prometheusnatur zum Höchſten emyporringt und den zugleich die 
Verſuchung des irdiſchen Genufjes in die Bahn des weltlichen 
Treibens hineinreift, jo daß er Dem böſen Geijte dienfthar wird, 
wahrend fein höherer Ginn ibn veradtet. Seine Schilderung 
qreift Daher in Die Tiefe Der Menſchenbruſt, in die Fiille der 
Lehenserjdheinungen und veranjdhaulicht uns nad) allen Seiten den 
innern und dugern Kampf des menjdliden Geiftes. Die zuerft 
ausgefiihrten Partieen jchilderten die „beiden Seelen”, die im Dent 
Buſen des Fauſt wohnen, im Cingang die über die irdiſchen 
Schranfen hinausftrebende Sehnjucht des Geiftes, Der, von Der 
irdijden Schranfe beengt, dem Bweifel und der Schwermuth an— 
heimfallt, jo daß ihm Mephiftopheles ein willfommener Gajt und 
Gefahrte wird; fodann die ſinnliche Verfuchung und Verfiihrung 
in Dem Liebesverhältniß zu Gretchen, wo eine ganze Tragödie in 
wenig Scenen zuſammengedrängt wird, und der rajde Gang der 
Handlung von innigiter Hingebung der Liebe Lis zu Gretchens 
Wahnſinn im Kerfer und ihrem Tode mit fich fortreißt. Indeß 
war in beiden Hauptabtheilungen die Behandlung nod) ganz frag— 
mentariſch geblieben, als Goethe nad) Weimar ging und den Faust 
auf lange Zeit ganz aus dem Gefichte verlor. Wenn er in Stalien 
auc) andere Dichtungen fritherer Jahre zum Abſchluß brachte, 
woher jollte ihm, der feine dichteriſche Thätigkeit ſtets vow der 
Stimmung abhangig machte und nur bet Gelegenbeitspoeficen 
mandmal erzwang, in jener Cpoche der harmoniſchen Selbſtbe— 
friediqung ein innerer Antrich fommen, die Nebelpfade des Fauft 
zu betreten? Nur die fymbolijde Verjüngungsſcene in der Hexen— 
fliche, Die nothwendige Vermittelung der erften und der jpateren 
Erjheinung des Fauft, ward hinzugefiigt. Nach der Rückkehr 
traten einige kürzere Scenen nod hinzu, namentlic) Fauſts Selbjt- 
geſpräch in Wald und Höhle, das zu des Dichters damaliqen Ver- 
hältniſſen eine nähere Beztehung zu haben ſcheint. Somit mußte 
Fauſt in der erſten Ausgabe 1790 als Fragment erſcheinen, das nur 
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wenig Verſtändniß und Anerkennung fand. Allein er wurzelte zu 
tief in der Seele des Dichters, als daß es ihn nicht ſtets dahin 
zurückgezogen hätte. Nach der Vollendung von Hermann und 
Dorothea nahm er die. Dichtung mit ganzem Ernſt wieder auf, 
wie es die herrliche Zueignung, die wir ſchon oben mittheilten, 
in Den wenigen tiefergreifenden Stanzen ausdrückt. 


Erſt jest bildete ſich der Plan im Einzelnen aus, und die 
leitende Idee ward in Dem Prolog im Himmel ausgelproden, 
indem über Fauſt zwiſchen Mephijtopheles und dem „Herrn“, 
ähnlich wie im Cingange des Buches Hiob, eine Wette abgeſchloſſen 
wird; Der Grundgedanfe liegt in den Worten des „Herrn““: 


Nun gut! er fei dir itberlaffen! 

Bieh diefen Geift von feinem Urquell ab, 
Und führ' ihn, fannft du ihn erfaffen, 

Auf detnem Wege mit herab, 

Und fteh’ beſchämt, wenn du befennen mußt: 
Cin guter Menſch in feinem dunfeln Drange 
Sit fich deS rechten Weges wohl bewuft. 


Zunächſt galt eS nun in der Tragidie die große Lücke auszu- 
fiillen, die nach dem nadhtliden Gejprad mit Wagner, bis wo 
Fauft entſchloſſen ijt, an Mephiſtopheles' Seite fich in das Gewühl 
Det Welt zu ſtürzen, unausgefiillt geblicben war. Dort erjdien 
Fauſt im hichften geiftiqen Streben, das zuleBt Die Magie ju 
Hilfe gerufen hat, um die Grenzen der menſchlichen Kraft zu über— 
fliegen; hier tft er ,,vom Wiſſensdrang gebeilt’ und entſchloſſen, 
was der ganzen Menſchheit zugetheilt ijt, in ſeinem innern Selbjt 
zu genießen“. Diejen Uebergang 3u vermitteln und die Doppel- 
natur Faufts in Verbindung yu bringen, ſchuf Goethe einen der 
ſchönſten Theile der Didhtung. Fauſt, an den Folqen feines 
Strebens verzweifelnd, ijt des ärmlichen Menſchendaſeins über— 
drüſſig und will ihm mit einem Gifttrank ſchnell ein Ende machen. 
Da ertönt in der frühen Feierſtunde des Oſtermorgens Glocken— 
klang und Chorgeſang und ergreift ſein Inneres mit gewaltiger 
Rührung. 
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Was fucht ihr mächtig und gelind, 

Shr Himmelstine, mid) am Staube ? 

Klingt Dort umber, wo weiche Menſchen find. 
Die Botfchaft hor’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube; 
Das Wunder ift des Glaubens liebftes Rind. 
Bu jenen Spharen wag’ ich nicht gu ftreben, 
Woher die holde Nachricht tint: 

Und dod) an dieſen Klang von Gugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jest zurück mic) m das Leben. 
Sonft ftiirate fid) der Himmelsliebe Kuß 

Auf mich herab, in ernfter Gabbathftille ; 

Da flang fo ahnungsvoll des Glocentones Fiille, 
Und ein Gebet war briinftiger Genuß; 

Cin unbegreiflid) holdes Sehnen 

Trieb mich durd) Wald und Wieſen hingugehn, 
Und unter taufend heigen Thrinen 

Fühlt' ich mir eine Welt entftehn. 

Dies Lied verfiindete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück; 

Erinnrung halt mic) mm mit kindlichem Gefiihle 
Vom lesten ernften Schritt zurück. 

© tonet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 

Die Thrane quillt, die Erde hat mich wieder! 


Als er jedod) am Ojtertage mit Wagner einen Spazterqang 
ins Freie macht, fehrt die alte Schwermuth zurück, und die unter— 
jinfende Sonne begleitet er mit jener Sehnſucht, der nichts Irdiſches 
Befriediqung gewähren fann. Und welchen Zauber der Sprache 
hat Goethe über die Schilderung jener Scene ausgegoſſen! 


© glücklich, wer noc) offen fann, 

Aus diefem Meer des Irrthums aufzutauden! 
Was man nicht weig, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, fann man nicht brauchen. 
Dod) lak uns diejer Stunde ſchönes Sut 
Durd) foldhen Triibfinn nicht verkümmern! 
Betrachte, wie in Abendſonnegluth 

Die gritnumgebnen Hiitten ſchimmern. 

Sie rückt und weidt, der Tag ift itberlebt, 
Dort eilt fie hin und fordert neues Leben. 

© daß kein Fliigel mich vom Boden hebt, 
Shr nach und immer nach gu ftreben; 

Ich jah’ im emigen Abendſtrahl 

Die ftille Welt 3u meinen Fiifen, 
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Entziindet alle Hohn, berubhigt jedes Thal, 
Den Silberbach in goldne Strime fliegen. 
Nicht Hemmte dann den gittergleiden Lauf 
Der wilde Berg mit allen feinen Sdhludten. 
Schon thut das Meer fid) mit ermarmten Budhten 
Bor den erftaunten Augen auf. 

Dod) ſcheint die Göttin endlich wegzufinten ; 
Allein der neue Trieb erwacht: 

Ich eile fort ihr ew'ges Licht zu trinken, 

Vor mir den Tag und hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen. 
Gin finer Traum! indeffen fie entweicht. 
Ah! zu des Geiftes Fliigeln wird jo leidht 
Kein forperlicher Flügel fich gejellen. 

Doch ift eS jedem eingeboren, 

Daf fein Gefiihl hinauf und vorwärts dvingt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Shr fdmetternd Lied die Lerche fingt; 

Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und über Flächen, über Seen, 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt. 


In dieſem Momente ſchleicht ſich Mephiſtopheles in Hunds— 
geſtalt zu ihm und folgt ihm auf ſein Studirzimmer, wo der 
Pudel ſich in menſchliche Geſtalt verwandelt. 
redung ſagt Fauſt ſo weit zu, daß er ſeinem Gaſte häufigeren 
Beſuch geſtattet, der denn in der zweiten Unterredung zu einem 
Vertrage zwiſchen beiden führt, wiederum einer Wette, von der 
der Gang der ganzen Handlung bedingt iſt. 


Mephiſtopheles feierlichſt: 


Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So ſei es gleich um mich gethan! 
Kannſt du mich ſchmeichelnd je belügen, 


Daß ich mir ſelbſt gefallen mag, 


Kannſt du mich mit Genuß betrügen: 
Das ſei für mich der letzte Tag! 
Die Wette biet' ich! — — 


Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchön; 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 


Die erſte Unter- 


Fauſt erflart dem 
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Dann mag die Todtengloce ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienftes frei, 
Die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, 
Es fei die Beit fiir mich vorbei. 


Mit bewundernswiirdiger Kunft, jo daß man die Fugen faum 
bemerft, hat jodann der Dichter die altere Dichtung angejdlojjen, 
zu Der auch Mephiftopheles’ Geſpräch mit dem Schüler gehört, 
eine humoriſtiſche Satire auf das mechaniſche wiſſenſchaftliche 
Treiben, Das in jeiner beſchränkten Sphare von der höheren Idee 
faum eine Ahnung hat. Faujt beginnt darauf an Mephijtopheles’ 
Seite feine Wanderung und wird von ihm zu den muntern Zed) 
gefellen in Auerbach's Keller geführt. Dieſe Scene, ſowie größten— 
theils diejenigen Scenen, deren Inhalt Margaretens Liebe und 
Mißgeſchick iſt, ſind Theile der Jugenddichtung, in die Goethe 
nachmals nur einige Bindeglieder einſchob. Margarete iſt durch 
Fauſts Schuld der Sünde und zuletzt dem Arm der weltlichen 
Gerechtigkeit verfallen. Allein indem Mephiſtopheles ausruft: „Sie 
ijt gerichtet!“ ertint die Stimme von oben: „Iſt gerettet!“ Ste 
hat geliebt, qelitte und gebtipt; die ewige Gnade fann verzeihen. 

Wir haben abjichtlic) das fragmentariſche Entitehen des erſten 
Theil des Faujt hervorgehoben und im Einzelnen nachgewielen, 
um Damit Die Unjuldnalichfeit einer äſthetiſchen Auffaſſung, dte in 
Dem Ganzen einen nothwendigen Organismus nachweiſen will, 
Darzuthun. Es find Bilder des äußern und innern Menſchen— 
leben, eine Fille von Erſcheinungen des Dajeins, dere jede von 
Der tiefften poetiſchen Weltanſchauung wie von der plaſtiſchen 
Kunft des Dichters Beugnif giebt, alle zuſammengehalten von der 
Adee, „das Hichfte und Tieffte zu qreifen und „der Menſchheit 
Wohl und Weh“ im eigenen Selbft mitzuempfinden. Die genialjte 
Schöpfung im Fautt ijt unjtreitiq Mephiftopheles. Der böſe Damon, 
Det Der Menſch im eigenen Buſen hegt, erjcheint hier als eine 
bejondere Exiſtenz; bald ijt eS die falte Verläugnung der höheren 
Swede des menſchlichen Geiſtes, der Zweifel, „der Geift, der ftets 
verneint“, bald die dämoniſche Leidenichaft, Die unwiderſtehlich zum 
Verderben fortzieht und im Taumel finnlicher Luft den Abgrund 
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nicht gewahrt, dem ſie entgegeneilt. Ueber die Anmuth und Tiefe 
der Empfindung, welche jeder Scene, worin Gretchen erſcheint, im 
lieblichen LiebeSqetandel wie im ſchauerlichen Ernſt des Geſchicks 
eingehaudht ijt, braucen wir faum viel Worte zu machen, da jeder 
Die überwältigende Wirfung derjelben an ſich ſelbſt empfunden 
hat. So wenig die ganze Didtung für die Bühne berechnet 
war, ſo dak Der Dichter ſelbſt an Dem Verſuche verzweifelte, jte 
ſchließlich für die Aufführung einzurichten, fo hat fie dod) gerade 
in Diejer Abtheilung ſolche Effecte der ſceniſchen Darjtellung erreicht, 
wie kaum irgend ein anderes Goethe'ſches Drama. Mit Gretchens 
Tode ſchloß Goethe vorläufig die Fauſt-Tragödie ab, als er ſie 
1808 als „erſten Theil“ in die neue Sammlung ſeiner Werke 
aufnahm. Eine Fortſetzung war damit in Ausſicht geſtellt. 
Schiller hatte ſchon ſehr treffend angedeutet, daß es nunmehr 
nothwendig ſei, Fauſt in das handelnde Leben zu führen. Daß 
es an der Zeit ſei, ihn aus dem beſchränkteren Kreiſe der Sub— 
jectivität in größere Verhältniſſe hinüberzuführen und dem ſtreben— 
den Geiſte höhere Ziele anzuweiſen, hatte auch Goethe erkannt. 
Die alte Volksſage, von der er nur die Hauptmomente als Grund— 
linien ſeiner Dichtung entlehnte, enthält die Erzählung, daß Fauſt, 
um die höchſten irdiſchen Genüſſe zu erlangen, das ſchönſte Weib, 
die Helena, von Mephiſtopheles fordert und erhält. Auf dieſes 
Moment der Sage hatte Goethe längſt ſeine Aufmerkſamkeit ge— 
richtet; ſchon mit dem erſten Fragment war eine Helena-Epiſode 
entſtanden. Als ihn die ſpätere Lebensepoche zum Verehrer der 
griechiſchen Kunſt ausbildete, als er im Vereine mit Schiller und 
Wilhelm von Humboldt dem claſſiſchen Kunſtideal nachſtrebte, ver— 
mochte er es nicht über ſich, die ſchönen Geſtalten des Griechen— 
thums zu „verbarbariſiren“ und die Erſcheinung der Helena als 
ein von der Magie hervorgezaubertes Phantom der weiblichen 
Schönheit zu behandeln. Sie ward ihm jetzt der Höhepunct des 
zweiten Theils der Dichtung, das höhere Ziel des Fauſt, das 
Ringen nach dem reinſten Urbilde des Schönen. Es war die Zeit, 
wo die Kunſtphiloſophie von dem Gegenſatz des Claſſiſchen und 
Romantiſchen in Bewegung geſetzt war. Goethe lag daher der 
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Plan nahe, dieſen im der Verbindung von Fault und Helena 
ſymboliſch darzujtellen und entſchied fic) fiir die {chon einigemal 
von ihm verſuchte Form der griechiſchen Tragödie, jelbft im Vers- 
mag und im Gebrauch des Chors. Im Jahre 1800 ward diez 
jer „Knoten geldit”: Helena war aujfgetreten. Allein wenn aud 
Dieje Abtheilung an und fiir fich zu einem Abſchluß qebracht war, 
jo feblte doch noch viel, um fie mit dem Ganzen in Verbindung 
ſetzen zu können; eS war Die grofe Lücke zwiſchen Gretchens Tode 
und Der Ericeinung der Helena augssufiillen. Mehr als zwanzig 
Jahre vergingen, ohne dak Goethe den Verjuch erneuerte. In— 
Deffe ware ſeit Dem Erſcheinen des erjten Theils mehrere Ver— 
juche gemacht, Den Fauft fortzujeben, durch die Der Dichter wieder- 
holt an die Schuld qemahnt ward, welche er der Nation nod 
abzutragen hatte. Mit Dem Jahre 1826 wagte er fic) an das 
fithne Unternehmen. Helena ward dadurch abgeſchloſſen, dak er 
it Cuphorion, dem Sohne des Fauft und der Helena, die moderne 
Poeſie als das Product des Clajficismus und der Romantik 
perjonificirte und an das Gefchice des fur; zuvor auf Hellas’ 
claſſiſchem Boden verftorbenen Lord Byron anknüpfte. Den Greis 
jedod), Der feine Dichterijden Schdpfungen als „teſtamentariſch“, 
als legte Vermächtniſſe, betrachtete, lag der Abſchluß des Ganjen, 
Fauſts legtes Streben, das ihn der Gewalt des Mephiftopheles 
nicht unteriviirfiq werden läßt, fein Ende und feine Verſöhnung 
mit Dem Himmel am meijten am Herzen. Diejer Act ward zunächſt 
vollendet. Alles Uebrige iit Cindicdtung. Gn den erſten beiden 
Acten ,geht es zur Helena hinauf“; der vierte Act ward fur; 
por dem letzten Geburtstage, den Goethe in Slmenau, der Stätte 
mancher Dugenderinnerung und der Wiege mancher Dichtung, in 
glücklicher Stimmung feierte, zum Abſchluß gebracht, und dag 
Ganze jollte erft nach jeinem Tode der Oeffentlichfeit übergeben 
werden. 

Der zweite Theil des Faujt verhalt fich yu dem erſten Theile, 
wie Wilhelm Meiſters Wanbderjahre zu den Lehrjahren. Hier hat 
Alles die lebenvollite Geftalt und Wnjchaulichfeit, umfloffen vow dem 
ſchön ſich anſchmiegenden Gewande einer uniibertrefflichen Sprade ; 
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Dort verfehren wir mit alleqorijdhen Schattengeftalten, welche mehr 
Den Verjtand als die Phantajie bejdhaftiqen, und die Sprache 
verliert an natürlicher Frijdhe und poetiſchem Duft, was fie an 
rhythmifder Kunſtform gewonnen hat. Es ijt die untergehende 
Sonne des Didhters, freilich auch fie nod) glanzvoll im Sdeiden. 
Aud im zweiten Theil des Fauft jteht der große Geift des 
Didters vor uns, welder in den vielfad) rathjelhaften Bildern, 
Die er uns vorführt, tiefe Anſichten über Göttliches und Menſch— 
licheS, über Wiffenfchaft und Kunſt, über das Wirfen des In— 
Dividuums und die Verhaltnijfe des Staats einhiillt, und felbjt 
was die Sprache betrijft, trifft man auf Stellen von hoher 
dichteriſcher Schinheit. In gleichem Mae, wie der erfte Theil, 
wird Der zweite niemals popular werden können; es wird daber, 
weil er unfern Leſern weniger befannt fein dürfte, eine Furze 
Ueberficht des Ganges dev Handlung angemefjen jein. 

Im Beginn des erften Acts ſchlummert Fauft, von Elfen um— 
ſchwebt und eingewiegt, auf blumigem Rafen; er foll vergeffen, 
was vergangen tt, und zu neuem Leben und muthiger Thatiqe 
Feit wieder Kraft gewinnen. Als er erwadht, fieht er die Sonne 
im veichjten Farbenſchimmer vor feinen WAugen aufgehen und fühlt 
alle Pulje wieder friſch lebendig ſchlagen. Darauf öffnet ſich vor 
uns der Kaiſerhof, an dem Faujt und Mephijtopheles erfceinen, 
Diefer als Hofnarr willfommen geheißen, weil er verborgene 
Schätze zu heben verjprict, was er denn auch bald durd) die Er- 
- findung des Papiergeldes wahr macht. Am Hofe iſt ein glänzen— 
DeS Mastenfeft, das der Didter als eine große Wlleqorie des ge- 
ſellſchaftlichen Lebens behandelt, indem er Die Mächte, die es be- 
bewegen und leiten, in charafterijtifcben Bildern vorfiihrt; mitten 
Durd die bunte Menge fährt mit flügelſchnellen Roſſen der „Knabe 
Lenfer”, der Genius der Poefie, der ſeine Schabe umberjpendet 
und alle Herzen an fich zieht. Bet Dem Schaujpiel am Hofe 
wünſcht der Kaijer, dak der große Zauberfiinftler Faujt zum Er— 
götzen der Geſellſchaft Paris und Helena erſcheinen laſſe. Fauſt 
wendet ſich an Mephiſtopheles, der in dieſen Abtheilungen des 
Gedichts nicht mehr als „der Geiſt, der ſtets verneint“, nicht als 
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Der herzloſe Verführer fic) darftellt, fondern dem Fauſt dienft- 
fertiq die Mittel zu jeiner ferneren Thätigkeit herbeiſchafft. Sm 
Gejpracd mit Fauſt erflavt er, daß Faujt jelbit die Gejtalten 
jdhaffen und deshalb zu den „Müttern“ ſich hinbeqeben müſſe, unt 
aus ihrem Schattenreiche den glühenden Dreifuß heraufzuholen, 
auf dem die Hervorzauberung beliebiger Geſtalten gelingen werde; 
Mephiſtopheles, der zu der Ausführung dieſes Unternehmens 
ſelbſt unfähig iſt, giebt ihm dazu den Schlüſſel. Hier haben wir 
die tiefgedachte Allegorie, wie das Erſchaffen des Kunſtgebildes 
dadurch ermöglicht wird, daß der Schöpfer des Schönen in die 
Ideenwelt ſich vertieft und durch den Dreifuß d. h. die künſtleriſche 
Begeiſterung und Phantaſie zu wirklicher Erſcheinung bringt. Es 
gelingt dem Fauſt, den magiſchen Dreifuß herzuſchaffen und vor 
den Augen des Hofes Paris und Helena aus dem emporwallen— 
Den Rauch entſtehen zu laſſen. Als aber Paris die Helena ent- 
führen will, ſtürzt Faujt, von ihrer Schönheit im Innerſten erz 
griffen, auf die Biihne, und die Erſcheinung, die er haſchen will, 
verſchwindet, läßt aber in thm den Vorſatz zurück, die Helena ju 
erwerben. 

Der zweite Act fiihrt uns wieder in Fauſts altes Studir- 
zimmer, Das er jeit jeinem erjten Verſchwinden mit Mepbhijtopheles 
nicht wieder befucht hat. Während Fauft, von der Erſcheinung 
Der Helena nod) betäubt, im Schlummer liegt, unterhalt ſich 
Mephiftopheles mit dem gelehrten Herrn in Faults Wohnung, 
welche jest der Doctor Wagner mit jeinem Ruhm erfiillt. In 
Dem Baccalaureus jtellt fic) ihm ein junger Gelehrter vor, der 
als angehender Student die humoriſtiſchen Weisheitslehren aus 
jeinem Munde ehrerbietig vernommen hatte; jest et Naturphilo— 
joph, anmafender Weishett voll, weldje die Geſchichte der Wiffen- 
ſchaft von fic) beginnen michte, bedarf er feiner Belehrung mehr 
pon Andern, am wenigften von Welteren, deren Standpunct längſt 
überwunden ijt. Mepbhiftopheles ſucht Wagner in feinem Labora- 
torium auf und findet ihn befchaftiqt, den Menſchen auf chemi— 
jdem Wege zu zeugen; bald erſcheint in der Glasretorte das 
zarte Naturwejen als Homunculus, dem indeh nod) das Geiftige 
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zur vollen menſchlichen Exiſtenz mangelt. Er begleitet den Me— 
phiſtopheles auf ſeiner ferneren Fahrt in der Hoffnung, einen 
glücklichen Moment zu finden, um in die ſelbſtſtändige Wirklich— 
keit überzugehen. 

Fauſt macht fic) darauf in Begleitung des Mephiſtopheles, 
dem der Homunculus ſich angeſchloſſen hat, auf den Weg nach 
Griechenland. Die claſſiſche Walpurgisnadt, das Seiten— 
ſtück zu der germaniſchen Walpurgisnacht im erſten Theil, ver— 
ſammelt die zauberhaften Schattengebilde der abgeſtorbenen helle— 
niſchen Welt auf der pharſaliſchen Ebene in Theſſalien, der Hei— 
mat des antiken Zauberweſens; unter ihnen hofft Fauſt von dem 
Aufenthalte der Helena Kunde zu erlangen. Nach langem un— 
geduldigen Umherirren wird er von Chiron, der ſie einſt auf 
ſeinem Rücken getragen hat, zu der wahrſagenden Manto gebracht, 
welche ihn im Olymp zur Helena zu geleiten verſpricht. Indeſſen 
vertreibt ſich Mephiſtopheles unter den häßlichen Geſtalten nad 
ſeinem Sinne die Zeit, und der Homunculus ſtrebt unter den 
Naturgeiſtern der Tiefe zum Menſchendaſein, bis er am Throne 
Der Galatea zerſchellt und als der die Elemente verbindende Cros 
in Flammen aufleuchtet. 

Der dritte Act, von Goethe eine clajjijdh-romantijde 
PhantasSmagorie genannt, ijt im erhabenen Kothurnſchritt 
Der griechiſchen Tragödie ausgefiihrt und tragt die Züge der vollen 
männlichen Dichterfraft. Helena fehrt nad) dem Brande Troja’s 
in den Palaft der Heimat zurück und wird von der alten häß— 
lichen, aber vielerfabrenen Schafinerin Phorkyas empfangen, im 
Die fic) Mtephijtopheles, welcher der Schönheit geqentiber das 
Häßliche vertritt, umgewandelt hat. Von ihr erfahrt die Fürſtin 
zu ihrem Schrecken, daß Menelaos fie Dem Tode geweiht habe. 
Phorkyas verſchafft ihr Rettung, indent fie fammt ihrem Gefolge 
auf die Ritterburg des Faujt entführt wird. Bon ihm und jeinen 
Vajallen wird ihr der ebhrerbictigite Empfang bereitet, und der 
Liebeshund ijt raſch geſchloſſen, die ritterliche Tapjerfeit vermählt 
ſich Der Schönheit, und der Sohn, Cuphorion, die Frudt ihrer 
beqliidten Bereinigung, trägt die Blige Heider, dte Schönheit 
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und das mafloje Streben; eS tft Der Dichtergenius unfers Beit- 
alter$, wie ev in Byron zur Criceinung fam. Phorkyas ſchildert 
Dem Chor fein verwegenes Emporſtreben in herrliden antifen 
Trochäen: 


Aengſtlich ruft die Mutter: ſpringe wiederholt und nach Belieben, 
Aber hüte dich zu fliegen, freier Flug iſt dir verſagt. 

Und fo mahnt der treue Vater: in der Erde liegt die Schnellfraft, 
Die did) aufwärts treibt, berithre mit der Behe nur den Boden, 
Wie der Erdenfohn Antäus bift du alfobald geſtärkt. 

Und jo hüpft er auf die Mtaffe diejes FeljenS, von der Kante 

Bu dem andern und umber, fo wie ein Ball gefdlagen fpringt. 
Doch auf einmal in der Spalte rauher Sehlucht ijt er verſchwunden, 
Und nun ſcheint er uns verloren. Mutter jammert, Vater tröſtet, 
Achſelzuckend fteh’ ich ängſtlich. Da nun wieder, weld) Erſcheinen! 
Liegen Schätze dort verborgen? Blumenftreifige Gewande 

Hat er wiirdig angethan. 

Quaſten ſchwanken von den Armen, Binden flattern um den Buſen; 
In der Hand die goldne Leier, völlig wie ein fleiner Phobus 

Tritt er wobhlgemuth zur Kante, zu dem Ueberhang. Wir ftaunen. 
Und die Eltern vor Entzücken merfen wechſelnd fic) ans Herz. 
Denn wie leuchtet’s ihm 3u Haupten? Was erglangt, ift ſchwer zu fagen, 
Sft es Goldfchmuc, ift es Flamme übermächtiger Geiftesfraft. 

Und fo regt er fic) geberdend, fic) alS Knabe ſchon verfiindend 
Kiinftigen Meifter alles Schönen, dem die ewigen Melodieen 

Durch die Glieder fic) bewegen; und fo werdet ihr ihn hören, 

Und fo werdet ihr ihn fehn zu einzigſter Bewunderung. 


Cuphorion iiberhirt die Warnungen der CEltern und ſtürzt 
in Den Untergang. Mit ihm verſchwindet aud) Helena. Ihr Ge- 
folge verwandelt fic), da Die Schinheit verſchwunden ijt, in 
Naturgeiſter und vertheilt ſich zwiſchen Berge, Walder und Wein- 
geldnde. Der ganze Act ijt jomit ein fiir fich beftehendes alle- 
goriſches Ganzes, jo dak eS mit den übrigen Theilen nur mit 
ſchwachen Faden hat verknüpft werden finnen. 

Der vierte Act hat am wenigſten friſches Leben. Er führt 
uns Faujt in neuem Streben nach Thätigkeit vor. Cin Gegen- 
faijer hat fic) erboben. Fauft unterftiigt den rechtmäßigen Kaiſer 
in Dem Kriege und erhalt, da der Sieq errungen wird, zum 
Danke Den Saum des Meeres, den er ſich erbeten hat, um dem 
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Waffer Land abzugewinnen und als ein ſelbſtgeſchaffenes Eigen— 
thum anjubauen. 

Im Gingange des lebten Acts fehen wir die Früchte von 
Fauſts neuer Thätigkeit, bet der die Teufelsfiinjte des Mephiſto— 
pheles in Anſpruch genommen werden. Er hat Damme erridtet, 
Candle gegraben, Palaft und Garten angelegt, glückliche Be- 
wohner auf fein Befigthum herangezogen und ijt beglückt tm Ge- 
fühl ſeines raftlojen Schaffens. Uber die Sorge ſchleicht gu thm, 
und er erblindet von ihrem Hauche. „Allein im Innern leudhtet 
belles Licht!” er läßt in feinem energifden Handeln nidt nad) 
und, froh des Errungenen, tiberblidt er jein vergangenes Leben. 


Ja! diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit lester Schluß: 

Nur der verdient fic) Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern mug. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 
Sold ein Gewimmel möcht' ich ſehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ftehn. 
Bum Augenblice dürft' id) jagen: 

Verweile doch, du bift fo ſchön! 

Es fann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aeonen untergehn. --- 

Im Borgefiihl von foldem hohen Glück 
Genieß' id) jebt den höchſten Wugenblic. 


Mit diejem Geſtändniß der Vefriediqung finft Fauft toot 
nieder. Mephiftopheles, der Die Wette gewonnen zu haben meint, 
tuft die Teufelfehaaren herbet, um die entfliehende Seele zu er- 
haſchen. Wllein der Himmel will ihre Rettung. Engel ſchweben 
hernieder und ftreuen Roſen ,aus den Handen liebend- heiliger 
Briferinnen”, welde die Leiber der Teufel brennen. Indem 
Mephiftopheles fic) mit ihnen zu ſchaffen macht und Ddaritber 
jeinen cigentliden Swed fajt vergift, entfiihren die Engel Faujts 
Unfterblides und tragen die gerettete Seele unter Geſängen in 
Die Vorhife des Himmels. Die Grundidee der ſchließlichen Ver- 
ſöhnung ift in dem Engelchor ausgedriidt: 
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Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen: 
Wer immer ftrebend fic) bemiiht, 
Den können wir erlöſen; 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit herzlichem Willkommen. 


Ein Chor frommer Büßerinnen umſchwebt ihn mit Für— 
bitten und läutert die Seele zu reinerer Verklärung, unter ihnen 
Gretchen, die an den verjüngten Geliebten ſich liebevoll anſchmiegt: 


Vom edlen Geiſterchor umgeben, 

Wird ſich der Neue kaum gewahr; 

Er ahnet kaum das friſche Leben, 

So gleicht er ſchon der heiligen Schaar. 
Sieh, wie er jedem Erdenbande 

Der alten Hülle ſich entrafft, 

Und aus ätheriſchem Gewande 
Hervortritt erſte Jugendkraft! 

Vergönne mir, ihn zu belehren, 

Noch blendet ihn der neue Tag. 


Von ihr geleitet, ſteigt Fauſts Seele zu höheren Sphären 
empor. Was ihn emporzieht, iſt die Sehnſucht nach dem Idealen 
und Die läuternde Liebe, „das Ewig-Weibliche“. 

Mit der Vollendung dieſer Dichtung ſah Goethe ſein Tage— 
werk als beſchloſſen an. Die Tage, die ihm noch verliehen würden, 
wollte er als eine Zugabe zum Leben dankbar willkommen heißen. 
Die Worte der Inſchrift an dem Bretterhäuschen auf der Höhe 
bet Ilmenau, welche er Tags vor ſeiner letzten Geburtstagsfeier 
zum Legtenmal erftieq: „Warte nur, balde rubeft du aud!“ einſt 
geſchrieben in Zeiten innerer Bewegung, deuteten ihm jest dte 
nahe Ruhe des Grabes; er lags fie laut vor fic) Hin unter her- 
porquellenden Thränen überwältigender Nithrung. Den Winter 
1831/32 durdlebte er nod geſund und geiſtig-thätig, jo dab er 
das Glück hatte, die Abnahme der Geiftestrafte nicht zu fühlen. 
Seine letzte Krankheit war fury, fein Seiden ſanft. Die legten 


verftindliden Worte waren der Wunſch, daß man den zweiten 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 14 
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Fenjterladen öffnen möge, Damit mehr Licht hereinfonmme. Das 
Licht des irdiſchen Auges erlojd in der Mittagsſtunde den 22. 
Marz 1832, damit Dem Geijte Das hihere Licht aufgehe. Der 
Genius aber, der Hienieden in ihm zum Höchſten emporgeſtrebt, 
lebt auch in jeinem Wirfen fiir Die Menſchheit fort und wandelt 
in unfterblichen Schdpfungen zu fernen Sabrhunderten. 


Es fann die Spur von meinen Crdetagen 
Nicht in Aeonen untergehn! 


III. Patriotiſche Lyrif in der Zeit der Befreiungstriege. 


Wenn man auch nichts Wnderes als die Stimmen der Poejie 
befragte, jo wiirde man erfennen, daß mit dem Jahr 1809 ein 
Umſchwung in den deutiden Gemiithern erfolgt, daß ein National 
gefühl erwacht war, Defjen mod) gedampfte Stimmen wie fernes 
Donnerrollen den Ausbruch eines nahen Gewwitters verfiindigten. 
Was Heinrich von Klett die Germanta ihren Kindern zurufen 
ligt, war das allgemeine Gefiihl, deſſen Ausbrüche nod) einige 
Sabre durch) die Uebermacht des Stegers miedergebalten wurden. 
Mit der Erhebung Norddeutjcdhlands im Beginn des Jahres 1813 
erwachte eine vaterlandijde Begeiſterung, weldhe unferer National- 
geſchichte eines der ſchönſten Blatter hinzugefügt hat, und mit ihr 
ein Friihling patriotijcher Lieder, der jeine Bliithen der Freude 
und der Hoffnung auf alle deutſchen Lande jtreute, bis er nach 
einigen Jahren, als von jenen Zukunftsträumen fo wenig in Er— 
füllung ging, wieder verſchwand. 

Die Klänge jener vaterlandijchen Lyrik find ſehr verſchieden— 
artig. Einige ältere Dichter rufen nod) einmal die faſt ver- 
ſchollenen Formen der Klopſtock-Ramler'ſchen Ode herauf, wie 
die Briider Stolberg. Selbjt Friedridh Auguſt von Stage 
mann, mehr gliihender Patriot, als Dichter, erinnert in jeinen 
Kriegsgeſängen an den Ton der Ramler’jdhen VBaterlands- 
dichtung. Bei Wnderen, wie namentlich Fouqué und Sdhenfen- 
Dorf, verſchmilzt die patriotiſche Begeijterung mit Der roman 
tiſchen Gefiihlsridtung und wendet fich zu den alten deutſchen 
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Zeiten, wo Ritterlichkeit, Religion und edle Sitte Hand in Hand 
gingen. Die mächtigere Wirkung auf das Volk konnten nur die 
haben, welche, auf den Boden der Gegenwart ſich ſtellend, den 
Sieg über die Fremdherrſchaft und die Zukunft des deutſchen 
Volkes ins Auge faßten, Dichter wie Arndt, Körner, Rückert. 
Bei ihnen erneuert ſich die energiſche Rhetorik Schiller's, deſſen 
Dichtungen in der Zeit nationaler Erhebung und politiſcher Ideale 
gewaltiger, Denn je vor⸗ und nachher, Die Herzen erfüllten. Wir 
haben die bedeutenditen der genannten Dichter einzeln zu betradhten. 
Hriedrid Mar von Schenkendorf, 1783 zu Tilſit in 
Oſtpreußen geboren, war meiftens in preußiſchen Staatsdienſten 
thatig. Er 30g 1813 ins Feld, fonnte jedoch, einer Lähmung 
des Armes halber, am Kampfe feinen Theil nehmen. 1815 wurde 
er zum Regterungsrath im Coblenz ernannt, wo ev ſchon nad 
wenig Jahren, 1817, ftarb. In jeinen Liedern waltet nidt der 
ſtürmiſche Ton des patrivtijdhen Zornes und Kriegermuths, ſon— 
Dern eine janfte religidje Innigkeit, Die im dem Kriege einen 
heiligen Kampf fiir Glauben und Gitte erfennt: „daß Lied und 
Minne iwiederfehre im unfer grünes Eichenzelt“. Seine ,,Beidhte 
am 28. October 1813" zeichnet mit jtrengem Wort die deutſche 
Schmach der legten Jahre als eine Selbjtverfduldung Aller. 
Wir haben alle ſchwer gefitndigt, Wir haben an der bunten Wange 


Wir mangeln allefammt an Ruhm! Der alten Babel uns berauſcht, 
Man hat, o Herr, uns oft verkün- Und threm frechen Luftgejange 


Digt Mit keuſchem deutſchen Ohr gelaufdt; 
Der Freiheit Evangelium; Die Kraft entſchwand uns vor dem 
Wir aber hatten uns entmündigt, Klange, 


Das Salz der Erde wurde dumm; Im Taumel haben wir vertauſcht 
So Fürſt als Bürger, ſo der Adel, Mit eklem Rothwelſch der Garonne 
Hier iſt nicht einer ohne Tadel. Die Sprache Teuts, der Helden Wonne. 


Da kamen über uns gezogen 
Die Schmach, die Gräuel ohne Zahl; 
Wir bauten mit am Siegesbogen, 
Wir ſaßen mit beim Götzenmahl; 
Die nie das freie Haupt gebogen, 
Die Männer, ſtolz und rein wie Stahl, 
Sie webten mit am Sflavenbande, 
Sie prunften mit dem Schmuck der Schande. — — — — 
14* 
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Die Erhebung ijt ihm nunmehr die Befreiung von „alten 
Truge”, Der Kampf fiir die Herjtellung der alten Gitte, des alten 
Glaubens. 


Landſturm. 
Die Feuer ſind entglommen Das Land iſt aufgeſtanden, 
Auf Bergen nah und fern. Ein herrlich Oſterfeſt! 


Ha, Windsbraut, ſei willkommen, Iſt frei von Sklavenbanden: 
Willkommen Sturm des Herrn! Die hielten nicht mehr feſt. 


O zeuch durch unſre Felder Wo, Tod, ſind deine Schrecken? 
Und reinige das Land, O Hölle, wo dein Sieg? 
Durch unſre Tannenwälder, Und Satan, wie dich decken 
Du Sturm von Gott geſandt. In dieſem heil'gen Krieg? 

Ihr Thürme, hoch erhoben Beſchritten iſt der Grenze 
In freier Himmelsluft, Geweihter Zauberkreis. 

So zauberiſch umwoben Nicht mehr um Eichenkränze 
Von blauem Wolkenduft, Ficht Jüngling nun und Greis. 
Wie habt ihr oft gerufen Nun gilt es um das Leben, 
Die andachtvolle Schaar, Es gilt ums höchſte Gut: 
Wenn an de Altars Stufen Wir ſetzen dran, wir geben 
Das Heil zu finden war! Mit Freunden unfer Blut. 

Die Wetter oft fic) brachen Du liebende Gemeine, 

Von eurem Glockenklang: Wie fonft am Tiſch de Herm 
Nun fithrt ihr andre Sprachen, Sm glaubigen BVereine, 
Es flingt wie Brautgejang. Wie fröhlich ftrahlt dein Stern! 


Wie lieblich flingt, wie heiter 
Der Loſung Bibelton: 
Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter! 
Hie Schwert de3 Herrn und Gideon! 


Am innighten jpricht dteje fromme Gefinnung im einfachen 
Ton des Liedes zu unjerm Herzen, 3. B. im „Frühlingsgruß an 
Das Vaterland” und in dem vielgefungenen Freiheitsliede, das wir 
hier mittheilen: 


Ill. 


Sreiheit, die id) meine, 
Die mein Herz erfiillt, 
Komm mit deinem Seine, 
Süßes Cngelsbild. 


Magſt du nie dich zeigen 
Der bedrangten Welt? 
Führeſt deinen Reigen 
Nur am Sternengelt ? 


Auch bet gritnen Baumen 
Su dem luſt'gen Wald, 
Unter Bliithentraumen 
Sft dein Wufenthalt. 


Ach! das ift ein Leben, 
Wenn e3 weht und flingt, 
Wenn dein ftilles Weben 
Wonnig uns durchdringt; 


Wenn die Blatter raujden 
Süßen Freundesgruk, 
Wenn wir Blice taufden, 
Liebeswort und Rug. 


Aber immer weiter 
Nimmt das Herz den Lauf, 
Wuf der HimmelSleiter 
Steigt die Sehnſucht auf. 


Aus den ftillen Kreiſen 
Kommt mein Hirtenfind, 
Will der Welt beweiſen, 
Was es denft und minnt. 
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Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo ſich Gottes Flamme 
In ein Herz geſenkt, 
Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt; 


Wo ſich Männer finden, 
Die für Ehr' und Recht 
Muthig ſich verbinden, 
Weilt ein fret Geſchlecht. 


Hinter dunkeln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 
Kann das Herz noch ſchwellen 
Zu dem Licht empor, 


Für die Kirchenhallen, 
Für der Väter Gruft, 
Für die Liebſten fallen, 
Wenn die Freiheit ruft. 


Das iſt rechtes Glühen, 
Friſch und roſenroth: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. 


Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb' und Luſt; 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruſt. 


Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haſt ja lang' erleſen 
Dir die deutſche Art. 


Ein Theil ſeiner Gedichte ſteht daher außer Beziehung zu den 
Zeitbewegungen; es ſind Stimmen aus ſeiner reinen, friedlichen 
Gemüthswelt, welche von Liebe und Andacht erfüllt iſt und in den 
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Blüthen des Friihlings wie im Schein der Lichter des Chrijtabends, 
in Der Schinheit der Schipfung wie an den Grabern der Geliebten 
Die Nahe der göttlichen Gnade fühlt. Mit einem ſchönen Lede, 
Das die qottergebene Gejinnung erhebend ausiprict, ſcheiden wir 
pon dem treffliden Sanger. 


Wn das Her}. 


Lag legen fic) die Ungeduld, Laß fahren, Herz, die Ungeduld, 
Sei ftille, Herz, nur ftille! Bur Rube mukt du fommen, 
Dort oben waltet Vaters Huld, Und wirf dic) in die Vaterhuld: 
Der neige fic) dein Wille. Das einig bringt dir Frommen! 

Was fchaueft du fo viel herum Und wenn wir dann fo manches Jahr 
Und haft jo viele Worte? Sm ftillen Grabe lagen, 
Bald wird dod) Wiles ftill und ſtumm Wird uns ein Morgen, hell und lar, 
An einer dunfeln Pforte. Sm fernen Wufgang tagen. 

Wir werden alle ſtumm und ftill Da ftillt fic) Durft und Ungeduld 
Jn unfre Graber ziehen; In feinen rohen Gluthen; 
Ob einer dort fich regen will, Da will des ew’gen Vaters Huld 
Vergebens ift jein Mühen. Su Strdmen niederfluthen. 


Drum fet nur ftille, Herz, fei ftill, 
Bald legen fich die Wellen; 
Der Alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen. 


Ernſt Morig Arndt, am 26. December 1769 zu Schoritz 
auf Rügen geboren, der Sohn eines Pachters, hildete, ähnlich wie 
Vow, unter den bejdhrantten Verhältniſſen feiner Jugendjahre 
jeinen Charakter 3u der männlichen Feftigfeit und Btederfett aus, 
Die er fid) dDurd ein langes Leben und unter wechſelnden, oft 
harten Gefdhicen flectenlos bewahrt hat. Gn Greifswalde und 
Sena ftudirte er Theologie, gab aber bald den geiftlidhen Beruf 
auf. Als Sdriftfteller zog ev zuerft Durch Reiſebeſchreibungen die 
Aufmerkſamkeit auf fich, Friichte Der Reijen, die ihn in den Jahren 
1797 bis 1799 durch Schweden, Ungarn, Stalien und Franfreid 
fiihrten. Sm Jahre 1803 ward er Adjunct, dann Profeffor an 
Det Damals nod ſchwediſchen Univerſität Greifswalde und hielt 
Vorlejungen über Geſchichte. Allein nur furze Beit. In feinent 
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Werke Geiſt Der Beit (1806) richtete er ſo kühne Worte gegen 
Napoleons Chrgeiz und Croberungsjucht, daß er vor feinem Zorn 
nach Schweden fliichten mupte. Hier hatte fein Leben fich friedlich 
und glücklich geftalten finnen, wenn ihn nicht die Liebe zum 
deutſchen Vaterlande fortgetrieben hatte. Im Jahre 1812 ſchloß 
ex fic) an den Freiherrn von Stein an, bealeitete diejen nad 
Rußland, und als Preußen fich erhob, rief er in Volksſchriften 
wie in patriotiſchen Liedern zum Kampfe gegen die Unterdriicer 
auf. Es find Lieder derben, fraftiqen Klanges, voll feuriger Be- 
geiſterung für Das deutſche Vaterland und glithenden Haſſes gegen 
waliden Trug und Druc. Bon ihm ertinte der Ruf: Was ift 
Des Deutiden Vaterland — ein vielgeſungenes Volkslied; 
pon ihm das energiſche Vaterlandslied: ,Der Gott, der Cijen 
wachſen ließ — Der wollte feine Knechte —;“ von thm Der 
Fahnenſchwur und das feterlihe Bundeslied, das Hier 
folgen midge: 


Sind wir vereint zur guten Stunde, Es geh’, durch Tugenden bewundert, 
Wir ftarfer, deutſcher Männerchor, Geliebt durch Redlichfeit und Recht, 
So dringt aus jedem frohen Munde Stolz von Jahrhundert zu Fahrhun- 
Die Seele zum Gebet hervor; Dert, 

Denn wir find hier in ernften Din- Wn Kraft und Chren ungeſchwächt! 


gen, . ; ; 
Mit hehrem heiligen Gefühl, Das Dritte, deutider Manner 
Drum ſoll die volle Bruft erflingen ; Weide, 
Cin volles Helles Saitenjpiel. Am hellften ſoll's geflungen fein! 


Die Freiheit heifet deutſche Freude, 

Wen foll der erfte Dank erſchal- DieFreiheit führt den deutſchen Reih'n. 
fen? Für fie zu leben und zu fterben, 

Dem Gott, der grog und wunderbar Das flammt durch jede deutſche Bruft ; 

Aus anger Schande Nacht uns allen Für fie um hohen Tod zu werben, 

In Flammenglang erjdhienen war; Iſt deuiſche Chre, deutſche Luft. 

Der unfrer Feinde Trog zerblivet, 

Der unfre Kraft uns ſchön erneut ‘Das Vierte — hebt zur hehren Weihe 

Und auf den Sternen waltend ſitzet Die Hande und die Hergen hoy! — 


Bon Ewigfeit zu Cwigfeit. Es lebe alte deutſche Treue! 
Cs lebe deutſcher Glaube hoch! 


Wem foll der zweite Wunſch ertönen? Mit dieſen wollen wir beſtehen, 
Des Vaterlandes Majeſtät! Sie ſind des Bundes Schild und Hort. 
Verderben allen, die es höhnen! Fürwahr, es muß die Welt vergehen, 
Glück dem, der mit ihmfällt und ſteht! Vergeht das feſte Männerwort. 
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Rückt dichter in der Heil’gen Runde Das Wort, das unſern Bund ge— 


Und flingt den letzten Jubelklang! ſchürzet, 

Von Herz zu Herz, von Mund zu Das Heil, das uns kein Teufel raubt 
Munde Und kein Tyrannentrug uns kürzet, 

Erbrauſe freudig der Geſang! Das fei gehalten und geglaubt! 


In mehreren Gedichten feiert er die erfodtenen Siege und 
Die Helden der Schlachten. Das Lied von Bliicher wurde in 
jenen Sabren zum Volksliede. Wir geben eS nad der letzten an 
mehreren Stellen gednderten Faſſung. 


Das Lied vom Feldmarſchall. 


Was blajen die Xrompeten? Hufaren heraus! 
Es reitet der Feldmarjdhall im fliegenden Gaus; 
Gr reitet jo freudig jein muthiges Pferd, 

Er fchwinget fo ſchneidig fein blitzendes Schwert. 


© ſchauet, wie ihm leuchten die Augen fo flar! 
© ſchauet, wie thm wallet fein ſchneeweißes Haar! 
So friſch blüht ſein Alter, wie greijender Wein ; 
D’rum fann er auch Verwalter de3 Schlachtfeldes jein. 


Der Mtann ijt er geweſen, alS Alles verſank, 
Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang; 
Da ſchwur er beim Eiſen gar gornig und hart, 
Den Wälſchen zu weifen die preupifche Art. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei! wie der weiße Jüngling in Gattel fic) ſchwang! 
Da ijt er's gemefen, der Kehraus gemadt, 

Mit eifernem Bejen das Land rein gemacht. 


Bei Liiben anf der Aue er hielt folden Straug, 
Daf vielen taujend Wialfden der Athem ging aus, 
Dak Taujende liefen dort hafigen Lauf, 
Zehntauſend entfchliefen, die nie wachen anf. 


Win Wafjer der Katzbach er's auch hat bewahrt, 
Da hat er den Frangojen das Schwimmen gelehrt; 
Fahrt wohl, ihr Frangofen, zur Oſtſee hinab! 

Und nehmet, Ohnehofen! den Walfifeh zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurd! 
Da jdirmte die Frangojen nicht Schanze, nicht Burg. 
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Da mußten ſie ſpringen wie Haſen übers Feld, 
Und hell ließ erklingen fein Huſſa! der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 
Da brad) er den Franzoſen das Glück und die Macht; 
Da lagen fie fider nach blutigem Fall, 

Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blafet, ihr Trompeten! Hufaren heraus! 
Du veite, Herr Feldmarjdall, wie Winde tm Gaus! 
Dem Siege entgegen zum Rhein, übern Rhein! 

Du tapferer Degen, in Frankreich hinein! 


Sm Jahre 1818 wurde Arndt an der neuerrichteten Univerfitat 
Bonn als Profejfor der Geidhichte angeftellt. Aufs neue war je- 
Doc) jeine afademijde Wirffamfeit von kurzer Dauer. Sette 
politijden Wnfichten waren, eben weil er fiir Deutſchlands Einig— 
feit und freie Entwicelung das Wort gefiihrt hatte, mifliebiq ge- 
worden. Gr hat zwar jein Leben hindurch feine öffentliche Cr- 
flarung bewabhrbeitet, „daß er fein geheimer Btindler, fein locken— 
Det Jugendverführer, fein revolutiondrer Jacobiner fei, jondern 
ein freigefinnter monarchiſcher und fonigijdher Mann, der das auf 
Verfaffungen und Gefeven rubende Kiniqthum und Fürſtenthum 
flix Die fittlichfte und glücklichſte geſellſchaftliche Ordnung halte.“ 
Jedoch lag eS einer Partet daran, ſolche energiſche Fürſprecher 
des Rechts möglichſt um ihren Einfluß zu bringen. Arndt ward 
in eine langwierige Unterſuchung wegen geheimer Verbindungen 
und demagogiſcher Umtriebe verwickelt. Obwohl freigeſprochen, 
blieb er doch ſeines Amtes enthoben und zu unfreiwilliger Muße 
verurtheilt, in der ihm auch die Neigung zu einer ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit unter den Beſchränkungen der Cenſur verſchwand. Fried— 
rich Wilhelm IV. ſetzte ihn 1840 gleich im Beginn ſeiner Regierung 
in ſein Lehramt wieder ein. Jetzt freilich ein Greis, wirkte er 
doch von neuem fort mit jugendlicher Kraft, noch in den ſtürmiſchen 
Bewegungen des Jahres 1848 ein klarer, lebendig zum Herzen 
redender Volksſchriftſteller, dem ſelbſt die Muſe der Poeſie nicht 
untreu geworden war. Er ſtarb hochbetagt zu Bonn 1860. Das 
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folgende Lied aus dem Jahre 1837 giebt ſeiner unwandelbaren 
patriotiſchen Geſinnung ein ſchönes Zeugniß. 


Warum rufe ich? 


Und rufſt du immer Vaterland 

Und Freiheit? will das Herz nicht 
raſten? 

Und doch, wie bald umrollt der Sand 
Des Grabes deinen Leichenkaſten; 
Die nächſte Ladung trägſt du ſchon 
Geſchrieben hell auf weißem Scheitel. 
Gedenk' des weiſen Salomon, 
Gedenk' des Spruches: Alles eitel. 


Ja darum ruf' ich Vaterland 
Und Freiheit! dieſer Ruf muß bleiben, 
Wann lange unſrer Gräber Sand 
Und unſern Staub die Winde trei— 

ben; 
Wann unſrer Namen dünner Schall 
Im Zeitenſturme längſt verklungen, 
Sei dieſes Klanges Widerhall 
Von Millionen nachgeſungen. 


Theodor (Karl) Körner 
zu Dresden geboren. 


Ja, darum, weil wir gleid) dem 
Schein 

Der Morgendämmerung verſchweben, 
Muß dies die große Sonne ſein, 
Worin wir blühn, wodurch wir leben. 
D'rum müſſen wir an dieſem Bau 
Uns hier die Ewigkeit erbauen, 
Damit wir von der Geiſterau 
Einſt ſelig können niederſchauen. 


O Vaterland, mein Vaterland! 
Du heil'ges, das mir Gott gegeben! 
Sei Alles eitel, Alles Tand, 

Mein Name nichts und nichts mein 
Leben — 

Du wirſt Jahrtauſende- durchbliihu 

In deutſchen Treuen, deutſchen Ehren; 

Wir Kurze müſſen hinnen ziehn, 

Doch Liebe wird unſterblich währen. 


wurde am 23. September 1791 


Sein Vater, Appellationsrath daſelbſt, war 


der Freund Goethe's und vornehmlich Schiller's, ein durch Cha— 
rakter und Bildung ausgezeichneter Mann. Für die Ausbildung 
des talentvollen Knaben ward aufs trefflichſte geſorgt. Da er 
Neigung zu den Bergbauwiſſenſchaften hatte, bezog er 1808 die 
Bergakademie zu Freiberg, von wo er ſich 1810 auf die Uni— 
verſität Leipzig begab. Ein offener, kräftiger Jüngling, dem das 
Kleinliche und Pedantiſche des gewöhnlichen Lebens verhaßt war, 
ſuchte er am meiſten den Umgang mit Studenten von gleicher 
Lebensfriſche, wobei denn manche burſchikoſe Rohheit und Unge— 
ſetzlichkeit nicht ausblieb und die wiſſenſchaftlichen Studien nicht 
gedeihen konnten. Ein kurzer Aufenhalt in Berlin hatte für dieſe 
eben ſo wenig Erfolg. Es zog ihn in eine andere Bahn, und 
der Vater widerſtrebte ſeinen Wünſchen nicht; er begab ſich nach 
Wien. 
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Als Dichter war Körner ſchon 1810 mit den „Knospen“ vor 
das Publicum getreten. Es waren Nachklänge Schiller's, deſſen 
Gedichte ihn von der Kindheit an begleitet hatten; allein fie ver— 
ſprachen doch fetnem Talente eine dichteriſche Zufunft, die fich thm 
in Wien erfiillen zu wollen fchien. Hier brachte er ſeine dra— 
matiſchen Jugendwerke zur Aufführung und erntete, da er ganz dert 
Geſchmack des Publicums zu treffen wußte, zumal bet der dama— 
figen Dede der dDramatijdhen Literatur, lebhaften Beifall. Sein 
Talent ift auch hier noch ohne Selbſtſtändigkeit. In den Luft- 
fpielen ahmt er Rogebue nach, im Den Trauerjpielen copirt er 
Schiller ungefahr in derſelben Weije, wie es auch von Kogebue 
verfudt war. Zriny beftach durch feine declamatorifche Sprache 
wie durch den heldenmiithigen Patriotismus, im Den Das ge- 
Dentlithigte Geſchlecht der Zeit jubelnd einſtimmte, jest von der 
deutſchen Bühne faft verſchwunden. Körner wurde auf Kogebue’s 
Verwendung zum Hoftheaterdichter ernannt. Als jedoch der Wuf- 
ruf zum Kampfe fiir Deutidhlands Befreiung erſcholl, liek es ihm 
in Dem Damals nod) friedlichen Wien feine Ruhe. Cr war ent- 
ſchloſſen ſich in die Reihe der Freiwilliqen zu ftellen, die unter 
Preugens Fahnen ins Feld zogen, und verlieh Wien im März 
1813. Sn Breslau trat er in das Lützow'ſche Freicorps anfangs 
als Gemeiner ein, ward aber nicht lange darauf vor jeinen Waffer- 
briidern zum Lieutenant erwählt. Sekt fand jeine Poeſie die 
ſelbſtſtändige Bahn; fie ſtrömte aus in beqeifterten Frethetts- und 
RKampfesliedern, welche die Flammen des Patriotismus in allen 
Herzen anfadhten. Von mächtiger Wirfung waren vor allen der 
„Aufruf“ und ,Manner und Buben” („Das Volk fteht auf, der 
Sturm bricht 03"). Das erftere Gedicht mag hier cine Stelle 
erhalten. 


Aufruf. 


Friſch auf, mein Volk! die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindes Herzen tauchen; 
Friſch auf, mein Volk! — Die Flammenzeichen rauchen, 
Die Saat iſt reif, ihr Schnitter, zaudert nicht! 
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Das höchſte Heil, das Leste, liegt im Schwerte! 
Drück' dir den Speer ins treue Herz hinein, 
Der Freiheit eine Gaffe! — Waſch' die Erde, 
Dein deutſches Land, mit deinem Blute rein! 


Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiffen; 
Es ift ein Kreuzzug, 's ift ein heil'ger Rrieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiffen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruſt gevriffen; 
Ervette fie mit deiner Freiheit Sieg ! 

Das Winfeln deiner Greife ruft: „Erwache!“ 
Der Hiitte Schutt verflucht die Rauberbrut, 
Die Schande deiner Töchter ſchreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne ſchreit nach Blut. 


Zerbrich die Flugſchar, lag den Meißel fallen, 
Die Leier ftill, den Webftuhl ruhig ftehn! 
Verlaffe deine Höfe, deine Hallen! — 

Vor Deffen Antlig deine Fahnen wallen, 

Er will fein Volt in Waffenrüſtung fehn. 

Denn einen grogen Altar jollft du banen 

Su feiner Freiheit ew’gem Morgenroth; 

Mit deinem Schwert follft du die Steine hauen, 
Der Tempel griinde fich auf Heldentod. — 


Was weint ihr, Mädchen, warum flagt ihr, Weiber, 
Für die der Herr die Schwerter nicht geftahlt, 
Wenn wir entzückt die jugendliden Leiber 
Hinwerfen in die Schaaren eurer Rauber, 
Dak euch des Kampfes kühne Wolluft fehlt? — 
Shr fount ja froh 3u Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Sorgjamfeit, 
Gab euch in euren herslichen Gebeten 
Den ſchönen reinen Sieg der Frommigfeit. 


So betet, daß die alte Kraft erwache, 
Dak wir daftehn, das alte Volf des Siegs! 
Die Méartyrer der heil’gen deutſchen Gache, 
© ruft fie an als Genien der Rade, 
Als gute Engel des geredjten Kriegs! 
Quife, ſchwebe ſegnend um den atten; 
Geift unfers Ferdinand, voran dem Zug! 
Und all’ iby deutſchen freien Heldenfchatten, 
Mit wns, mit uns, und unſrer Fahnen Flug! 
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Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen, 
Drauf, wackres Volk! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 
Hoch ſchlägt dein Herz, hoch wachſen deine Eichen. 
Was kümmern dich die Hügel deiner Leichen? 

Hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 

Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 
In deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz, 

Vergiß die treuen Todten nicht und ſchmücke 

Auch unſre Urne mit dem Eichenkranz! 


Viele ſeiner Lieder, von denen er ſelbſt mehrere mit Melo— 
dieen verſah, wurden damals in allen deutſchen Gauen geſungen, 
Lützows wilde Jagd, das durch Weber's herrliche Compoſi— 
tion ſich noch erhalten hat, ſowie das hier folgende Gebet wäh— 
rend der Schlacht. 


Vater, ich rufe dich! 
Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze, 
Sprühend umzucken mich raſſelnde Blitze. 
Lenker der Schlachten, ich rufe dich! 
Vater du, führe mich! 


Vater du, führe mich! 
Führ' mich zum Siege, führ' mich zum Tode: 
Herr, ich erkenne deine Gebote; 
Herr, wie du willſt, ſo führe mich. 
Gott, ich erkenne dich! 


Gott, ich erkenne dich! 
So im herbſtlichen Rauſchen der Blätter, 
Als im Schlachtendonnerwetter, 
Urquell der Gnade, erkenn' ich dich. 
Vater du, ſegne mich! 


Vater du, ſegne mich! 

In deine Hand befehl' ich mein Leben, 
Du kannſt es nehmen, du haſt es gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben ſegne mich. 

Vater, ich preiſe dich! 


Vater, ich preiſe dich! 
Es iſt ja kein Kampf für die Güter der Erde; 
Das Heiligſte ſchützen wir mit dem Schwerte. 
D'rum, fallend und ſiegend, preiſ' ich dich. 
Gott, dir ergeb' ich mich! 
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Gott, dir ergeb' ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, dir ergeb' ich mich! 
Vater, ich rufe dich! 

Als gegen Ende des Auguſts nach aufgehobenem Waffenſtill— 
ſtande die Feindſeligkeiten wieder begannen, rückte Körner mit ſeiner 
Schaar nach Mecklenburg. In der Frühe des 26. Auguſt kurz 
vor dem erwarteten Gefecht verfaßte er ſein letztes Gedicht, das 
ſchöne Schwerthied: „Du Schwert an meiner Linken.“ In Dem 
Gefechte bei Gadebuſch traf ihn eine feindliche Flintenkugel, die 
durch den Hals ſeines Pferdes ihm in den Unterleib drang. Die 
trauernden Waffengefährten beſtatteten ihn unter einer Eiche bei 
Wöbbelin, wo ein eiſernes Denkmal ſeine Ruheſtätte bezeichnet. 
Der Platz wurde von dem Großherzog von Mecklenburg-Schwerin 
dem Vater des Dichters zum Geſchenk gemacht. Dieſer konnte das 
Andenken ſeines Sohnes nicht ſchöner ehren, als indem er ſeine vater- 
ländiſchen Lieder unter dem Titel Leier und Schwert geſam— 
melt herausgab. Sie ſind dem Frühgeſchiedenen das unvergäng— 
lichſte Denkmal; ſein Tod hat ſeine Poeſie geadelt. Keine Kritik, 
wie ſehr ſie vom Standpuncte der Aeſthetik gerechtfertigt ſein mochte, 
hat ihm den Dichterkranz, den ihm die Stimme des Volks ertheilt 
hat, entreißen können. In dieſem Sinne feiert ihn der prophe— 
tiſche Nachruf Stägemann's. 


Dem Angedenken Theodor Körner's. 


Zwar dein eiſern Schwert hat ausgeklungen, 
Aber nicht die goldbezogne Cither. 
Zwar das Grab umſchließt den tapfern Ritter, 
Doch der Sänger hat ſich aufgeſchwungen. 


Lieblich tönet nach, was du geſungen, 
Und die Zeit, der Namen ſtrenger Schnitter, 
Hat in ihren Kranz nicht Bandes Flitter, 
Aber dich, du blühend Laub, geſchlungen. 


Schlaf! im freien Boden deutſcher Eichen! 
Und erzittert einſt die Irmenſäule, 
Wenn aufs neu' Barbaren ſie umringen: 
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Dann hernieder aus den goldnen Reichen 
Laß dein Schwert und deine Leier klingen, 
Daß, wie jetzt, die Rache ſie ereile! 

In dieſer Reihe der patriotiſchen Sänger können wir die Brü— 
der Follen (Follenius) nicht unerwähnt laſſen. Auguſt Adolf 
Ludwig Follen, 1794 zu Gießen geboren, machte 1814 als 
freiwilliger Jäger den Feldzug gegen Frankreich mit. Nachmals in 
die Unterſuchungen wegen burſchenſchaftlicher Verbindung verwickelt, 
begab er ſich nach Aarau, wo er eine Anſtellung als Lehrer erhielt. 
Außer ſeinen Liedern, die der Blüthezeit der Burſchenſchaft ange— 
hören (Freie Stimmen friſcher Jugend, 1819) haben wir von ihm 
auch epiſche Gedichte, die ſich an die Form des Nibelungenliedes, 
welches er ebenfalls bearbeitet hat, anſchließen; am bekannteſten 
iſt die Romanze Des Arnold von Winkelried Opfer— 
tod. Er ſtarb 1855 in der Nähe von Zürich. — Karl Follen, 
1795 zu Gießen geboren, kämpfte gleichfalls gegen Frankreich und 
ſetzte darauf ſeine akademiſchen Studien fort. Ein eifriger Be— 
förderer der Burſchenſchaft, ward er durch die Demagogenverfol— 
qung 1819 aus Deutidland vertrieben, lebte abwechſelnd in Frant- 
reid) und verſchiedenen Stadten der Schweiz, bis er fich zur Ueber 
fiedelung nad Amerika entſchloß und nach mancherlei Schickſals— 
wechſel eine Profeſſur der deutſchen Sprache und Literatur an der 
Univerfitat Cambridge erbielt. Cr ging 1839 mit dem Dampf- 
ſchiff Lexington unter, Das auf dem Erieſee in Flammen gerather 
war. Seine Lieder find Zeugniſſe der vaterländiſchen Begeifterung 
des Burſchenthums, das Deutſchlands alte Kraft und Herrlichkeit 
qlaubte berftellen zu können; eine von dieſen Zeitſtimmen theilen 
wir hier mit. 


Bundeslied. 
Brauſe, du Freiheitsſang, Gott Vater, dir zum Ruhm 
Brauſe wie Wogendrang Flamm' Deutſchlands Ritterthum 
Aus Felſenbruſt! In uns aufs neu'; 


Feig bebt der Knechte Schwarm: Neu wird das alte Land, 

Uns ſchlägt das Herz ſo warm, Wachſend wie Feuersbrand, 

Uns zuckt der Jünglingsarm Gott, Freiheit, Vaterland, 
Voll Thatenluſt. Altdeutſche Treu'! 
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Stolz, keuſch und heilig fei, Hreiheit, in uns erwacht 
Glaubig und deutch und frei Sit deine Geiftermadht ; 
Hermanns Geſchlecht! Heil diefer Stund’! 
Zwingherrſchaft, Zwingherrnwit Glühend fiir Wiffenfchaft, 
Tilgt Gottes Racheblig — Blühend im Jugendkraft, 
Euch ſei der Herrſcherſitz Sei Deutſchlands Jüngerſchaft 
Freiheit und Recht! Ein Bruderbund. 


Schalle, du Liederklang, 
Schalle, du Hochgeſang, 
Aus deutſcher Bruſt. 
Ein Herz, ein Leben ganz, 
Stehn wir, wie Wall und Schanz', 
Bürger des Vaterlands, 
Voll Thatenluſt. 


Zwei Dichter, die ſpäter eine ausführlichere Beſprechung ver— 
langen, müſſen wir ſchon hier nennen, um das Bild jener patrio— 
tiſch begeiſterten Zeit, ſo weit es in der Poeſie ſich abſpiegelt, zu 
vervollſtändigen, Uhland und Rückert. 

Ludwig Uhland, am 26. April 1787 zu Tübingen geboren, 
widmete fic) Der Rechtswiſſenſchaft, Deren Studien er 1810 in feiner 
Vaterftadt beendigte, und blieb ſeinem engeren Vaterlande Wiirtem- 
berg auch im praktiſchen Geſchäftsdienſt treu. Als Dichter madte 
er fich ſeit 1805 durch Lieder und Romanzen befannt, welde an dte 
Lyrik der Romantifer fic) anſchloſſen. Die Erhebung des Vater- 
fandeS hob aud ihm das Herz empor, aber er mijdte fid) als 
ein Süddeutſcher, deſſen Landsleute nod) unter Napoleons Fahnen 
focdten, nur ſchüchtern in den Kriegs- und Triumpbhgejang. Cr 
ift fic) bewuft, daß die ſanften Klange der Poejte nicht ganz vom 
Sturm tibertint und verwebht werden, wie eS fein Gedidt Ge- 
fang und Krieg mit hocdpoetijhem Schwunge ausipridt. 


Gejang und Krieg. 
1. 
Wiihlt jener fdauervolle Sturm aus Norden 
Zerſtörend auch im frifden Liederfrange ? 
Sit der Gejang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fiirder nur der Degen und die Lange? 
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Muß ſchamroth abwärts fliehn der Sängerorden, 
Wann Kriegerſchaaren ziehn im Waffenglanze? 
Darf nicht der Harfner, wie in vor'gen Zeiten, 
Willkommen ſelbſt durch Feindeslager ſchreiten 


Bleibt Poeſie zu Wald und Kluft verdrungen, 
Bis nirgends Kampf der Völker Rube ſtöret, 
Bis das vulkan'ſche Feuer ausgerungen, 

Das ftets fic) neu im Erdenſchooß empöret: 
Go ift bis heute noch fein Lied erflungen, 
Und wird auc) feins in fiinft’ger Beit gehöret. 
Nein, über ew’gen Kampfen ſchwebt im Liede, 
Gleichwie in Goldgewolf, der ew'ge Friede. 


Cin jedes weltlich Ding hat feine Beit, 
Die Dichtung lebet ewig im Gemiithe, 
Gleich ewig in erhabner Herrlichfeit, 
Wie in der tiefen Lieb’ und ftillen Gitte, 
Gleich ewig in des Ernſtes Diifterheit, 
Wie in dem Spiel und in des Scherzes Blithe; 
Ob Donner rollen, ob Orfane wiihlen, 
Die Gonne wankt nicht, und die Sterne fpielen. 


Schon rüſten fid) die Heere zum Verderben, 
Der Friihling riiftet fid) gu Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Trompeten werben, 
Indeß die widen Winterſtürme fchweigen ; 
Mit Blute will der Krieg die Erde farben, 
Die ſich mit Blumen ſchmückt und Bliithengweigen; 
Darf fo der ird jhe Lenz fich fret erſchließen, 
So mög' auch unjer Dichterfriihling ſprießen. 


2. 


Nicht ſchamroth weidhen foll der Sängerorden, 

Wann Kriegerjdhaaren ziehn im Waffenglange : 

Noch ift fein Lied fein ſchnödes Spiel geworden, 

Noch giert aud) ihn der Degen und die Lanjze; 

Wohl ſchauervoll ift jener Sturm aus Norden, 

Dod weht er frifeh und ſtärkt zum Schwertertanze. 

Wollt, Harner, ihr durch Feindeslager fchreiten, 

Noch ſteht's euch fret — den Cingang 3u erftreiten. 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. Il. 15 
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Wann: Freiheit! Vaterland! ringsum erſchallet, 
Kein Sang tint ſchöner in der Manner Obren ; 
Im Kampfe, wo jold) heilig Banner wallet, 

Da wird der Singer kräftig new geboren. 
Hat Aeſchylos, def Lied vom Giege Hallet, 
Hat Dante nicht dies ſchönſte Loos erforen? 
Cervantes ließ, gelähmt, die Rechte finfen 
Und ſchrieb den Don Quixote mit der Linfen. 


Auch unfers deutſchen Liedertempels Pfleger, 
Gie find dem Rriegesgeifte nicht verdorben. 
Man hort fie wohl, die freud’gen Telynſchläger, 
Und mancher hat fich blut’gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jager, 
Wohl jeid ihr ritterlidjen Tod's geftorben! 
Und Fouqué, wie mir du das Herz durchdringeſt! 
Du wagteft, tampfteft — doc) du lebſt und fingeft. 


Den Friihling fiindet der Orfane Sanfen, 
Der Heere Vorſchritt macht die Crde drdhnen, 
Und wie die Strim’ aus ihren Ufern braujen, 
So wogt es weit von Deutſchlands Heldenjohnen; 
Der Sanger folgt durch alles wilde Grauſen, 
Läßt Sturm und Wogen gleid) fein Lied ertinen. 
Bald blüht der Frithling, bald der goldne Friede, 
Mit mildern Liiften und mit fanftrem Liede. 


Wenige Fabre nach dem Befreiungsfriege folgten trithe Tage 
Der Enttäuſchung. Uhland's Poejie gab auch diefer Stimmung 
Der Beften im Volke einen weihevollen Ausdruc. Es iſt ,,dte 
neue Muſe“, wie ev fie im einem feiner Gedichte jelbjt einführt. 
Sein Gedidt Wm 18. October 1816 ijt eine ernfte Mahnung 
an Hohe und Niedere, eine der unvergdnglidjten Seitftimmen. 


Wenn heut ein Geift hernieder- ,Man ſprach einmal von Feft- 
ftiege, gelaute, 

Zugleich ein Sanger und ein Held, Man fprach von einem Feuermeer ; 
Cin folder, der im heil’gen Kriege Dod) was das große Feft bedeute, 
Gefallen auf dem Siegesfeld: Weiß es denn jest nod) ivgend wer? 
Der finge wohl auf deutſcher Crde Wohl miiffen Geifter niederfteigen, 
Cin ſcharfes Lied, wie Schwertesftreich, Vou heil'gem Cifer angeregt, 
Nicht jo, wie id) e8 finden werde, Und ihre Wundenmale zeigen, 
Mein! himmelskräftig, donnergleidh. Daß ihr davein die Finger legt.” 
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„Ihr Fürſten ſeid T befra⸗ 


get 

Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 

Und huldigtet der höhern Macht? 

Wenn eure Schmach die Völker löſten, 
Wenn ihre Treue ſie erprobt: 

So iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 
Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt.“ 


„Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen 

mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat ſich nichts gehellt, 
Und Freie ſeid ihr nicht geworden, 
Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ 


227 


„Ihr Weiſen, muß man euch be— 
richten, 

Die ihr doch Alles wiſſen wollt, 
Wie die Einfältigen und Schlichten 
Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluthen 
Die Beit, ein Phonix, ſich erneut, 
Nur unt die Cier auszubruten, 
Die ihr geſchäftig unterſtreut?“ 


„Ihr Fürſtenräth' und Hofmar- 
alle, 

Mit triibem Stern auf falter Brut, 
Die thr vom Kampf um Leipzigs Walle 
Wohl gar bis heute nichts gewugt: 
Vernehmt! an dieſem heut’gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
— Shr aber hort nicht, was ich jage, 
Shr glaubt an Geifterftimmen nicht.“ 


Was ich gefollt, hab’ ich gefungen, 


Und wieder ſchwing' ic) mich empor; 
Was meinem Blicé ſich aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort dem jel’gen Chor. 
Nicht rühmen fann ich, nicht verdammen, 
Untröſtlich iſt's noch allermarts ; 

Dod) fah ich manches Auge flammen 
Und flopfen hort’ id) manches Herz.“ 


In dtejer Gattung der politiſchen Poefie nad der Kriegszeit 
hat Ubland viele Nachfolge gehabt; indeß fo jehr ſie dem ehren- 
haften Charafter des Dichters als Anwalt des öffentlichen Rechts 
ein ſchönes Zeugniß redet, jo hat fie doch einen Beiſchmack der 
Proſa politijdher Kammerdebatten. Anders ijt eS mit Rückert, 
Der in eben dem Augenblic der ypolitijchen Poefie entjagte, wo 
Die vaterlandijdhe Begeifterung unter den Rechtsſtreitigkeiten der 
Parteten und der wachſenden Macht der Reaction zu Grabe ge- 
tragen wurde. 


Friedrich Ritdert war der Sohn eines Beamten zu Schwein— 
furt in Franfen, wo er am 16. Mai 1788 geboren wurde. Zum 
Studium der Gurisprudenz beftimumt, beſchäftigte er fich aus tiber- 

iN 
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wiegender Neigung hauptſächlich mit Sprachen und Literatur. 1809 
verließ er die Hetmat, um in dem öſtreichiſchen Kriege der Fahne 
des Befreiungskampfes fich anzuſchließen, erhielt aber fdon in 
Dresden die Nachricht von dem Abſchluß des Waffenftillftandes. 
Beim Beginn des Befreiungsfrieges von 1813 hielten ihn die 
Bitten und Vorftellungen der Eltern vom Felddienjte zuriic, dem 
überdies feine durchs Studiren geſchwächte Gefundheit nicht ge- 
wadjen war. Allein wie fein Geiſt von glithender Vaterlands- 
liebe und von Kampfesluſt erfiillt mar, jo ftrdmte er jein Feuer 
in Deutſchen Gedidten aus, die er, wie ſeine zunächſt folgenden 
Sammlungen, mit dem Didternamen Fretmund Raimar be— 
zeichnete. Seine Geharniſchten Sonette waren madtiq wie 
nit Donnerworten dahertinende Stimmen der qrollenden und 
hoffenden eit, wie fie noch nie aus der ſonſt zum Wusdrud fanfter 
Empfindungen angewandten Sonettenform gefproden hatten. Hier 
einige Proben: 


1. 


Sprengt eure Pforten auf, ihr Kaukaſuſſe, 
Und fpeiet Waffen! brecht durch eure Damme, 
Shr Wolgaftrome, macht aus Felfen Schwämme, 
Brauf’t über Deutſchland hin in Siegserguſſe! — 
Was will auf deinen Feldern denn der Ruſſe, 
Deutſchland? dir beiſtehn! Haſt du keine Stämme 
Im eignen Wald mehr, dich zu ſtützen? Memme, 
Daß du nicht ſtehn kannſt, als auf fremdem Fuße! 
Du, die du liegſt am Boden ausgeſtrecket, 
Du ſtehſt nicht auf in kräft'ger Selbſtaufraffung, 
Ein fremder Retter hat dich aufgeſchrecket. 
Wird er durch ſeines nord'ſchen Armes Straffung 
Dein Siechthum kräft'gen, oder angeſtecket 
Auch ſelbſt von dir heimtragen die Erſchlaffung? 


„Der ic) gebot von Jericho den Mauern: 
Stürzt ein! und ſie gedachten nicht zu ſtehen, 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme gehen, 
Die Burgen eurer Feinde werden dauern? 
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„Der ich ließ über den erſtaunten Schauern 
Die Sonne Gibeons nicht untergehen, 
Kann ich nicht auch ſie laſſen auferſtehen 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern? 
„Der ich das Rieſenhaupt der Phlliſtäer 
Traf in die Stirn, als meiner Rache Schleudern 
Ich in die Hand gab einem Hirtenknaben: — 
„Je höh'r ein Haupt, je meinen Blitzen näher! — 
Ich will aus meinen Wolken ſo ſie ſchleudern, 
Daß fällt, was ſoll, und ihr ſollt Friede haben!“ 


3. 


Was ſchmiedſt du, Schmied? „Wir ſchmieden Ketten, Ketten! 
Wh, in die Ketten feid ihr jelbft geſchlagen. 
Was pfliigft du, Bau'r? Das Feld joll Früchte tragen.“ 
Ja fiir dDen Feind die Saat, fiir dich die Rletten. 

Was zielft du, Schütze? „Tod dem Hirſch, dem fetten,” 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch felber jagen. 
Was ftridft du, Fiſcher? „Netz dem Fiſch, dem zagen.“ 
Aus eurem TodeSnes, wer fann euch retten? 

Was wiegeft du, ſchlafloſe Mutter? „Knaben.“ 
Ja, dak fie wachjen und dem Vaterlande 
Sm Dienft des Feindes Wunden fchlagen follen. 

Was fchreibeft, Dichter, du? „In Gluthbuchftaben 
Einſchreib' ic) mein’ und meines Volfes Schande, 
Daß feine Freiheit nidjt darf denfen wollen.“ 


4, 


Es fteigt ein Geift, umbiillt von blanfem Stable, 
Des Friedrichs Geift, der in der Fabre fieben 
Einſt that die Wunder, die er jelbft befdhrieben, 
Er fteigt empor aus jeines Grabes Peale 
Und fpricht: „Es ſchwankt in dunfler Hand die Schale, 
Die Reiche wagt, und mein’S ward ſchnell zerrieben. 
Seit ich entichlief, war niemand wach geblieben, 
Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 
Wer wet euch heut' und will mir Rach’ erftreiten? 
Ich fehe Helden, dak mich's will gemahnen, 
Als fah’ ich meine alten Biethen reiten. 
Auf, meine Preußen! unter ihre Fahnen! 
Su Wetternacht will id) voran euch fdhreiten, 
Und ihr follt größer fein alS eure Whnen!” 


Seine übrigen Gedichte im diejer und einer ſpäter erſchienenen 
(1817) Sammlung Kranz der Beit ergreifen mit fraftiqen 
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Zügen den unmittelbaren Eindruck des Ereigniſſes oder einer 
hervorragenden Perſönlichkeit, derb im Hohn wie im Zorn, aber 
auch feierlich -ernjt in hoher Begeiſterung für den großen Moment. 
Welch ein Feuer iſt z. B. in dem folgenden Liede! 


Das ruft ſo laut. 


O wie ruft die Trommel ſo laut! „Ach, o weh, mein Bräutigam!“ 
Wie die Trommel ruft ins Feld, Kann nicht hören, ſüße Braut; 


Hab' ich raſch mich dargeſtellt, Denn die Trommel, 

Alles Andre, hoch und tief, Denn die Trommel, fie ruft jo faut. 

Nicht gehirt, was fonft mich rief, 

Gar darnach nicht umgefchaut; © wie ruft die Crommel fo Laut! 
Denn die Trommel, Mir zur Seiten in der Schladht 


Denn die Trommel, fie ruft jo laut. Ruft mein Bruder gute Nacht! 
Drüben der Kartätſchenſchuß 
O wie ruft die Trommel ſo laut! Ruft mit lautem Todesgruß; 


Aus der Thüre rief mit Ach Doch mein Ohr iſt zugebaut; 
Vater mir und Mutter nach; Denn die Trommel, 
Vater, Mutter, ſchweiget ſtill, Denn die Trommel, ſie ruft ſo laut. 


Weil ich euch nicht hören will, 
Weil ich nur höre einen Laut; O wie ruft die Trommel ſo laut! 
Denn die Trommel, Nichts ſo laut ruft in der Welt, 

Denn die Trommel, ſie ruft ſo laut. Als die Trommel in dem Feld 
Mit dem Ruf der Ehre ruft; 

O wie ruft die Trommel ſo laut! Ruft ſie auch zu Tod und Gruft, 

An der Ecken, an dem Platz, Hat mich nicht davor gegraut; 

Wo ich ſonſten bei ihr ſaß, Denn die Trommel, 

Steht die Braut und ruft in Gram: Denn die Trommel, ſie ruft ſo laut. 


Die Gräber zu Ottenſen ſind wohl am tiefſten ins Volk 
eingedrungen. Mit zornerfülltem Gemüth weilt er bei den Gräbern 
der von Davouſt aus Hamburg Vertriebenen und der Gruft des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, der nach der 
Schlacht bei Auerſtädt in Altona eine Zuflucht vor des Siegers 
Verfolgung ſuchen mußte, um einen ruhigen Ort zum Sterben zu 
haben, und zuletzt ſchließt die Elegie verſöhnend mit der Be— 
trachtung an Klopſtock's Grabe, deſſen Inſchrift: Saat von Gott 
geſäet dem Tage der Garben zu reifen! auch auf die übrigen 
Ruheſtätten der unglücklichen Opfer der Tyrannei eine Beziehung 
erhält. Zur Mittheilung mögen zwei kleinere Gedichte gewählt 
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werden, die Deutſchlands politiſchen Zuſtand mit ernſtem Worte 
berühren. Die Hoffnung iſt Erfüllung geworden. 


Deutſchlands Heldenleib. 


Zu welch hohem Heldenleibe 
Einer Rieſin voller Mark 
Könnteſt du aus ſchwachem Weibe 
Wachſen, Deutſchland, groß und ſtark; 


Da vom Moder der Verweſung, 


Wenn nur auf dem Bau der Glieder 
Gleich ein kriegeriſches Haupt 
Oben wollte wachſen wieder, 
Das man dir im Schlaf geraubt. 


Wenn nur Glieder nicht, die fleinen, 


Wo du lageſt ſchwer und tief, 
Gott zu plötzlicher Geneſung 
Dich des neuen Lebens rief; 


Statt ein Leib zu ſein vereint, 
Selber Leiber wollten ſcheinen 
Oder gar dem Ganzen feind! 


Zu welch hohem Heldenleibe 
Einer Rieſin voller Mark 
Könnteſt du aus ſchwachem Weibe 
Wachſen, Deutſchland, groß und ſtark. 


Barbaroſſa. 
Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 
Er iſt von Feuersglut, 
Iſt durch den Tiſch gewachſen, 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


Der alte Barbaroſſa, 
Der Kaiſer Friederich, 
Im unterird'ſchen Schloſſe 
Hält er verzaubert ſich. 


Er iſt niemals geſtorben, 
Er lebt darin noch jetzt; 
Er hat, im Schloß verborgen, 
Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einſt wiederkommen 

Mit ihr zu ſeiner Zeit. 


Er winkt als wie im Traume, 
Sein Aug' halb offen zwinkt, 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
Geh hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und ſieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Der Stuhl iſt elfenbeinern, 
Darauf der Kaiſer ſitzt; 
Der Tiſch iſt marmelſteinern, 
Worauf ſein Haupt er ſtützt. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr. 
Als nach 1817 die öffentlichen Verhältniſſe keine freudige 
Stimmung mehr wecken konnten, als „die alten Raben wieder um 
den Berg flogen“, und die Stimmen der Vaterlandsdichter nicht 
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mehr an der Zeit waren, verftummte Rückert's politiſche Poeſie, 
um etter ganz andern Lyrif Plak 3u machen. 

Auf Ubland wie auf Riidert wird uns die Gejdhidte der 
Poefie zurückführen. 


IV. Die Romantif in der Rejtaurationsepode. 


Die Poefie hatte auf Mugenblice in die unmittelbare Gegen- 
wart gegriffen und fic) an großen Ereigniſſen zum WAusdruc des 
Nationalbewußtſeins erhoben. ALS jedoch die politijche Geſpenſter— 
furdt den Geiſt, Den man in der Zeit Der Noth heraufbejdhworen 
hatte, wieder bannte, als man die lebten Flammen der Be- 
getfterung allgemad verlöſchen jah, ward aud das literariſche 
Leben wieder in fich zurückgedrängt, und wo Die poetiſche Pro— 
Ductionsfraft nicht zu unterDdriiden mar, fuchte fie, mie in den 
Beiten der Fremdherrſchaft, ſolche Gebiete auf, weldhe den Ver- 
haltnijjen der Gegenwart fern lagen, die ftille Gemiithswelt, das 
Mittelalter, den Orient oder die Zuſtände der immerhin fraftigen, 
wenn aud) rohen Naturvilfer ferner Grdtheile. Die Romantik 
flang daber nod) in vielfachen Weifen nach, und die von der 
Bühne des Lebens vertriebene CErregtheit der Gemiither be— 
günſtigte felbjt eine BZeitlang nod) mance phantaftijdhe Aus— 
wüchſe, weil man effectvolle Errequngen nocd nicht entbehren 
konnte. 

Wenden wir uns zuerſt zum Drama, mit welchem wir in 
dem erſten Abſchnitte von der Romantik ſchieden. 

Das Schickſalsdrama hatte ſeine größten Erfolge in den 
Jahren unmittelbar nach dem Sturze des Napoleoniſchen Kaiſer— 
throns. Es waltete etwas Dämoniſches und Fataliſtiſches in 
den Ereigniſſen, die man ſo eben erlebt hatte. Man legte an 
das Ueberſpannte und Unnatürliche, das man auf der Bühne 
vorgeführt ſah, nicht den Maßſtab der Wahrheit, weil mam ſich 
des Dämmerſcheins romantiſcher Myſtik noch nicht entwöhnt hatte. 
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Woolf Müllner hatte das Gejdhic feines Vorbildes Werner, 
eine Beitlang als dramatiſcher Dichter weit über fein Verdienſt 
qefeiert 3u werden. Er war 1774 unweit Weigenfels geboren, 
ein Sdchwefterfohn Bürger's, deſſen Lenore” neben Schiller's 
Dichtungen jein poetijdhes Talent zuerſt geweckt haben foll. 1798 
ließ er fich als Advocat in WeigenfelS nieder. Mit feinen 
Didhtungen wagte er ſich erſt jpat hervor. Seine erjten dra- 
matiſchen Verſuche waren fleine, meiſt Dem Franzöſiſchen nach— 
gebildete Luſtſpiele, die er für ein 1810 in Weißenfels errichtetes 
Liebhabertheater verfaßte: die Zurückkunft aus Surinam (1812), 
die Vertrauten (1812), die Zweiflerin (1813), die großen Kinder 
(1813), der Blitz (1814), die Onkelei (1814), allenfalls gut 
genug fiir den Unterhaltungsswec, doch ohne echte Romif. An 
Die Tragödie wagte er fic) zuerſt mit einer Nachahmung von 
Werner's „vierundzwanzigſtem Februar”, dem neunundzwan— 
zigften Februar (guerjt 1812 aufgeführt), worin dies Datum 
Der verhangnifvolle Schicjalstag wird. Der Mann hat dew Fluch 
des Vaters auf fic) geladen, weil er jeine Frau wider deſſen 
Willen geheirathet hat. Und dieſe Frau ijt, wie fic) hernad) 
herausitellt, ſeine eigne Schweſter. Der Spripling diefer Dedipus- 
Che ijt Emil, ein Kind von jo zartem Gemüthe, dag es fic) aus 
Dem Leben hinausſehnt. Schon hat der Vater beſchloſſen, thn 
sur Sühne fiir jein unfreiwilliges Verbrechen zu tödten, als auch 
Der Knabe jelbft ihn um Ddieje Wobhlthat anfleht. Vom Dole, 
ſtoß des Vaters getroffen, jieht er die Engel fich entgeqenfommen 
und bittet jeinen Vater ihm zu folgen. Diejer überliefert ſich den 
Gerichten. 

Künſtlicher iſt das Gewebe in der Schuld (aufgeführt 1814, 
herausgeg. 1815) geflochten, wenn gleich eben ſo unnatürlich. Nach 
der einen Seite lehnt ſich dies Trauerſpiel an Schiller's „Braut 
von Meſſina“ an, an deren Schlußworte ſchon der Titel erinnert, 
andrerſeits an Calderon, von dem die äußere Form der ſpaniſchen 
Trochäen und viele Wendungen entnommen ſind. Yn dem Haupt— 
motiv erkennen wir ſein Vorbild: ein Orakel prophezeit der 
Mutter Hugo's, er werde ſeinen Bruder ermorden; daher über— 
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giebt fie ihn einer fremden Familie und verurſacht dadurd) felbjt 
den Brudermord. Cine gewiſſe Kunſt dramatiſcher Compofition 
unterhalt das Intereſſe in den Drei erften Acten, wo es fic) um 
Die allmähliche AWufhellung des Verbrechens handelt. Bn den 
legten Acten, wo die Siihne des Verbrechens berathen wird, und 
Hugo fic, gleichwie Don Cejar, erjtidht und nocd andere Schauer- 
lichfeiten zur Verſtärkung des Effects herangezogen werden, er— 
lahmt die Handlung gänzlich, und die Langeweile tritt an die 
Stelle der Spannung. Pſychologiſche Wahrheit und Tiefe des 
Gefiihls gehen Müllnern durchweg ab; die Erfindung berubht auf 
juriſtiſchen Spibfindigfeiten, die breit aus einander geſetzt werden, 
und die Sprache ijt trotz ihres rhetoriſchen Glanzes ohne Warme. 
Dennod gab eS eine beftochene Kritik, welche Müllner's Schuld, 
wie er felbjt in Vorz und Nachreden ſelbſtgefällig verzeichnete, 
mit Sophofles und Shafipeare in Parallele jebte und 3. B. 
zweifelhaft war, ob nicht ein Monolog in der ,Schuld” iiber den 
berithmten Monolog Hamlets zu ftellen fet. Die beiden folqen- 
Den Traqgddien Ki nig Yngurd (1815) und die Albanejerin 
(1819) find noch gehaltlofer. Wahnſinn und Donnerrollen, Ritter- 
{arm und fentimentale Schinthueret, überhaupt die unnatiir- 
lichjten Motive und jchaudervolliten Verhaltnijjfe find herbeige- 
zogen, um die Phantafie des Zuſchauers gefangen zu nehmen, 
aber Idee und Zujammenhang jind gänzlich auger Acht gelajfen. 
Ws Kritifer machte fich Müllner durch fein Mitter nachts— 
blatt gefürchtet, weil er in Den Mitteln, Dem Geqner zu ſchaden, 
eben ſo gewandt wie gewiſſenlos war. Er ſtarb 1829. 

Ernſt von Houwald, geboren 1778 zu Straupitz in der 
Niederlauſitz, trieb die Dichtkunſt aus Liebhaberei zu ſeiner Unter- 
haltung, ſeitdem er ſich von der öffentlichen Wirkſamkeit in die 
ländliche Stille ſeines Landguts zurückgezogen hatte. Nachdem 
er durch „Erzählungen“ und das kleine Drama die Heimkehr 
die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte, erreichte er einen 
glänzenden Erfolg mit den beiden Schickſalstragödien das Bild 
(1821) und der Leuchtthurm (1821). Beide find in Anlage 
und Charakteriſtik höchſt mangelhaft. Das erftere hatte fiir weiche 
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Gemiither den Retz der Thränen, und die Rolle des Malers 
Spinaroja, mit flangvoller Rhetorik ausgeftattet, welche fich mit 
Den Farben des Kitnjtlerenthujiasmus ſchmückt, gab den Sdhau- 
ſpielern Gelegenheit, durch Ddeclamatorijdhes Pathos dem Publi- 
cunt 3 imponiren. Houtwald ftarh 1845. 

Wien war durd fein Burgtheater cin Hauptſitz fiir dte 
hihere dramatijdhe Kunſt und 30q dadurch mehrere dichteriſche 
Talente zum Drama hin. Schon vor der Befreiungszeit fand 
Schiller hier einen ſeiner beqabtejten Nachahmer, Heinrich Jo— 
feph von Collin, dev durch großartige hiſtoriſche Stoffe mehr 
zu erheben, als zu riihren judte. Sein Regulus (1802), durd 
rimijdhen Patriotismus erwärmt, erntete augerordentliden Bei— 
fall und beqriindete jeinen Ruhm. In ähnlicher Manier tft der 
Cortolan (1804) verfaft, wozu Beethoven jene Quvertiire conv 
ponirte, deren Ruhm den des Dichters itberdauert. 

Die romantijdhe Tragddie, durd) Zacharias Werner be- 
rettS in Aufnahme gebradht, fand ihren vorsziiglidjten Vertreter 
in Franz Grillparzer, welcher ſeiner Vaterftadt Wien, in 
Der er 1791 geboren wurde und 1872 ftarb, ftets treu geblieben 
ijt. Ob die bejcheidene und beſchränkte Wiener Beamtencarriere 
jeinem Talente förderlich gewejen, möchte ſehr fragltc ſein; denn 
die poetiſche Anlage, von der ſeine Dichtungen Zeugniß geben, 
hätte bei einer günſtigeren Ausbildung Größeres zu leiſten ver— 
mocht. Sn ſeinem erſten Schauſpiel: Die Ahnfrau (zuerſt 1816 
aufgeführt), herrſcht die Grundidee des Fatalismus noch weit 
nächtlicher, ſchauriger, mächtiger als in der „Schuld“, und treffend 
ſagt ein Kunſtrichter über dieſes Drama: „das Feuer bricht nur 
in ſeiner zerſtörenden Wirkung hervor und färbt alle Figuren 
mit einem gewaltſamen Lichte; die Ruhe am Schluſſe iſt nicht die 
Ruhe der geſtirnten Nacht, ſondern die Verödung räuberiſch ver- 
brannter Wohnungen.“ Ein ſtrebender Geiſt von ſolch geſunder 
Urtheilskraft und ſittlicher Größe, wie dieſer junge Dichter war, 
konnte nicht lange auf dem Wege verharren, er wandte ſich zu 
Goethe's freundlicherem Genius und mit ihm zum Griechenthum, 
und ſo erhielten wir 1819 Sappho, eine griechiſche Tragödie 
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mit moderner Empfindung, eine ſeiner beſten Dichtungen. Sappho, 
einſam auf der Höhe des Ruhms, wird von leidenſchaftlicher Liebe 
zu dem jungen Phaon ergriffen, den ſie in den olympiſchen 
Spielen durch den Zauber ihres Geſanges zur höchſten Be— 
geiſterung hingeriſſen hat. Allein er hat ſich getäuſcht, wenn er 
dies Gefühl für die wahre Liebe hielt. In eben dem Maße, wie 
ihre Liebe ſich zur Leidenſchaft ſteigert, ſtößt ſie ihn ab. Sobald 
er Melitta, ein Mädchen von einfachem, kindlichem Gemüth, kennen 
gelernt hat, wendet er dieſer ſeine Neigung zu und behandelt 
Sappho mit Kälte und Härte. Sie endet ihr Leben durch den 
Sprung ins Meer. Das Stück erlangte einen dauernderen Er— 
folg, als „die Ahnfrau“. 

Im Gefolge des Kaiſers von Oeſtreich unternahm Grill— 
parzer eine Reiſe nach Italien und nährte dort ſeinen Geiſt mit 
unmittelbarer Anſchauung des Alterthums, und ſo erſchien 1822 
die Trilogie: das goldene Vließ (der Gaſtfreund, die Argo— 
nauten, Medea). Dieſe Tragödie war nun freilich mehr in 
griechiſchem Charakter gehalten, als Sappho; allein die finjtere 
Barbarenwelt, die ſchauerlichen Motive, die mehr Schrecken als 
Mitleid erregende Erſcheinung der Medea, welche zu Jaſon in 
einem ähnlichen Verhältniſſe, wie Sappho zu Phaon, dargeftellt 
ijt, alles died liek das ſorgfältig qearbeitete Werf ohne groper 
Erfolg vorübergehen. Die Gunſt des Publicums fonnte auch jein 
nächſtfolgendes hijtorijd - patrintijdes Drama König Ottofars 
Glid und Ende (1825) ihm nicht wiedererwerben, obwohl 
Die beiden Hauptcharaktere, Ottofar und Rudolf, mit grofer 
Dramatijdher Kunft durchgefiihrt find. Wenn dieſes und ein anderes 
hiſtoriſches Stück Ein treuer Diener ſeines Herrn (1828) 
Die rechte Kraft und Friſche der politijdhen Anſchauung ver- 
miſſen laſſen, jo tragen die Verhaltnijfe, unter denen Grillparzer 
Dichtete, einen Theil der Schuld, indem mam jelbft jeine loyalen 
Neuferungen politifher Wnfichten in Wien nod bedenklich fand. 
Gr fehrte daher Lieber zu der griechiſchen Sagenwelt zurück. 

Das Drama Des Meeres und der Liebe Wellen 
(1840) behandelt die Erzählung von Hero und Leander mit groper 
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Anmuth und dramatiſcher Kunſt, die bet einem Stoffe, welder 
Det Bühnendarſtellung vielfach widerjtrebt, um fo höher anzu— 
ſchlagen ijt. Tiefer fteht Der Traum ein Leben ,,dramati- 
ſches Marden“ (1840), erntete jedoch einen viel größern Bei— 
fall, weil der Dichter mehr auf den Biihneneffect hingearbeitet 
hat. Ruſtan ift von Ehrgeiz erfiillt und veradtet das Glück 
ftiller Genügſamkeit. Bon einem BZauberer in Schlaf verfest, 
madht er im Traume das Leben eines Ehrgeizigen durd) bis zum 
ſchmählichen Fall; dadurch lernt er einjehen, daß der Seelen- 
friede Das höchſte Crdenqlii ijt. Wie in der CErfindung, ijt es 
aud) im Der Sprache Calderon nachgebildet, auch hier mie in 
allen Stücken Grillparzer’s durch lyriſchen Wohlklang ausgezeidnet ; 
3. B. went der Hlingling Rujtan im Aufiwallen des ehrgeizigen 
Strebens ausruft: 


Sich hinab gu ſtürzen dann 

Ju das rege, wirre Leben, 

Wn die volle Bruft es driicen, 
An fic) und doch unter fich: 
Wie ein Gott an leiſen Faden 
Trokende Gewalten lenken, 
Rings zu fammeln alle Quellen, 


© es mag wohl herrlich fein, 

So gu ftehen in der Welt 

Voll erhellter, liter Hitgel, 

Voll umgrünter Lorbeerhaine, 
Schaurig ſchön, aus deren Bweigen, 
Wie Gefang von Wundervögeln 
Alte Heldenlieder tönen, 


Die, vergeffen, einfam murmeln, 
Und in ftolzer Cinigung, 

Bald beglückend, bald zerftirend, 
Braufend durch die Fluren walzen. 
MNeidenswerthes Gli der Grofe! 
Welle fommt und Welle geht, 
Doch der Strom allein beftebt. 


Und vor fich die weite Eb'ne, 

Lichtheftrahlt und reich geſchmückt, 

Die gu winfen ſcheint, au rufen: 

Starfer, nimm did) an der Schwa 
chen! 

Kühner, wage! Wagen fiegt! 

Was du nimmſt, ijt dir gegeben! 


Als er endlich vom Traume erwacht, während durch das 
Fenſter die aufgehende Sonne den fommenden Taq verfiindet, 
ſtürzt er auf die Kniee mit Den Worten: 


Sei gegrüßt, du heil'ge Frühe, 
Ew'ge Sonne, ſel'ges Heut'! 


Siegend ob der Dunkelheit. 
Was verworren war, wird helle, 


Wie dein Strahl das nächt'ge Dunkel Was geheim, iſt's fürder nicht; 


Und der Nebel Schaar zerſtreut, 
Dringt er auch in dieſen Buſen, 


Die Erleuchtung wird zur Wärme, 
Und die Wärme, ſie iſt Licht. 
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Dank dir! Dank! dak jene Schre- Breit’ eS aus mit deen Strah- 

den, len, 

Die die Hand mit Blut befaumt, Senk' eS tief in jede Bruft: 

Daf fie Warnung nur, nicht Wahr- Cines nur ift Gli hienieden, 
heit, Eins: des Innern ſtiller Frieden 

Nicht geſchehen, nur geträumt; Und die ſchuldbefreite Bruſt! 

Daf dein Strahl in feiner Klarheit, Und die Größe iſt gefährlich, 

Du CErleuchterin der Welt, Und der Ruhm ein leeres Spiel; 

Nicht auf mid, den blut’gen Frev- Was er giebt, find nicht'ge Schat- 
ex, ten, 

Nein, auf mid, den Reinen, fallt, Was er nimmt, eS ift fo viel! 


Joſeph Chriftian Freiherr von Zedlitz, 1790 auf 
einem Schloſſe in Oberidlefien geboren, nad) 1806 in öſtreichiſchem 
Militardienft und zulebt bis an jeinen 1862 erfolgten Tod in 
literariſcher Muße in Wien, wird uns ſpäter nochmals wegen 
jeiner lyriſchen Gedichte beſchäftigen, ſchließt ſich aber mit ſeinen 
dramatiſchen Werken ſo eng an Grillparzer an, daß er hier nicht 
zu übergehen iſt. Er hat ſich in noch höherem Grade nach dem 
ſpaniſchen Drama gebildet. Lope de Vega's Stern von Sevilla 
(1829) hat er für das deutſche Theater bearbeitet, gleichwie vor 
ihm Weſt, der Director des Wiener Burgtheaters, Calderon's 
Leben ein Traum und Moreto's Donna Diana bei uns 
durch gewandte Bearbeitungen eingeführt hat. Die Schönheit der 
Sprache verdient bei Zedlitz alles Lob; allein der Stoff verletzt 
unſer Gefühl; er veranſchaulicht uns, ähnlich wie Alarkos, die 
Idee der ſpaniſchen Monarchie, die unbedingte Unterwerfung 
unter den königlichen Willen mit Aufopferung jedes andern, noch 
ſo heiligen, perſönlichen Gefühls. Eſtrella's Verlobter muß der 
Mörder ihres Bruders, ſeines geliebteſten Freundes, werden, 
weil er dem Könige ſich verpflichtet hat, mit dem zu kämpfen, 
den er ihm als einen Beleidiger der königlichen Majeſtät nennen 
würde. Die Stücke Zwei Nächte in Valladolid (1823) und 
Der Kinigin Ehre (1828) find genaue Copien des ſpaniſchen 
Drama’s. Gn Kerfer und Krone (1833) jet Zedlitz den 
Goethe’ fhen Taſſo fort. Cine ſchöne, wobhlflingende Sprache 
zeichnet auch dies Drama aus, allein die Handlung tft zu wenig 
motivirt, und die Darijtellung leidet an einförmiger Sentimen- 
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talitdt. Am beſten ijt Wngioletta, die Tochter des Kerkermeiſters, 
gezeichnet, welche den geliebten Dichter auf feinen rubelojen 
Wanderungen durch Stalten treu begleitet. 

Friedrich Halm (Egidius Freiherr von Münch - Selling, 
haufen [geboren zu Krakau 1806, ſtarb 3u Wien 1871)), 
mehrere Sabre Intendant des Wiener Burgtheaters, theilt die 
Vorstige und Mängel jeiner nächſten Vorgdnger, eine wohl— 
flingende, an das Rhetoriſche jtreifende Diction und éine mehr 
(yrijch jentimentale, als dramatiſch-charakteriſtiſche Behandlung. 
Gr fannte das deutſche Publicunt und hat große Erfolge errungen, 
weil er Das Gefühl zu ergreifen verſtand. Grijeldts (1835), 
fei erſtes Stück, ijt auc) fein bedeutendjtes. Das Liebende 
Weih, das Parcival wm einer Wette willen durch die härteſten 
Proben des Mißgeſchicks führt, erhalt unfere Theilnahme und 
unfere Spannung, und die Löſung, dak Grifeldis, als fie erfabhrt, 
Alles jet nur ein frevelhaftes Spiel gewejen, fic) von thm los— 
ſagt und in ihre Niedrigkeit zurückkehrt, befriediqt die Forderun- 
gen des fittliden Gefiihls. Seine jpdteren Stücke, unter denen 
Der Sohn der Wildniß und der Fed*ter von Ravenna 
am meiften Wufjehen gemacht haben, jind ſchwach in der Er— 
findung und verdanfen ihre momentanen Erfolge der jentimen- 
talen Ithetorif, deren einjdmeicelnder Wohllaut von der Biihne 
herab bejticht. 

Die alten Volkspoſſen, wie fie nach dem Verſchwinden des 
Hanswurfts buntidhecig und feuerwerfartiq, mit Genien, Feen 
und Bauberern beliebt waren, ergigen noch immer einen gropen 
Theil des Wiener Publicums und haben ſich von der Leopolds— 
ftadt auch auf die übrigen Vorjtadt-Theater verbreitet. Ferdi— 
nand Raimund (1790 in Wien geboren) verſtand e8, in dieſe 
Art von Lujtipielen wahre Poefie und veinen, oft erhabenen 
Ginn zu legen. So find der Bauer als Millionär, der 
Alpenfinig und Menfdenfeind, die gefeſſelte Phan- 
tajie, Der Diamant de Geifterfinigs, das Madden 
aus der Feenwelt und vor allen der Verſchwender, jein 
letztes Stück (1832), Poſſen von jo lebenskräftiger Geſtaltung und 
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ſo hoher Bedeutung, daß ſie ſelbſt in Norddeutſchland, wo doch 
manches Oertliche und Mundartige verloren ging, mit rauſchen— 
dem Beifall aufgenommen wurden, den der Dichter ſelbſt durch 
ſeine Anweſenheit und ſein treffliches Spiel erhöhte. Leider ver— 
fiel er bei aller Geſundheit ſeines Dichtertalents in Trübſinn: 
der allgemeine Beifall, eine ſorgloſe Muße und die angenehmſten 
Verhältniſſe, im denen er nahe bet Wien auf einem freundlichen 
Landfige lebte, fonnten ihn nicht befriedigen, die Schwermuth 
nicht bannen, die feine Seele niederdriidte; er endete 1836 fein 
Leben freiwillig, beflagt und bedauert als Dichter und als 
Menſch. 

Den Erfolgen des romantiſchen Drama's ſtehen die der 
romantiſchen Oper zur Seite, welche in Karl Maria von 
Weber's Compoſitionen, Freiſchütz, Curyanthe und Oberon 
ihre höchſten Triumphe feierte. Hatte man bisher mit den Phanta— 
ſieen über Poeſie und Malerei Roman und Drama ausgeſtattet, 
jo ward nunmehr auch der muſikaliſche Kunſtenthuſiasmus heran— 
gezogen. Eine der bedeutendſten Leiſtungen in dieſer Richtung 
find die Phantaſieſtücke in Callots Manier von Ernſt 
Theodor Amadeus Hoffmann, der mit diejen novelliſtiſchen 
Schilderungen zuerft (1814) ſeinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm gründete. 
Im Leben abenteuerlich umhergetrieben, bald juriſtiſcher Beamter, 
bald Muſikdirector und Componiſt, in genialer Liederlichkeit 
zwiſchen phantaſtiſcher Schwärmerei und wüſter Gemeinheit hin— 
und hergeworfen, giebt er auch in ſeinen Schriften ein Abbild 
der Verworrenheit ſeines Charakters und ſeines Treibens. Seine 
Phantaſie ergeht ſich am liebſten in abenteuerlichen Schauer— 
geſchichten, die das Dämoniſche auf die Spitze der Caricatur 
treiben, um dann wieder in tollen Sprüngen des Humors zum 
Gemeinen und Alltäglichen zu greifen. Allein es lag in den 
unnatürlichen Contraſten etwas Erregendes und Spannendes, das 
ihm eine ungewöhnliche Popularität verſchaffte. Wer am geſpenſti— 
ſchen Grauen ſich ſättigen will, findet reichliche Befriedigung in 
Den Elixiren des Teufels (1815) und den Nachtſtücken 
(1817). Seine beſten Novellen, unter denen Meiſter Martin 
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und ſeine Gejellen fic durch realijtijhe Objectivitat der 
Schilderung des Handwerferitandes auszeichnet, ftellte er in den 
Serapionsbritdern (1819) zuſammen und verflodt fie nad) 
Dem BVorbilde von Tieck's Phantajus durch Geſpräche über die 
Kunſt. In manchen zeigt ſich ein ausgezeichnetes Talent der 
Anordnung, eine ſcharfe Beobachtung des Lebens, nur beſitzt er 
nicht Herrſchaft über ſich ſelbſt, um ſein Talent zu concentriren 
und die ſtörenden, wild- dämoniſchen und geſpenſterhaften Ele— 
mente fern zu halten. Daher iſt ſein Humor nur ein Spiel mit 
bunten Farben ohne Freiheit und geiſtige Einheit, ſo daß er hinter 
ſeinem Vorbilde Jean Paul, der ihn zuerſt in die Leſewelt ein— 
geführt hatte, weit zurückſteht. Klein Zaches, Kater Murr 
find inter dieſen ironiſch-ſatiriſchen Dichtungen vorzugsweiſe zu 
erwähnen. Auf die neuere franzöſiſche Romantik hat Hoffmann 
einen großen Einfluß ausgeübt. 

Die weiche Gefühlslyrik der Romantik dagegen hat in Joſeph 
von Eichendorff ihren namhafteſten Vertreter, deſſen Einfluß 
bis in die Lyrik der neueſten Zeit hineinreicht. Er gehörte, wie 
ſo viele Anhänger der romantiſchen Schule, dem preußiſchen Be— 
amtenſtande an und lebte als Regierungsrath in Danzig, Königs— 
berg und Berlin. 1845 zog er ſich von den öffentlichen Geſchäften 
zurück und ſtarb 1857. Er hat ſich als Dichter in verſchiedenen 
Gattungen verſucht, in Roman und Novelle, wie im Drama und 
in Der Lyrif. Der lyriſche, weichmüthige Ton geht jedoch als die 
Grundſtimmung durch alle jeine Productionen hindurd, In dem 
Dramatijdhen Märchen Krieg Den Philiſtern klingt die Tie’ {dhe 
Humoriſtik nach. Die hiftorijchen Trauerjptele Ezzelin von 
Romano (1828) und der letzte Held von Marienburg 
(1830) ziehen durch warme Empfindung und eine edle blithende 
Sprache an, find aber eben nur Lyrif, nicht durch) Charafter und 
Handlung belebte dramatijde Gemälde. Seine befte Novelle iſt 
Aus dem Leben eines Taugenidts (1824), dte edte 
Romantik der behaglichen Sorglofigkeit, die vergnügt in der Welt 
umherſchweift und in Wald und Flur und unter numtern Menſchen 


ein Paradies findet. Cin ähnlicher Grundton, nur etwas verz 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. IL. 16 


949, Zweite Ubtheilung. Fiinfter Abſchnitt. 


feinert, herrſcht in der Novelle Didter und ihre Gejellen 
(1834). 

Als Lyrifer wird uns Cichendorif vor Allem theuer bleiben. 
Es find liebliche Blüthen eines jinnigen Gemüths, nur dap manch— 
mal ein franfhajter Zug den reinen Cindrud ftirt. Wenn er 
Die Herrlichfeit Der Natur feiert, jo vernehmen wir Die zarteſten 
Tine andadhtsvoller Weihe, wie im den folgenden beiden Liedern: 


Morgengebet. 


© wunderbares, tiefes Schweigen! 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
Als ging' der Herr durchs ſtille Feld. 


Ich fühl' mich recht wie neu geſchaffen; 
Wo iſt die Sorge nun und Noth? 
Was mich noch geſtern wollt' erſchlaffen, 
Ich ſchäm' mich deß im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger frohbereit, 
Betreten nur wie eine Brücke 
Zu dir, Herr, übern Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 
Zerſchlag mein Saitenſpiel, und ſchauernd 
Schweig' ich vor dir in Ewigkeit. 


Mondnacht. 
Es war, als hätt' der Himmel Es rauſchten Leif? die Walder: 
Die Crde ftill geküßt, Go fternflar war die Nacht. 
Dak fie in Blüthenſchimmer 
Von ihm nun träumen miift’. Und meine Seele fpannte 


Weit ihre Flügel aus, 
Die Luft ging durch die Felder, Flog durch die ftillen Lande, 
Die Wehren wogten jadt, Als flige fie nad) Haus. 
Durch eben dieſe Innigkeit und Wahrheit erqreifen uns dte 
Tine der Wehmuth, beſonders in den Liedern Auf meines 
Kindes Tod. 
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Auf meines Kindes Tod. 


Freuden wollt’ id) dir bereiten; 


Wie das Säuſeln Leifer Schwingen, 


Zwiſchen Kampfen, Luft und Schmerz Draugen über Thal und Kluft, 


Wollt’ id) treulich dich geleiten 
Durd das Leben himmelwärts. 


Dod du haſt's allein gefunden, 


Wo fein Vater fithren fann; 


Durch die ernfte dunfle Stunde 


Gingſt du ſchuldlos mir vovan. 


Ich führt' dich oft fpazieren 
Su Wintereinjamfeit ; 
Rein Laut ließ fic) da ſpüren, 
Du ſchöne, ftille Beit! 


Von fern die Uhren ſchlagen, 
Es ift ſchon tiefe Nacht, 
Die Lampe brennt fo diifter, 
Dein Bettlein ift gemacht. 


Die Winde nur nod) gehen 
Wehflagend um das Haus, 
Wir fiken einfam d'rinne 
Und lauſchen oft hinaus. 


Dort ift fo tiefer Schatten, 
Du ſchläfſt in guter Muh’, 
Es det mit griinen Matten 
Der Liebe Gott dich gu. 


Die alten Weiden neigen 
Sich auf dein Bett herein; 


Ging zur felben Stund’ ein Singen 
gerne durch die ftille Luft. 


Und fo Frohlich glangt der Morgen! 
's war, al8 ob das Singen ſprach: 
Sebo laſſet alle Sorgen, 
Liebt ihr mich, fo folgt mir nach! 


Lenz iſt's nun, Lerchen fingen 
Sm Blauen über mir: 
Ich weine ſtill — fie bringen 
Mir einen Grug von div. 


Es ift, als müßteſt Leife 
Du klopfen an die Thür, 
Du hätt'ſt dich nur verirret 
Und kämſt nun müd' zurück. 


Wir armen, armen Thoren! 
Wir irren ja im Graus 
Des Dunkels noch verloren — 
Du fandeſt längſt nach Haus. 


Die Vöglein in den Zweigen, 
Sie ſingen treu dich ein. 


Und wie in goldnen Träumen 
Geht linder Frühlingswind 
Rings in den ſtillen Bäumen — 
Schlaf wohl, mein ſüßes Kind! 


Wer in ſolcher Weiſe den Schmerz des Lebens neben der 


Freude am Daſein durchgekoſtet, dem ſteht es wohl an, ohne 
Schönthuerei von ſich zu ſagen: 
16* 
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Wehmuth. 

Ich kann wohl manchmal ſingen, Der Sehnſucht Lied erſchallen 
Als ob ich fröhlich ſei; Aus ihres Käfigs Gruft. 
Doch heimlich Thränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei. Da lauſchen alle Herzen, 

Und Alles iſt erfreut; 

So laſſen Nachtigallen, Doch keiner fühlt die Schmerzen, 

Spielt draußen Frühlingsluft, Im Lied das tiefe Leid. 


Der Novellenform bediente ſich Leopold Schefer mit noch 
entſchiedenerer Vorliebe, indem die dramatiſche Behandlung ſeiner 
Individualität widerſtrebte, und die Verſuche in dieſer Gattung 
ohne Erfolg waren. Zu Muskau in der Lauſitz 1784 geboren, 
eines Arztes Sohn, erwarb er ſich ſeine erſte wiſſenſchaftliche 
Bildung auf dem Bautzener Gymnaſium und, darauf in ſeine 
Heimat zurückgekehrt, widmete er ſeine Muße dem Studium der 
ſchönen Literatur und der Muſik, welche ihm bald zur Hauptbe— 
ſchäftigung ward. Er lebte ſeitdem gewiſſermaßen als ein Glied 
der Familie des Grafen Pückler zu Muskau, welcher ſich durch 
novelliſtiſche Reiſeſchilderungen in der literariſchen Welt bekannt 
gemacht hat. Sein Gönner, der thn zu ſeinem Generalbevoll- 
machtigten erwählt hatte, gewährte ihm die Mittel, um auf Reiſen 
jeine mufifalijdhe Wusbildung zu eriweitern; er lebte langere Zeit 
in England und darauf in Wien. Weitere Reiſen knüpften ſich 
Daran; er bejuchte Rom und den Orient, Ddefjen Einflüſſe feine 
poetiſche Cigenthiimlicfecit beftimmten. Im Jahre 1820 fehrte er 
nad) Musfau zurück, wo er in idyllijcher Zurückgezogenheit ein 
qliiclicdes Leben fiihrte. Seine innere Welt hatte jest eine be- 
ſtimmt ausgepragte Gejtalt gewonnen. Er begann die Rethe der 
Novellen (jeit 1825), durch welche er fic) eine hervorragende 
Stelle unter det neueren deutſchen Dichtern erwarb. Es find 
nicht Gemadlde des bewegten Lebens, jondern fie wenden fic) mehr 
Demt verborgenen Geelenleben zu, das fie mit tiefem pſycholo— 
giſchen Blick erfafjen und mit qliihenden Farben darjtellen. Cr 
liebt die Schilderung traumartiger, dämmerhafter Gemüthszuſtände, 
oft in Das Gebiet des Kranfhaften und Schauerlichen iiberqreifend, 
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in deſſen Ausmalen jeine Phantafie eine feltene Virtuoſität bejist ; 
allein eben jo verweilt er in Dem innigen Gefiihlsleben, weldes 
er mit philojophijdher Reflerion zerleqt, jo daß er nach dieſer Seite 
hin am nächſten ſich mit Jean Paul beriihrt. Gtalien, Griechen- 
land und die türkiſchen Inſeln find vornehmlich der Schauplag 
feiner Schilderungen, nicht nur weil er durch eigene Anſchauung 
auf jenem Boden heimifch war, jondern auch weil jeine Poefie, 
qleichwie Die Des Lord Byron, an Den man bei ihm oft erinnert 
wird, einen orientalijdhen Grundzuq hat, der in der letzten Lebens- 
periode des Dichters, wo er zur Lyrif und zum Epos ſich wandte 
(Hafis in Hellas, 1853; Koran der Liebe, 1854; Homer’s Apotheoſe, 
1858), in der Verherrlichung des finnlich - traumerijdhen Lebens— 
genufjes nod) ſtärker hervortrat. Gr ſchloß fein friedliches Leben 
1862. 

Cine ausgebreitete Popularitat haben feine didaktiſchen Dich, 
tungen fic) erworben, bejonders das Laienbrevier (1834), das 
in Dem Weltpriefter (1846) und den Hausreden (1854) 
breiter und matter fortgejebt ijt. Es tft etn Cvangelium der 
pantheiſtiſchen Naturandacht, die Gott im All und in jedem Cingel- 
wefert fieht, jo Daf jegliches im Göttlichen aufgeht und verſchwindet; 
Dem Menſchen geziemt Crgebung, Liebe und Duldung. Viele 
feiner Betradtungen find herrliche Bilder aus dem Nature und . 
Seelenleben; mance jpinnen fic) jedoch zu ſehr in die Breite aus 
oder iiberladen fic) mit pantheiſtiſchen Spibfindigfetten. Wud 
wird Die ftarre Form der reimlojen fünffüßigen Jamben auf dte 
Dauer ermiidend, jowie auch der Ausdruck fich von Spradharten 
und verwidelten Sabfiigungen nicht fret halt. Wir wählen einige 
Der ſchönſten Abſchnitte aus. 


it. 


Lebe rein, mein Rind, dies ſchöne Leben, 
Rein von allem Fehl und böſem Wifjen, 
Wie die Lilie lebt in filler Unſchuld, 
Wie die Taube in de8 Haines Wipfeln: 
Dag ou, wenn der Vater niederblicet, 
Seift jein liebjtes Mugenmerf auf Crden, 
Wie des Wandrer3 Auge unwillkürlich 
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Wn den ſchönen Wbhendftern fich heftet; 
Da du, wenn die Sonne dich einft Lofet, 
Cine reine Perl’ ihr mögeſt zeigen; 

Daß dein Denfen fei wie Duft der Rofe, 
Daß dein Lieben jei mie Licht der Sonne, 
Wie des Hirten Nadhtgejang dein Veben, 
Wie ein Ton aus feiner fanften Flote. 


2. 


Die Sterne wandeln ihre Miefenbahn 

Geheim herauf, vorüber und hinab, 

Und Göttliches vollbringt indeß der Gott 

Wuf ihren Silberſcheiben fo geheim! 

Denn fieh, indeffen ſchläft in Blüthenzweigen 
Der Vogel ungeftirt, nicht aufgeweckt 

Von ſeiner grogen heil’gen Wirkfamfeit ; 

Rein Laut erſchallt davon herab zur Erde; 

Rein Cho hörſt du in dem ftillen Wald; 

Das Murmeln ift des Baches eignes Rauſchen, 
Das Säuſeln ift der Blatter eignes Fliiftern!— 
Und du, o Menſch, verlangft nach eitlem Ruhm? 
Du thuft, was du denn thuft, fo laut geräuſchvoll, 
Und an die Sterne willft du's kindiſch fchreiben ? 
Doh, ift der janfte Geift in dich gezogen, 

Der aus der Sonne fdweigend groper Arbeit, 
Aus Erd’ und Lenz, aus Mond und Sternennadt 
Bu deiner Seele ſpricht — dann ruhſt and) du, 
Vollbringft das Gute und erſchaffſt das Schöne 
Und gehſt fo ftill auf deinem Crdenmege, 

Als ware deine Geel’ aus Mondenlicht, 

Als wärſt du eins mit jenem ftillen Geift. 


3 


Am Heil’gen Himmel fieheft du jo hehr, 

So golden ruhig die Geftirne ziehn 

So immerfort, fo jede heitre Nacht — 

Und dennod) wird im Ptond aud) Tag und Nacht; 
Auch auf den Sternen wird es Herbft und Friihling, 
Und Tod und Leben wechſeln aud) da droben 

Auf ihren ftillen ſchönen Silberfdeiben. 

Und du, o Seele, ſchaueſt e3 fo rubig, 

Go ſelig an, fo felig, wie fie’S zeigen! 

Hienieden auf der Erde nur durdbebt 

Dich Tod und Leben, Lenz und Herbft zu ſchauen? 
Shr Cag entzückt, die Nacht umſchauert dich? 
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© ſchwinge deines Geiftes Fliigel, ſchwebe 

Auf jener nachften Sonne Silberſcheibe, 

Von dort aus fieh die Erde und verkläre 

Bum Stern fie und was du hier alles fenneft: 
Die alten Heldenmale, Berg’ und Städte, 

Die lieben Menſchen all’ und jedes Rind! 
Dann fieh auch dich als einen Weltdurchwandrer, 
Der jebo auf der Erde eingefehrt, 

In ihren Thalern bei den Yadhtigallen, 

Su Tag und Nacht, in Herbft und Friihling wohnt, 
Und ſüßer Friede wird dann auf did) fommen, 
Wie wenn du zu dem Abendfterne fchauft. 


4, 


Das fehen meine Augen deutlich, fehen’s 
Unwiderleglich an dem Lauf der Welt, 

Was Unglück fei, und was eS foll. C8 ift 
Das dunfle Labyrinth, worein ein Gott 
Den Menſchen gnädig führt, dak jeqlider 
Sein Leben priife, dag dev Boje denn 
Sein Böſes fennen und e8 abthun lerne — 
Und dak der Gute feine gute Seele 

Erſt recht erfahre und genieße! Denn 

Wir fehn den Böſen beffer aus dem Unglück 
Hervorgehn nnd den Guten freundlicher. 
Wen aber Hatt’ ein Gott nicht Cinmal dod) 
Gepriift? Denn welches feiner Kinder Hatt’ 
Er nicht geliebt! Das denk', Unglücklicher! 


5. 


Willft du von zweien Dingen wiffen, welches 
Das Rechte? — Nimmer ijt e3 das Bequeme! 
Was dir die meifte Mtithe macht, das ift es, 
Das wiirde dir's fogar! Denn du beſiegſt 
Dabet der Stoffe alte Trägheit, du 

Beſiegſt dein eigen Herz. Denn, jonderbar 
Nun oder göttlich, ift das Andern gut, 

Was dir e8 ift; da draugen an der Welt 

Yur fannft du dir dein eignes Glück verdienen. 


6. 


Wer nicht in feinen Lieben leben fann 

Bur Zeit, wenn fie ihm fern, ja wenn fie todt find, 
Der hat fie oft verloren. Wber der 

Beſitzt die Freunde, die Geliebten immer 
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Unraubbar gegenwärtig, ſchön, genußreich, 
Wer fort in ihrem Geiſt und Eigenweſen 
Die Tage lebt, Begebenheiten gern 

So anſchaut, ſo belächelt, wie ſie würden. 

So that ich oft; und wenn die ſtillen Freunde 
Aus mir ein Wort, ein Werk belächelten, 
Mit meiner Kraft laut mit einander ſprachen, 
Oft ihre Freude hold aus mir bezeugten: 
Dann hab' ich laut geweint, ihr ſtilles Leben 
In mir, gleich einem Wunder, angeſtaunt 
Und tief empfunden. „Alſo bleibe ſie 

Bei mir durch alle Tage bis ans Ende.“ 


Andere Novelliſten, die ihrer Grundfarbe nach ſich noch der 
Romantik anſchließen, können wir hier nur kurz berühren, da dieſe 
Gattung der poetiſchen Darſtellung am wenigſten den Stempel 
Der Dauer an fic) tragt und in Dem großen Strome der Unter- 
haltunggliteratur raſch voriiber getragen wird. Verſchollen find 
Die hiſtoriſch-ritterlichen Romane deS einft gefeterten van Der 
Velde und jo vieler Anderen, welche die Bahn Walter Scott's 
betraten. Höhere poetijde Begabung verrathen die Romane und 
Novellen von Wilhelm Hauff (geb. zu Stuttgart 1802), deſſen 
Cntwidelung cin friiher Tod (1827) verhinderte. In feinen 
Phantajieen im Bremer Rathsteller (1827) weht ein 
frifher Hauch der Poefie. Fn jeinem Roman Lidtenftein, 
„romantiſche Sage aus der iwiirtembergijden Geſchichte“ (1826), 
zeigt er jich als einen Der gewandtejten Nachfolger Walter Scott's. 

Heinrich Zſchokke (1771—1848), der feine literarijde 
Laufbahn mit Dem Räuberdrama Abällino der qrofe Bandit 
(1793) begann und an der dabin einſchlagenden Romantliteratur 
Theil nahm, ijt ſpäterhin durch jeine novelliftijden Erzählungen, 
welche Die Romantif mit einer popularen Moral verjdmelzen oder 
geradezu vertanjden, einer der gelefenjten Sdriftiteller geworden, 
Det aud) auf dem Gebiete der Gefchichte und Crbauungsliteratur 
(, Stunden der Andacht“) fei gewandtes Darjtellungstalent geltend 
machte. Gn allen feinen Schriften bewährt fich fein tiichtiger 
Charafter, jeine reiche Welterfahrung; das höhere Gebiet der 
Poefie wird von ihm nur flüchtig beriihrt. 
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Henrich Steffens, der echte Zögling der romantifden 
Schule, tft ſchon in der Tieck'ſchen Periode genannt worden, gehirt 
jedod) mit feinen Novellen, den jpateren Erzeugniſſen feiner 
ſchriftſtelleriſchen Chatigtett, erjt unter die Epigonen der Romantik. 
Zu Stavanger in Norwegen 1773 geboren, fam er, nad Voll- 
endung ſeiner Studien auf der Univerjitdt zu Kopenhagen, ſchon 
als tingling nad) Deutſchland, das er bald als fein zweites 
Vaterland lieb gewann. Er ward zu Jena in den Kreis der 
Romantifer gezogen, mit denen jeine Individualität lebhaft jym- 
pathijirte, und ſchloß fic) mit Begeiſterung der naturphiloſophiſchen 
Richtung Schelling’s an, die ev als Schriftiteller und akademiſcher 
Lehrer an den Univerfitdten zu Halle, Breslau und Berlin ver- 
breitet und durd) wiſſenſchaftliche Forſchungen weiter entwickelt und 
beqriindet hat. Wie er in jeinem ausfiihrliden Werke Was id 
erlebte einen ſchätzbaren Beitrag zu der Entwickelungsgeſchichte 
Der deutſchen Geiftesbildung und Literatur gegeben hat, fo knüpfen 
aud) jeine Novellen (feit 1827) an jeine äußern und innern 
Erlebnijje an und führen uns in die geiſtigen Bewequngen des 
vorigen und des gegenwartigen Gabrhunderts ein, am gliiclicdften 
Damn, wenn er, wie in Waljeth und Leith und den vier Nor— 
wegern, in farbenreicher Darjtellung Natur und Leben des Nor— 
Dens darftellt. Als Ganges befriediqt feine feiner Novellen, ein- 
zelne Schilderungen find metjterbaft. Cr ftarb zu Berlin 1845. 

Mit Karl Fmmermann treten wir wiederum dem Drama 
näher. 1796 3u Magdeburg gebpren, trat er nach dem Freiheits- 
friege, an Dem er perſönlich Theil nahm, in den preupijden Staats- 
Dienft, in welchem er 1827 3u der Stelle eines Landgerichtsraths 
in Düſſeldorf aufriicte, die er bis an jeinen 1842 erfolqten Tod 
befleidet hat. Seine erjten dramatiſchen Werke, mit Denen er jeit 
1821 vor das Publicum trat, das Luftfpiel Die Prinzen von 
Syrafus, jowie die im Gefchmac der Schicfalsromantif qehalte- 
nen Trauerjpiele, unter ihnen eine Bearbeitung des ſchon vor 
Andreas Gryphius behandelten Stoffs Cardenio und Celinde 
gingen ziemlich ſpurlos vorüber. Sn Düſſeldorf, wo damals ein 
reges Künſtlerleben aufblühte, erhielt ſeine Liebe zur dramatiſchen 
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Kunſt einen lebhaften Aufſchwung. Mit angeſtrengtem Eifer be— 
mühte er ſich, indem er der Leitung des Düſſeldorfer Theaters 
ſich unterzog, jenes Ideal einer deutſchen Bühne zu verwirklichen, 
das einſt Leſſing vorgeſchwebt hatte, als er nach Hamburg ging, 
und dem Goethe und Schiller auf kurze Zeit das Theater einer 
kleinen Stadt ſo nahe brachten. Seine Begeiſterung für die Würde 
der Kunſt, ſeine Kenntniß der Bühnendarſtellung, indem er ſelbſt 
als Vorleſer ein ausgezeichnetes mimiſches Talent beſaß, ſeine 
Energie in der Leitung, alles dies vermochte doch dem Unterneh— 
men keine Dauer zu verleihen. Indeß war dieſe Anregung für 
ſeine dramatiſchen Schöpfungen nicht verloren. Das hiſtoriſche 
Drama, das er zuerſt mit dem ſpäter von ihm umgearbeiteten 
Trauerſpiel in Tirol (1827) verſucht hatte, erfaßte er mit 
qriferem Ernſte und gab in den Trauerjpielen Kaiſer Fried- 
ric) Il. (1828) und in der Trilogie Wleris (1832), worin er 
die Geſchichte des unglücklichen Sohnes Peters des Großen be- 
handelt (1. Die Bojaren. 2. Das Gericht von St. Petersburg. 
3. Eudoxia), das Befte, was er zu erreichen im Stande war. Die 
Sprache ift ernſt und würdig, die Anlage, beſonders der erſten 
Abtheilung, zeugt von feiner gereifteren Cinfidht; nur gelangt er 
nidt zu einer freien Beherrſchung des Stoffs; die Reflerion des 
Verftandes wird überall fichtlic und nimmt der dramatiſchen Aus— 
flibrung die Friſche der Unmittelbarfeit. Noch entichiedener gehirt 
Die Dramatijd behandelte Mythe Merlin (1832) dem Gebiete der 
Reflexion an; es jollte, jeiner eiqenen Aeußerung zufolge, die Tra- 
gödie des Widerfprudhs werden und diejen als das Unheil der 
Welt darſtellen. 

Gine allqemeinere Anerkennung fanden feine Romane, mit 
Denen er feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn beſchloß. Sn den Epi- 
gonen (1836) verſenkt er fic) in die geiftigen Strömungen des 
moderne Zeitalters und ,arbeitete ein großes Stück jeines Lebens 
und ſeines Selbjt hinein“. Unjere Beit faft er als die Der „Epi— 
gonen“, der Erber einer qrofen Vergangenheit, auf, welche zer- 
ſtreut und ſchwankend ohne fefte Ziele die miihelos überkommenen 
getftigen Schätze verzehrt. Das Refultat ijt daher fein hoffnungs- 
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voller Blick in die Zukunft, und damit geht dem Romane die ideale 
Crhebung, die poetiſche Beleucdtung ab. In Anlage und Form 
tft Goethe's Wilhelm Meiſter Vorbild gewefen. In dem zweiten 
Romane Münchhauſen (1838) greift er die vorherrſchenden Beit 
beftrebungen und modernen Berühmtheiten mit humoriſtiſcher Schärfe 
an. Dieſer Partie des Romans, welche im Ganzen ein unbehag- 
liches Gefühl zurückläßt, fteht als trefflich ausgeführte Epiſode die 
Geſchichte des weſtphäliſchen Dorfſchulzen gegenüber, 
ein anziehendes idylliſches Sittengemälde, das Muſter der ſeitdem 


beliebt gewordenen Dorfgeſchichten. 
Immermann's letzte Dichtung war eine Bearbeitung von Gott- 


frieds Triſtan und Iſolde in Romanzen. 


Er verfuhr dabei 


mit feinem dichteriſchen Takte; um ſo mehr iſt zu bedauern, daß 
der Tod ihn eben ſo, wie den alten Meiſter, an der Vollendung 


des Werkes verhindert hat. 
Probe dienen. 


Die Welt, die draußen ſich ver— 

mißt, 

Gehört nicht eigen mir, das wißt, 

Ich laſſe die da draußen ſchalten, 

Läßt ſie die meine mich behalten. 

Die draußen führt ein laut Geſchrei 

Und regt viel tauſend Arm' und 
Hände; 

Mit Dichten, Trachten, Schelmerei 

Beginnt ſie ſtets, bringt's nie zu Ende, 

Indeß, vollendet im Gemüth 

Vom Urbeginn, die andre blüht! 


Die Wunderroſ' im Wunderthale, 
Geküßt vom erſten Sonnenſtrahle — 
Die ſpäteren ſind ihr zu frech, 

Sie thut davor ihr Haupt hinweg, 
Verbirgt es in der Blätter Grünen, 
Die ſpreiten ihr ein ſchirmend Dach; 
Geſchützet vor des Lichts Erkühnen, 
Verträumt die Roſe ſo den Tag; 

Erwacht zu Nacht; ihr hold Geſichte 
Schaut wieder nach dem erſten Lichte. 


Möge das einleitende Gedicht als 


Die Roſ' in meines Herzens Thal, 
Zu der ſich immerdar nur ſtahl 
Das zärteſte, das frühſte Leuchten 
Des Sonnengotts im Morgenfeuch— 

ten; 
Die zücht'ge Träumerin, verſteckt 
In bergend Laub und nie gefunden 
Vom heißen Tag, zum Gruß geweckt 
Allein vom Gruß der traut'ſten Stun— 


den, 
Die hohe, keuſche Wunderblüth', 
Ewig vollendet im Gemüth: 


Das iſt die ſchöne Welt der Liebe, 
Das iſt die Welt der ſchönen Liebe! 
Der edlen Herzen nährend Brot, 
Der ſüße Gram, die holde Noth! 
In ihrem Zauberreiche ſtehen 
Die Schmerzen in der Wonnen Pflicht; 
Wem nie von Liebe Leid geſchehen, 
Geſchah von Lieb' auch Liebes nicht. 
Iſt einer, der um ihre Schmerzen 
Nicht alles trüg' in ſeinem Herzen? 
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Zum Schluß dieſes Abſchnitts erwähnen wir noch eine jener 
dämoniſchen Naturen, welche, wie Amadeus Hoffmann, ein eminen— 
tes Dichtertalent in ſtürmiſcher Verworrenheit eines zügelloſen 
Lebens vergeudeten, Dietrich Chriftian Grabbe. Wenn ſeine 
Freunde ihn den genialſten dramatiſchen Dichter, den Deutſchland 
ſeit Schiller's Tode geboren, genannt haben, ſo iſt der Nation, die 
ihn bereits vergeſſen hat, davon nichts zu Gute gekommen, weil 
hohe Intentionen und einzelne große Züge, und mögen ſie von 
einer noch ſo hohen Genialität zeugen, nicht genügen, um ein Dicht— 
werk zu ſchaffen, das den Verfaſſer lange zu überleben vermag. 
Wir wollen hier eben fo wenig das traurige Bild eines von zar— 
tefter Kindheit an zerrittteten Lebens hervorziehen, — er war ju 
Detmold 1801 geboren und ſtarb in jeiner Vaterftadt 1836 — 
nod) finnen wir auf die einzelnen dramatijdhen Dichtungen, unter 
Denen Die Hohenjtaufentragbdien ,, Friedrich Barbaroſſa“ und „Hein— 
rid) VI.” und die grogartiq gedachte Tragödie Don Juan und 
Fauft (Genußſucht und Vermefjenheit des Geiſtes) die beften find, 
näher eingehen, da jie als ſolche durchaus miflungen find, und 
wer an einzelnen Geiftesbligen fich erfreuen will, fie ganz leſen muß. 


V. Uhlaud und verwandte Lyrifer. 


Ludwig Uhland iſt bereits unter den patriotiſchen Dichtern 
Der VBefreiungszeit genannt worden, an deren Reihe er fich indeß 
erft Dann mit feurigem poetiſchen Worte anſchloß, als die Hoff— 
nung auf Deut}dhlands freie ftaatliche Entwickelung eine Täuſchung 
nad) Der andern erfubr. Die „vaterländiſchen Gedichte” find da- 
her mehr als Zeugniſſe jeiner ehrenhaften Gefinnung, ſeines red- 
licen Strebens hochzuſchätzen, denn als Maßſtab feines poetiſchen 
Talents hervorzuheben. Dieſes hatte jeine Beftimmung ſchon ge- 
funden, ja jeine Bliithezeit {chon fur; zuvor erreicht, ehe die po— 
litijdhe Welt fich neu gejtaltete. Und wenn in ſpäteren Jahren 
Die Muje zu feltenem Beſuch wieder bei ihm erſchien, jo waren 
Die ſchönſten Tine, die fie ihm weckte, wieder die jeiner Liedervollen 
Sugendzeit. Leider ift Die Hoffnung nicht in Erfiillung gegangen, 


V. Ubland und verwandte Lyrifer. 953 


weldhe Der Dichter jelbjt im Dem poetiſchen Vorwort zur erften 
Auflage jeiner Gedichte ausſprach, daf fie „Verkünder einer jiingern 
Brüderſchaar“ fein jollten, deren Bau und Wuchs gejunder und 
höher“ jein werde, als der der Erftlinge. 

Ubland ijt eine lyriſche Natur, die fic) mit der ganze Innig— 
feit DeS deutſchen Gemiiths in das blühende Naturleben, in die 
ſanften Requngen des Herzens verjenft. Sie hat fiir alles rein- 
Menſchliche cin warmes Mitgefiihl und zieht die einface, finnige, 
biedere Empjindung iiberall hervor. Gr ijt Romantiker und liebt 
Die Zeiten des Nitterthums, aber nur wegen ihrer zarten Gemüths— 
welt, Die er Daher nicht der Geqenwart als einen Gegenſatz ge- 
waltiam aufdrangt oder ironiſch behandelt, fondern fiir die er als 
einen poetijchen Ausdruck der reinen Menjchennatur unjere Theil- 
nahme erwedt. Seine Gedichte haben nicht den Reiz der indi- 
piduellen Subjectivitdt, fie tragen nicht Die Züge ſchmerzlicher Er— 
lebniſſe und ſchweren innern Kampfes; e8 tft vielmehr eine ob— 
jective Lyrik, welche Natur und VBolfsleben in flaren Bildern 
auffabt und vorzugsweiſe im Die epiſchen Formen der Romanze 
und Ballade iibergeht. Die Individualität jeiner Lyrik ijt am 
flarften im folgendem Gedicht gezeichnet. 


Die ſanften Tage. 


Ich bin fo hold den fanften Tagen, 
Wann im der erften Frithlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchla— 


gen, 
Bur Crde Glanz und Warme ftreut, 
Die Thaler nod) von Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon fich fonnig hebt, 
Die Mädchen fic) ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel fic) new belebt. 


Dann fteh’ ich auf dem Berge droben 
Und feh’ es alles, ftill erfreut, 

Die Bruft von leiſem Drang gehoben, 
Der nocd) zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergniigt, 

In thre rubigen Gefiihle 

Sit ganz die Seele eingewiegt. 


Joh bin fo hold den fanften Tagen, 

Wann ihrer mild befonnten Flur 

Gerührte Greije Wbfchied jagen, 

Dann ift die Feter der Natur. 

Sie prangt nicht mehr mit Blüth' und 
Fülle, 

All' ihre regen Kräfte ruhn, 

Sie ſammelt ſich in ſüße Stille, 

In ihre Tiefen ſchaut ſie nun. 


Die Seele jüngſt ſo hoch getragen, 

Sie ſenket ihren ſtolzen Flug, 

Sie lernt ein friedliches Entſagen, 

Erinnerung iſt ihr genug. 

Da iſt mir wohl im ſanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 

Es iſt mir ſo, als dürft' ich ſteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 
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Mit dieler lyriſchen Cigenthiimlichfeit jteht Upland im Mittel— 
punct Der neueren deutſchen Lyrif und hat ihr bis auf Geibel 
ihren Charafter vorgezeichnet. In der Melodie und Klarheit der 
Sprache ijt er ein unübertroffenes Muſter. 

Sm Liede fommt Uhland Goethe am nächſten, wenn gleich 
in deſſen beſten Liedern die Tine mehr aus der Tiefe eines er— 
regten Gemüths hervorflingen. Mit ihm theilt er die Kunſt, die 
in Den altdeutſchen Volfsliedern oft jo erqreifend wirft, die Em— 
pfindDung mehr anzudeuten als auszumalen. So in dem Liede 
Der Friihlingswonne: 


Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie fanfeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

© friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, fet nidjt bang! 
Nun muy fic) Wlles, Alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner nuit jedem Tag, 
Mian wei nicht, was nod) werden mag, 
Das Blithen will nicht enden. 

Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun mug fic) Wiles, Alles wenden. 


Vortrefflich weiß er das lyriſche Gefühl epiſch einzukleiden 
und in einem kleinen Lebensbilde auszuführen. Jedermann kennt 
des Knaben Berglied, Lied eines Armen, der Wirthin 
Töchterlein, der gute Kamerad, zum Theil vielgeſungene 
Volkslieder. Eines ſtehe hier als Probe. 


Die Kapelle. 


Droben ſtehet die Kapelle, Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauet ſtill ins Thal hinab, Schauerlich der Leichenchor; 
Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle Stille ſind die frohen Lieder, 


Froh und hell der Hirtenknab'. Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenknabe! Hirtenknabe! 

Dir auch ſingt man dort einmal. 


V. Ubland und verwandte Lyriter. 955 


Den Uebergang vom Ltede Zur Romanze macht das Gedieht, 
weldhes das ſehnſüchtige Verlangen des lebensmüden Greijes nad 
Der ewigen Rube in kurzen Zügen meiſterhaft jchildert: 


Der Konig auf dem Thurme. 


Da liegen fie alle, die grauen Höh'n, 
Die dunfeln Thaler, in milder Rub’; 
Der Schlummer waltet, die Lüfte wehn 
Reinen Laut der Klage mir zu. 


Für Alle hab’ ich geforgt und gejtrebt, 

Mit Sorgen tranf ic) den funfelnden Wein; 
Die Yacht ift gefommen, der Hunmel belebt, 
Meine Geele will teh erfreun. 


© du golone Schrift durd) den Sternenvaum! 
Bu div ja ſchau' ich liebend empor. 

Shr Wunderflange, vernommen faum, 

Wie befaufelt ihr ſehnlich mein Ohr! 


Mein Haar ift erqraut, mein Auge getviibt, 
Die Siegeswaffen hingen im Saal, 

Habe Recht gejprodjen und Recht geiibt; 
Wann darf ic) raften einmal? 


© jelige Maft, wie verlang’ ich dein! 

O herrliche Nacht, wie ſäumſt du fo Lang’, 
Da ich ſchaue der Sterne lichteren Schein 
Und hire volleren Klang! 


Sn det Romanzen und Balladen hat Ubland die ver- 
{chiedenartigiten Weifen angewandt und dadurch die Einförmigkeit 
permieden, in welche ein Dichter, der nur ein fleines Gebiet be- 
herrſcht, leicht gerath. Der naive Volkston fleidet ihn ſchön in 
Det Erzählungen vom Knaben Moland und der Schwabijden 
Kunde. Hur weiteren Ausmalen eines charatfteriftijdhen Zeitbiloes 
erjcheint Der alterthiimliche Ton der Nibelungen, wie tm Cher - 
hard der Raujdebart. 

Aehnlich wie Goethe einem erſchlafften BZeitalter dte ritter- 
fiche Heldengeftalt des Götz mahnend entgegenbhielt, jo erjchetnt 
Cherhard als ein Bild altdeutidher Kraft, das Uhland mit warmer 
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Liebe zu dem derben, immer kampfbereiten Schwabenfürſten in 
den bedeutendſten Momenten ſeines Lebens gezeichnet hat. Wir 
blicken klar in die verworrenen Verhältniſſe des ſinkenden Ritter— 
thums, das in ſeiner Unabhängigkeit von der Fürſtenmacht bedroht 
ward und zugleich mit übermüthiger Verachtung auf das Empor— 
ſtreben des Bürgerthums blickte; wir ſehen ſodann eben dieſes 
für ſeine Freiheit gegen Ritter und Fürſten muthvoll kämpfen. 
Die erſten beiden Erzählungen der Ueberfall im Wildbad 
und die drei Könige zu Heimſen ſchildern Eberhards Fehden 
gegen die Ritterverbindungen der Schlegler, deren Haupt Wolf 
von Wunnenſtein war; die dritte enthält die Schlacht bei 
Reutlingen, in der die Schaar Ulrichs von Würtemberg dem un— 
erwarteten Angriff der Bürger unterlag, wofür die Schlacht bei 
Döffingen, über die das vierte Gedicht berichtet, durch die 
Niederlage der Städter Rache nahm, jedoch Ulrich das Leben 
koſtete. 

Die Ballade des Sängers Fluch, die in ähnlicher Form 
verfaßt iſt, hat weniger beſtimmte Umriſſe, ſo daß ſie nicht ganz 
das Grauen erwecken kann, auf das ſie berechnet iſt. Zwei Sänger 
ziehen nach dem ſtolzen Königsſchloß und rühren mit den ſüßen 
Klängen ihrer Lieder die Krieger wie die Königin; der König aber 
ſchleudert im Wuthausbruch ſein Schwert in die Bruſt des Sängers, 
mit deſſen Leiche der greiſe Begleiter hinwegzieht, während er 
den Fluch über das Schloß und die prangenden Gärten ausſpricht. 
Es iſt ungeachtet der warmen Schilderung die blutige That allzu 
ſchwach motivirt, und eben ſo gewinnen wir von der Erfüllung 
des Fluches keine rechte Vorſtellung, um davon tief ergriffen werden 
zu können. 

Einer ähnlichen chronikenartigen Darſtellung, doch in einer 
lebendigeren Form, begegnen wir in der Erzählung Taillefer. 
Aus dem Jugendleben des jungen Helden führt uns der Dichter 
zu jenem großen hiſtoriſchen Moment, wo Wilhelm von der Nor— 
mandie durch den Sieg bei Haſtings die engliſche Krone gewann. 

Eben ſo treffend, wie in den Balladen die drei Lieder 
und die Rache die knappe Form der nordiſchen Ballade ange— 
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wandt ijt, im Der Die ſchauerliche That mit wenig furzen Striden 
angedeutet wird, hat Upland die Form der jpanijdhen Romanze 
hehandelt und die Bilder ſüß ſchwärmender Liebesromantik in dem 
Romanzenkranz Sängerliebe mit janftem Farbenſchmelz aus- 
gefithrt. Wer mit den Liedern unſrer Minnejanger und der 
provencalifden Troubadours befannt tft, wird durch die Romanzen 
Uhland's wieder lebendig in jene Zeiten andächtigen Liebeſehnens 
hineinverſetzt. Da erſcheint Rudello, der die ſchönſte der Frauen 
in ſeinen Ltedern preiſt, und als er endlich, ſchon ſchwer erfrantt, 
zum erftenmal das Ideal feines Gejanges von Angeficht erblictt, 
todt in die Arme ſeines Führers finft; Ourand, der unter dem 
Fenfter der Geliebten fingt, als ihn die Nachricht von ihrem Ent— 
ſchlummern jo heftiq erqreift, Daf fein Leben augenblictlich erliſcht, 
wahrend Blanca unter dem Klange ſeiner Lieder in eben dem 
Momente wieder vom todesahnliden Schlafe erwacht; der Caz 
ftellan von Couci, DdDeffen in einer Urne verwahrtes Herz, 
welcheS Der Dame von Fayel iiberbracht wird, die Ciferjucht ihres 
Gemabhls erregt und ihr als Speiſe zubereitet wird, worauf fie 
entſchloſſen ijt, feine andere Nahrung zu fic) zu nehmen, ſeitdem 
fie dieſe genoſſen; Don Maſſias, welder von dem eiferſüchtigen 
Grafer durchbohrt wird, den feit der Frevelthat die Durch ganz 
Spanien verbreiteten Lieder des Gemordeten wie Geifterftinmen 
verfolgen; endlich) Dante, dem die Liebe zu der frithverflarten 
Beatrice Die Wethe zu jeinem göttlichen Gedicht giebt. In einer 
vortrefflichen Romanze ſeiner jpdteren Lebensperiode Bertran 
De Born fithrt uns Ubland noch einmal auf den claſſiſchen Boden 
Der Provencalpoefie und verherrlidt in einem der berühmteſten 
Singer die Macht des Gefanges. 

In eben dieje ſpätere Zeit des Dichters, welche nur wenige, 
aber ſchöne Friichte jeiner Poeſie brachte, gehören Tells Too, 
Die Bidaſſoabrücke (heide nidt ohne Anklänge feiner politijdhen 
Gefinnung), Ver sacrum und das Glid von Cdenhall. 
Die zulegt genannte Ballade mige hier als eine feiner ausgezeich— 
netiten Dichtungen eine Stelle finden. 

Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 17 
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Fünfter Abſchnitt. 


Das Glück von Edenhall. 


Von Edenhall der junge Lord 

Läßt ſchmettern Feſttrommetenſchall, 

Er hebt ſich an des Tiſches Bord 

Und ruft in trunkner Gäſte Schwall: 

„Nun her mit dem Glücke von Eden— 
hall!“ 


Der Schenk vernimmt ungern den 
Spruch, 

Des Hauſes älteſter Vaſall, 

Nimmt zögernd aus dem ſeidnen Tuch 

Das hohe Trinkglas von Kryſtall, 

Sie nennen's: „Das Glück von 
Edenhall.“ 


Darauf der Lord: „dem Glas zum Preis 

Schenk' rothen ein aus Portugal!“ 

Mit Händezittern gießt der Greis, 

Und purpurn Licht wird überall, 

Es ſtrahlt aus dem Glücke von Eden— 
ha 


Da ſpricht der Lord und ſchwingt's 
dabei: 

„Dies Glas von leuchtendem Kryſtall 

Gab meinem Ahn am Quell die Fei, 

D'rein ſchrieb ſie: kommt dies Glas 
zu Fall, 

Fahr wohl dann, o Glück von Eden— 
hall! 


Ein Kelchglas ward zum Loos mit Fug 

Dem freud'gen Stamm von Edenhall; 

Wir ſchlürfen gern mit vollem Zug, 

Wir läuten gern mit vollem Schall; 

Stoßt an mit dem Glücke von Eden— 
hall!“ 


Erſt klingt es milde, tief und voll, 

Gleich dem Geſang der Nachtigall, 

Dann wie des Waldſtroms laut Ge— 
roll, 

Zuletzt erdröhnt wie Donnerhall 

Das herrliche Glück von Edenhall. 


„Zum Horte nimmt ein kühn Ge— 
chlecht 

Sich den zerbrechlichen Kryſtall; 

Er dauert länger ſchon, als recht; 

Stoßt an! mit dieſem kräft'gen Prall 

Verſuch' ich das Glück von Eden— 
hall.“ 


Und als das Trinkglas gellend ſpringt, 

Springt das Gewölb mit jähem Knall, 

Und aus dem Riß die Flamme dringt; 

Die Gäſte ſind zerſtoben all' 

Mit dem brechenden Glücke von Eden— 
hall. 


Ein ſtürmt der Feind mit Brand und 
Mord, 

Der in der Nacht erſtieg den Wall; 

Vom Schwerte fällt der junge Lord, 

Hält in der Hand noch den Kry— 
ſtall, 

Das zerſprungene Glück von Eden— 
hall. 


Am Morgen irrt der Schenk allein, 

Der Greis, in der zerſtörten Hall', 

Er ſucht des Herrn verbrannt Gebein, 

Er ſucht im grauſen Trümmerfall 

Die Scherben des Glücks von Eden— 
hall. 


„Die Steinwand,“ ſpricht er, „ſpringt zu Stück, 
Die hohe Säule muß zu Fall, 

Glas iſt der Erde Stolz und Glück, 

In Splitter fällt der Erdenball 


Einſt gleich dem Glücke 


von Edenhall.“ 
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Als dramatifcher Dichter trat Uhland bald nach dem Erſcheinen 
feiner erfter Sammlung der fleineren Gedidte auf, welche bereits 
einige dramatiſche Scenen und Fragmente enthielt. Da feine Schau- 
ſpiele Ernft von Sdhwaben (1817) und Ludwigder Baier 
(1818) gerade in eine Zeit trafer, wo Müllner, Grillparzer und 
Houwald auf den Brettern herrſchten, jo war die keuſche Sdealitat 
Diejer Dramatijdhen Dichtungen von keinem Crfolge bet der Menge, 
fo daß Uhland fic) auf dieſer Bahn nicht weiter verjuchte und 
felbft Den Conradin, der ein Seitenſtück zum Herzog Ernſt hatte 
werden können, unvollendet Lieb. In beiden Stücken ijt allerdings 
Der Gang der dramatijhen Handlung nur unvollfommen entwicelt ; 
Die Scene rücken mehr wie dramatiſch ausgefiihrte Romanzen an 
einander; allein ein edler Geift weht Durch das Ganze, und der 
reinfte Duft der Poeſie breitet fic) darüber, fo daf jie als wiirdige 
Zeugniſſe von Ubland’s Didhtergeijte den Freunden wabhrer Poejie 
lieb und theuer bleiben werden. 

In dent einen ſchildert der Dichter die Lebensſchickſale des 
Herzogs Ernſt von Schwaben, der, ein Stieffohn Kaijer Konrads IL, 
durch feine Anhänglichkeit an Werner von Kiburg, dew Friedens- 
ftdrer DeS Reiches, lieber Den Born des Kaiſers auf fic lud und 
fein Herzogthum verlor, als daß er an jeinem Freunde zum Ver— 
rather geworden ware. Mit Act und Bann belajftet, beſteht er, 
zum ficheren Untergang gedrangt, in Gemeinſchaft mit Werner den 
letzten Kampf. Heldenfinn und FreundeStrene find demnach die 
Seele dieſer Dichtung. Die Sprache halt fich fret von rhetoriſchen 
Effecte und bewegt fic) in immer gleicher ſchmuckloſer Schinbeit, 
minder gewandt im lebendigen Dialog, als in einzelnen mehr epiſch 
qehaltenen Gemälden. Wie jo metfterhaft iſt die Kaiſerwahl, dic 
mit Konrad IT. das ſaliſch-fränkiſche Kaiſergeſchlecht auf den Thron 
bradte, in Der Chene bet Main; im Munde Werners geſchildert! 


Werner. 


Nicht bloß, daß in der Stunde der Geburt 
Der Sterne Wechſelſtand geheimnißvoll 

Die menſchlichen Geſchicke vorbeſtimmt: 
Noch mitten oft ins Leben tritt ein Tag, 
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Der unfrem Weſen erft den Vollgehalt, 

Der unſrer Bufunft, allem unjrem Thun 

Die unabänderliche Richtung giebt. 

Auch mid) ergriff ein Tag fiir alle Beit, 
Vollfommen flar bin id) mir deß bewuft. 

Der fromme Kaifer Heinrid) war geftorben, 

Des ſächſiſchen Geſchlechtes lester Zweig, 

Das glorreich ein Jahrhundert lang gebherr{dt. 
Als nun die Botſchaft in das Reich erging, 

Da fubr ein reger Geift in alles Volk, 

Cin neu Weltalter ſchien heraufzuziehn; 

Da lebte jeder längſt entjdlafne Wunſch 

Und jede längſt erloſchne Hoffnung auf. 

Kein Wunder jetzo, wenn ein deutſcher Mann, 
Dem fonft fo Hohes nie zu Hirne ftieg, 

Sich, heimlich forſchend, mit den Blicen mag. 
Kann's dod) nach deutſchem Rechte wohl geſchehn, 
Dag, wer dem Kaiſer heut den Biigel halt, 
Sid) morgen felber in den Sattel ſchwingt. 

Jest dachten unjre freien Männer nidt 

An Hub- und Haingericht und Markgeding, 
Wo man an Cf’ und Holztheil Sprache halt: 
Nein! ftattlic) ausgeriiftet, zogen fie 

Aus allen Gauen, einzeln und gefdjaart, 

Jus Maienfeld hinab gur Kaijerwahl. 

Am ſchönen Rheinftrom swijden Maing und Worms, 
Wo unabfehbar fid) die ebne Flur 

Auf beiden Ufern breitet, fammelte 

Der Andrang fich, die Mauern einer Stadt 
Vermochte nicht das deutſche Volk zu faffen. 
Am rechten Ufer ſpannten ihr Gezelt 

Die Sachſen, ſammt der ſlav'ſchen Nachbarſchaft, 
Die Baiern, die Oſtfranken und die Schwaben, 
Am linken lagerten die rhein'ſchen Franken, 

Die Ober- und die Niederlothringer. 

So war da8 Mark von Deutſchland hier gedrangt 
Und mitten in dem Lager jeden Vols 

Erhub fich ftolz das herzogliche Belt. 

Da war ein Grüßen und ein Handefdlag, 

Cin Austauſch, ein lebendiger Verfehr! 

Und jeder Stamm verjdieden an Geficht, 

An Wuchs und Haltung, Mundart, Sitte, Tract, 
Wn Pferden, Riiftung, Waffenfertigfeit, 

Und Alle doch ein großes Briidervolf, 

Bu gleichem Zwecke feftlid) hier vereint! 
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Was Feder im Befondern erſt berieth, 

Im hüllenden Gezelt und im Gebüſch 

Der Inſelbuchten, malig war's geveift 

Bum allgemeinen, offenen Beſchluß. 

Aus Vielen wurden Wenige gewabhlt, 

Und aus den Wenigen erkor man Bween, 
Allbeide Franfen, fürſtlichen Geſchlechts, 
Erzeugt von Brüdern, Namensbrüder ſelbſt, 
Kunrade, längſt mit gleichem Ruhm genannt. 
Da ſtanden nun auf eines Hügels Saum, 
Im Kreis der Fürſten, ſichtbar allem Bolk, 
Die beiden Manner, die ans freier Wahl 
Das deutſche Bolf des Thrones werth erfannt 
Bor allen, die der deutſche Boden nährt, 
Bon allen Wiirdigen die Würdigſten. 

Und fo einander ſelbſt an Wiirde gleich, 
Daf fiirder nicht die Wahl zu ſchreiten ſchien 
Und dak die Wage ruht' im Gleichgewidht. 
Da ftanden fie, das hohe Haupt geneigt, 
Den Blick gefentt, die Wange ſchamerglüht, 
Bon ftolzer Demuth überwältiget. 

Gin königlicher Anblick war's, ob dem 

Die Thrine rollt’ in manchen Mannes Bart. 
Und wie mun harrend all’ die Menge ftand 
Und fich de3 Volkes Braujen fo gelegt, 

Daß man des Rheines ftillen Bug vernahm, 
Deun niemand wagt' es, Dieſen oder Den 
Zu küren mit dem hellen Ruf der Wahl, 
Um nicht am Andern Unrecht zu begehn, 
Noch aufzuregen Eiferſucht und Zwiſt: 

Da ſah man plötzlich, wie die beiden Herrn 
Einander herzlich faßten bei der Hand 

Und ſich begegneten im Bruderkuß. 

Da ward es klar, ſie hegten keinen Neid 
Und Seder ſtand dem Andern gern zurück. 
Der Erzbiſchof von Maing erhob fic) jest: 
„Weil Doc) — fo vief er — Einer es muß fein, 
So ſei's der Aelt're!“ Freudig ftimmten bei 
Gefammte Fiirften, und am freudigſten 

Der jüng're Kunrad! donnergleich erſcholl, 
Oft wiederholt, des Volkes Beifallsruf. 

Als der Gewählte drauf ſich niederließ, 
Ergriff er ſeines edlen Vetters Hand 

Und 30g ihn gu fic) auf den Königsſitz. 
Und in den Ring der Fürſten trat jofort 
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Die fromme Kaijerwittwe Kunigund, 
Glückwünſchend reidjte fie Dem neuen König 
Die treubemahrten Reichskleinode dar. 

Bum Feftzug aber fchaarten fic) die Reih'n, 
Voran der König, folgend mit Gefang 

Die Geiftlichen und Laie; fo viel Preis 
Erſcholl zum Himmel nie an einem Taq; 
Wir’ Kaifer Karl geftiegen aus der Gruft, 
Nicht freudiger Hatt’ ihn die Welt begriift. 
So wallten fie dDen Strom entlang nad) Maing, 
Wofelbf— der Konig im erhabnen Dom 

Der Salbung heil’ge Weihe nun empfing. 
Wen feines Volkes Rubhm fo hoch geftellt, 
Dem fehle nicht die Kräftigung von Gott! 
Und als er wieder aus dem Tempel trat, 
Erſchien er herrlicher, als faum 3uvor, 

Und feine Schulter ragt' ob allem Volf. — 
Das ift der große Tag, der mich ergriff, 
Der mich in allem Drangjal friſch erhalt. 


Ubland ſuchte die Theilnahme fiir die männliche Gefinnung und 
FreundeStreue in Anſpruch zu nehmen und verſchmähte es dabher, 
wohl mit Unrecht, ein Liebesverhaltnif in den Gang der Hand- 
lung 3u verflechten. Daß Herzog Ernſt, wie fein Herzogthum, auch 
Das Minneglück den höhern Pflichten deutſcher Mannestreue zum 
Opfer brachte, wird nur wie im Vorbeigehn, aber mit ergreifen— 
den Worten angedeutet. Ernſt begegnet auf ſeiner Flucht dem 
Vater ſeiner Geliebten und richtet unter Anderm eine Frage an ihn: 


Nur Eines bitt' ich, ſag' es mir zum Troſt: 
Hat deine Tochter, wenn einmal von mir, 
Von meinem Mißgeſchick die Rede war, 

Hat ſie, ich meine nicht, um mich geweint, 
Nein! ob das Aug' ihr flüchtig überlief, 

Nur wie ein leichter Hauch den Spiegel trübt? 
Ob ſie geſeufzet nicht, nein! tieſer nur 
Geathmet, wie man oft im Traume lebt? 


Hugo. 
Von Thränen und von Seufzern merkt' ich nichts, 
Nur daß ſie ernſter, feierlicher ward. 
Mildthätig, hülfreich war ſie ſchon zuvor, 
Jetzt gab ſie gänzlich ſich der Armuth hin. 
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Wie fromme Wittwen pflegen, fpendete 
Die jungfraiulide Wittwe jeden Tag 
Wlmofen, war der Kranfen Wärterin, 
Erquickte Pilger und Gefangene. 


Ernſt. 
Gefangene! 


Hugo. 

Bis nun die Botſchaft kam, 
Daß du mit Acht belegt und Kirchenbann, 
Da bat ſie eines Morgens freundlich mich, 
Sie zu geleiten zum Ottilienberg. 
Du kennſt das Kloſter, das von ſeiner Höh' 
Das ſchöne Elſaß weithin überſchaut. 
Als ſie vom Zelter dort geſtiegen war 
Und in der Hand den Ring der Pforte hielt, 
Da ſprach ſie: „Wohlgelegen iſt dies Stift, 
Man ſieht vou ſeiner Schwelle weit umber 
Die Städt' und Burgen, Fluß und Feld und Hain, 
Und allen Reichthum dieſer ſchönen Welt 
So freundlich und ſo blühend hingelegt, 
Daß, wem nicht alles Erdenglück erſtarb, 
Wem nicht die Hoffnung ganz entwurzelt iſt, 
Hier an der Pforte noch umkehren muß.“ 
Mit dieſem trat ſie in der Mauern Kreis. 
Und dort im Hofe quillt ein heil'ger Born, 
Ein wunderkräft'ger, der die Augen ſtärkt 
Und ſelbſt der Blindheit mächt'ge Binde löſt. 
Damit benetzte ſie der Wimpern Saum: 
„Mein Aug' iſt trübe worden — hob ſie an — 
Und wohl bedarf ich, daß ein Himmelsthau 
Zur ew'gen Klarheit mir den Blick erſchließt.“ 
So ſagte ſie dem Ird'ſchen Lebewohl. 


Ernſt. 


Auch du hinab, du goldner Liebesſtern, 

Der meiner Jugend Pfade ſchön erhellt, 

Der tröſtend in mein Kerkergitter ſchien! 

An dieſes Weibes liebevoller Bruſt 

Hätt' ich geneſen können. Vieles noch 

Und Härt'res hätt' ich auszuſtehn vermocht, 
Wenn ſie mir blieb. Noch kannt' ich keine Schmach, 
Kein Drangſal, keine Wunde, keinen Schmerz, 
Dafür nicht ſie der ſüße Balſam war. 
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Sa! fie erquidte mich Gefangenen, 

Sie hatte dem erfdhopften Pilgersmann 
Noch einft den friſchen Lebenstelch gereicht. 
Nun muß ich wandern meinen rauhen Pfad 
Cinfam, unmadtet, ewig herberglos. 


om Ludwig der Baier *ft gleicfalls Heldenmuth und 
deutſche Treue die Seele der Handlung. Dies Drama hat den Vor- 
zug größerer dramatiſcher Lebendigfeit. Ludwig von Bayern und 
Friedrich von Oeftreich, einft Gugendfreunde, befehden fid) als 
Gegenfatjer; der befieqte und gefangene Friedrich wird endlid 
fener Haft entlaſſen, gegen das Veriprechen Frieden zu halten 
und aud) feine Verbiindeten dazu zu bewegen, widrigenfalls er in 
Das Gefängniß zurtidfehren wolle. Als jedoch fein Bruder Lev- 
pold nidt den Frieden eingeht, ftellt fich Friedrid) wieder zur Haft 
und gewinnt durd) feine Treue des Gegners Her}. 


Ludwig. 


Du ein Gefangner? nein! du bift ein Sieger. 
Bei Muhldorf fiegt’ ich durch der Waffen Macht, 
Sebt durch die Macht der Treue fiegeft du. 
Vor dir verliert der Purpur feinen Glanz; 
Nicht fann ich Konig fein, wenn du's nicht bift. 
Ja, Friedrich)! als du tratft in dieſen Gaal, 
Da hub eS fich gu Hellen an, und jest 

Iſt mix e8 flar geworden wie der Tag. 

Ju welder Blendung irrten wir, in welder 
Vethirung! Wir, die Cnfel eines Ahns, 

Die Jugendfreunde, wir verfolgten uns, 

Wir trieben uns durch Fluthen und durch Flammen, 
Durd blut'ge Schlachten, Kerker, Kirchenfluch, 
Und mit un lernten unſre Völker fid) 
Verfennen, haffen und bekämpfen, fie, 

Die einem Stamm entfproffen find gleich uns, 
Die alle deutſchen Bluts Genoffen find. 

Und doch fo nahe lag die Löſung, nicht 

Im Schwertkampf, nicht in Lift nocd) Bauberet, 
Sie liegt uns einzig in der Kraft des Herzens. 
Das Herz nur fann ung retten, das uns ftets, 
Wenn wir zum Kampfe ſchritten, Warnung gab, 
Das oft die Schlacht noc) dann vereitelte, 
Wenn Heer dem Heere ſchon die Stirne bot. 
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Als wir noc) waren, wie die Kinder hier, 

Die did) mir eben gugefithrt, da wuften 

Wir beſſ're Wege, damals hatter wir 

Die Schiiffel und den Becher und das Bett 
Gemeinjam — und warum nicht jest den Thron ? 
© hatt’ id) diefes längſt dir angeboten! 

© hatteft du es längſt von mir begehrt! 


Friedrich. 
Du träumeſt, Ludwig! 


Ludwig. 


Das iſt mehr als Traum. 

Es ſteht mir wahr und wirklich vor dem Geiſt. 
Und wie es vor mir ſteht, verkünd' ich dir's: 
Das Reich mit allen Rechten, allen Würden, 
Wir ſollen's Beide haben als ein Mann, 
Und als ein Mann uns wider jeden ſetzen, 
Der unſer Einem feindlich ſich erweiſt. 
Wir ſollen Brüder heißen und als Brüder 
Uns halten. In dem Siegel unſrer Macht 
Soll Beider Name ſich verſchlingen, und 
Wir ſelbſt auch ſollen feſt verflochten ſein 
Und ungeſchieden, bis der Tod uns trennt, 
Und nod) im Tode, nehm' ein Grab uns auf! 
Die Krone, Friedrich, die Du mir gebradt, 
Ich febe fie auf dein geweihtes Haupt. 

(Gr frént Friedrich.) 


Die Stund’ ift heilig. Unſer großer Whu, 

Der fonigliche Rudolf, ſchaut hernieder 

Und fegnet uns, und Hier in diejen Rindern 
Grüßt freudig uns das merdende Gefchledt. 


Friedrich. 
Ich faſſ' es nicht. 


Ludwig. 


Jetzt bin ich hochgemuth, 
Jest bin ich ſtark, jest fithr’ ich ſelbſt mein Heer 
Gen Brandenburg und bin des Siegs gewif. 
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Dir, Bruder, übergeb' ic) unterdeß 

Die Pflege meiner Kinder, meines Landes. 
Ich fann dir Theureres nicht anvertraun, 
Und ihnen kann ich feinen Sdhubvogt feben, 
Der fo in allem mein Vertreter und 
Verwejer wire, jo mein andres Selbft. 
Wenn Leopold herangezogen fount, 

Mein Baiern zu verwiiften, tritt ihm ou 
Entgegen in der Königswürde Schmud, 
Und lacheln wird fein finftres Angeſicht. 


Friedrich. 
Ich frage nicht mehr, ob es möglich iſt, 
Ob im feindſel'gen Treiben dieſer Erde 
So herrlicher Entſchluß beſtehen kann. 
Genug, es iſt in dieſer großen Stunde, 
Es lebt in dieſem hehren Augenblick, 
Ich fühl's und werfe mich an deine Bruſt. 


Ludwig. 


In dieſer innigen Umarmung ſei 
Auf ewig ausgeſöhnt der Bruderkrieg, 
Der uns entzweit hat und das deutſche Volk. 


Zum Schluſſe gedenken wir noch der Verdienſte Uhland's um 
die Sagenforſchung und die Geſchichte der deutſchen Literatur. 
1829 ward er deshalb auf den Lehrſtuhl der Literaturgeſchichte 
an die Univerſität zu Tübingen berufen, doch gab er ſeine Stelle 
wieder im folgenden Jahre auf, da ihm als Staatsbeamten von 
der würtembergiſchen Regierung der Eintritt in die Ständever— 
ſammlung verweigert ward. Zuletzt war er mit der Herausgabe 
einer Sammlung deutſcher Volkslieder beſchäftigt. Cr ſtarb zu 
Tübingen 1862. 

Karl Mayer (geb. 1786 zu Neckarbiſchofsheim, ſtarb 1870), 
ſang Uhland's Frühlingslieder in mannigfachen Weiſen, eine 
melodieenreiche Lerche, die freudig auffliegt aus dem blühenden 
Kornfelde und hoch in Lüften ihr lebensmuthiges Lied erklingen 
läßt, 3. B.: 
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Naturgeſchäftigkeit. 
Vogelflug 
Und Wolkenzug, 
Wieſenblühn 
Und Waldesgrün 
Locken aufwärts, locken nieder 
Augen, Wünſche, Herz und Lieder. 


Die Blumen. 


Blumen, eure lieben Augen Sagt man nicht, daß ſelbſt die Seele 
Sollten nicht zum Sehen taugen? Eurer ſüßen Unſchuld fehle? 
Lieblinge des Angeſichts, Blumen, ihr beglücket nur, 
Schautet ihr vom Maie nichts? Selbſt verwaiſt von der Natur? 

Ihr entzücktet Erd' und Lüfte Doch, wer kennt die ſtillen Sinne 


Und entbehrtet Blick und Düfte, Eurer Maienluſt und Minne? 
Und der Vogel fänd' euch taub, Sel'ge Blumen, ihr nur wißt, 
Der euch preiſt aus jungem Laub? Welches Glück euch eigen iſt! 
Juſtinus Kerner, 1786 zu Ludwigsburg geboren, war 
mit Uhland von der Jugendzeit an durch Freundſchaft und Liebe 
zur Dichtkunſt verbunden. Er widmete ſich der Medicin und 
nahm ſeit 1819 ſeinen Wohnſitz in Weinsberg, wo er die Pflichten 
ſeines Berufs mit einem heitern idylliſchen Leben vereinigte, 
welches zuletzt die Gebrechen des Alters und der Verluſt der 
inniggeliebten Gattin umdüſterten, bis ihn 1862 der Tod erlöſte. 
Die Heiterkeit, die ihn durch die glücklichen Zeiten ſeines Lebens 
begleitete, die Freude an der Natur, deren Genuß ihm ſeine 
Wohnung in Weinsberg aus erſter Hand gewährte, würde man 
gleichwohl in ſeinen Gedichten vergebens ſuchen; ſie waren es nicht, 
was ihm die Liederluſt erweckte; er geſteht ſelbſt, daß Befriedigung 
ihn ſtumm mace, und nur Schmerz und Sehnen thn zu Ltedern errege. 
Damit ijt Denn auch der Charafter jeiner Lyrik bezeichnet, 3. B.: 
Stille Thränen. 
Du bift vom Schlaf erftanden So fang’ du ohne Sorgen 


Und wandelft durd) die Wu, Geſchlummert jdmerzenlos, 
Da fiegt ob allen Landen Der Himmel bis zum Morgen 
Der Himmel wunderblan. Viel Thränen niedergoß. 


In ſtillen Nächten weinet 
Oft Mancher aus den Schmerz, 
Und morgens dann ihr meinet, 


Stets fröhlich ſei ſein Herz. 
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Derſelbe elegiſche Ton klingt auch durch ſeine Romanzen, 
unter denen die heilige Regiswind von Laufen und 
Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe die bekannteſten ſind. Die 
„Reiſeſchatten“ ſind ebenfalls aus der Poeſie des Sehnens 
hervorgegangen; an die Stelle der lebendigen Wirklichkeit treten 
die Schatten der aus ihr hinausverlangenden Phantaſie. Dadurch 
wird es erklärlich, daß Kerner in die phantaſtiſchen Vorſtellungen 
von dem Hereinragen der Geiſterwelt in das Menſchenleben ſo 
tief hineingerathen konnte, daß er mit den Nebelgebilden ſeines 
Dämonenglaubens wie mit weſenhaften Geſtalten verkehrte. 

Guſtav Schwab, der Freund Uhland's und Kerner's, mit 
deren Jugendgedichten auch die ſeinigen zuerſt bekannt wurden, 
bildete ſich durch theologiſche und philologiſche Studien und ver— 
dankt den letzteren jene Sorgfalt in der Form und namentlich im 
Versbau, die ihn unter den Romantikern vor allen A. W. Schlegel 
als Muſter erkennen ließ. Sein Talent, das weniger aus einer 
tiefpoetiſchen Innerlichkeit hervorgeht, als aus geſchickter, geſchmack— 
voller Behandlung der Form, wandte ſich am glücklichſten der 
poetiſchen Erzählung zu, die er in Uhland's Weiſe weiter 
ausbildete. Obwohl er ſeinen Freund in der Mannigfaltigkeit 
der Stoffe zu übertreffen ſcheint, ſo iſt dies doch nur ein äußer— 
licher Vorzug; er durchdringt und beſeelt ſie nicht mit jener Lyrik, 
durch die Uhland ſeine Balladen und Romanzen an ſeine poetiſche 
Individualität knüpft. Romanzen und Legenden des Mittelalters 
wie intereſſante Tagesereigniſſe oder in Chroniken aufbewahrte 
Vorfälle des Lebens werden eben nur kunſtvoll und zum Theil in 
ermüdender Breite erzählt, manchmal ein glücklicher Wurf neben 
vielen nichts weiter als formgerechten Erzählungen, die über die 
Proſa nicht hinauskommen. Sein engeres Vaterland Schwaben, 
deſſen Naturſchönheiten und Ritterburgen er auch in Reiſehand— 
büchern geſchildert hat, iſt vornehmlich der Schauplatz ſeiner Er— 
zählungen. 1792 in Stuttgart geboren, verlebte er daſelbſt faſt 
ſein ganzes Leben, nach beendigten Studien Profeſſor am dortigen 
Gymnaſium, bis er noch ſpät ſich entſchloß, ein theologiſches Amt 
au übernehmen, und 1837 ein Pfarramt in Gomaringen bet Stutt- 
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gart antrat; von wo er 1841 in gleicher Eigenſchaft nach Stutt- 
gart verfept ward. Cr ftarb im Jahre 1850. Wir theilen zwei 
feiner Gedichte mit, in denen die kunſtvolle Behandhing der Form 
mit poetifdher Warme und Anſchaulichkeit glücklich verbunden ift. 


Der Reiter und der Bodenjee. 


Der Reiter veitet durchs helle Chal; 
Auf SEchneefeld ſchimmert der Gonne Strahl. 
Ex trabet im Schweiß durch den falter Schnee, 
Er will nod) heut' an den Bodenfee, 
Nod heut' mit dem Pferd in den fidern Kahn, 
Will dritben landen vor Yacht noch an. 
Auf fehlimmem Weg über Dorn und Stein 
Er brauſ't auf rüſtigem Roß feldein. 
Aus den Bergen heraus ins ebene Land, 
Da fieht er den Schnee fich dehnen wie Gand. 
Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt; 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt; 
Su weiter Slice fein Bühl, fein Haus; 
Die Baume gingen, die Felfen aus. 
Go fliegt er hin eine Meil' und zwei; 
Er hort in den Liiften der Schneegans Schrei; 
Es flattert das Waſſerhuhn empor; 
Nicht anderen Laut vernimmt fet Ohr. 
Reinen WanderSmann fein Auge ſchaut, 
Der ihm den rechten Weg vertraut. 
Port geht’s, wie auf Sammt, auf dem weiden Sdhnee. 
Wann rauſcht das Waffer? wann glingt der See? 
Da bricht der Whend, der frühe, herein; 
Von Lichtern blinfet ein ferner Schein. 
Es hebt aus dem Nebel fic) Baum an Baum, 
Und Hiigel ſchließen den weiten Raum. 
Gr fpiirt auf dem Boden Stein und Dorn; 
Dem Roffe giebt er den ſcharfen Sporn. 
Und Hunde bellen empor am Pferd; 
Es winft im Dorf ihm der warme Herd. 
„Willkommen am Fenfter, Mägdelein! 
An den See, an den See, wie weit mag’s fein?” 
Die Maid, fie ftaunet den Reiter an: 
„Der See liegt hinter dir und der Rahn; 
Und dect’ ihn die Kinde von Cis nicht 3u, 
Ich ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft du.“ 
Der Fremde fchaudert, er athmet ſchwer: 
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„Dort hinten die Ebne, die ritt ich her.“ 

Da recet die Magd die Arm’ in die Hoh’: 
„Herr Gott, jo ritteft du itber den See! 

An den Schlund, an die Tiefe bodenlos 
Hat gepocht deS rafenden Hufes Stok. 

Und unter dir zürnten die Waſſer nicht? 
Nicht frachte hinunter die Rinde dicht? 

Und du wardft nicht die Speife der ftummen Brut, 
Der Hhungrigen Hecht’ in der falten Fluth ?” 

Sie rufet das Dorf herbei 3u der Mär; 
Es ftellen dice Knaben fic) um ihn her; 

Die Miitter, die Greife, fie ſammeln fid: 
„Glückſeliger Mann, ja ſegne du dich! 

Herein zum Ofen, zum dampfenden Tiſch! 
Brich mit uns das Brod und if vom Fiſch!“ 

Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 
Er hat nur das erfte Wort gehort. 

Es ftodet fein Herz, es ftraubt fic) fein Haar, 
Dicht Hinter ihm grinj’t noch die grauje Gefahr. 

Es fiehet fein Blic nur den graplidjen Schlund, 
Sein Geift verfinft in den ſchwarzen Grund. 

Im Ohr ihm dounert’3 wie fradend Cis; 
Wie die Well’ umviefelt ihn falter Schweiß. 

Da ſeufzt er, da finft er vom Roß herab, 
Da ward ihm am Ufer ein trocken Grab. 


Die Wolke am Sternenhimmel. 


„Welch eine Saat von goldnen WAehren 
Durchwandl' ic) dunfle Nachtgeftalt, 
Die ſchaudernd ihre Haupter fehren 
Vor meinem Athem rauh und falt? 
Ich bin fo fremd auf diefen Wuen 
Und wohl aus einem andern Land, 
Und möchte da mich Helle ſchauen; 
Dod) bleib’ id) mir fo unbefannt. 
Trib’ glangt von meinem grauen Kleide 
Der Saum in diefer Flammlein Schein ; 
Sie feiern ruhig ew'ge Freude, 
Da zieh' ich ſtörend mitten ein. 
Ich darf nicht frei und ſicher gehen; 
Bald führt mich eine leiſe Hand, 
Bald reißt es mich mit Sturmeswehen 
Und faßt mein flatterndes Gewand. 
Und mir begegnen dunkle Brüder, 
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Stumm, grau und willenlos, wie id, 
Sie ſchlagen fremd die Wimpern nieder 
Und ziehen hin, al flöhn fie mid. 
Wenn ſchüchtern dann mein Blic fich hebet, 
So fahren Flammen wild heraus; 

Und will ich ſprechen, jo erbebet 

Vor meinem Ton das fremde Haus. 
Wo hin ich Wrme denn geboren? 

Wo wird man fiebend nich empfahn? 
Ich blick', in ihr Gebiet verloren, 

Fremd dieje hohe Schönheit an. — 
Doch winft aus wunderbarer Tiefe 

Mir nicht ein mild Erbarmen zu, 

Als ob mir eine Mutter riefe, 

Mich lüd' an ihre Bruſt zur Ruh’? - 
Wie ift mir? Wehmuth löſ't im Thränen 
Hell meine graue Machtgeftalt ; 

Hinab, hinab zieht all mein Gehnen 
Verſöhnend heilige Gewalt.“ — 


Und liebend rauſcht's der Erd' entgegen; 
Der Morgen fommt mit neuer Luft; 
Blan ift die Luft, et ſüßer Regen 
Viegt an der Mutter Crde Bruft. 


In Den Gedichten Guſtav Pfizer’s (qeboren zu Stuttgart 
1807) begegnen wir der nämlichen Eleganz der Form, aber mehr 
it poetiſcher Reflerion als in der Erzählung. Man erfreut fic) 
an Der treuen vaterlandijden Gefinnung, dem durchgebildeten fitt- 
Lichen Charatter und dem reinen harmonijdhen Ausdrucke. Soll ine 
deß die Refleriow die erqreifende Macht der Poeſie erhalten, jo 
muß ſie fich auf eine geniale Sndividualitat ſtützen, wodurch Sdiller’s 
Lyrif jo einziq und eigenthiimlich dajteht; mit thm hat man Pfizer 
Dod nur der allgemeinen Tendenz nach zujammenftellen können. 
Mit im betreten wir aufs neue das Gebtet der politiſchen Poeſie, 
welche durch Uhland's ,,vaterlandijdhe Gedidte” als Tendengdichtung 
Die Klagen und Wünſche patriotijfd gefinnter Manner lyriſch ein— 
kleidete und zulegt in Den ,,Gedichten eines Lebendigen” von Georg 
Herwegh (geboren zu Stuttgart 1817, ſtarb 1875) als dichteriſche 
Cinkleidung des regierungsfeindlichen Hafjes und Ingrimms aut 
furze Zeit Effect madte. 
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Im Allgemeinen neigt ſich doch die Lyrik der ſchwäbiſchen 
Dichter, die man als „ſchwäbiſche Dichterſchule“ zu bezeichnen pflegt, 
mehr zu der ſtillen Beſchaulichkeit, die ſich mit der mittelalterlichen 
Romantik ungeſucht verbindet oder in die religiöſe Betrachtung 
übergeht, wo ſie eben ſo häufig, wie dort in politiſcher Richtung, 
zur Tendenzpoeſie wird. Karl Grüneiſen (1802 zu Stuttgart 
geboren) hat, obgleich Hofprediger und Oberconſiſtorialrath, ſich 
in ſeinen ſchöngeformten Romanzen von der theologiſchen Tendenz 
frei gehalten, allein ſie beherrſcht den in chriſtlichen Gedichten 
überaus fruchtbaren Albert Knapp, einen würtembergiſchen 
Prediger (geb. zu Tübingen 1796, ſtarb 1864), der indeß in ſeinen 
myſtiſchen Liedern noch genießbarer iſt, als in ſeinen eintönigen 
Romanzen, z. B. Hohenſtaufen, ein Cyklus von Liedern und Ge— 
dichten. Die Richtung ſeiner religiöſen Poeſie hat auch im nörd— 
lichen Deutſchland viele Nachahmer gefunden. Erwähnenswerth 
find vor allen die religiöſen Lieder von Karl Johann Philipp 
Sypitta (geboren 1801 3u Hannover, ftarh 1859), welche unter 
Dem Titel Pjalter und Harfe jeit 1833 in zwet Sammlungen 
allgemeine Verbreitung gefunden haben; ferner die von Julius 
Hammer (1811 —62) und Julius Sturm (geb. 1816). 

Unter den jiingeren Dichtern Schwabens ijt unftreitig Couard 
Mbrife (geb. 1804 zu Ludwigsburg, ſtarb 1875) dasjenige poetiſche 
Talent, welches Uhland am nächſten fteht. Innigkeit des Gefiihls, 
Dit in Den feinften Humor gefleidet, befeelt ſeine Lieder und Ro— 
manzen, denen man das unmittelbare Entipringen aus der Tiefe 
Der eigenen Bruft auf den erften Blick anmerkt; die Zeiterſcheinungen 
beriihrt er nicht mit der Neflerion der Phraſe, jondern mit hu- 
moriſtiſchen Streiflidtern, die den echten Dichter verrathen. Seine 
Novelle Maler Nolten (1832) ift ebenfalls cine qehaltvolle Dichtung. 

Die gemiithlice Beſchaulichkeit mit religiös-elegiſchen An— 
flangen finden wir aud) in den Fabeln des Schweizer Didhters 
Abraham Emanuel Frohlich (qeboren 1796 zu Brugg im 
Aargau, ftarh 1865); es find fleine, zierlich eingefletdete Bilder 
aus Dem Naturleben, in die er tiefen Sinn 3u legen weiß. Cinige 
Der trefflichſten folgen Hier. 
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Streichelhände. 
„Beſſer würden mir gefallen „Nein, mit dem, was uns beſchieden,“ 
Hirſchgeweih und Adlerkrallen, Sprach die Mutter, „ſei zufrieden! 
Die ſo majeſtätiſch ſind!“ Beutereicher ſind die ſchlauen 
Sagt' ein eitles Tigerkind. Sammetpfoten mit den Klauen.“ 
Heimat. 

„Nieder in die Palmenhaine Wenn ſchon Gärten dort nicht pran— 
Wollen ſenken wir den Flug!“ gen, 
Ruft der Sängerinnen eine Fluß und See nicht ſtrahlt und 
Aus dem langen Pilgerzug; ſchallt, 
„Dort in Gärten laßt uns wohnen Nur, von Büſchen eng umfangen, 
An Geſtaden voller Pracht, Durch die Wieſ' ein Bächlein 
Wo in hohen Baumeskronen wallt: 


Frucht und Blüthe duftend lacht!“ Meine Vaterhütt' iſt dorten; 
Liebend rufen mir zurück 
„Ferne noch,“ ſagt eine andre, Bäum' und Steine aller Orten 


„Liegt der einſam kleine Ort; In dem neuen altes Glück. 

Dahin zieht's, wohin ich wandre, Nur der Heimat iſt gegeben 

Mich mit ganzer Seele fort. Dieſes Doppelfreudeleben.“ 
Dichterſehnſucht. 


Die Nachtigall im Bauer 
Verſtummt in tiefer Trauer, 
Sie kann von Oerglein-Weiſen, 
So ihr die andern preiſen 
Und ſuchen einzupfeifen, 

Die Schönheit nicht begreifen. 
Faſt quälen ſie zu Tode 
Die Stücklein nach der Mode. 


Sie ſchweigt; doch in den Stunden, 

Wenn Andre Schlaf gefunden, 

Wenn todt das Staubgewimmel, 

Und wach der Sternenhimmel, 

Dann hebt ſie an zu ſchlagen 

In wonnevollen Klagen, 

Und träumt ſich ſingend wieder 

Ins Heimatland der lebensfriſchen Lieder. 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 18 
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Hüttenreichthum. 
Goldgeſchmückte Vögel wohnen Alſo ſchaun hinab ſie ſtumm, 
In der Palmen Schattenkronen; Köpfchen wiegend, voll Verachten, 
Ueberfluß erfüllt ihr Haus, Auf die Hütten ringsherum, 


Blüth' und Frucht Jahr ein und aus. Wo die Lerchen übernachten. 
Und fie haben nichts zu thun, Dod aus ſchwarzem Grund hervor 


Als vom Eſſen auszuruhn, Schwingen fie mit frohen Pſalmen 

WS au puben fic) und fpiegeln Weithin itber alle Palmen 

Und in Aeſten fich zu wiegeln. Sid zum blauen Himmelsthor. 
Stillleben. 


Das Bächlein fingt fo vor fich hin: 

„Ich habe gleich vergnügten Sinn, 

Und wenn ich auch ein Strom nicht bin, 
Der ſiegreich FelSqebirge zwingt, 

Der Hhundert Landen Segen bringt 

Und dem man Rubhmeslieder fingt. 

Das Weltgetümmel ſtört mich nicht, 

Der Wetterfturm empört mich nicht, 

Und Ruhm und Glanz empört mich nicht. 
Ich wand!’ im Thälchen, wie ich will, 
Und freu' mich fener Rube ftill; 

Es griint und blitht, wohin teh quill’. 
Das Blümchen fiiffend zu mir fintt, 

Das Lammlein aus der Hand mich trinft, 
Das Sternlein mir hernieder wintt, 

Die Vöglein muficiven mir 

Und mit einander fingen wir: 

O blieb’ ich, Thälchen, ftetS bet div. 


Lester Croft. 


Schon fenft das Weizenforn jein Haupt; 
Der Tod ift da, eh’ man es glaubt. 
Dem Rorne thut das Scheiden wel’ 
Von dem erbliihten Wein und lee; 
Doch denft e3: wenn auch flüchtig gleich, 
Die LebenSftund’ genoß ich reich, 
Umwehet einen Frithling fang 

Von Thau und Duft und Bluſt und Sang. 
Sm Friihling lebt' ic) immerdar, 

Im Frithling ift gebleicht mein Haar, 
Bum reichſten Herbft fe’ ic) hinab: 
Nicht freudenlos fall’ ic) ins Grab. 
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Weiter hegleitet uns noc die Sangesweiſe der ſchwäbiſchen 
Dichter auf unferer Wanderung durd) den deutſchen Süden felbft 
liber den Rhein hinaus ins Elſaß, wo das Franzoſenthum ver- 
gebens die Liebe zu deutſcher Sprache und Poefie zu unterdriicden 
bemiiht war. Sm Elſaß leben nod) deutſche Sanger; vor allen 
find zu nennen Die beiden Brüder Auguſt und Adolf Stiber, 
jener 1808, Ddiejer 1810 zu Stragburg geboren, Sohne des ver— 
Dienftvollen, auch als Dichter Durch feine „Lieder in Strafburger 
Mundart” befannt gewordenen Chrenfried Stiber, der 1835 
geftorben ijt. Wie in der Poefie der ſchwäbiſchen Sanger, webt 
aud) in ihren Gedichten die Myſtik gemüthvoller Innerlichkeit und 
Die Romantik der heimiſchen Sage, die fie noch als cin Erbtheil 
Des deutſchen Mutterlandes empfinden. Chen in diefer Beziehung 
werden unfere Lefer fic) Durch die beiden folgenden Lieder Auguſt 
Stöber's angejproden fithlen. 


Der Wasgau zum Schwarzwald. 


„Ihr Sdhwarzwaldberge, wiejonah, Inmitten rauſcht der alte Rhein, 
Wie ganz erjdloffen liegt ihr da! Der fagt: Ihr müſſet Brüder fein! 
Ich feh’ auf euern lieben Hohn Und ſchau' ich euch ins Auge flar, 
Die Schlöſſer alle Leuchtend ftehn; So find’ ich wohl die Deutung wahr. 
Die Pfade feh’ id) durd) den Wald, Ihr Menſchen zwiſchen drin im Land, 
Ahn' manche wandelude Geftalt. So reidht euch denn die Bruderhand! “ 


Das Münſter in der Sternennaddt. 


Wim Tage ftehft du ftill und wie verdrofjen, 
Die junge Welt dir um die Füße ſchwärmt; 
Nur wann vom Sternenlidht du ganz umfloffen, 
Verfiind’ ft du, was Fabhrhunderte dic) härmt. 


Dann ift dein Scheitel wunderfam umſchimmert, 
Dann ftehft du, wie ein Seber, eingetaucht 
In alter Beiten PBracht, und jo umflimmert, 
Haft du dein Klaglied in die Luft gehaucht. 


Dann wird’s anc) hell dort über deinem Rheine: 
Im fernen Süden iff der Macht entglitht 
Das Freiburgmiinfter, das im Silberjcheine 
Dem einz'gen Freunde, dir, entgegenglitht. 
18* 
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Shr haltet Zwieſprach dann, ihr taufdht die Klagen 
Des Heimwehs um die längſtvergangne Welt; 
Propheten ſeid ihr, feht die Wunden ſchlagen, 

Und wiffet, was das Heil gebunden halt. 


Wenn wir uns von Hieraus den Rhein hinab wenden und 
weiter die norddeutſchen Gaue durdhjtreifen, jo begeqnen wir iiberall 
verwandten Liedesflangen. Die Sage blüht an den gejeqneten 
Ufern des Mheins wie das frijdhe Leben, jo dab der Duell der 
Poeſie Dort nicht verſiegen fann. 


An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rathe dir gut! 

Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 
Da blüht dir zu freudig der Muth. 


Siehſt die Mädchen fo franf und die Männer fo frei, 
Als mar’ e8 ein adlig Geſchlecht; 

Gleich bift du mit gliihender Seele dabet: 
So diinft eS dich billig und recht. 


Und 31 Schiffe wie grüßen die Burgen fo ſchön 
Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 

Jn den Vergen, wie klimmſt du zu fdpwindelnden Höhn 
Und blickſt hinab in den Strom! 


Und im Strome, da taudhet die Mix aus dem Grund, 
Und Haft du ihe Lacheln gejehn 

Und jang dir die Lurlei mit bleidem Mund, 
Mein Sohn, jo ift es geſchehn. 


Dich begaubert der Laut, did) bethirt der Schein, 
Entzücken fagt dic) und Graus: 

Nun fingft du nur immer: „Am Rhein, am Rhein“, 
Und kehrſt nicht wieder nad) Haus. 


Das ijt die Warnung vor Dem Rhein von Karl Sim- 
rod, worin wir gleid) der lebensfrohen Stimmung begegnen, die 
bet Den ſchwäbiſchen Dichtern jeltener zu finden ijt. Simrock (qeb. 
zu Bonn 1802, ftarh als Profejfor in Bonn 1876) hat übrigens 
ſein hichftes Verdienft in der epiſchen Sagenpoeſie fic) ertworben. 
Cin Kenner der alteren deutſchen Sprache und Literatur, hat er 
theilS die vorzüglichſten Dichtungen der mittelhochdeutſchen Periode 
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im unferer gegenwartigen Sprache erneucrt, theilS die in un- 
- gentigender Geftalt itberlieferten deutſchen Heldenjagen im Geifte 
Det dlteren Epik bearbeitet. Indeß hat ſeine Ueberſetzung des 
Nibelungenliedes ihn mehr popular gemacht, als feine epiſchen 
DOriginaldichtunget Wieland Der Sdhmied und das Ame— 
lungenlied, jo ſehr fie auc) von dem gediegenen Charafter 
feiner Poefie Zeugniß geben. 

Gottfried Kinfel, geboren 1815 zu Obercajfel bet Born, 
ein reichbegabtes Dichterqemiith, ijt Durch Die phantaſtiſche Auf— 
fajjung des Lebens frühzeitig aus der Bahn gerijjen worden, auj 
Det eine glücklichere Cntwicelung jeines Talents möglich geworden 
ware. Gr lebte jeit 1836 als Docent an der Univerjitat Bonn 
in den heiterften und glücklichſten Verhaltniffen, bis die Volks- 
bewegung des Sabres 1848 ihn in ihren Strudel rip. Gefangen 
genommen und von einem Kriegsgericht zum Tode verurtheilt, 
erbhielt er Begnadiqung zu lebenslanglicer Gefangenjdhajt. Cr 
entfloh mit Hülfe feines treuen Anhängers Karl Schur; feiner 
Haft zu Spandau und rettete fic) nad) Amerika. Aber auch dort 
fand er fiir jeine Freiheitsphantajieen feinen Boden und wandte 
ſich nad) England, wo er durch miihevollen Privatunterricht und 
kunſtgeſchichtliche Vorträge fich einen kärglichen Unterhalt erwarb, 
bis ſich durch ſeine Anſtellung als Lehrer der Literaturgeſchichte 
am Polytechnikum in Zürich ſein Leben freundlicher geſtaltete. 
Sein abenteuerliches Geſchick hat mehr als ſeine Dichtungen ſeinen 
Namen populär gemacht. Sie werden von der Politik kaum be— 
rührt. Das romantiſche Epos Otto der Schütz (1846), welches 
eine Rheinſage behandelt, iſt vornehmlich auszuzeichnen. Wir 
heben aus den lyriſchen Gedichten nur ein kleines Lied heraus, 
das eben ſo charakteriſtiſch iſt, als es ahnungsvoll des Dichters 
Zukunft vordeutet. 


Im Pfarrhauſe. 


Still die Nacht: es weht die Kühle Mag ich auch am Fenſter lauſchen, 
Von den nahen Bergen her. Schweigt das Leben weit und breit; 
Wes träumt in Sommerſchwüle, Yur ein fanftes Waldesraujden 
Schlummer waltet ftill und ſchwer. Gleitet durd) die Einſamkeit, 
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Hundgebell — im Sternenfdhimmer 
Sachleicht ein Reh zur Weide hin, 
Und ihr Kind im niedren Zimmer 
Singt in Schlaf die Pfarrerin. 


Sel'ger Friede! Weltverbittert 
Flüchtet fid) das Herz div gu; 
Durd den wunden Bufen zittert 
Leis die Whnung em’ ger Rub. 


Ya, mein Herz, dit fonnteft tragen 
Diefe Weltverlaffenheit, 
Und du wiirdeft ftiller ſchlagen, 
War’ dir fold) ein Loos beveit. 


Zweite Abtheilung. Fünfter Abſchnitt. 


Die Volksſagen des Rheinlandes haben viele Bearbeiter ge— 
funden, von denen insbeſondere Wilhelm Smets, Wolf— 
gang Müller von Königswinter („Mein Herz iſt am Rheine ꝛc.“) 
und Guſtav Pfarrius, der Sanger des Nahethals, namhaft 
gemacht werden mögen, ohne daß wir auf das Einzelne hier ein— 
gehen können. Wir ſcheiden von dem ſchönen Strom mit Matze- 


rath’s „Liede vom Rhein”. 


Mein Heimatlaud, o du herrlicher Rhein, 
Du Perle des Weftens, grün goldige Fluth! 
Deine Manner find ftarf, deine Frauen find gut, 
Es ift eine Luft, dein Kind gu fein. 


Wie blauet der Himmel fo tief und fo flar! 
Wie wallet in goldenen Aehren das Land, 
Auf den Hiigeln, zu Thal, an der Chene Rand 
Wie fcwilleft von Segen du wunderbar! 


Von deinen Bergen, wie fieht eS fic) weit! 
Wie athmet die Seele fo kühn dort und frei! 
Jn der Tiefe ziehen die Schifflein vorbet 
Zögernd hinweg aus der Herrlichfeit. 


Im Hochland aber da halten fie Wadht 
Nock immer die Burgen der Ritter mie hehr! 
Wohl erdrdhnet das Horn des Wächters nicht mehr, 
Doc) lieben wir fie, nun vorbet ihre Macht. 


Aber aud) die Kraft gegeben 
Ward dir zu dem heißen Kampf, 
Sehreiteft ftarf durchs wirre Leben, 
Kühn durch Blitz und Wolfendampf. 


Wem die harte Fauſt verliehen, 
Die nicht matt wird an dem Schwert, 
Dürft' er aus dem Streite fliehen 
Zu des Friedens frommem Herd? 


Morgen leuchtet! Friſch gewandelt 
In des Lebens Noth hinaus! 
Ernſt geſtrebt und feſt gehandelt — 
Fahre wohl, du glücklich Haus! 
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© Rhein . . . . und eS fpiegeln ſich Dome grog 
Gu der Fluthen, dev leiſe ſchauernden, Schaum, 
Gewaltige Kaifer traumen den Traum 
Verfunfener Glorie in ihrem Schook. 


Mein Heimatland, o du hervlicher Rhein, 
Du Perle des Weftens, grün goldige Fluth! 
Deine Manner find ftarf, deine Frauen find gut, 
Es ijt eine Luft, dei Rind gu fein! 


Sn dem übrigen nördlichen Deutſchland erflingt jeltener die 
Romantik der Sage, eher der ſchwankhafte Humor volfsthiimlider 
Erzählung, und ganz bejonders hat das gemiithvolle Lied nord- 
deutſcher Dichter his hinein in die öſtlichſten Landſchaften deutſcher 
Bunge bis auf den heutigen Taq Zeugniß gegeben, dap Innigkeit 
Der Empfindung ein gemeinjames Gut aller Deutidhen ijt. Wud 
weibliche Dichtertalente jind nicht zurückgeblieben; vor allen find 
hervorzuheben die Dichterin der Rheinſagen Adelheid von 
Stolterfoth und die reichbegabte Vertreterin Wejtphalens 
Annette Elijabeth von Droſte-Hülshoff (ftarb 1848). 

Mit Der Seite der Lyrif Uhland's, welche wir als die objec 
tive bezeichneten, berithrt fic) am meiſten die Poefie Wilhelm 
Miller's, wie er auch durch perſönliche Freundſchaft mit den 
ſchwäbiſchen Dichtern in Verbindung ſtand. Geboren 1795 zu 
Deffau, eines Sdhuhmadhers Sohn, widmete er fich auf der Unt- 
verjitat Berlin philologijden und gejchidtliden Studien, von 
Denen ihn der Befreiungsfrieq 1813 abrief, indem er als Fret- 
williger unter die preußiſchen Fahnen trat. Nachdem er Hierauf 
feine wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen wieder aufgenommen hatte, 
bot fich ihm eine günſtige Gelegenheit Stalien zu durchreiſen; er 
hatte dabei nur zu bedauern, daf fic) nicht zugleich die Hoffnung 
erfiillte, Griechenland, defjen alte und neue Sprache er gründlich 
ftudirt hatte, ebenfalls zu betreten. Cr fehrte 1819 nad) Deutſch— 
land zurück und erbielt eine Anſtellung als Bibliothefar und 
Gymnafiallehrer zu Deffau, wo ein frither Tod ihn ſchon 1827 
abvief. 

Sn Müller's Liedern ijt eine geſunde Lebensfrifde, die das 
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fubjective Gehnen und Träumen iiber der heitern Natur und 
Dem Wechſel der Lebenserjdheinungen vergift. Cr läßt fie Daher 
am liebjten aus dem Herzen und Munde wandernder fribhlider 
Gejellen erflingen, bet denen jelbjt die eleqijdhe Trauer nicht 
liber die allempfundene Wehmuth des Scheidens und Meidens 
hinausgeht. Hierin hat er aufs gliicélichjte den Ton des alt- 
deutſchen Volksliedes getroffen, meshalb auch, zumal da Sprache 
und Vers bet thm flar und leicht dabhinfltepen, die ausgezeich— 
netſten neuern Liedercomponijten viele feiner Lieder in Melodicen 
qefleidet haben. Oft hat er eine Rethe, idem er eine beftimmte 
Situation dramatiſch ausmalt, 31 Einem Kranze verbunden, 3. B. 
Die von Schubert unvergleichlid) {chin componirte Winterreiſe. 
Das folgende gehirt zu jeinen lebensfreudigen Friihlingsliedern. 


Das Friihlingsmahl. 


Wer hat die weißen Tücher Er hat gedeckt die Tiſche 
Gebreitet iitber das Land? Jn feinem weiter Gaal, 

Die weiken duftenden Tücher Und ruft, was lebet und webet, 
Mit ihrem griinen Rand? Bum großen Frühlingsmahl. 

Und hat darüber gezogen Wie ſtrömt's aus vollen Blüthen 
Das hohe blaue Zelt? Herab von Strauch und Baum! 
Darunter den bunten Teppich Und jede Blüth' ein Becher 
Gelagert über das Feld? Voll ſüßer Düfte Schaum. 

Er iſt es ſelbſt geweſen, Hört ihr des Wirthes Stimme? 
Der gute reiche Wirth „Heran, was kriecht und fliegt, 
Des Himmels und der Erden, Was geht und ſteht auf Erden, 


Der nimmer ärmer wird. Was unter den Wogen ſich wiegt! 


Und du, mein Himmelspilger, 
Hier trinke trunken dich, 
Und ſinke ſelig nieder 
Aufs Knie und denk an mich!“ 


Zu hoher Begeiſterung erhebt ſich Müller's Lyrik in den 
Griechenliedern, in denen er die erſten Jahre des griechiſchen 
Unabhängigkeitskampfes feiert. Bald ſind ſie Bilder des Leidens 
und Kämpfens des griechiſchen Volks, bald lyriſche Ergüſſe des 
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Unmuths, der Mahnung an die Vilfer und Fürſten Curopa’s, 
in Allem der lLebendige Ausdruck der allgemeinen Theilnahme, 
mit Denen Dazumal alle edlen Herzen dem Heroismus des nad) 
Hreiheit ringenden Volkes entgegen|dhlugen. Hier einige der 
ſchönſten! 

Der Greis auf Hydra. 


Ich ſtand auf hohem Felſen, tief unter mir die Fluth, 
Da ſchwang ſich meine Seele empor in freiem Muth. 
Ich ließ die Blicke ſchweifen weit über Land und Meer, 
So weit, ſo weit ſie reichen, klirrt keine Kette mehr; 
So weit, ſo weit ſie reichen, kein halber Mond zu ſehn, 
Auf Bergen, Thürmen, Maſten, die heil'gen Kreuze wehn; 
So weit, ſo weit ſie reichen, es hebt ſich jede Bruſt 
In Eines Glaubens Flamme, in Einer Lieb' und Luſt. 
Und alles, was uns feſſelt, und alles, was uns drückt, 
Was einen nur bekümmert, was einen nur entzückt, 
Wir werfen's in das Feuer, wir ſenken's in die Fluth, 
Die wogt durch alle Herzen in Einer heil'gen Gluth. 
Sd) ſehe Schiffe fahren — die ſtolze Woge brauſ't — 
Iſt es der Sturm der Freiheit, der in die Segel ſauſ't? 
Heil euch und eurer Reiſe! Heil eurer ſchönen Laſt! 
Heil eurem ganzen Baue vom Kiele bis zum Maſt! 
Ihr ſteuert durch die Fluthen nach einem edlen Gut, 
Ihr holt des Sieges Blume, die wächſ't in Heldenblut. 
Es donnert aus der Ferne — iſt es der Gruß der Schlacht? 
Iſt es der Wogen Brandung, die an die Felſen kracht? 
Das Herz will mir zerſpringen bei dieſes Donners Ton — 
Ich bin zu alt zum Kampfe und habe keinen Sohn. 


Der Phanariot. 


Meinen Vater, meine Mutter haben ſie ins Meer erſäuft, 
Haben ihre heil'gen Leichen durch die Straßen hingeſchleift. 
Meine ſchöne Schweſter haben aus der Kammer ſie gejagt, 
Haben auf dem freien Markte ſie verkauft als eine Magd. 
Hör' ich eine Woge rauſchen, iſt es mir, als ob's mich ruft; 
Ja, mich rufen meine Eltern aus der tiefen, weiten Gruft, 
Rufen Rache — und id) ſchleudre Türkenköpfe in die Fluth, 
Bis geſättigt iſt die Rache, bis die wilde Woge ruht. 

Aber wenn die Abendlüfte kühl um meine Schläfe wehn, 

Ach, ſie ſeufzen in die Ohren mir wie leiſes, banges Flehn; 

Ach, es find der Schweſter Seufzer in der Schmach der Sklaverei: 
Bruder, mache deine Schwefter aus den ſchnöden Banden frei! 
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Ach, daß ich ein Adler wäre, könnte ſchweben in den Höhn 

Und mit ſchnellen, ſcharfen Blicken durch die Städt' und Lande ſpähn, 
Bis ich meine Schweſter fände und ſie aus der Feinde Hand 

Frei in meinem Schnabel trüge nach dem freien Griechenland! 


Die Slavin in Aſien. 


Schweftern, weint mit mir! Jd) weine über meine Ketten nicht. 
Sollt’ e3 mich denn gleich zerdrücken, dieſes eijerne Gewicht, 
Das jo lange hat getragen unſer edleS Vaterland, 
Und es fonnt’ ihm doch nicht lähmen feine alte Heldenhand? 
Schweftern, weint mit mir? Ich weine nicht um unjrer Arbeit Schweif. 
Reiner foll des Polſters pflegen, der den Leib gu rühren weif, 
Wenn das Vaterland in Nöthen laut nach feinen Kindern ſchreit — 
Wer nidt wehren fann und ftitrmen, fet zu leiden doch bereit. 
Schweſtern, weint mit mir! Ich weine nicht um meiner Briider Tod. 
Thre fel’gen Geifter ſchweben oft um mich im WAbendroth, 
Wehn mit ihren Siegeskränzen fiihlen Troft von fern mir zu — 
Sollt’ ic) denn durch eitle Thranen ſtören ihre Grabesruh’ ? 
Schweftern, weint mit mix! Ich meine aud) um meinen Liebling nicht. 
Lebt er, o fo weiß ich, Dag er, als ein Held, fiir mich auch ficht; 
Sank er, will id) Lorbeerbäume pflangen itber fein Gebein, 
Und die Stitte wird ein Tempel fiir die freie Hellas fein. 
Schweftern, weint mit mir! Ich weine, meine, daß ich bin fein Mann, 
Dag id) nicht ein Roß befteigen, feine Lange ſchwingen fann, 
Dak ic) nicht fann Eiſen fprengen, ſchwimmen durch die wilde Fluth, 
Drüben in dem freien Lande frei verjpriben freies Blut. 


An die Griechenlieder ſchließt fich die Ueberjebung griechiſcher 
Volkslieder an (1825). Den Schluß feiner dichteriſchen Thatiqz 
feit machen die Sinnſprüche und Epigramme, die zu dem 
Beſten der neueren Spruchdictung gehiren. Einige finnvolle 
Sentenzen jeben wir hierher. 


Das rechte Maf. 
Aus der engften Kammerzelle fann du in den Himmel febhn, 
Jn dem fleinfter Baterlande lernt der Menſch die Welt verftehn. 
Fühl' erft grog dic) in dem Kleinen, aber dann im Großen fein, 
Und im Großen wie im Kleinen wird dein Mak das rechte fein. 


Memento mori! 


Springſt du freudig durd) die Thüre in dein neugebautes Haus, 
Denk', aus diefer ſelben Thüre tragen fie dich einft heraus. 
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Der Spicael. 
In der fleinften Wafferperle, die das Blatt der Blume tragt, 
Spiegelt fic) der weite Himmel nit dem Melche, der fie hegt: 
Alfo ftrahlt aus deines Auges thranenhellem Perlenfee 
Deines Herzens Lilientiefe und des blauen Himmels Hoh’. 


Heinrid Hoffmann, von Fallersleben nach feinem Gee 
burtgorte genannt (geb. 1798), ift eit verwandtes liederreiches 
Talent, das, wenn aud) minder durch Tiefe der Weltanſchauung, 
Dod) durch Geijtesfrifdhe und volfsthiimliche Cinfachheit der Form 
fich auszeichnet. Cinen bletbenderen Ruhm erwarh er fic) durd 
ſeine Berdienfte wm die Crforjdung altdeuticher Sprache und 
Literatur, Deven Lehrituhl er an der Univerfitit Breslau jeit 
1830 inne hatte, big im Jahre 1843 feine Unpolitiſchen 
Lieder feine CEntlajjung zur Folge hatten. Damit war feine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit gebrochen, ohne daß jeine Poefie von 
Dem unſtäten Leben, das er jeitdent fithrte, Gewinn gezogen hatte. 
Als Bibliothefar zu Corwey het Hörter genoß er einen rubigen 
Lebensabend; er ftarh 1874. Die beiden folgenden Lieder charakteri— 
jiren Die gemüthliche, findliche Weiſe jeiner Lyrik. 


Kindheit. 

Cin Gartlein weif ich noch auf Erden, 
D’rin wanodl’ id) gern bei Tag und Yacht; 
Das fann mir nie verwiiftet werden, 

Es ift von Cngeln ftets bemacht. 


Da zeigt fich noch den Wugen immer 
Der Himmel wolfenleer und blau, 
Da Gugelt noc, wie Demantſchimmer, 
An Gras und VBlattern Himmelsthau. 


Da fließen nocd) die Brünnlein hele, 
Nichts hemmt nod) tritbet ihren Lauf; 
Da fprieBen nod) an jeder Stelle 
Die ſchönſten Blumen morgens auf. 


Da ſchwirren nod) auf güldnen Schwingen 
Die Kafer Freud’ und Luft uns zu, 
Und aus den dunfeln Büſchen fingen 
Uns Machtigallen Fried’ und Rub’. 
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Da miiffen nod) die Klagen ſchweigen, 
Da ift das Herz noch allzeit reich, 
Da hangt an immer gritnen Zweigen 
Nod traulid) Bhith’ und Frucht zugleich. 


Da giebt’S noch feine finftern Mienen, 
Nicht Bank nocd) Neid, nicht Hag nod) Zorn; 
Da fummen ftachellos die Bienen, 

Und Roſen blühen ohne Dorn. 


Da lächelt finer nocd) die Sonne, 
Und feller blinft uns jeder Stern; 
Nur nahe find uns Freud’ und Wonne, 
Und alle Sorgen bleiben fern. 


© ſucht da8 Gartlein nicht auf Crden! 
Es ift und bleibt uns immer nah’. 
Wir dürfen nur wie Kinder werden — 
Und fieh, gleich iſt das Gartlein da. 


Morgenlied. 

Die Sterne find erbliden Sie fingen Lob und Chre 
Mit ihrem güldnen Schein. Dem hohen Herrn der Welt, 
Bald ift die Macht entwichen ; Der über Land und Meere 
Der Morgen dringt herein. Die Hand des Segens halt. 

Noch waltet tiefes Schweigen Er hat die Macht vertrieben ; 
Sm Chal und iiberall! Shr Kindlein, fürchtet nichts! 
Auf frijhbethauten Zweigen Stets kommt zu ſeinen Lieben 
Singt nur die Nachtigall. Der Vater alles Lichts. 


Mein Lieben. 


Wie könnt' ich dein vergeſſen! 
Ich weiß, was du mir biſt, 
Wenn auch die Welt ihr Liebſtes 
Und Beſtes bald vergißt. 
Ich ſing' es hell und ruf' es laut: 
Mein Vaterland iſt meine Braut! 
Wie könnt' ich dein vergeſſen! 
Ich weiß, was du mir biſt. 


Wie könnt' ich dein vergeſſen! 
Dein denk' ich alle Zeit; 
Ich bin mit dir verbunden, 
Mit dir in Freud’ und Leid. 
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Ich will fiir dich im Kampfe ftehn, 
Und, foll es fein, mit dir vergehn. 
Wie fount’ ich dein vergeffen! 
Dein denk' id) alle Beit. 


Wie fonnt’ id) dein vergeffer! 
Oh weiß, was du mir bift, 
Go fang’ ein Hauch von Liebe 
Und Leben in mir iff. 
Ich fuche nichts als dich allein, 
Als deiner Liebe werth zu fein. 
Wie fount’ ich dein vergeffen! 
Ich weiß, was du mir bift. 


In Robert Reinick's Liedern lebt die zarte Romantif 
der Naturluſt und der Liebesinnigkeit, bald warm und feierlich, 
bald ſchalkhaft, und immer Klänge eines kindlichen Herzens. 1805 
in Danzig geboren, bildete er ſich in Berlin, Düſſeldorf und zu— 


letzt in Rom zum Maler aus; 


nach Deutſchland zurückgekehrt, 


lebte er in Berlin und Dresden ſeiner Kunſt und ſtarb hier 1852, 
geliebt von Allen, die ihn kannten. Durch die folgenden Gedichte 
wird man unſer Urtheil beſtätigt finden. 


Sommernacht. 


Der laute Tag iſt fortgegangen, 
Es kommt die ſtille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen 
Da gehen tauſend Sterne auf, 
Und wo ſich Erd' und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu ſcheinen 
Mit mildem Glanz ins dunkle Land. 


Da geht durch alle Welt ein Grüßen 
Und ſchwebet hin von Land zu Land; 
Da iſt ein leiſes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugeſandt, 
Das im Gebete aufwärts ſteiget, 
Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das ſich zum fernen Liebſten neiget 
Und ſüße Schlummerlieder ſingt. 


Und wie es durch die Lande dringet, 
Da möchte Alles Bote ſein; 
Ein Vogel es dem andern ſinget, 
Und alle Bäume rauſchen d'rein; 
Und durch den Himmel geht ein Winken 
Und auf der Erde nah und fern, 
Die Ströme heben an zu blinken, 
Und Stern verkündet es dem Stern. 


O Nacht, wo ſolche Geiſter wallen, 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft; 
O Nacht, wo ſolche Stimmen ſchallen 
Durch lauter reinen Blüthenduft! 
© Sommernacht, jo reich an Frieden, 
So reich an ftiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch gejchieden, 
Du fiihreft fie emander Zu. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Im Vaterland! 


Der Lieder Luſt iſt mir erwacht! 
Wer hat mir ſolchen Lenz gebracht? — 
Das Vaterland! 

Ich ſchweifte in der Welt umher 
Zum ſchönen Süden übers Meer; 
Doch was ich nirgends wieder fand: 
Dein Odem war's, o Vaterland! 


Und ach, des Südens Wunderglanz 
Verdunkelte dem Auge ganz 
Das Vaterland! 
Ich glaubt', in ſolchem Sonnenſchein, 
Da müßt' ich ewig glücklich ſein. 
Und vor den trunknen Sinnen ſchwand 
Dein treues Bild, mein Vaterland! 


Wie ſang der lieben Vögel Schaar 
Im Frühling doch ſo hell und klar 
Im Vaterland! 

So ſingen ſie dort draußen nicht, 
Dort ſtrahlt der Tag zu heiß und licht; 
Drum haben ſie ſich fortgewandt 
Zu dir, mein grünes Vaterland! 


Auch ich ſang einſt aus friſcher Bruſt 

In deines Frühlings milde Luft, 
Mein Vaterland! 
Der Süd hat mir kein Lied gebracht, 
An Frühling hab' ich kaum gedacht. 
Ein Zauber hielt mein Herz umſpannt, 
Du löſ'teſt ihn, mein Vaterland! 


Was hilft doch alle Herrlichkeit, 
Giebt Lieb' und Treu' nicht das Geleit! — 
O Vaterland! 
Du gabſt ſie, als ich von dir ſchied, 
Mir als den beſten Segen mit; 
Die haben mir das Herz gewandt 
Zurück zu dir, mein Vaterland! 


Wie bei Reinick erſcheint auch bei Auguſt Kopiſch (geb. 
zu Breslau 1799) die Poeſie im Bunde mit der Malerkunſt; allein 
mehr noch zog ſie Nahrung aus dem friſchen Volksleben, in deſſen 
munterm Gewoge ihm recht wohl ward. In Neapel, wo er drei 
Jahre lebte, war Don Augusto Prussiano der populärſte Fremde, 
der von ſeinem Freunde Camerano zum Jubel des Publicums 
ſogar auf das Theater gebracht wurde. Als rüſtiger Schwimmer 
entdeckte er die blaue Grotte von Capri wieder, die ſeitdem welt— 
berühmt geworden iſt. 1828 kehrte er nach Deutſchland zurück 
und bearbeitete die heimgebrachten Schätze in Skizzen und Ge— 
dichten; er überſetzte ſowohl italieniſche Volkslieder wie den Dante. 
Er ſtarb ſchon 1853 zu Berlin. Seine eigenen Gedichte zeichnet 
ein treuherziger Humor aus, der ſchwankhafte Volksſagen aufs 
ergötzlichſte einzukleiden weiß. Da die Heizelmännchen ſehr 
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befannt find, jo wählen wir als Probe feiner launigen Erzählung 
eine nicht minder vortrefflide, Die nur wenige unferer Lefer kennen 
dürften. 


Der große Krebs im Mohriner See. 
(Volksſage.) 


Die Stadt Mohrin hat immer Acht, 
Kuckt in den See bei Tag und Nacht! 
Kein gutes Chriſtenkind erleb's, 
Daß los ſich reiß' der große Krebs! 
Er iſt im See mit Ketten geſchloſſen unten an, 
Weil er dem ganzen Lande Verderben bringen kann! 


Man ſagt: er iſt viel Meilen groß 
Und wend't ſich oft, und kommt er los, 
So währt's nicht lange, er kommt ans Land 
Ihm leiſtet keiner Widerſtand: 
Und weil das Rückwärtsgehen bei Krebſen alter Brauch, 
So muß dann Alles mit ihm zurückegehen auch. 


Das wird ein Rückwärtsgehen ſein! 
Steckt Einer was ins Maul hinein, 
So kehrt der Biſſen vor dem Kopf 
Zurück zum Teller und zum Topf! 
Das Brod wird wieder zu Mehle, das Mehl wird wieder Korn — 
Und Alles hat beim Gehen den Rücken dann nach vorn. 


Der Balken löſt ſich aus dem Haus 
Und rauſcht als Baum zum Wald hinaus: 
Der Baum kriecht wieder in den Keim, 
Der Ziegelſtein wird wieder Leim, 
Der Ochſe wird zum Kalbe, das Kalb geht nach der Kuh, 
Die Kuh wird auch zum Kalbe, ſo geht es immerzu! 


Zur Blume kehrt zurück das Wachs, 
Das Hemd am Leibe wird zu Flachs, 
Der Flachs wird wieder blauer Lein 
Und kriecht dann in den Acker ein. 
Man ſagt, beim Bürgermeiſter zuerſt die Noth beginnt, 
Der wird vor allen Leuten zuerſt ein Päppelkind. 


Dann muß der edle Rath daran, 
Der wohlgewitzte Schreiber dann, 
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Die erbgefeffne Biirgerfdaft 

Verliert gemad die Biirgerfraft. 

Der Rector in der Schule wird wie ein Schülerlein, 

Kurz Cine3 nad) dem Andern wird Kind und dumm und flein. 


Und Alles fehrt im Erdenſchoß 
Zurück 3u Adams Erdenkloß. 
Am längſten halt, was Fliigel hat; 
Doch wird zuletzt auch dieſes matt. 
Die Henne wird zum Käüchlein, das Küchlein kriecht ins Ci, 
Das ſchlägt der große Krebs dann mit feinem Schwanz entzwei. 


Bum fide kommt's wohl nie fo weit! 
Noch blüht die Welt in Frobhlichfeit ; 
Die Obrigfeit hat wader WAdht, 
Daß fich der Krebs nicht Loder as 
Auch fiir dies arme Lieddhen war’ das ein ſchlechtes Glück: 
Es fief vom Mund der Leute ins Dintenfaß zurück. 


Sener objectiven Lyrif, welche in Uhland und Wilhelm Müller 
Die trefflicften Repräſentanten fand, gehiren größtentheils die Ge- 
didte von Wilhelm Wadernagel an, der fic) ebenfalls an 
Der altdeutiden Liederpoeſie herangebildet hat. Als Gelehrter 
hat er feinen Ruf durd) fritijche Erforjdhung unferer älteren Sprade 
und Literatur begriindet, jo daß ſein Name iiberall, wo man die 
beften Literaturfenner nennt, auc) genannt wird. 1808 in Berlin 
geboren, wo er feine wiſſenſchaftliche Ausbildung erbhielt, fand er 
1833 in Safel eine amtliche Stellung, die er im feinem Vater- 
fande vergebens gefucht hatte, und wirfte an der dortigen Uni- 
verfitdt als Lehrer der Literaturgejdidte bis an feinen 1869 er— 
folgten Tod. Die Gedidte eines fahrenden Sdhilers 
madten ihn 1828 zuerft als Dichter befannt. Spätere Sammlun- 
gen enthalten die lyriſchen Erzeugniſſe feiner reiferen Sabre. Ste 
find feingeformt und treffen aufs anmuthigſte den Ton naiver 
Gemiithlichfeit, der altdeutidhen Giedern und Schwänken einen fo 
qrofen Reiz verleiht. Nur felten laſſen fie uns in des Didters 
Individualität blicden. Wir heben eines von feinen köſtlichen Wein- 
lieder aus. 


Vir 
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Junker Durft. 


Als der erfte Gonnenftrahl 
Heute fam zur Erde, 
Sak ein Knabe ſchrittlings drauf 
Wie ein Mann zu Pferde; 
Durd) mein Fenfter fam er fo 
Zu mir eingeritten, 
Stieg dann ab und ftellte fic) 
In die Stube mitten. 


Sprach: „Ich bin der Junker Durft 
Und bin hergefominen, 
Alter Freund, mit gutem Rath 
Heute Dir zu frommen. 
Fühle nur den Strahl hier an, 
Wie er brennt und glühet; 
Schaue nur die Sonne da, 
Wie fie flanumt und fpriihet. 


Willft du heute ſicher fein 
Vor jo groper Schwiile, 
Suche dir ein Oertlein aus, 
Sonnenlos und fiihle; 
Ja, wenn du im Beutel haft 
Nur nod) einen Heller, 
Wend’ ihn dran und miethe dich 
Cin im tiefften Meller.“ 


Alſo jprach er und verſchwand. 
Aber ich, vermeffen, 
Hatte ſeinen guten Rath 
Alſobald vergeffen, 
Rannte durd) die ganze Stadt 
Straßen auf und nieder; 
Sieh, da ftand anf eins vor mir 
Sunfer Durſt ſchon wieder. 


Jetzo war's fein Knabe mehr, 
War ein tücht'ger Degen. 
Und er ſprach: „Du willft mir nicht 
Folgen? Meinetwegen!“ 


Unverſehens hatt' er ſich 

An mir aufgeſchwungen, 

Und da ging ich nun und trug 
Dieſen großen Jungen. 


Und er ſaß mit ſchwerer Wucht 
Feſt mir auf dem Nacken. 
Endlich ſtreckt ich meine Fauſt, 
Um ihn derb zu packen. 
Alſo rangen wir. Indeß 
Ward er gar zum Rieſen. 
Was er für ein Recke war, 
Hat ſich bald erwieſen. 


Und er gab mir Schlag auf Schlag 
Schnell und immer ſchneller, 
Bis wir endlich im Gefecht 
Nahten einem Keller. 
Da erft ging ev mir 3u Leib, 
Und id) mußt' erliegen, 
Eh' ic) mir's verjah, jo fubr 
Ich hinab die Stiegen. 


WS ich nun hier unten war, 
apt er mich beim Schopfe, 
Warf mid) vor ein groges Fak, 
Nahm mich dann beim Kopfe. 
Lachte mich ganz freundlich an, 
Sprah: Ade, mein Kämpe! 
Yabe dich nach unferm Strang!” 
Ging und 30g die Krampe. 


Hier nun fis’ teh ganz in Angſt 
Bei dem grogen Faffe, 
Daß der Kerl mic) wieder pact, 
Komm' id) auf die Gaffe. 
Lieber wart’ ich, bis eS Nacht 
Iſt geworden droben; 
Bis dahin will id) den Wein 
Wader nagelproben. 


Julius Mojen, geb. 1803 zu Marienct in Sachſen, ging 
aus der Romantik gaat welde im friſchen Studentenleben auf 


Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 
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Der Univerjitdt Jena, wohin er jich 1822 beqeben hatte, ihre letzten 
Nachfldnge bewahrte. Cine Reiſe durch Stalien ward jeiner poe- 
tijden Ausbildung jehr forderlid); den Conflict der alten Welt 
und Des Mittelalters, über den er fich auf StalienS Boden flar 
wurde, ftellte er in jeinem epifden Gedichte Lied vom Ritter 
Wahn dar, wozu der Stoff einer italieniſchen Sage entlehnt war. 
Nachdent er fich Davauf mehrere Jahre auf Der Univerjitat Leipzig 
Der Rechtswiſſenſchaft gewidmet hatte und eine Zeitlang als Ge- 
ridtsbeamter thatiq geweſen war, folgte er aufs neue der innern 
Richtung, die ihn zur Poefie hinzog. Die Menſchennatur in threr 
geſchichtlichen Cntwicelung ftellte das epiſche Gedicht Ahasver 
(1838) dar; er vermochte jedoch nicht den tiefen Grundgedanken 
zu klarer Anſchaulichkeit herauszuarbeiten, ſo daß ſeine Dichtung 
nur wenig Beachtung fand. Deſto größer war die Popularität 
ſeiner volksmäßigen Lieder und Balladen, von denen mehrere z. B. 
Andreas Hofer („Zu Mantua in Banden”) und die letzten 
vier vom zehnten Regiment vielgejungene Volkslieder ge- 
worden find. Cin anderes vortreffliches Gedicht finde hier eine 
Stelle. 
Der Trompeter an der Katzbach. 


Von Wunden ganz bedectet Und die Trompete fchmettert — 


Der Trompeter fterbend rubt, 
An der Katzhbach hingeftrecet, 
Der Bruft entſtrömt das Blut. 


Brent auc) die TodeSwunde, 
Doc) fterben fann er nicht, 
Bis neue Siegesfunde 
Bu feinen Ohren bridt. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 
Su Todesängſten bang, 
Bu ihm heritberdringet 
Cin wohlbefannter Klang. 


Das Hebt ihn von der Erde, 
Er ſtreckt fic) ftarr und wild — 
Dort fibt er auf dem Pferde 
Als wie ein fteinern Bild. 


Heft halt fie jeine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Victoria in das Land. 


Victoria — fo flang es, 
Victoria — itberall, 


Victoria — jo drang eS 
Hervor nuit Donnerſchall. 


Dod) als es ausgeklungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz iſt ihm zerſprungen, 
Vom Roß ſtürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreiſe 
Hielt's ganze Regiment, 
Der Feldmarſchall ſprach leiſe: 
„Das heißt ein ſelig End'!“ 
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Von Dresden, wo Moſen neben jeinen Advocaturgeſchäften 
zuerſt als Movellijt, dann als dramatijdher Dichter ein fruchtbares 
Talent entwidelte, ward er als Dramaturg an das Oldenburger 
Hoftheater berufen. Hiet war ihm nur eine kurze Wirkſamkeit 
qeftattet in Folge ſchwerer forperlicen Leiden, von denen ihn 1867 
Der Tod erldfte. Von feinen dramatiſchen Werken wird an einem 
andern Orte Die Rede ſein. 

Woolf Bube, 1802 zu Gotha geboren, wo er nachmals als 
Veamter im Conſiſtorium angejtellt wurde und zuletzt die Stelle 
eines herzoglich ſächſiſchen WArchivraths bis an jeinen 1873 erfolg- 
ten Tod befleidete, hat fic) vornehmlich durch poetijdhe Erzählungen 
und Naturjdhilderungen einen Dichternamen erworben. Deutjde 
Volfsjagen behandelt er in lebendiger, farbenreicher Darijtellung, 
wovon die folgende Erzählung ein Beiſpiel giebt. 


Die wilde Jagd. 
Wenn Sturm die Waldung rüttelt, Doch fieh! voran dem Zuge 


Daß fie erbrauft und fracht, 
Wenn Holle Flocéen jchiittelt 
Su diiftrer Winternadht, 

Da zieht vom Hirjelberge 
Der wilde Yager aus, 

Und mit ihm Riejen, Bwerge, 
Biel Spuf und Höllengraus. 


Da ſchwanken Schreckgeſtalten 
Mit Schwertern und Geſchoß 
Durch Zweig' und Felſenſpalten, 
Zu Fuß und hoch zu Roß. 
Hier grinſen Wuthgeſichter, 
Dort droht ein langer Arm, 
Hier formenlos Gelichter, 

Dort Wolf und Bärenſchwarm. 


Horch! wie in allen Klüften 
Das Jagdhorn widerſchallt, 
Hallo! Hallo! in Lüften 
Und in den Tiefen hallt; 

Wie wild es tobt und brauſet 
Und furchtbar knallt und gellt, 
Wie dumpf es heult und ſauſet 
Und gräßlich brüllt und bellt! 


Geht ruhig ernſt ein Greis, 
Sein Kleid von grauem Tuche, 
Sein Scheitel ſilberweiß. 

Von Kinn und Lippen fließet 
Ein langer Bart herab, 

Und ſeine Hand umſchließet 
Dürr einen weißen Stab. 


Und wenn ein Hirt, ein Jäger 
Dem Greis entgegen ſteht, 
Heran des Holzes Schläger 
Mit Art und Säge geht: 
Dann winft er mit dem Stecen, 
Daß jener ſchnell entflieht, 
Eh' ihn ergreift der Schrecken, 
Der wogend näher zieht. 


Und Eckart, der Getreue, 
Der alte Wundermann, 
Warnt alſo ſtets aufs neue, 
Wen flugs er warnen kann, 
Bis, wenn der Hahn geſchrieen 
Beim erſten Morgenſchein, 
Die tollen Geiſter ziehen 
Zum Hörſelberg hinein. 

* 
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Wenn ſo der Hölle Schrecken 
In grauſer Nacht euch naht, 
Habt Acht auf Eckart's Stecken, 
Der zeiget ſichern Pfad: 

Doch wer ſich nicht läßt warnen, 
Dem iſt es nimmer gut, 

Den wird der Spuk umgarnen, 
Dag ihm erftarrt das Blut. 


Franz; Dingelftedt, 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen ge- 
boren, war nad) vollendeten philologiſchen Studien als Lehrer an 
Privatinftituten und darauf an der Schule zu Fulda thatig, ohne 
Die rechte Freude am Leben und an feinem Berufe finder zu können. 
Damals (1838) trat die erſte Sammlung feiner Gedichte ans Licht. 
Sie haben einen durchaus jubjectiven Charafter; jie verrathen ein 
pon Lebensgeſchicken niedergebeugtes Gemiith, deſſen ſchönſte Blüthen 
ſchon geknickt ſind, ſo daß nur die elegiſche Klage einer kalten 
Weltanſicht übrig bleibt. Seine damalige Stimmung lernt man 
aus folgendem Sonett kennen. 

Ich fühle mich im tiefſten Sein vernichtet, 
Wenn ich mein zwecklos Treiben überblicke, 


Und Alles, was ich ſpielend mir erdichtet, 
Fällt hohl und ſchal ins alte Nichts zurücke. 


Drum hab' ich längſt, gebeugt von Schickſals Tücke, 
Auf allen Ruhm und alles Glück verzichtet, 

Und die beneidet, die mit beſſerm Schicke 

Ihr Leben klug und praktiſch eingerichtet. 


So liegt beſtäubt, von Spinnen überwoben, 
Wie hoch es auch ſich früher aufgeſchwungen, 
Mein Saitenſpiel daheim und iſt verklungen. 


Und nur zuweilen haucht es, wie von oben, 
In ſtiller Stunde durch die loſen Saiten, 
Gedächtniß und Vermächtniß beſſ'rer Zeiten. 


Nachdem er 1841 in Folge der Lieder eines kosmopo— 
bitiſchen Nachtwächters den heſſiſchen Staatsdienſt verlaſſen 
hatte, wandte er ſich nach einem kurzen Aufenthalt in Wien nach 
Stuttgart, wo er 1843 vom König von Würtemberg als Vor— 
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fejer, Dann als Hofrath und Bibliothefar angejtellt wurde. Spä— 
ter trat er in eine glänzendere Stellung als Dramaturg des Miin- 
chener Theaters, nachmals in gleider Eigenſchaft in Weimar und 
Wien. Auch ferner erwarb er fid) als Lyrifer und Novellift An— 
erfennung. Da wir oben das Lob des Rheins aus dem Munde 
rheinifder Sanger vernommen haben, jo fligen wir ſchließlich nod) 
Das ſchöne Gedicht bei, worin Dingelftedt die Wefer befingt. 


Die Weſer. 


Sch fenne einen deutſchen Strom, 
Der ift mir lieb und werth vor allen, 
Umwölbt von ernfter Cichen Dom, 
Umgrünt von kühlen Bucenhallen. 
Ihn hat nicht, wie den grogen Rhein, 
Der Alpe dunfler Geift befchworen, 
Shu hat der friedliche Verein 
Verwandter Strome ftill geboren. 


So taucht die Wefer findlich auf, 
Von Bergen traulich eingeſchloſſen, 
Und kommt im träumeriſchen Lauf 
Durch grüne Au'n herabgefloſſen; 
So windet ſie mit leichtem Fuß 
Zum fernen Meere ſich hernieder 
Und ſpiegelt mit geſchwätz'gem Gruß 
Der Ufer ſanften Frieden wieder. 


Doch hat ſie in der Zeiten Flug 
Gar manche große Mär' erfahren, 
Und ihre ſtille Woge trug 
Viel Herrliches in fernen Jahren. 
Sie ſah in ihrer Wälder Schooß 
Des Adlers Siegerflügel wanken, 
Und vor der Deutſchen Arme Stoß 
Der ew'gen Roma Säulen ſchwanken. 


Und als mit feſter Eiſenhand 
Held Karl den deutſchen Scepter führte, 
Da war es, wo im Weferland 
Sich manche Stimme mächtig rithrte. 
Da hörte man des Kreuzes Ruf 
Mit hellem Klang an den Geftaden 
Und fah der Franfenroffe Huf 
Sich in den nord'ſchen Wellen baden. 


So meldet fie div manden Traum 
Aus ihrer Vorzeit grauen Tagen 
Und fieht dabei des Lebens Baum 
Stet3 friſch an ihren Ufern ragen; 
Es glänzen in der lichten Fluth 
Der Klöſter und der Burgen Trümmer, 
Des Mondes und der Sonne Gluth, 
De3 Thurmes und derSGegel Schimmer. 


Und meerwarts durch ihr Felfenthor 
Durch immer wechſelnde Gefilde 
Strömt fie die Wellen leicht hervor 
Wie jugendliche Traumgebilde. 

Jn ihren Tiefen flar und rein 
Hörſt du eS feltjam wehn und rauſchen 
Und fannft bet ſtillem Abendſchein 
Der Mire Wunderlied belaujden. 


Robert Eduard Prug, 1816 zu Stettin geboren, hat 


ſich als geiſtvoller, kenntnißreicher Literarhiftorifer, Der in Gervt- 
nus’ Fufitapfen trat, nicht geringe Verdienjte erworben und durd) 
gewandte Darftellung das Intereſſe fiir deutſche Literaturge|dhidte 
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in weiteren Kreiſen angeregt. Wie alle ſeine Schriften, zeichnen 
ſich auch ſeine Dichtungen, ſowohl lyriſche Gedichte als Dramen, 
durch eine ſaubere, elegante Form aus. War anfangs noch die 
freie lyriſche Bewegung durch die Reflexion meiſtens beſchränkt, 
ſo hat ſie ſich mehr und mehr von den Banden losgemacht, be— 
ſonders in der Sammlung „Aus der Heimat“ (1859). Er ſtarb 
zu Stettin 1872. Wir theilen eines ſeiner ſchönſten Gedichte 
hier mit. 


Zuruf. 


Und triffſt du wo ein Menſchenherz, 
Gebeugt von Kummer und von Schmerz, 
Und ſei es Irrthum, ſei es Schuld, 

O habe Ehrfurcht, hab' Geduld. 


Am Bergeshang, im grünen Tann, 
Die jungen Bäume ſieh dir an, 
So friſch und keck, ſo dicht belaubt, 
Und neigen ſeitwärts doch das Haupt. 


Du weißt nicht wie, du weißt nicht wann, 
Und doch den Bäumen ſahſt du's an, 
Daß ſie der Sturmwind hat umbrauſt 
Und ihre Wipfel hat zerzauſt. 


Das Schickſal hat denſelben Brauch; 
Es ſchüttelt junge Herzen auch 
Und beugt vom rechten Wege ſie, 
Du weißt nicht wann, du weißt nicht wie. 


Du ſiehſt des Irrthums dunkle Spur, 
Die ſtumme Narbe ſiehſt du nur 
Und kennſt die Hand nicht, die ſie ſchlug, 
Und weißt nicht, was dies Herz ertrug. — 


Gleich lacht die Freude allerwärts, 
Auf eignen Bahnen geht der Schmerz; 
Drum mit dem Unglück, mit der Schuld, 
O habe Ehrfurcht, hab' Geduld! 


Emanuel Geibel, der norddeutſche Uhland, ſteht am füg- 
lichſten am Schluß der Reihe lyriſcher Dichter, die wir mit dem 
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ſchwäbiſchen Sanger beqonnen haben, nach dieſem unitreitiq der 
populdrite Lyrifer. Zu Lübeck am 18. October 1815 geboren, 
eines Predigers Sohn, widmete er fich, obwohl anfangs yur Theo— 
(ogie beftimmt, dem Studium der alten Sprachen und der jchinen 
Giteratur auf den Univerjitdten Bonn und Berlin, wo er ſchon 
durch einige feiner lyriſchen Gedichte ſich als Dichter befannt madte. 
Begeiftert fiir das claſſiſche Wlterthum, erqriff er mit Freuden eine 
qiinftige Gelegenheit, als Crzieher im Hauſe des ruſſiſchen Gejand- 
ten 3u Athen, des Fürſten Katakazis, 1838 den Boden Griechen- 
lands zu betreten. Hier traf er mit jeinem Landsmann Ernſt 
Curtius, Dem geſchmackvollen Kenner des qriechifchen Wlterthums, 
zuſammen, in Ddefjen Geſellſchaft er im folgenden Jahre eine Retje 
nad) den ſchönſten Inſeln des Archipelagus machte. Nach einem 
zweijährigen Wujenthalt in Griecenland, deſſen Frucht neben eige— 
nen Gedichten eine Reihe von Ueberjesungen aus altqriechijden 
Dichtern war, kehrte er in fein Vaterland zurück, wo feine „Ge— 
dichte“ (1840) bald die allgemeinite Verbreitung fanden. Diefe 
erjte Sammlung tit mehr als fiebenziqmal neu aufgeleqt worden, 
ein Erfolg, den fetne andere Ausgabe von Gedichten gehabt 
hat. Spätere Sammlungen folgten unter dem Titel „Junius— 
lieder” (1847), „Neue Gedichte” (1856), „Spätherbſtblätter“ 
(1877). 

Mehrere Jahre lebte ev darauf in wiſſenſchaftlicher und dichteri- 
ſcher Muße, befonders mit Dem Studtum der romantiden Literatur 
beſchäftigt. Vom Könige von Preußen erbhielt er ein Jahrgehalt. 
Vom Könige Max Il. von Bayern wurde er 1852 als Lehrer der 
Literaturgeſchichte nach München herufen, eine Stellung, die thin 
wegen feiner Hinneiqung zu Preußen 1866 entzogen wurde, wo— 
für ihn Preußen ſchadlos hielt. Er lebt feitdem in ſeiner Vaterjtadt. 

Die neueren Sammlungen feiner Gedichte geben Zeugnip, 
Daf jeine warme, friſche Lyrif unter Sorge und Leid des Lebens 
nidt verflungen ijt. Denn in ihr ift nichts Wnaelerntes und Ge- 
machtes; fie Dringt aus Der Tiefe des Gemüths hervor und er 
greift mit ihren einfacen, melodijden Linen die Seele. Durch 
alle jeine Lieder geht eine liebevolle, reliqtdfe, fiir alles Edle im 
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Menſchenleben begetiterte Grundſtimmung hindurd. Selbjt in feinen 
politiſchen Viedern (,, 3eititimmen” 1841, „Heroldsrufe“ 1870) ſtimmt 
er nicht im den ſtürmiſchen Ruf liberalen Parteiftrebens ein, jon- 
Dern mahnt zu felbjtiudtlojer Hingebung an das Baterland und 
bejonnener Vermittelung der Gegenjage. Die Form jeiner Ge- 
dichte verrath den Schiiler der Griechen wie der ſprachgewandteſten 
deutſchen Lyrifer; mandmal flingen die Tine Goethe's, Cidhen- 
dorff's, Uhland's oder Rückert's ſtärker durd), als einem fo jelbjt- 
ſtändig durchgebildeten Lyrifer zu geftatten ijt. In einem jeiner 
neueften Gedichte jpridt er das befcheidene ſchöne Selbjthefennt- 
nif aus: 


Harmlos warf ich euch hin, thr Gefange der Jugend, und immer 
Blieh mir ein Räthſel die Gunjt, die euch begleitet bis heut; 

Denn leicht wiegend erſcheint ihr zumeift dem gereifteren Urtheil, 
Mur im melodiſchen Haud) ſchwebt ihr gefallig dabhin. 

Aber ich darf mich rühmen, dak nie der Erfolg mich verblendet, 
Daß id) des Kranzes Geſchenk tren zu verdienen geftrebt: 

In die Tiefen der Bruſt und des Weltlaufs fucht’ id) zu dvingen, 
Und nit heiligem Crnft ftrebt’ ich zum Gipfel der Muni. 


Damit deutet Geibel vornehmlich auf feine neuejten Verſuche 
im Drama hin (Brunhilde, Sophonisbhe), Zeugnifje eines 
tüchtigen Strebens, die dennoch beweiſen, daß die Lyrif Das eigent- 
liche Gebiet des zartfinnigen Sängers ijt. Die folgenden Gedichte 
Diirfen den ſchönſten der deutſchen Lyrif beigezählt werden. 


Frohe Botſchaft. 


Nach langem, bangem Winterſchweigen 
Willkommen heller Frühlingsklang! 
Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen 
Und in der Seele der Geſang. 
Es wandelt unter Blüthenbäumen 
Die Hoffnung übers grüne Feld; 
Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Segen durch die Welt. 
So wirf denn ab, was mit Beſchwerden, 
O Seele, dich gefeſſelt hielt! 
Du ſollſt nod) wie der Vogel werden,. 
Der mit der Schwing’ im Blauen fpielt. 
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Der aus den fahlen Dornenhecen 
Die rothen Rojen blühend ſchafft, 
Er fann und will auch did) ermecien 
Aus tiefem Leid zu junger Rraft. 


Und find nod) dunfel deine fade, 
Und drückt dic) ſchwer die eigne Schuld: 
O glaube, größer iſt die Gnade, 

Und unergründlich iſt die Huld. 
Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingſten vollen Segen ein, 
Getroſt, und du wirſt neugeboren 
Aus Geiſt und Feuerflammen ſein. 


Nachts am Meere. 


Es ſchlief das Meer und rauſchte 
kaum, 

Und war doch allen Schimmers voll, 
Der durch der Wolken Silberflaum 
Vom leichten Monde niederquoll; 
Im Blau verſchwamm die ferne Fluth, 
Wie Bernſtein flimmerte der Sand; 
Ich aber ſchritt in ernſtem Muth 
Hinunter und hinauf den Strand. 


O was in ſolcher ſtillen Nacht 
Durch eine Menſchenſeele zieht, 
Bei Tag hat's keiner nachgedacht, 
Und ſpricht es aus kein irdiſch Lied. 
Es iſt ein Hauch, der wunderbar 
Aus unſrer ew'gen Heimat weht, 
Ein innig Schauen tief und klar, 
Ein Lächeln halb, und halb Gebet. 


Da ſpürſt du ſtill und körperlos 
Ein ſegnend Walten um dich her, 
Du fühlſt, du ruhſt in Gottes Schooß, 
Und wo du wandelſt, wallt auch Er; 
Die Thränen all ſind abgethan, 
Die Dornen tragen Roſengluth, 

Es taucht die Liebe wie ein Schwan 
Aus deines Lebens dunkler Fluth. 


Und was am ſchwerſten dich be— 
droht, 

Dir zeigt's ein liebes Angeſicht, 
Zum Freiheitsherold wird der Tod, 
Der deines Weſens Siegel bricht; 
Du ſchauſt ins Aug' ihm ſtill vertraut, 
Von heil'gem Schauer nur berührt, 
Gleichwie ein Bräut'gam, den die Braut 
Zum ſeligſten Geheimniß führt. 


Genug! genug! halt ein, mein Lied; 
Denn was bei Nacht und Mondenlicht 
Durch eine Menſchenſeele zieht, 

Das ſagt kein irdiſches Gedicht. 
Ein Hauch iſt's, der da wunderbar 
Von Edens Friedenspalmen weht, 
Ein wortlos Schauen tief und klar, 
Ein Lächeln halb, und halb Gebet. 


bo 


Zweite Abtheilung. Fiinfter Abſchnitt. 


Hoffnung. 


Und dräut der Winter noch ſo ſehr 
Mit trotzigen Geberden, 
Und ſtreut er Eis und Schnee umher, 
Es muß doch Frühling werden. 


Und drängen die Nebel noch ſo dicht 
Sich vor den Blick der Sonne, 
Sie wecket doch mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne. 


Blaſ't nur, ihr Stürme, blaſ't mit Macht, 
Mir ſoll darob nicht bangen; 
Auf leiſen Sohlen über Nacht 
Kommt doch der Lenz gegangen. 


Da wacht die Erde grünend auf, 
Weiß nicht, wie ihr geſchehen, 
Und lacht in den ſonnigen Himmel hinauf 
Und möchte vor Luſt vergehen. 


Sie flicht ſich blühende Kränze ins Haar 
Und ſchmückt ſich mit Roſen und Aehren, 
Und läßt die Brünnlein rieſeln klar, 

Als wären es Freudenzähren. 


Drum ſtill! Und wie es frieren mag, 
O Herz, gieb dich zufrieden! 
Es iſt ein großer Maientag 
Der ganzen Welt beſchieden. 


Und wenn dir oft auch bangt und graut, 
Als ſei die Höll' auf Erden, 
Nur unverzagt auf Gott vertraut! 
Es mug doch Frithling werden. 


Früh morgens. 
Ich weiß nicht, faufelt’ in den Baumen 
Des Frithlings Zanberlied 3u Nacht? 
Aus unerflarlid) holden Traumen 
Bin Frith und friſch ich heut' erwadht. 
Der Morgen weht mit goldner Sdhwinge 
Mir um die Stirn den kühlen Schein; 
Noch möcht' id) raſten, doch ich finge, 
Mein Herz ift wie der Himmel rein. 
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Ou ſüßen Schauern rührt fic) wieder, 
Was je gebliiht in meiner Bruit, 
Und alte Liebe, junge Lieder 
Empfind' ic) in vereinter Luft, 

So wie der Schwan, der feine Bogen 
Auf blauem Wafer freifend zieht, 
Zugleich im Spiegelglang der Wogen 
Den Himmel mit den Sternen fiebt. 


Sn der neueften Zeit wandte fid) Die deutſche Dichtung wieder 
Det romantifden Sagenwelt zu und judte in Fleinern epiſchen 
Gemalden die Lyrif mit Dem Epos zu verſchmelzen. Dieſe Be- 
ftrebungen haben uns mit mancher ſchönen Dichtung beſchenkt. 
Proben zu geben, müſſen wir uns verjagen. Kinkel's Otto 
Der Schütz wurde ſchon oben erwähnt. Geibel behandelte eine 
nordifdhe Sage in König Siqurds Brautfahrt. Friedrid 
Bodenftedt, auch als Lyrifer, beſonders durch die orientaliſch 
qefarbten „Lieder des Mirza Schaffy”, jowie durch die neuefte 
Sammlung „Einkehr und Umſchau“ und als Ueberſetzer ruſſiſcher 
Dichter befannt, bearbeitete in Woda Die Lesgierin Creiqniffe 
aus dem Kaufafustrieqe, Otto Roquette, der ſich durch das 
Marhen Waldmeifters Brautfahrt großen Beifall ermorben 
hatte, eine romantijde Cpifode aus Dem Schweizerfrieqe von 1444: 
Der Tag von St. Jacob. OSfar von Redwitz hatte in 
ſtürmiſcher Beit, Die nach Rube zu verlangen anfing, einen unver- 
Dienten Erfolg mit ſeinem romantiſch-pietiſtiſchen Idyll Amaranth 
(1849). Adolf Böttger erzählt in Habana (1853) die erſte 
Niederlaſſung der Spanier auf Habana's Boden in Verbindung 
mit einem tragiſchen Liebesabenteuer, das mit der Farbengluth 
des Tropenlandes geſchildert iſt Joſeph VictorvonScheffel, 
geboren 1826 in Karlsruhe, begründete ſeinen Dichterruf durch 
Die epiſche Dichtung Der Trompeter von Säckingen (1853). 
In dieſer Gattung lyriſch-epiſcher Dichtung iſt einer der bedeu— 
tendſten Baul Heyſe, deſſen Gedicht Thefla (1850) den beſten 
epiſchen Dichtungen der neueſten Zeit beizuzählen iſt. Es verſetzt 
uns in die erſten Zeiten des Chriſtenthums. Der Sage nach ward 
die heilige Thekla zu Iconium von dem Apoſtel Paulus zu der 
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neuen Lehre befehrt und fagte fic) von ihren noch heidnijden Ver- 
wandten, felbjt von ihrem Verlobten um des Glaubens willen Los. 
Als der Apojtel ins Gefängniß geworfen ward, befreite fie ihn, 
indem jie Die Wachter beſtach, und wurde fiir dieje That vom Volfe 
zum Lode verurtheilt. Das Bild eines hodhjinnigen Maddens, 
Das muthig fiir ihren Glauben das Märtyrerthum auf fic) nimmt 
und zweimal durch göttliche Gnade aus der Drohenden Gefahr 
errettet wird, hat Der Dichter mit hoher künſtleriſcher Vollendung 
ge{dildert. Hermann Lingg, auch als Lyrifer befannt, ver- 
juchte ein größeres hiſtoriſches Cpos „die Völkerwanderung“. 


VI. Oeſtreichiſche Dichter (Lyrik und Epos). 


Wenn wir die Dichter Oeſtreichs als eine beſondere Gruppe 
abſondern, ſo iſt dies nicht ſo auszulegen, als ob ſie ſelbſtſtändig 
und von den übrigen Dichterkreiſen unabhängig ihren eigenen 
Weg gegangen wären. Im Gegentheil iſt der unmittelbare Ein— 
fluß der außeröſtreichiſchen Dichter überall handgreiflich. Das Ge— 
meinſame und Eigenthümliche beſteht theils in der Behandlung 
poetiſcher Stoffe aus Geſchichte, Sitte und Natur ihres ſpeciellen 
Vaterlandes, theils in der aus den ſocialen kirchlichen und politi— 
ſchen Berhältniſſen deſſelben hervorgehenden elegiſchen Stimmung 
und Weltanſicht, welche mit beſonderer Vorliebe bei dem unauf— 
lösbaren Widerſpruche zwiſchen der Wirklichkeit und dem poetiſchen 
Ideal verweilt, wehmüthige Freiheitsträume, denen der frohe Auf— 
blick der Hoffnung fehlt, Zerwürfniß mit dem Leben und troſtloſe 
Reſignation, kein freudiges Aufjauchzen der Seele in Liebe und 
Wonne des Daſeins, nirgends ein heiterer Himmel, ausgebreitet 
über glücklichen Menſchen. Daß viele der öſtreichiſchen Dichter 
den höchſten Ständen der Geſellſchaft angehören, hat in Hinſicht 
auf dieſe einmal vorhandene dichteriſche Lebensauffaſſung nichts 
geändert, gleich als ob der Druck der öffentlichen Zuſtände ſeine 
Wirkung auch bis hierher erſtreckte. Endlich hat die eben bezeich— 
nete Grundſtimmung, welche ſich durchgängig in träumeriſcher Be— 
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tradtung gefallt und fic) weder an die Wirklichkeit anſchließt nod 
die Klarhett und den Gedanfenreichthum proteſtantiſcher Didter 
erreichen fann, bet allen Didtern Oeftreids eine rhetoriſche, mit 
Bilderglanz itberladene, oft in breiter Schilderung und Betrachtung 
verſchwimmende Darjtellungsform zur Folge gehabt; fie blendet 
oft durch thre Farbenpracdt, ermiidet aber gar bald durd ihre 
Cinformigfeit, weil immer nur ein fleines Gedantengebiet nach 
allen Seiten hin und her gejdoben und in wechſelnder Be- 
leudjtung vorgefiibrt wird. Grillparzer, Halm und Bedlis 
gaben uns bereits durch ihre dramatifden Dichtungen davon cin 
Beiſpiel. Den Legteren führen wir hier an der Spike der Hftreidt- 
{chen Lyrifer wieder vor. 

Freiherr von Zedlig ift in der elegiſchen Romanze, der weichen 
Vetrachtung am metften auf dem ihm eigenjten Gebicte. Ihm 
gelingt Das märchenhafte romantijde Colorit, das oft mit düſteren 
Farben untermalt ijt. Die auf Napoleon bezüglichen Gedichte 
Die nächtliche Heerfdhau, das Geiſterſchiff haben ihn 
vorzugsweiſe populdr gemacht; fie ſtimmten zu Dem neu in Scene 
gejebten Napoleoncultus. Sn anmuthiqem Sagengewande erjdeint 
fein Märchen Waldfrdulein. Seine vorzüglichſte Leiſtung find 
Die Todtenkränze (1828), epiſch-elegiſche Betrachtungen an den 
Grabern beriihmter Todten. Das deal begeifterten Strebens, 
wo war eS je im irdijdhen Dajein verwirklicht? Damit der Dichter 
Die Graber befrage, wird er vom ,,Geift des Grabes” umherge— 
flibrt. Gr jieht Wallenjtein’s Grab zu Gitſchin, Napoleon's auf 
St. Helena und vergegenwartiqt fic) ihre Größe und ihr tragiſches 
Ende. Cr ſucht jodann das Glück an den Grabern der Lieben— 
Det — Petrarca’s und Laura’s, Romeo's und Juliens, und auch 
hier gewinnt er die Ueberzeugung, daß eS ſchnell verblüht. Sind 
Die Dichter die wahrhaft glücklichen Menſchen? Auch Hier lehren 
ihm die Lebensſchickſale Taſſo's, Shakſpeare's und Byron's das 
Gegentheil. Zuletzt wird er zu den Gräbern edler Beglücker von 
Nationen geleitet, und die Betrachtung Canning's, Joſephs II. 
und Maximilians J. von Bayern läßt ihn getröſteter ſcheiden. In 
dem von uns ausgewählten Abſchnitte ſchildert Zedlitz Taſſo's 
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Leiden im Irrenhauſe zu Ferrara und fein LebenSende, denfelben 
Stoff, Den ex tt Dem Drama ,Kerfer und Krone“ behandelt hat. 


Bald fehen wir die goldnen Hallen ſchwinden; 
Die Hohen Herren und huldreichen Frauen, 
Die erft dir lachelten fo ſüß und milde, 
Wo find fie hin? Sie find nicht mehr 3u ſchauen! — 
In ander Mtauern bift du jest gu finden, 
Wie ganz verſchieden von dem vor’gen Bilde! 
Cin finftrer Thurm und wilde 
Verzerrte Graungeftalten zum Erſchrecken, 
Die grinjend durd) die Eiſenſtäbe blicien, 
Mit magern Armen an den Gittern rücken 
Und bleiche Hande durch die Oeffnung ſtrecken; 
Und oben Hirt man gräßlich Lachen ténen, 
Und unten Jammer, Wehgeheul und Stöhnen. 


Dod) nicht der Tod, die Schmach ift dir bereitet! 
Damit dein Name frither als dem Leben 
Vernichtet fei, und du ein Biel dem Hobhne, 
Dem Pöbel zur Veradjtung Preis gegeben; 
Dak nicht, wenn Ruhm zu Grabe dich begleitet, 
Erinnrung dic) mit immergriiner Krone 
Verkläre und belohne; 
Dag mehr als todt du feift, dag ou, geſchändet, 
Nur Graun in zarter Bruft und bleichen Schrecken, 
Nicht edles Mitleid fiirder magft ermecen, 
Und feine Thräne werd’ an dich verjdwendet, — 
Wird Tollheit zur Gefahrtin dir gegeben; 
Wahnfinnig nennt man dich, fo magft du leben! 


Umſonſt erſchütterſt du die hohle Mauer, 
Wo deine Klagen ungehirt verhallen, 
Und dein gerechter Born wird micht geadhtet. 
Iſt's dann ein Wunder nod, wenn, angefallen 
Von Gram, Verzweiflung, Ueberdrug und Trauer, 
Den Geift, dev in zehnfachen Banden ſchmachtet, 
Endlich, verhüllt, umnachtet, 
Wabhrhafter Wahnfinn faffet und vernichtet? — 
Doch, ob fie’3 wünſchen mögen und erjtreben, 
Der Funke bleibt dir, den dir Gott gegeben. 
Bald fieht die Welt erftaunt, was du gedichtet, 
Begierig athmet fie die Wunderflange 
Begeifterter, unſterblicher Geſänge. 
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So wird zum Spotte deiner Feinde Tradjten; 
Noch ungetriibt fliegt deines Geiftes Quelle. 
Vom Belt zum Aetna wird’s der Ruf bezeugen: 
Noch ftrahlet Tafjo in der vor'gen Helle, 

Und was die Lüg' erjann, er darf's verachten; 
Allein der Morper, den die Martern beugen, 
Muß früh zu Grabe fteigen, 

Vom gift'gen Hauch der Kerkerluft verzehret. 
Nun endlich läßt man ſeine Bande fallen, 
Und hin zur Gruft darf feſſelfrei er wallen; 
Was Mantua's Herzog lang' für ihn begehret, 
Der freie Athem für die Neige Leben, 

Wird endlich ihm als letzte Gunſt gegeben. 


Noch einmal fühlt er friſcher Kräfte Weben; 
In gier'gen Zügen trinkt den Strom der Lüfte 


Sein ſchwellend Herz, das noch wie ehmals glühet. 


Der alte Taſſo ſteigt aus Nacht der Grüfte, 
Der lang' entbehrten Sonne rückgegeben. 


Wie unterm Schnee das Grün der Saaten ſprühet, 


Die frühe Primel blühet, 

So iſt ſein Herz noch friſch und grün geblieben, 
Ob ſtarres Wintereis es auch bedeckte 

Und rauher Stürme Toben es erſchreckte; 


In Blüthen prangt ſein Dichten und ſein Lieben! 


Hin nach Sorent fliegt er, in Schweſterarmen 
Vom langen Winterfroſte zu erwarmen! 


Unglücklich Herz, das keine Ruhe kennet! — 
Blick' auf das Meer, eS ſtillet ſich fein Raſen; 
Die Donner ſchweigen endlich in den Lüften, 
Und die Orkane hören auf zu blaſen! 

Ja, der Veſuv, deß Eingeweide brennet, 

Er, der die Erze ſchmilzt in ſeinen Grüften 
Und aus den tiefen Klüften 

Sie tobend auswirft, als ob aus dem Schlunde 
Der Hölle alter Gluthpfuhl ſich entlüde: 

Er raſtet! — Die Vulkane werden müde, 

Und du, o Herz, allein, mit deiner Wunde, 


Du willſt nicht ruhn und findeſt nicht den Frieden, 
Der ſelbſt der See, dem Sturm, der Gluth beſchieden! 


Doch eh' ſich deine Sonne niederſenket, 
Flammt ſie noch einmal auf in voller Schöne, 
Daß dich das Ende mit dem ganzen Leben, 
Dem marterreichen, ſcheidend noch verſöhne. — 
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Wo ſich der Schritt gu neuer Wandrung lenket, 
Trägt did) der Jubel; alle Arme ftreben, 

Dich hoc) empor 3u heben, 

Damit Italien froh des Anblicks werde. 

Nach Rom hin ziehſt du in Triumphesprangen; 
Aldobrandini eilt, dich zu empfangen, 

Und Clemens ſpricht, der Kirchenfürſt der Erde: 
„Wohl Andr' empfangen Ruhm vom Lorbeerkranze, 
Doch trägſt du ihn, gewinnt nur er am Glanze!“ 


Und hin zum Capitol will man dich führen, 
Dort vor dem Volke ſoll der Zweig dich ſchmücken; 
Die Glocken tönen, tauſend Stimmen ſchallen 
In alle Lüfte, Jauchzen und Entzücken! 

Balkon' und Fenſter, alle Wege zieren 

Prachtvolle Decken, wo der Zug foll wallen; 

Was herrlid) ragt vor Allen 

Im Weidhbild Roms, zieht hin mit Klang und Spiele 
Bu Sanct Onufrio’s frommem Ordenshaufe, 

Wo gaſtlich dir geöffnet eine Klauſe 

Bu kurzer Raft, gum freundliden Aſyle! 

Es naht der Bug, zur Feier did) zu rufen — 

Da fieht man todt dich an der Pforte Stufen! — 


Bu andrem Fefte hatte dic) indeffen 
Der abgerufen, der die Kränze fpendet; 
Der, wenn der Tag der Herrlichfeit erſchienen, 
Mit goloner Tuba feine Engel fendet! 
Bum Capitol, nad) Sonnen auszumeffen, 
Geleiten dich die Geifter, die dort dienen 
Am Throne von Rubinen. — 
Dort wird ein Kranz die Stirne dir umgeben, 
Bon Lorbeer nicht, von abgewelftem, fahlen, 
Cin lichter Sternenfreis mit taufend Strahlen 
Soll dir verklärend ob dem Haupte ſchweben; 
Die Erdenlieder aber, zu WAccorden 
Sind fie de$ ew’ gen Lobgefanges worden. — 


Johann Ladislav Pyrfer ift dem im Obigen chaz 
rakteriſirten Dichterfreife nur in jofern beizuzählen, als er Stoffe 
aus der öſtreichiſchen Gejdhidte behandelt. In der Form lehnt er 
fich an das dem antifen Heldengedicdte nachgebildete Kunftepos 
und halt an dem Versmaß des Herameters fejt. Geboren 1772 
zu Langh in Ungarn, ergriff er nad) einem bewegten Sugendleben, 
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Das ihn längere Beit in Italien fejthielt, den geiſtlichen Stand 
und ftieg nad und nach zu den höchſten Wiirden empor. Gr ftarb 
1847 als Erzbiſchof von Crlau in Ungarn. Gein erjtes und vor— 
züglichſtes Heldengedidt, Tunijtas in zwölf Gejangen, woran er 
jeit 1810 gearbeitet hatte, erſchien 1819; eS jchildert Karls V. 
Feldzug nach Tunis und feinen Sieg über die türkiſchen Seeräuber. 
1824 folgte fein zweites epiſches Gedidt, Rudolf von Habs- 
burg (Rudolfias) in zwölf Geſängen, die Schilderung des Kam— 
pies zwiſchen Rudolf und Ottofar von Böhmen. Die funjtvolle 
Behandlung hat nicht vermodt, dem ſpröden Stoff epijdhes Leben 
einzuhauchen; vollends bringt die Götter- und Geijtermajdinerie 
nur lebloſe Geftalten in die Handling hinein. Zwiſchen diefen 
größeren Epopöen vollendete er feine Schilderungen aus der alt- 
teftamentlicen Geſchichte, Perlen der Heiligen Vorzeit (1823). 

Karl Egon Ehert, 1801 zu Prag geboren, der bedeutendfte 
Didhter Böhmens, verherrlichte die Vorzeit feines böhmiſchen Vater- 
landes in Dem Heldengedidt Wlafta, im drei Biichern (1829). 
Reichthum der Phantafie und lyriſche Wärme zeichnet alle jeine 
Dichtungen aus, die fic) zugleich durch {chine Form emypfeblen. 
Sein Talent neigt vorzugSweije zum Cpijdhen. Die Sammlung 
jeiner Gedichte enthalt viele vortrefflide Balladen und Romanzen. 
Größere epijdhe Dichtungen find die idyllijdhe Erzählung das 
Klofter und der Schild, eine poetijdhe Erzählung im zwei Ge— 
fdngen, deren ſchöne Stanzen mit Schulze’$ bezauberter Roſe wett- 
eifern. 

Anton Alexander Graf von Auerſperg, als Dichter 
unter dem Namen Anaſtaſius Grün bekannt, wurde 1806 zu 
Laibach geboren. Cr war Beſitzer der Herrſchaften Thurn- ame 
Hart und Giirffeld in Krain und lebte theils in Wien, theils auf 
ſeinen Giitern, mit Titeln und Würden geehrt. Ungeachtet feiner 
aviftofratifden Geburt und hohen Stellung bewahrte er ſtets cine 
treue Liebe fiir Völkerfreiheit und geijtigen Fortſchritt, cin beredter 
Mahner an die Staatsmanner jeines warm verehrten öſtreichiſchen 
Vaterlandes zuerjt itm den Spaziergdngen eines Wiener 
Poeten (1831) und anderen Beitgedichten und in neuejfter Zett 
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auc) mehrmals in einflugreider politiſcher Stellung, namentlicd 
als lebenslängliches Mitglied des öſtreichiſchen Herrenhauſes. Cr 
ſtarb 1876. 


Mus der „Hymne an Oeſtreich“. 

Freiheit prangt als heil'ge Loſung über deinen Friedenshütten, 
Freiheit glänzt auf allen Bannern, drunter je dein Volk geſtritten; 
Beſſer als die Händ' in Feſſeln taugen dir die feſſelloſen, 

Sei's das Schwert der Schlacht zu ſchwingen, ſei's zu pflücken FriedenSrojen. 

Doch: Vertrauen heißt die Feſſel, die dir gilt, dein Volk zu binden, 
Und um Brüder ſie und Brüder und um Fürſt und Volk zu winden; 
Wenn der heil'ge Regenbogen ſtolz ſich wölbt durch Wettergrauen, 
Strahlt aus ihm herab das große, ſchöne, ew'ge Wort: Vertrauen! 


Drum wohl darfſt du ſtolz und freudig, Auſtria, dein Haupt erheben, 
Durch der fernſten Zeiten Nebel wird dein Schild noch glänzend ſchweben! 
Viel hat dich der Herr geſegnet, doch du darfſt auch rühmend ſagen, 
Daß bei dir die edlen Keime reich und herrlich Frucht getragen! — — 

Die Vergangenheit des Hauſes Habsburg feierte er in dem 
Romanzenkranze Der lewte Ritter (1830), Erzählungen aus 
Dem Leben Kaijer Mtaxrimilians J. Einfache Erzählung ift jedoch 
nidt jein eigentliches Gebiet, jondern die Reflexion waltet im 
Lyriſchen wie im Epiſchen bet ihm vor. Seine Gedichte aus Stalien 
werden zu elegijdhen Betrachtungen über die traurigen Folgen 
politiſcher Verwahrloſung. Vornehmlich läßt er dtefen Hang im 
Den Dichtungen Sdutt (1835) walten; er betradtet das Clend 
des Menfcenlebens, die zuſammenſtürzenden Trimmer, um uns 
aulebt in den über den Trümmern emporgriinenden jonnigen 
Garten zu fiihren, in weldhem Menſchenliebe und ewiger Friede 
wohnen. „Der Thurm am Strande“ ijt unjtreitiq die bejte der 
an einander gereihten Schilderungen. In diefer Reflexionsdichtung 
hat die Fiille der Bilderpracht, welche Grün's Poeſie eigenthtim- 
lic) ift, fic) am iippiajten ausgebreitet, fo daß ſie oft durch Schwulſt 
unertraglid wird. Seine Vergleichungen ſpielen nad) allen Seiten, 
Bild wird auf Bild gehäuft, jo daß der Grundgedante mehr da- 
pon verbiillt, als beleuchtet wird. Zwei jeiner ſchönſten fleineren 
Gedichte mögen feine dichteriſche Wärme wie Die Mängel ſeiner 
Form anſchaulich machen. 


VI. 


, Wann werdet ihr Poeten 
Des Singens einmal mito’? 
Wann wird einft ausgefungen 
Das alte, ew'ge Lied? 


Iſt nicht ſchon längſt geleeret 
Des Ueberfluſſes Horn? 
Gepflückt nicht alle Blumen, 
Erſchöpft nicht jeder Born?” — 


So lang’ der Gonnenwagen 
Im Azurgleis nod) sieht, 
Und nur Cin Menſchenantlitz 
Bu ihm empor nod) fieht; 


Go lang’ der Himmel Stitrme 
Und Donnerfeile hegt, 
Und bang vor. ihrem Grimme 
Cin Herz noch zitternd ſchlägt; 


Go lang’ nad) Ungewittern 
Cin Regenbogen jpriiht, 
Cin Bujen noch dem Frieden 
Und der Verfohnung glitht; 


So lang’ die Macht den Wether 
Mit Sternenfaat beja’t, 
Und nod) Cin Menſch die Züge 
Der goldnen Schrift verfteht; 


So fang’ der Mond nod) leuchtet, 
Cin Herz nod) fehnt und fühlt; 
Go lang’ der Wald noch rauſchet 
Und Cinen Müden kühlt; 
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So lang’ nod) Lenze griinen, 
Und Rofenlauben blühn; 
So fang’ noch Wangen lächeln 
Und Augen Freude ſprühn; 


So fang’ noch Graber trauern 
Und die Cypreffen dran, 
Go fang’ etn Aug' noch weinen, 
Cin Herz nod) brechen kann: 


So lange wallt auf Crden 
Die Göttin Poefie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fie die Weihe Lieh. 


Und fingend einft und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht als der letzte Dichter 
Der letzte Menſch hinaus. 


Noch hält der Herr die Schöpfung 
In ſeiner Hand fortan, 
Wie eine friſche Blume, 
Und blickt ſie lächelnd an. 


Wenn dieſe Rieſenblume 
Dereinſtens abgeblüht, 
Und Erden, Sonnenbälle 
Wie Blüthenſtaub verſprüht: 


Erſt dann fragt, wann zu fragen 
Die Luſt euch noch nicht mied, 
Ob endlich ausgeſungen 
Das alte, ew'ge Lied. 


Goethe's Heimgang (1832). 


Süß mag das Aug' des Sterbenden ſich ſchließen, 
Der Freundesthränen auf der Stirne fühlt, 
Die drauf wie eine Todestaufe fließen, 
Daß ſich der bange Schweiß des Sterbens kühlt. 


Doch Götterloos iſt's, unbeweint zu ſcheiden, 
Wenn man der Thränen und der Trauer werth! 
Warum ſoll eine Seele um ſie leiden, 

Wenn die Vollendung zu den Sternen fährt. 
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Ja, Gotterloos iſt's, unbeweint gu ſcheiden, 
Bu fdeiden, wie der Tag im Abendroth ! 
Er gab uns Wärme, Licht genug und Freuden, 
Und zieht dahin, weil feine Zeit gebot. 


Bu fallen, wie ein Feld voll goldner Aehren, 
Die ſchlank gewallt im grünen Gugendfleid, 
Dod) nun thr faftend Haupt zur Erde fehren — 
Wer weint darob, dak es nun Erntezeit? 


In Nacht zu finfen, wie de3 Meeres Wogen, 
Drauf Sonnenglanz, Goldwimpel, reiche Fracht, 
Gefang und Schwäne tagesüber zogen — 

Die Beit ijt um, thr Recht will aud) die Nacht. 


Und gu zerſtäuben, wie die flücht'ge Wolfe! 
Sie hat Gedeihn gereqnet auf die Flur, 
Den FriedenShogen hell gezeigt dem Wolfe 
Und (oft fich nun in leuchtenden Azur. 


So ſchied anch Er, der nun dabhingegangen, 
Der hohe Mann, der kräft'ge Dichtergreis, 
Auf defjen Lipp’, auf deffen bleichen Wangen 
Der Kuß de3 Glücks nod) jest vergliihet leiſ'. — 


Gin falter, ftarrer Arm, reglos gebeuget, 
In dem die goldne Leier glanzvoll blist, 
Cin greifes Silberhaupt, im Tod geneiget, 
Drauf immer grün der frifdje Lorbeer fist: 


Sah dies mein Wug’, wie fount’ es Thränen thauen! 
Mein, leuchtend, rubig, flar und glangzerhellt 
Mußt' es drauf ftill und lange niederſchauen, — 
Fürwahr, durd) eine Thräne wär's entftellt! 


Nicolaus Lenau (Nicolaus Niembſch Edler von Streh- 
lenau mit feinem eigentliden Namen) wurde 1802 zu Cfatad, 
einem Dorfe im Banat, geboren. Seine wiſſenſchaftlichen Studien 
begann er zu Wien mit dem philoſophiſchen Curjus und widmete 
ſich Darauf der Rechtswiſſenſchaft. Umnbefriediqt jedoch, wandte er 
ſich zur Arzneikunde, mit Der er ſich ebenfalls drei Jahre be- 
ſchäftigte. Wllein Dem unruhigen Drange feines Innern fonnte 
keines Der wiſſenſchaftlichen Facer volle Befriedigung gewähren. 
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Die VBetradhtung von menſchlichem Leben und Wiſſen, die Anſicht, 
Die er fid) tiber das Verhältniß beider zu jeinen Sdealen gebildet 
hatte, fanden eine Sprade in der Dichtung. Seine lyriſchen Ge- 
fange wurden Stimmen der an jeinem Innern nagenden Sebhn- 
judt nad) Rube und Seelenfrieden, ſchmerzliche Reflertonen, welche 
Die Bilder der Natur und die Vorfälle des Lebens in genialer 
Weije zu fic) heranziehen und mit dem Lodenden Dammerlichte 
Det Schwermuth befleiden. Wir wählen mit Fleiß einige der 
fleineven Lieder, im Dene das Ween der Lenau'ſchen Lyrik {chart 
ausgepragt tft. 


Frühlings Tod. 


Warum, o Liifte, fliiftert ihr fo bang? 
Durch alle Haine weht die Trauerfunde, 
Und ſtörriſch flagt der tritben Welle Gang: 
Das ift des holden Frühlings Todesftunde. 


Der Himmel, finfter und gewitterſchwül, 
Umbiillt fic) tief, daß er fein Leid verheble; 
Dort, an des Lenzes griinem Sterbepfiihl, 
Weint noch fein Rind, fein liebſtes, Philomele. 


Wenn jo der Lenz frohlocket, ſchmerzlich ahnt 
Das Herz fein Paradies, das un verloren, 
Und weil er uns 3u Laut daran gemabnt, 
Mußt' ihn der heiße Sonnenpfeil durchbohren. 


Der Himmel bligt, und Donnerwolfen fliehn, 
Die Lauter Stürme durd) die Haine tofen; 
Doch lächelnd ftivbt der holde Lenz dabin, 
Sein Hergblut ftill verftrdmend, ſeine Rofen. 


Aſyl. 

Hohe Klippen, rings geſchloſſen, Weiches Moos am FelSgefteine, 
Wenig kümmerliche Fohren, Sehwellend ſcheint es zu begehren: 
Trübe, flüſternde Genoſſen, Komm, o Wolke, weine, weine 
Die hier keinen Vogel hören; Mir zu die geheimen Zähren! 

Nichts vom freudigen Geſange Winde hauchen hier ſo leiſe 
In den ſchönen Frühlingszeiten; Räthſelſtimmen tiefer Trauer; 
Geiern wird es hier zu bange Hier und dort die Blumenwaiſe 
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Und fein Bach nad) diefen Griinden Denn die rauhen Felfen ſorgen, 
Darf mit feinem Rauſchen fommen, Daß nod) eine Stätte bliebe, 
Darf der Welt vervathend finden, Wo ausweinen fann verborgen 
Was er Stiles hier vernommen. Eine unglückliche Liebe. 


Det Polenfrieg 1831 erwecte in ihm eine lebhafte Theil- 
nahme für das Streben der Volker nach Freiheit und Unabhängig— 
feit; Lenau's Polenlieder find feurige politijde Clegieen. Er ver— 
lieB darauf Das wieder beruhigte Europa, wm das Freie Völker— 
leben, das et hier wieder untergehen jah, auf Amerika's Boden 
zu finden. 1832 feqelte er über Den Ocean, durchſtreifte die Land— 
ſchaften der neuen Welt und entzückte fid) an Urwaldern und 
Seebildern mehr, alS an dem Treiben der Menſchen, aud) hier 
unbefriedigt und von Sehnſucht nad) der europäiſchen Heimat bald 
wieder zurückgetrieben. Sein Gefühl an fremder Küſte fpridt 
folgendes Gedicdt aus: 


Wn mein Vaterland. 


Wie fern, wie fern, o Vaterland, 
Biſt du mix nun zurück! 
Dein liebes Angeſicht verſchwand 
Mir wie mein Jugendglück. 


Ich ſteh' allein und denk' an dich, 
Ich ſchau' ins Meer hinaus, 
Und meine Träume mengen ſich 
Ins nächtliche Gebraus. 


Und lauſch' ich recht hinab zur Fluth, 
Ergreift mich Freude ſchier: 
Da wird ſo heimlich mir zu Muth, 
Als hört' ich was von dir. 


Mir iſt, ich hör' im Winde gehn 
Dein heilig Eichenlaub, 
Wo die Gedanken ſtill verwehn 
Den ſüßen Stundenraub. 


Im ungeſtümen Wogendrang 
Brauſt mir dein Felſenbach, 
Mit dumpfem vorwurfsvollen Klang 
Ruft er dem Freunde nach. 


Und deiner Heerden Glockenſchall 
Zu mir herüberzieht, 
Und leiſe der verlorne Hall 
Von deinem Alpenlied. 


Der Vogel im Gezweige ſingt, 
Wehmüthig rauſcht der Hain, 
Und jedes Blatt am Baume klingt 
Und ruft: Gedenke mein! — 


Als ich am fremden Grenzefluß 
Still ſtand auf deinem Saum, 
Als ich zum trüben Scheidegruß 
Umfing den letzten Baum, 


Und meine Zähre trennungsſcheu 
In ſeine Rinde lief, 
Gelobt' ich dir die ew'ge Treu' 
In meinem Herzen tief. 


Nun denk' ich dein fo ſehnſuchtſchwer, 
Wo manches Herz mir hold, 
Und ftrdme dir ins dunfle Meer 
Den warmen Thriinenfold. 
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Als Lenau nach furzem Wufenthalt in Wmerifa wieder heim- 
gefehrt war, fand er, da Schwab inzwiſchen die erfte Ausgabe der 
» Gedichte” (1832) beforgt hatte, ſeinen Dichterruhm allgemein 
anerfannt und verbreitet; befonders fam ihm in dem Kreiſe der 
ſchwäbiſchen Dichter, mit denen er fic) aufs innigſte befreundet 
hatte, Die wärmſte, ja nicht felten eine ſchwärmeriſche Verehrung 
entgegen. Er verfuchte jest vom Lyriſchen zu größeren Dichtungen 
überzugehen und die Tiefen der Gedanfenwelt im epiſchen Ge- 
malden darzuftellen. Gedriidt von dem Zwieſpalt swijdhen den 
Forderungen einer überſpannten Subjectivitat und den Schranken 
Des eigenen Vermigens und der äußern Verhaltniffe, hin und her 
geworfen zwiſchen myſtiſchen Religionsphantajieen und religiöſen 
Zweifeln, ergriff er die Fauſtſage als ein Gefäß für das, was 
fein Inneres bewegte. Sein Fauſt (1835) iſt aus epiſchen, dra— 
matiſchen und lyriſchen Fragmenten zuſammengeſetzt, vortrefflich 
in einzelnen lyriſchen Partieen, allein ſchwach, wo epiſch-dramatiſche 
Anſchaulichkeit erfordert wird. Das epiſche Gedicht Gavonarola 
(1837), das den Kampf des Geiſtes gegen den Druck der herr— 
ſchenden Kirchenmacht darſtellt, iſt mehr zu einem Ganzen ver— 
arbeitet, aber auch hier übertreffen die lyriſchen Partieen und 
einzelne Schilderungen die epiſche Erzählung, die von didaktiſcher 
Breite erdrückt wird. Eine ähnliche Tendenz haben die Albi— 
genſer (1842), „freie Dichtungen“, welche nur loſe zu einem 
Ganzen an einander gereiht ſind. Der furchtbare Kreuzzug, wel— 
chen Innocenz III. gegen die verketzerten Albigenſer in Süd— 
frankreich predigte, iſt der Gegenſtand dieſer Dichtung. Was ſie 
über „Savonarola“ ſtellt, wo die wilde Kraft der Empfindung 
oft das Maß der Schönheit überſchreitet und die Phantaſie durch 
die Schilderung der gehäuften Gräuel ermüdet wird, iſt die Schön— 
heit und Anmuth. Der Dichter hat überall das Gräßliche ge— 
mildert, das Aeußerſte vermieden und fo z. B. ſelbſt die feind- 
lichen Geſtalten, den Wütherich Fulco, Simon von Montfort und 
Innocenz, zur idealen Schönheit erhoben. Weil nicht Raum iſt, 
das ganze Gedicht durchzugehen, führen wir nur eine Romanze 
hier an: die zwei Troubadours, deren Einer in dieſem 
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„Krieg um Himmel und Hölle“ ſeinem Harfenſpiel entſagt, der 
Andre hingegen die Muſe im ihrem Mißgeſchicke nicht verlaſſen 
will, bis betde gereizt die Schwerter ziehen und im wilden Streite 
fallen. 


, Wir ziehn zu Fug in frendenlofer Irre; 
Die ſchönen Zelter find entſchwundne Traume, 
Die weiden Sattel und die Prachtgefdirre, 
Die Silberſchellen und vergold’ten Zäume. 


Die frohen Tage find fiir uns verloren. 

Im freien Feld, in kühler Waldesnacht, 

Wenn reitend wir ein neues Lied erdadht, 

Wie gaben wir vergniigt dem Rok dte Sporen! 
Wenn jonft nach einer Burg die Sanger zogen, 
Wie gaftlich war und jubelnd der Empfang, 
Wie rajd) die Pforte aus dem Riegel jprang! 
Den Sängern war ein jedes Herz gewogen. 
Wie dort die edlen Ritter, holde Damen 

Jed’ Wirtlein lauſchend in die Seele nahmen! 
Willkommner ift der Frithling nicht im Thale, 
Als einft der Sanger im geſchmückten Saale. 


Das ift vorbet und wird nidt miederfehren. 
Mun rauſcht die bange Welt von Kriegesheeren ; 
Die Pfeile finden jest den Weg zum Herzen, 
Die Lieder nicht, mit Luft und ſüßen Schmerzen 
© ſchöne Beit, die wir verloren haben! 

O trübe Beit, die Den Gejang begraben! 


Wenn fonft auch war ein wilder Streit entziindet, 
War doch dem Leid die Freude ſtets verbitndet; 
Da tobte minder grimmig da3 Gefedht 

Um ein Stic Land, um ein gekränktes Recht. 


Da mochte nod) in feinem Lagerzelte, 

Als Noth ihn und die Kampfgenofjen qualte, 
Der Troubadour von feiner Dame finger; 
Vergeſſen ward der Hunger wie der Zorn, 
Denn aljo Lieblich ließ Bertrand de Born 
Im Lied die Reize feiner Dame flingen, 
Dag Sehnfucht ſüß in Wer Bruft ermadte, 
Und jeder träumeriſch der Fernen dadhte. 
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Nun aber iſt's ein Krieg um Himmel, Holle; 
Den ew’gen Mächten ift fein Dienft geweiht, 
Und fühllos tritt er wie die Cwigfeit 

Der Leidjen ſtarres blutiges Gerille! 


Der Krieg wird nidt beruhigt und verſöhnt, 
Wenn er das Land erfiegt, die Burgen bricht; 
Und wenn der lebte Feind im Tode ſtöhnt, 

Und jtille jenft das bleide WAngeficht, 

So ift fein Friedensſchimmer fein Crbleiden, 

Wie Mondenlicht nach Sturm und Wetterſtreichen. 
Mag jeder Stein vom Tritt des Rrieges beben, 
Noch immer ijt es nicht das rechte Land, 

Die rechte Burg nicht, die er iiberwand, 

Und nicht der rechte Tod, den er gegeben. 


Was joll ein Minnelied bet Rachechoren ? 

Wer mag in ſolchem Sturm den Sanger horen ? 
Die Vogel jhweigen, wenn die Baume fracen, 
Die Nachtigall it fremd im Lenz der Drachen. 


Sie freveln hart; ich foll e3 weich beweinen ? 
Vielleicht mit einem Streitgedicht erſcheinen? 

Ha! Lieber foll mem Schwert in Schlachten”fingen, 
Als je mein Lied mit rohen Knechten ringen. 


Ich laſſe ruben hier an diefem Aft 

Mein Saitenfpiel, den ſonſt fo werthen Gait; 
Und wird fortan der Wind die Gaiten rühren, 
Wird niemand dod) den neuen Meifter fpiiren, 
Wenn eilig Wandrer ztehn vorüber hier, 

Das Herz voll Unglück oder Kampfbegier. 


Ins Lager fort des Grafen von Toulouſe! 
Nicht tang’ ich gum Gemahl im diefen Tagen 
Für eine königliche Frau, die Mtufe; 

Sie foll mir nicht den Vettlerbiindel tragen. 


Komm, folge mir und fet mein Kampfgefährte! 
Wir wollen dort den Feinden unjrer Yieder 
Cindringlich ins Geſicht und in die Glieder 
Gewalt’ge Reime ſchlagen mit dem Schwerte. “ 


Dod) andern Sinn, antwortet der Genofje: 
„Ich fehne mic) nach feinem Edelroſſe, 
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Nach Prachtgeſchirren nicht, noch Prunkgewanden, 
Was ich bedarf, iſt wenig und zu Handen. 


ad 


Ich ſchände nicht mein Herz mit wildem Haſſe; 
Dem Unglück bringt, wenn nur fiir WAugenblice, 
Cin Lied des FriedenS Traum; und ich verlaffe 
Die Muſe nicht in ihrem Mißgeſchicke. 


Ich will den armen Menſchen Lieder fingen 

Und Wohlflang in geftirte Seelen bringen; 

Von tapfern Thaten fing’ ich dem Bedrohten, 
Und dem BVetriibten lob’ ic) feine Todten. 

Biehft du dein Schwert zum unbeilvollen Streite, 
War die mein legter Schritt an deiner Seite. “ 


Und wieder ſpricht der friegerijd) Cutbrannte: 
„Die Zeit ift hin, die Harf' und Herz bejpannte; 
Wo willft du fingen, Ruhm und Lieb’ erwerben ? 
Nur einen Schluck vom Trank der edlen Trauben? 
Die Cinen morden und die Andern fterben, 

Die Cinen betteln und die Andern rauben; 

So finge denn, dir ift die Wahl geboten, 

Vor Bettlern, Mördern, Raubern oder Todten. 
Sie haben Ruh’ zu wenig und zu viel, 

Um aufzuhorden deinen Saitenſpiel. 


Von Burg und Hiitte wird man fort dich fluchen, 
Und Herberg wirft du in den Wäldern ſuchen. 
So hungre denn im Griinen und beneide 
Singvdgelein, die reich verjorgten Gafte, 

Und hol’ dir ihre Cier aus dem Nefte, 

Schling künft'gen Waldgefang ins Cingeweide! 
Nebſt Hunger wird did) dann noc) Zweifel plagen, 
Wer wohl von beiden mehr beneidenswerth : 

Der Sanger, der am AWAft den Wurm verzehrt ? 
Der Sanger, den im Grab die Wiirmer nagen? 
Fahr wohl! Wenn doch einmal in frohem Zelt 
Die alte Luft gu fingen mich befallt, 

Wenn ich nad guter Schlacht beim Beherflang 
Bur Kurzweil fallen laſſe Spottgefang, 

Und einen feigen Burſchen Glied fiir Glied 
Zujammenblaj’ in meinem fcarfen Lied, 

Und durd) ihn geigle mit beladten Schwänken: 
Dann will ic) deiner Bug fiir Bug gedenfen!“ 
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Mehr ſchallt kein Wort; doch klirren ihre Degen, 
Fern tönt der Wald von ihren harten Schlägen. 
Die Sänger reimen gut mit ihren Klingen; 

Für jede Wunde, die den Einen traf, 

Muß neu hervor das Blut des Andern ſpringen, 
Und beide ſinken in den gleichen Schlaf, 

Beim ſanften Rieſeln ihrer Purpurquellen, 

Wo weiches Moos die Sterbekiſſen ſchwellen. 
Sie liegen todt in tiefen Waldesgründen; 

So leicht kann Unmuth wilden Streit entzünden. 


Wie manches Lied in ihrem Herzen ruhte, 

Ob ſich's verliert im Moos mit ihrem Blute, 
Ob es verkläng' an ſturmbetäubten Ohren, 
Gleichviel, es wäre immerhin verloren. 

Am Baume liegen ihre Harfen beide, 

Bis ſie vermorſchen einſam und verwittern; 

Im Windeshauch die Saiten leiſe zittern, 

Und flatternd ſpielt das Band von bunter Seide. 


Durch das Ganze hindurch aber ſchreitet wie ein Rieſe der 
kräftige Gedanke: daß die Kämpfe nicht umſonſt geweſen, daß die 
Wahrheit endlich ſiegen und zur Freiheit führen werde: 


Woher der düſtre Unmuth unſrer Zeit, 

Der Groll, die Eile, die Zerriſſenheit? — 

Das Streben in der Dämmerung iſt ſchuld 

An dieſer freudenarmen Ungeduld. 

Herb iſt's das langerſehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Grabe gehn in ſeinem Morgengrauen. 

Und müſſen wir vor Tag zu Aſche ſinken, 

Mit heißen Wünſchen, unvergoltnen Qualen, 
So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen 
Erinnerung an uns als Thräne blinken. 


Nicht meint das Lied auf Todte abzulenken 

Den Haß von ſolchen, die uns heute kränken; 

Doch vor den ſchwächern, ſpätgezeugten Kindern 
Des Nachtgeiſts wird die friſche Furcht ſich mindern, 
Wenn ihr die Schrumpfgeſtalten der Despoten 
Vergleicht mit Innocenz, dem großen Todten, 

Der doch der Menſchheit Herz nicht ſtill gezwungen 
Und den Gedanken nicht hinabgerungen. 
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Nach den „Albigenſern“ begann er nod, zum Thema des 
Fauſt ſich zurückwendend, die Bearbeitung des Don Juan, die 
er nicht mehr vollendete. Wie jeine Korperfraft ermattete, war 
aud) fein geiftigeS Productionsvermögen ſchon im Sinken. 1844 
zeigten ſich bet einem Wufenthalt in Stuttgart, gerade in dem 
Beitpuncte, wo eine ebeliche Verbindung bevorftand, die fiir ihn 
friedlicdere Zeiten hoffen liek, die erften Wnfalle des Wahnſinns; 
mit Dem Wusruf: „in Die Freiheit!” ftiirzte er aus dem Haufe. 
Man übergab ihn einer Privatanjtalt fiir Gemiithsfranfe zu Ober- 
döbling bei Wien, wo er körperlich gedieh, jedoch im witftem Wahn- 
jinn, der fich bald als unbeilbar zeigte, und bis an feinen 1850 
erfolqten Tod nur eine faſt thieriſche Exiſtenz fortſetzte. Anaſtaſius 
Grün beſorgte die Herausgabe ſeines dichteriſchen Nachlaſſes. 

Lenau's Einfluß auf ſeine dichtenden Zeitgenoſſen war groß, 
beſonders in Schwaben und Oeſtreich. Am nächſten ſtehen ihm die 
beiden jüngſten böhmiſchen Sänger Hartmann und Meißner. 

Moritz Hartmann, 1821 in Duſchnik in Böhmen geboren, 
erhielt in Prag ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung, lebte dann in 
Wien und machte mehrere Reiſen. Seit dem Erſcheinen ſeiner 
Gedichte 1844 aus der Heimat ausgewieſen, führte er ein unſtätes 
Wanderleben. Er ſtarb in Prag 1872. In ihm iſt eine friſche, 
kräftige Dichternatur, voll Wärme für ſein böhmiſches Vaterland 
wie für Völkerwohl überhaupt in den elegiſchen Molltönen ſeines 
Volkes, welche mit Lenau's Schwermuthsgeſängen verwandt ſind. 
Doch hat er in dem kleinen idylliſchen Epos Adam und Eva 
(1851) auch die glicliche Befriediqung zu ſchildern vermodt und 
ſich den antifen epijden Formen anbequemt. Von den unter der 
Aufſchrift Keldh und Schwert gefammelten Gedicten (1845), 
Die ihm juerft einen Namen als Dichter erwarben, theilen wir 
einen Der innigen Klagelaute über Böhmens Geſchicke mit. 


Dreimal unfelig Volf, dein Leid Beweint wird Polens junges Web, 

Bewegt fein Volf mehr, dag es Weil e3 in Warſchaus Schutt nod 
weine; gluthet; 

Es iſt ein Leid aus alter Zeit Du biſt im Wald ein todtes Reh, 

Und gleicht bemooſtem Leichenſteine. Das längſt und langſam ſich verblutet. 
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© Gott, die Weißenbergerſchlacht Muſik, Muſik, das Mägdlein mild, 
Erreicht wohl Oftrolenfa’s Trauer. Sie blieb allein noc) Deinen Söhnen, 
Und die darauf gefolgt, die Macht Sie zieht ins weitefte Gefild 
Hat triibre als Sibiriens Schauer. Und bettelt um des Mitleids Thranen. 


Ruhmlos gieht durch die Welt dein Sie machet ither Belt und Gund 


Gram — Und zum Ohio Bettelreifen, 
Rein Dichter wagt es laut zu trauern, Und fingt und flagt die Herzen 
Gr fühlet feiner Knechtſchaft Scham — rund 


Die Harfe hangt an dden Mauern. Mit den geheinmifvollen Weijen. 


Und wenn beim Klang der Normann weint, 
Die Wilden fic) der Thränen ſchämen, 
Sie wiffen nicht, daß fie, vereint, 
Mur dich beflagen, armes Böhmen! — 


Diejelbe Klage wiederholt fid) in den Gedicdhten Alfred 
Meipner’s (1822 zu Teplig geboren), der den Freihettsfampf 
ſeines Volkes im Huijjitenfriege in Dem epiſchen Romanzenkranz 
Ziska (1846) bejang, das Thema von Lenaws Albiqenjern. 
Mehr ſtürmiſche Mhetorif geben die Gedichte des Ungarn Karl 
Bed (qeb. 1817), welche unter dem Titel Der fahrende Poet, 
Gepanzerte Lieder („Nächte“), Stille Lieder raſch ein- 
ander folgten. Andere, wie Johann Nicolaus Vogl, Jo— 
hann Gabriel Seidl haben hauptſächlich durch ihre ungemeine 
Fruchtbarkeit und Betriebjamfeit immer aufs neue ihr Andenken 
aufgefrifeht. Unter den jlingeren öſtreichiſchen Dichtern ijt der 
hedeutendfte Robert Hamerling, geboren zu Kirchberg in 
Niederöſtreich 1830, der Verfatjer der epifchen Dichtungen Wh as - 
perus in Rom (1865) und der Kinig von Sion (1869), 
cine Schilderung der wiedertäuferiſchen Unruhen in Münſter. 
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Wir fteller diefe beiden Dichter, welde neben Uhland un- 
ftveitiq Die bedeutendften der neueſten Zeit find, zuſammen, nidt 
ſowohl, weil fie dicjelbe Heimat Franfen haben, jondern weil thre 
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Dichtungen, ſo verſchiedenartig ſie auf den erſten Blick erſcheinen, 
doch darin zuſammenſtimmen, daß ſie von der Zeitrichtung ſich 
losmachen und nur: die eine Tendenz feſthalten, die innere poetiſche 
Welt in reiner Kunſtform zur Darſtellung zu bringen. Daß eben 
dieſe Form bei beiden ſo ganz verſchieden ausgebildet ward, iſt 
nur eine Folge ihrer künſtleriſchen Selbſtſtändigkeit, die einem 
jeden ein individuelles Gepräge giebt. 

Schon oben ward des erſten Auftretens der Rückert ſchen 
Poeſie bei den vaterländiſchen Dichtern gedacht, in deren Kreis 
„Freimund Raimar“ als einer der würdigſten und feurigſten 
ſtand. Als der Hoffnungszauber jener hocherregten Zeit ver— 
ſchwunden war, entſagte Rückert der politiſchen Poeſie. Er ver— 
tiefte ſich in das wiſſenſchaftliche Studium der morgenländiſchen 
Dichtung, er nahm ihren Geiſt in ſich auf, mit dem die ſinnige 
Naturromantik ſeines eigenen Gemüths in engſter Wahlver⸗ 
wandtſchaft ſtand, und ſeine Poeſie ſang den Reiz des Naturlebens 
und das ſtille Glück, das aus der Tiefe der Empfindung quillt. 
Mit dieſem für alles Schöne offenen Auge ſah er 1817 die ſchönen 
Fluren Italiens. Die dort entſtandenen Gedichte ſind ſchon ein 
Beweis, daß ſeine Poeſie nicht bei dem Völkerleben und den 
Trümmern der Vergangenheit ihre Heimat findet, ſondern vor— 
zugsweiſe der Ausdruck des innerſten Gemüthslebens im Genuſſe 
der reichen Natur wird. 

Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat führte er ein ruhiges 
Leben, getheilt zwiſchen wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Arbeiten, 
in Coburg und andern Orten des Frankenlandes, bis er 1826 
als Lehrer der orientaliſchen Sprachen an der Univerſität zu Er— 
langen eine Anſtellung fand. Von dort berief ihn Friedrich Wil— 
helm IV. 1841 nad) Berlin und geſtattete ihm eine fo freie Muße, 
daß er in Der ſchönen Jahreszeit auf feinen idylliſchen Landſitz 
in Neuſes bet Coburg jich zurückziehen fonnte, wo er jeit 1848 
beſtändig weilte. Nach manchen CEnthehrungen fritherer Sabre 
war Dem Dichter ein gliicliches Alter befchieden. Er ftarb 1866. 

Am Cingange jeiner zweiten Dichterperiode ſteht Edelſtein 
und Perle (1817), ein jauber ausgefiihrtes allegoriſches Gedicht 
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in meiſterhaften Terzinen, worin ſich ſchon jener freigebig ſpendende 
Reichthum ſeiner Dichterphantaſie kundgiebt, der, nie erſchöpft, das 
Naturleben in immer neue Bilder einzukleiden weiß, wobei er 
manchmal der Verſuchung nicht entgeht, im gefälligen Spiel der 
Phantaſie zu weit zu gehen. Die Anlage des Gedichts iſt folgende. 
Der Dichter findet die Geliebte ſchlafend, die Perle im Ohre, 
den Edelſtein an der Bruſt. Letzterer erzählt, ſeiner Stelle 
froh, wo ihm zu ruhen vergönnt iſt, wie er die ſchweigenden Ge— 
danken der Liebſten höre und die ſtillverborgenen Triebe des 
Herzens, die alle in Liebe ſich vereinen. Zuerſt fordert der Edel— 
ſtein die Perle auf, ihm ihren Urſprung und Lebenslauf zu er— 
zählen. Sie iſt himmliſcher Abkunft. 


Cin Engel weint' um einer Schwachheit willen, 
Und finfen mußt' etn Tropf in die Verdammung. 
Denn auch die Engel weinen wohl im Stillen; 
Dod) ihre Thranen find der Welt zum Frommen, 
Weil aus denfelben ſolche Perlen quillen. 


Nachdem die Perle ihr Muſcheldaſein jowie die Umgarnungen 
und Schicfale unter den Menſchen gejdhildert hat, erzählt auch der 
Gdeljtein jeinen Urjprung: 


Die Engel haben der Geſchäfte viele! 
Worauf fie ausgehn, fann man nicht durddringen, 
Und mandmal gehn fie aud) wohl aus zum Spiele. 
Der aber mochte eine Botſchaft bringen, 
Wn Sterne einen göttlichen Beſchluß; 
Er trug am Rien und am Fuge Sdwingen. 
Die an dem Rücken waren aus dem Guß 
Von Sonnenlicht geſchmolzen und gewoben; 
Aus Mondesſtrahlen waren die am Fuß. 
Das Beſte war den Augen aufgehoben; 
Denn drinnen war ein Lichtblick aus dem Quelle, 
Der höher fließt, als Mtond und Sonne; oben 
Von ſeinem Pfad ab bracht' ihn ſeine Schnelle. 
Er war gekommen tief hinab ins Dunkel, 
Eh' er's gewahr ward an der eignen Helle. 
Wo nie hinunter Sonn' und Mondgefunkel 
Gedrungen war in eines Erdſpalts Ritze, 
Verirrte ſich der wandelnde Karfunkel. 
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Da mußt' er rühren mit der Flügelſpitze, 

Wo er hindurd fid) wand, die Felſenwände, 
Und vor fich ſchoß er feines Auges Blige. 

Er fpahte, dag er einen Ausgang finde ; 

Von Flügelſchlag und von dem Blick getroffen, 
Verwandelten fic) rings die Gegenjtinde. 

Der Engel ſchwebend, fuhr hindurch, dem ſchroffen 
Geſtein rücklaſſend ſeines Wandels Spuren, 
Und vor ihm war der Himmel wieder offen. 

Worüber ſeines Rückens Flügel fuhren, 

Da war der Abglanz nun zu ſehn der Sonne, 
Von Golde träufte das Geſtein, vom puren. 

Und wo die Flügel, die ihr Licht vom Bronne 
Des Monds geſchöpfet, im Vorbeigehn ſchweiften, 
Schimmerte Silber nun in ſtiller Wonne. 

Doch wo des Engels Blicke ſelber ſtreiften, 

Da blieben Funken, blitzender und reiner, 
Feſthangen, die zu Edelſteinen reiften. 
Von dieſes Blitzes Funken bin ich einer. 


Gemeinſam bringen dann Edelſtein und Perle der Liebe ihre 
Huldigung dar, der ſie ihren Urſprung verdanken. Endlich erwacht 
die Geliebte und ſchließt beide ins Käſtchen ein. 

Der Liebſten Augen macht' ich mir zu Kerzen, 
Den Stoff des Lieds als Biene d'raus zu ſaugen. 
Was euch das Lied hier dargebracht mit Scherzen, 
Das iſt geſogen aus der Liebſten Augen. 

Von dieſer Naturromantik war der Schritt zu den morgen— 
ländiſchen Formen der Poeſie nicht weit. Faſt gleichzeitig mit 
Goethe's weſtöſtlichem Divan, allein durch dieſes Vorbild noch 
mehr für die neuen Formen begeiſtert, die er ſorgfältiger, als ſein 
Vorgänger, unmittelbar den Orientalen nachbildete, dichtete er 
vornehmlich in den Jahren 1819 und 1820 die Oeſtlichen 
Roſen, welche ſeine Lyrik im glänzendſten Schmuck orientaliſcher 
Farbenpracht erſcheinen laſſen. Von ſeinen Ghaſelen durfte er 
ſagen: 

Die neue Form, die ich zuerſt in deinem Garten pflanze, 
O Deutſchland, wird nicht übel ſtehn in deinem reichen Kranze; 


Nach meinem Vorgang mag ſich nun mit Glück verſuchen Mancher 
So gut im perſiſchen Ghaſel, wie ſonſt in welſcher Stanze. 
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Um von dem Farbenreicdhthum, den Rückert diejen Blumen 
des Oftens leiht, einen Begriff zu geben, diene folqendes Gedicht 
als Beijpiel. 


Slammt empor in euren Höhn, Morgenſonnen, lobt den Herrn! 
Rauſcht m euren Tiefen auf, Schöpfungsbronnen, lobt den Herrn! 
Die ihr, ohne zu vergliihn, fang’ geflammt vor feinem Blick, 
Ohne zu verrinnen, fang’ hingeronnen, lobt den Herrn! 
Ler ein mannigfaltiges Leben fdaun will aufer fic: 
Wile, die ein Leben ihr habt gewonnen, lobt den Herrn! 
Alle Tropfen jeiner Huld, die zu Perlen fich geformt, 
Sunten Lichtes, die 3u Gold find geronnen, lobt den Herm! 
So viel Halme von dem Thaw feiner Gnade trunfen find, 
Go viel fich an feinem Strahl Welten jonnen, lobt den Herm! 
Oh vor feinem ew’ gen Blick ihr des Lebens raſchen Tanz 
Jetzt vollendet oder jest habt begonnen, lobt den Herrn; 
Blumen, die der Friihling wet, Garben, die der Gommer dörrt, 
Trauben, deren Blut der Herbjt pret in Tonnen, lobt den Herrn! 
Raupe, die das Blatt benagt, haftend an dem griinen Zweig, 
Puppe, zur Verwandlung reif eingefponnen, lobt den Herrn! 
Schmetterlinge, die ihr noch von dem Duft der Blüthen nafeht, 
Sehmetterlinge, die ms Licht ſchon zerronnen, lobt den Herrn! 
Geifter, eingeengt in Yacht oder aufgeflammt ins Licht, 
Herzen, ſchmeckend Lebensluft, Todeswonnen, lobt den Herrn! 
Die ihr mit dem Flügelſchlag gliihender Begeiftrung ftrebt 
Oder fordert ener Werf ftill befonnen, lobt den Herrn! 
Lobt den Herrn, deß Lidhtgemand auch durd) dunfle Faden wächſ't, 
Die ein unfcheinbarer Fleig hat gejponnen, lobt den Herrn! 
Lobt den Herrn, deß Angeſicht lächelnd in den Spiegel ſchaut 
Auch de3 Tropfens, der am Halm hangt geronnen, lobt den Herr! 
Lobt den Herrn, der loben fich gern in allen Sprachen hort, 
Die Bedürfniß feines Lobs hat erfonnen, lobt den Herrn! 
Ob das Blatt am Zweige rauſcht, ob des Menſchen Bunge tont, 
Ob ein Engel hihern Grug fich erſonnen, lobt den Herrn! 
Alle, die ihr euern Gott fühlet, ahnet, denfet, ſchaut, 
Die ihr finnt, was niemal$ wird ausgefonnen, lobt den Herrn! 


Gine tiefere Empfindung, al das Prachtgewand dichteriſcher 
Kunſt, ſchließen die Gedichte des Liebesfrithlings in ſich, das 
poetiſche Tagebud) des Liebeentzückens, welches tm Jahre 1821 
Den Dichter befeliqte und ihm nachmals ein häusliches Glück, ein 
inniges Familienleben bereitete, Das eine unverjieqliche Quelle der 


Poeſie blieb. Gedanke und Gmpfindung, fleine, oft alltaglice 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 21 
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Vorgänge und heitere Phantajiefpiele, Alles rankt und blüht in 
Liedern, Die fich gu einem Gejammtbilde des tiefempfundenen 
Liebelebens verfdlingen, wenn gleid) manches Triviale, mance 
Spieleret mit wunterlauft. Einzelne Gedichte find die reinjten 
Perlen jeiner Lyrif; 3. B.: 


Der Himmel hat eine Thräne geweint, 

Die hat fich ins Meer zu verlieren gemeint. 
Die Muſchel fam und ſchloß fie ein: 

Du follft nun meine Perle fein. 

Du follft nidt vor den Wogen zagen, 

Ich will hindurd dic) rubig tragen. 

© du mein Schmerz, du meine Luft, 

Du Himmelsthrän' in meiner Bruft! 

Gieb, Himmel, dak ic) in reinem Gemiithe 
Den reinften detner Tropfen hüte! 


Wer in der Liebften Auge blict, Ich halt’ in meinem Arm ein Glück; 


Der hat die Welt vergeſſen; Wer fann es mir entziehen? 
Der fann nicht, wen ihr Arm umjtridt, Und nahm’ es morgen Gott zurück, 
Was draufen liegt, ermeffen. War's heut' mir doch geliehen. 


Verlangen fann ein Menſchenherz 
Nichts Befjeres auf Erden, 
Als fühlen LiebeSluft und Schmerz, 
Und dann begraben werden. 


Durch dieſe Lieder ijt zugleid) der Typus, den Rückert's Lyrif 
feitdem bis zu den ,Haus- und Jahresliedern“, Den poetiſchen 
Lebensannalen der ſpätern Jahre, feftqehalten hat, bezeichnet. 
Das friedliche Ghic des Haujes, das Hineinleben in den wunder- 
famen Reichthum der Natur, die Hingebung an die ewige Liebe, 
welche das Al der Schdpfung ſchmückt und lenkt, wie fie das 
Leben des Cinzelnen weiſe leitet, das jind Grundstige, welche in 
Der Fülle lyriſcher Blüthen, welche Riicfert zu vielfachen Lieder- 
franzen verwebt, iiberall wiederfebren. Die Form hat mandmal 
hohe Reinheit und Vollendung, und wer könnte freier mit der 
Sprache jchalten, die fic) bet ihm felbit den künſtlichſten Reim— 
ſpielereien fügſam zeigt? allein in dem poetiſchen Satzbau und 
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Der metriſchen BVersbildung leqt er auf Correctheit der Form 
feinen Werth. Daher ſagt er „den Gartnern’: 


Dod) bald hab’ ich gefunden, 
Dag id) umfonft mich miihte; 
Nicht, was ich angebunden, 
War, was am ſchoͤnſten blühte, 
Sondern, was id) fies ranken 
Nach jeinen eignen Gedanfen. 


Ich 30g eine Wind’ am Zaune; 
Und was fich nidjt wollte winden 
Von Ranfen nach meiner Laune, 
Begann id) denn anzubinden 
Und dadhte, fiir meine Mühen 
Sollt' e3 nun frohlich blithen. 


Wer Daher an den Bliithen jeiner Poeſie ſich wahrhaft erquicen 
will, Darf weniger die einzelne genau betradten: er muß immer 
Den ganzen Straus zuſammennehmen, er mug fich in des Didhters 
vollbliihende Phantaſie, in das ganze dichteriſch durchglühte Ge- 
müth verjegen, das mit vollem Rechte jagen fonnte: 


Dantbar bin id) meinem Auge, 
Dag ihm feine Blum’ im Thal 


Blithet, ohne dag eS fauge 
Cinen lichten Gottesſtrahl. 

Daher erklärt es ſich auch, dak Rückert's Popularität erſt 
mit dem Jahre 1834 begann, als er einen Band geſammelter 
Gedichte in glücklicher Zuſammenſtellung herausgab. 

Einige der kleineren Lieder, in denen zarte Naturanſchauung 
mit dem Gefühl aufs innigſte verbunden iſt, laſſen wir hier zu 
näherer Charakteriſtik der ſchönſten Seite ſeiner Lyrik folgen. 


Wohnlichkeit. 


Nicht am Meere will ich woh— 


nen, 

Wo ans Land die Woge ſchlägt, 

Grüße bringt von fremden Zonen, 

Wo mich hin kein Nachen trägt; 
Wohnen nicht am großen Fluſſe, 

Der in Ruhe nie verweilt, 

Stets mit ſüßem Waſſerguſſe 

Bitterm Tod' entgegeneilt. 
Wohnen will ich nicht in dieſen 

Alpenthälern, wo ſie ſtehn, 

Die gethürmten Schöpfungsrieſen, 

Und ſo ſtolz herniederſehn. 


Als ein Wunder will ich ſchauen 
Alles dieſes wohl einmal, 
Aber dann mein Hüttchen bauen 
Im bebüſchten Heimatthal. 


Wo der ſanft gehobne Hügel 
Sich nur kränzt mit Blüthenſchnee, 
Und dem raſchen Bache Zügel 
Anlegt der gehaltne See. 


Wenn ſein Grund den Himmel ſpie— 
gelt, 
Wipfel wurzeln in die Fluth, 
Iſt Geheimniß mir entſiegelt, 
Wie die Höh' im Tiefen ruht. 
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Wolfen fommen, Wolfen fliehen, 


Was ich lebte, was ich litt; 
Und den Vogel, welche ziehen, 
Geb’ id) Liebesgrüße mit. 


Cinen Gruß an jede Zone, 
Wo e3 gliiht, und wo es fiblt, 
Daß in jeder gliicflic) wohne, 
Wer in fich die Schöpfung fühlt 


Abendlied. 


Ich ſtand auf Berges Halde, 
Als Sonn' hinunter ging, 
Und ſah, wie überm Walde 
Des Abends Goldnetz hing. 


Des Himmels Wolken thauten 
Der Erde Frieden zu, 
Beim Abendglockenlauten 
Ging die Natur zur Ruh'. 


Ich ſprach: O Herz, empfinde 
Der Schöpfung Stille nun, 
Und ſchick' mit jedem Kinde 
Der Flur dich auch, zu ruhn. 


Die Blumen alle ſchließen 
Die Augen allgemach, 
Und alle Wellen fließen 
Beſänftiget im Bach. 


Nun hat die müde Silphe 
Sich unter's Blatt geſetzt, 


Und die Libell' am Schilfe 
Entſchlummert, thaubenetzt. 


Es ward dem goldnen Käfer 
Zur Wieg' ein Roſenblatt; 
Die Heerde mit dem Schäfer 
Sucht ihre Lagerſtatt. 


Die Lerche ſucht aus Lüften 
Ihr feuchtes Neſt im Klee. 
Und in des Waldes Schlüften 
Ihr Lager Hirſch und Reh. 


Wer ſein ein Hüttchen nennet, 
Ruht nun darin ſich aus; 
Und wen die Fremde trennet, 
Den trägt em Traum nad) Haus. 


Mid) faffet ein Verlangen, 
Daß ich zu diefer Frift 
Hinauf nicht fann gelangen, 
Wo meine Heimat ift. 


Sonnenuntergang. 


Bahr wohl, o goldne Sonne, 
Du gehft zu deiner Rub, 
Und voll von deiner Wonne 
Gehn mir die Augen 3u. 


Schwer find die Wugenlider; 
Du nimmſt das Lied mit fort. 
Bahr wohl! wir jehn uns wieder 
Hierunten oder dort. 


Hierunten, wann fic) wieder 
Dies Haupt vom Schlaf erhob, 


Dann blicfeft du hernieder 
Und freneft dich darob. 


Und tragt des Tods Gefieder 
Mich ftatt des Traums empor, 
So ſchau' ich felbft hernieder 
Bu dir aus hoherm Chor. 


Und danfe deinem Strabhle 
Für jeden ſchönen Tag, 
Wo ic) mit meinem Thale 


An deinem Schimmer fag. 
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Das Undenfbare. 


Niemals denfen kann ich’S mir, Abzubrechen diefe Griine, 
Dak ein Frithling wieder gviine, Die fich webt im Lengrevier. 
Wann der Winter auf der Bühne 
Steht in feiner ftarren Bier. Alſo fann der Menſch nicht denfen 
Lebens Tod und Tods Belebung, 
Und nicht denfen kann ich’S mir, Doc) darein den Geift verfenfen 
Dag ein Winter fic) erfiihne Bur Crhebung und Grgebung. 


Die Spitroje. 
Cin Rofenfticchen, früh erbliiht, Als rings die andern ihren Schatz 


Iſt über Nacht erfroven, Der LebenSluft geleeret: 
WLS wie ein hoffendes Gemiith 
Die Hoffnung hat verloren. Da trieb’3 am letzten Sonnenſtrahl 


Aus innigen Gedanfen 
Wenn nun die andern fommerlang Ein Röslein noch, voll Luft und Qual 
Sich mit den Kronen fchmiicen, out falten Hauch zu ſchwanken. 
Muß es betrübt bei dem Geſang 
Der Nachtigall ſich bücken. O glücklich, die in lauer Luft 
Der Frühling ließ verglühen! 
Doch einen ſpärlichen Erſatz So ſchaurig iſt es, auf der Gruft 
Hat ihm der Herbſt beſcheret; Der Liebe zu verblühen. 


Herbſthauch. 


Herz, nun ſo alt und noch immer nicht klug, 
Hoffſt du von Tagen zu Tagen, 
Was dir der blühende Frühling nicht trug, 
Werde der Herbſt dir noch tragen! 


Läßt doch der ſpielende Wind nicht vom Strauch, 
Immer zu ſchmeicheln, zu koſen; 
Roſen entfaltet am Morgen ſein Hauch, 
Abends verſtreut er die Roſen. 


Läßt doch der ſpielende Wind nicht vom Strauch, 
Bis er ihn völlig gelichtet. 
Alles, o Herz, iſt ein Wind und ein Hauch, 
Was wir geliebt und gedichtet. 


Die Ballade und Romanze, die Lieblingsform der neueſten 
erzählenden Dichtung, liegt Rückert fern. Wie meiſterhaft iſt jedoch 
die Erzählung des Mohrenkönigs Günſtling! Am liebſten 
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behandelt er das naive Marden, die finnvolle Parabel und die 
Sagen des Orients. Gn das findlice Phantafieleben fiihren wns 
aufS anmuthigfte die „fünf Marlein zum Einſchläfern fitr mein 
Schweſterlein“: „vom Viiblein, das iiberall mitgenommen hat fein 
wollen”; „vom Baumlein, das andere Blatter hat qewollt’; „vom 
Bäumlein, das fpazieren ging” u. ſ. w. Die folgende Erzählung 
enthalt eine parabelartige orientaliſche Sage, die fic) zugleich 
Durch eine bet Rückert jeltene Reinheit der Form auszeichnet: 


Chidher. 


Chidher, der ewig junge, ſprach: 

Sch fuhr an einer Stadt vorbei, 

Cin Mann im Garten Früchte brad; 
Ich fragte, fet mann die Stadt hier fet? 
Er ſprach und pfliicte die Friichte fort; 
Die Stadt fteht ewig an diefem Ort 
Und wird fo ftehen ewig fort. 


Und aber nach fiinfhundert Jahren 
Ram ich deffelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich feine Spur der Stadt; 

Cin einjamer Schafer blies die Schalmei, 

Die Heerde weidete Laub und Blatt; 

Sch fragte: wie lang ift die Stadt vorbei? 
Er fprad) und blies auf dem Rohre fort: 

Das Cine wächſt, wenn das Andre dorvt; 
Das ift mein ewiger Weideort. 


Und aber nad) fiinfhundert Jahren 
Kam ich deffelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich ein Meer, das Wellen fchlug, 
Cin Schiffer warf die Netze fret; 

Und al er rubte vom ſchweren Zug, 
Fragt' id), jeit wann das Meer hier fet? 
Er fprad) und lachte meinem Wort: 

So lang’, als ſchäumen die Wellen dort, 
Fiſcht man und fijdht man in diejem Port. 


Und aber nach fiinfhundert Jahren 
Rant ich deffelbigen Wegs gefahren. 
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Da fand ich een waldigen Raum 

Und einen Wann in der VSiedelet, 

Gr fallte mit der Wt den Baum; 

Ich fragte, wie alt der Wald hier fei? 

Er ſprach: Der Wald ift ein ewiger Hort; 
Schon ewig wohn’ ich an diefem Ort, 
Und ewig wachſen die Baum’ hier fort. 


Und aber nach fiinfhundert Jahren 
Ram ich deffelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich eine Stadt, und laut 

Erſchallte der Markt vom Volksgeſchrei; 

Ich fragte: Seit wann ift die Stadt erbaut? 
Wohin ift Wald und Meer und Schalmei? 
Sie frien und hörten nicht mein Wort: 

So ging es ewig an dieſem Ort 

Und wird fo gehen ewig fort. 


Und aber nach fiinfhundert Sahren 
Will ich deffelbigen Weges fahren. 


Es ijt Daher nicht cine zufdllige Wahl, jondern liegt im der 
Cigenthtimlichfett Rückert's tief beqriindet, daß zu ſeinen größeren 
Sagenbearbeitungen nicht die germaniſchen und romaniſchen Helden— 
und Ritterſagen, ſondern die märchenhaft-phantaſtiſchen Erzählun— 
gen des Orients den Stoff liefern. Er hat ſich in die epiſche 
Weltanſchauung des Oſtens ſo hineingelebt, daß er das Fremd— 
artige nicht bloß als Ueberſetzer ſprachgewandt überträgt, ſondern 
es ſeiner Poeſie aſſimilirt und dadurch unſerer Auffaſſung ſo nahe 
bringt, als es bei der großen Verſchiedenheit der Zeiten und Cul— 
turzuſtände irgend möglich iſt. Er ſteht hier ganz und gar auf 
dem Standpuncte Herder's, wenn er den Grundgedanken, der ſein 
Verfahren als Bearbeiter leitet, in der poetiſchen Einleitung zur 
Ueberſetzung der Hamaſa, einer Sammlung arabiſcher Volks— 
lieder, mit folgenden Worten ausdrückt: 


Die Poeſie in allen ihren Zungen 
Iſt dem Geweihten Eine Sprache nur, 
Die Sprache, die im Paradies erklungen, 
Eh' ſie verwildert auf der wilden Flur. 
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Dod wo fie nun auch fei hervorgedrungen, 
Bon ihrem Urſprung tragt fie nod die Spur; 
Und ob fie dumpf im Wiiftengluthwind ſtöhne, 
Es find auch hier des PBaradiefes Tine. 


Die Beztehung zur Gegenwart, die er bei feinen Verdeutſchun— 
gen im Auge behalt, ijt noch mehr hervorgehoben in dem folgen- 


Den Liede: 


Was vor Fahrtaujenden gerauſcht 
Im Wipfel ind'ſcher Palmen, 
Wie wird es heut’ von dir erlauſcht 
Im Strohdad) nord'ſcher Halmen! 


Cin Palmenblatt, vom Sturm verwebt, 
Ward hergefiihrt von Schiffern, 
Und ſeinen heil’gen Schriftzug, ſeht! 
Ihn lernt' ich zu entziffern. 


Darein iſt ganz mein Geiſt verſenkt, 
Der, ohne zu beachten, 
Was hier die Menſchen thun, nur denkt, 
Was dort die Menſchen dachten. 


Und ſo, wiewohl das Alte ſtärkt, 
Das Neue zu verſtehen, 
Wird doch viel Neues unbemerkt 
An mir vorübergehen. 


Bemerken werden die es ſchon, 
Die laut am Markte walten, 
Vom Volk beklatſcht; ein ſtiller Lohn 
Iſt mir doch vorbehalten. 


Daß über ihrer Bildung Gang 
Die Menſchheit ſich verſtänd'ge, 
Dazu wirkt jeder Urweltsklang, 
Den ich verdeutſchend bänd'ge. 


Indem es unſerm Zwecke nicht entſprechen kann, alle ſeine 
Ueberſetzungen vollſtändig zu verzeichnen, heben wir von ſeinen 
epiſchen Dichtungen, die dem Orient entlehnt ſind, nur die indiſche 
Liebesidylle Nal und Damajanti und die „Heldengeſchichte“ 
Roſtem und Suhrab, die im Zarten wie im Heroiſchen gleich 
ausgezeichnete Bearbeitung einer perſiſchen Sage, als ſeine treff— 
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lichſten Leiſtungen hervor. Cin Meiſterſtück ſeiner Sprachgewandt— 
heit und Reimkünſtelei iſt die Uebertragung der Makamen des 
Hariri, eines Dichters aus Basra, der im elften Jahrhunderte 
lebte, mehr eine freie Umdichtung im Geiſte des Originals, als 
eine getreue, hier faſt unmögliche Nachbildung deſſelben. Der 
Hauptheld dieſer Makamen, d. h. Erzählungen, iſt Abu Seid von 
Serug, ein Abenteurer, der in allen Lagen des Lebens ſich durch 
Geiſt und Witz hindurchzuhelfen weiß und mit genialen Schwän— 
ken, wie es kommt, betrügt oder unterhält. Eine der anziehendſten 
Erzählungen, welche „die Bittſchrift“ überſchrieben iſt, muß hier 
einen Platz finden, da Rückert's Dichtungen nicht ſo allgemein 
verbreitet ſind, um die Bekanntſchaft mit ihnen vorausſetzen zu 
dürfen, geſchweige mit ſeiner Bearbeitung des Hariri. 


Hareth Ben Hemmam berichtet: 


Ich beſuchte in Meraghet die Staatskanzlei; — zwar war ich in 
Staatsgeſchäften ganz Lai; — doch fand ſich dort immer eine Conſeſ— 
ſion — von Leuten von allerlei Confeſſion — und Profeſſion, — die 
ſich beſprachen über allerhand, — was ich verſtand und nicht verſtand. — 
Heute nun ergoß ſich der Rede Brunſt — über die Redekunſt; — und 
einmüthig, einmündig ſtammelten — alle die hier verſammelten — Rit— 
ter des Schreibekieles — und Meiſter des Zungenſpieles — zum Lobe der 
Zeit, der vergangenen, — und zur Schmach der neuangefangenen: — 
daß der alten Meiſter ſcharfem Witze — kein neuer dürfe bieten die 
Spitze, — und keiner jetzt im Oſt und Weſt — ſei ſo zügel- und bügel— 
feſt, — dem ſein Roß nie bäume, — und der den Sattel nie räume. — 
Wer breche noch neue Bahnen — und ſteche nach neuen Fahnen? — 
Wer könne ſich mit eignen Federn ſchmücken — und brauche nicht fremde 
auszupflücken? — Jeder, und ob er ein Goldkleid hab' an, — ſtelle 
ſich nur wie ein Bettelknab' an — gegen den Redner Sahban, — der, 
mit der Wortkraft Rüſtigkeit — einſt ſcheidend zweier Stämme Zwiſtig— 
keit, — ſtand und ſprach, ſeit der Morgen hauchte, — bis die Sonne 
gen Abend tauchte, — und dabei ein Wort nicht zweimal brauchte. — 
Es hatte ſich aber unſerm Kreis — angeſchloſſen ein Greis, — der an 
der Reihen äußerſtem Anfang — da ſaß als wie ein Anhang; — und 
wie nun die Reden ſprudelten, — die Kugeln trafen und pudelten, — 
wie jeder ſeine Münzen gelten machte, — und ſeine Waaren zu Markte 
brachte, — Trauben und Herlinge, — Tauben und Sperlinge, — zeigte 
jener mit einem Blinzen — oder einem Grinſen, — einem Naſenrüm— 
pfen — oder Lippenſtümpfen, — daß er einer ſei, der da hält hinterm 
Buſch, — bis er verſieht ſeinen Huſch, — der den Bogen ſchnitzt — 
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und Pfeile ſpitzt, — bis das Glück ihm zuruft: „Itzt!“ — und als 
nun jene verfdjofjen ihre Bolzen, — und ihr Vermögen eingeſchmol— 
zen, — al8 die Wogen fic) geglattet, — und die Stiirme ſich gebettet, — 
wendete er mit Gammlung — fic) zur Verjammlung — und jprad: 
, oor fpinnet wirren Faden — und rennet auf irren Pfaden, — die 
ihr Todtengebeine — ftellet in Heiligenfdreine — und fie umgebt mit 
Heiligenſcheine, — verachtend eure Yebendigen, — näher euch zuſtändi— 
gen, — mit denen ihr doch allein euch könnt verſtändigen. — O ihr 
Präger und Wäger echter Gewichte! — o ihr Heger und Pfleger gerech— 
ter Gerichte! vergeſſet ihr über das Hadern — um altvernutzte Ha— 
dern — die friſche Lebensfülle junger Adern? — daraus jetzt zu Tage 


wird gefördert, — was nie vor dieſem ward erörtert: — Gedanken 
ſtark — und Worte voll Mark, — hochfarbige Schilderei, tiefe Sinn— 
bilderei, — Reime wie Blüthenkeime — und Proſa wie Honigſeime. — 


Was findet ihr bet den Alten, — wenn ihr es ans Licht wollt hal— 
ten, — al8 erlofdene Farben — und ausgedrojdene Garben? — Gie 
haben der Zeit nad) den Vorgang, — nicht der Trefflichfeit nach den 
Vorrang. — Und ich weiß nod) jebt den Mann: was er madt, das 
facht; — was er ſchmückt, das gliidt; — mas er beginnt, das ge- 
winnt; — wo er haucht, das raucht; — wo er fpricht, das bricht; — 
was er jdafft, das rafft; — was er didhtet, das vernichtet; — Der, wo 
er rühmet, bliimet, — und, wo er tadelt, entadelt; — der, wo er lang 
ift, — wie eines Stromes Gang ift, — und, wo kurz, — wie ein Waffer- 
ſturz.“ — Da ſprach der RKangleivorjtand, — der alS Wortfiihrer im 
Chor ftand: — „Und wer ift der fo fchwer geriiftete, — hehr gebrü— 
ſtete?“ — Sener ſprach: Hier dein Gefpann, — dein Gegenmann. — 
Srag’! id) ftehe gur Rede; — fordere nur! ich ftehe gur Fehde.” — 
Da fprach jener: „Höre du! bei uns gu Vande verfauft der Habicht fich 
nicht fiir einen Galfer, — nod) der Rohrſtab fiir einen Balfen; — wir 
unterjdeiden Spelt von Spelzen, — hohe Beine von Stelzen. — Wer fich 
unnütz macht, macht fic) Verdrug; — wer zur Seheibe fich aufftellt, den 
trifft der Schuß. — Rege den Staub nicht im Feld, — oder flage nicht, 
wenn er dir ins Auge fallt. — Wo man früh nicht nimmt Freundesrath 
an, — da fommt Feindesfpott fpat an.” — Dod) jener ſprach: „Ein Mann 
fennt fein Hemde — beffer als jeder Fremde.” — Da berathſchlagten fie 
fid) unter einander, — in welches Feuer der Priifung man ſolle bringen 
den "Salamander. — Ciner von ihnen ſprach: „Gebt mir ihn her! — 
id voll’ einen Stein in den Weg ihm quer; — ich habe für feine 
Baden — eine derbe Nuß zu fnaden.“ — Da iibertrug die gefammte 
Mannſchaft — fiir diefen Krieg ihm die Obercommandantfdaft; — und 
fich wendend 3um muntern Alten, — ſprach er: „Laß meine Gejdichte 
Dir entfalten! — Ich lebte von hier in ferner Gegend, — friſch und 
wader mic) regend, — und fand, weil flein war meine Schaar, — dag 
grog genug mein Cinfommen war. — Dod) als fich mir mehrten die 
Zehrer, — und des Haushalts Biirde ward ſchwerer, — blieb ich fein 
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trager Yafttrager, fondern wandte, als ein raſcher Hoffuungsjiger, — 
meinen Blick hieher auf den Landpfleger; — und durch meiner Rede- 
gaben Nützung — fand ich bet ihm Beſchützung — und Unterſtützung. — 
Wud) fonnte meinen Muth nicht beugen — noch mir meines Gönners 
Ungunft erzeugen — ein Fehler in meinen Sprachwerfzeugen, — den 
mir Deine Ohren bezeugen, — dak das HK ift eine Klippe, — an der 
fich brechen die Ströme meiner Lippe. — Xun, fatt getranft von feinem 
Gnadenvegen — und befitmmert der Meinigen megen, — bin ich bit- 
tend ihm angelegen, — mid) gu den heimatlichen Gehegen — 3u ent- 
faffen mit feinem Gegen. — Doch er fprach dagegen: — „Verſagt ift 
Deine Bitte; — dir wird fein Roß gum Ritte, — zum Abſchied feine 
Verehrung — und zur Reife feine Behrung, — bis du fehviftlich mir 
vorlegſt — und miindlich felbft mir vorträgſt — ein Bittgeſuch wohl— 
geftellt, — das an Sinn und Spruch fich wohlverhält — und an 
Wohlgeruch mir wohl gefallt, — und in welchem ganz der Buchftab it 
vermieden, — Den auszufprechen dir nidht ift beſchieden.“ — Nun hab’ 
id) mich gemitht ein Jahr fang, — und das Werf ift gevitdt fein Haar 
fang; — ich riittle meine Gedanfen aus dem Sehlummer, — und fie 
werden mur immer Dummer. — Und auch die Gelehrten, — dte hoch— 
verehrten, — Ddie ich anruf? um Hilfe, ducen — fich alle mit Achſel— 
zucken. — Nun, wenn du der Mann bift, der du dich rühmeſt, — und 
Dein Garten, wie du ihn blitmeft, — wenn dein Schimmer ift feine Blen- 
Dung, — fo befraftige dur) ein Zeichen deine Sendung!“ — ener 
ſprach: „Zum Brunnen ift gefoumen dein Schlauch, und zur frifden 
Kohle dein Hauch ; — dein Pferd zu feinem Beſchläger, — und dein Schwert 
au feinem Seger.” — Drauf fann er ein Weildhen verſchloſſen, — bis die 
Wafer zujammengeflofjen, — die Milch ins Cuter eingeſchloſſen; — dann 
vief er: ,, tittle am Tintenfaffe, — und die Feder faffe, — daß fie bringe 
das ſchwarze Naſſe — auf das trodne Blaſſe!“ — und fehreth alfo: 

, Milde ift eine Tugend; — ewig jung fei deine Jugend! — Geig 
ift ein Schandfleden; — deines Meidenden Auge müſſe Macht deen! — 
dle Hand giebt Spenden, — unedle (aft abziehen mit hohlen Han- 
den. — Den Gebenden ſchmückt, — was den Empfangenden beglückt; — 
umd das Gold, das Dank aufwägt, — ift wohl an- und ausgelegt. — 
Zufließt's von timen dem Quelle, — wenn außen abflieBt die Welle; — 
und Ausflug de3 Gonnenlichts — giebt uns, und benimmt dem Him— 
mel nichts. — Weſſen Gemitth ift aus edlen Stoffen, — halt jein 
Haus dem Gafte offen, — feinen Echus dem Flehenden, — und feinen 
Shas dem Gehenden. — Go lange dein Gaſt weilt, heiß ihn nicht 
eilen, — nod) weilen, wenn du ihn fieheft eilen; — und lag ihn ziehn 
mit Tafd’ und Stabe — nicht ohne Lab’ und nicht ohne Gabe. — 
So fei von Luft dein Palaft bewohnt, — mit des Glückes Beſuch be- 
fohnt, — von des Unglücks Fug gemieden, — vom anflopfenden Leid 
geſchieden! — Dein Dach fet luftig, — dein Gemach fei duftig, — 
Deine Matter weich, — deine Schatten denen von Cden gleich! — Dein 
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Wipfel jet vom entlaubenden Hauch gefdont, — und ewig jet im Wach— 
jen dein Mond! — dein Lampendocht jet gefattigt vom Oele, — und 
pon Wunſchfülle deine WAugenhohle! — Was du befdchaueft, das Lenz’ 
und mate; — was du bethaueft, das glänz' und gedeihe! — Was du 
ftitbeft, fdjwanfe nie, — und wen du beſchützeſt, wanke nie! — Sei 
geliebt von den Gemeinden — und gelobt von dew Feinden; — ſchal— 
tend mit Macht, — waltend mit Bedadht, — Unmilde zähmend, — Un- 
bilde lahmend! — Dein Stab fet weidend, — deine Rlinge ſchneidend, — 
und dein Wille entfdheidend! — Dich flehet an deffen Mtund, — deffen 
Odem ſchloß mit deinem Befehl einen Bund; — deffen Fup fteht, wo 
du ihn ftelleft, — deſſen Stolz fallt, wo du ihn fälleſt. — Deine Huld 
hat ihn ſatt gemacht, — deine Sonne hat bezwungen jeine Macht. — 
Du nahmeft an jeines Lobe Huldigung — mit ſeines Fehls Entſchul— 
digung. — Deine Vegleitung blieb fei Gnadenfleid, — und die Ge- 
ſchmeidigkeit ſein Halsgeſchmeid; — deine Befehle — feine Seele, — und 
dein Gebot — fein Leben und Tod. — In Ddeinem Dienft ift beſchneit 
fein Haupt, — ſeines Kinnes Wald ift diinn gelaubt, — und ihn zie— 
het ein Geliifte — aus deinem Luſtgeheg in jeine Wiifte, — aus dem 
Gnadenlicht, das ihn umflammt, — in das Dunkel, das ihm ift ange- 
ftammt, — von wo eine Heimatluft ihn anweht, — von wo ein Sehn— 
ſuchtsduft ihn angeht, — wo jebt fein Haus fteht ungebaut, — und 
fein Feld liegt unbethaut, — wo fein Hausweſen öd' ift, — das Loos 
jeineS Haufleins ſchnöd' ift, — ohne Halt und Haupt jein Sefind’, — 
und ohne Heil und Hiilfe fein Weib und Kind. — Go entlafje du den 
Danfenden, — jeinem Glück Entwanfenden! — Halte die fliehende Seele 
nidt, — und mit Wobhlthaten quale nicht! — Lak mic) auf meines 
Stammes Hiitten — den Abglanz deines Palaftes ſchütten, — daß dein 
Lob, wie in diejen Hallen, — még’ in den einjamen Wüſten ſchallen. — 
Dein eigen fet Gottes Wobhlgefallen, — und fein Segen gemeinfam 
ung allen!“ 

So ſchloß ev den Brief, — und das Wort im Munde jfeiner Tad— 
ler ſchlief; — ſeines Beifalls Gemurmel lief — durch die Verjammlung, 
und fie rief: — „Auf melden Bergen ift dein Stamm entſproſſen? — 
Aus weldem Thal fommt dein Strom gefloffen? — Aus welchem Kocher 
ift dein Pfeil geſchoſſen?“ — Da hub er an: 


„Von Ghaſſans Wurzeln bin ich geboren; 
Mir war zur Wohnung Serug erforen, 
Cin Haus, an Schimmer der Sonne gleich, 
Cin Erdenhimmel mit goldnen Thoren. 
© welches Leben, das ich gelebt! 
O welches Eden, das ich verforen! 
Wo ic) gewandelt in Fil’ und Luft, 
Vom Moſt der Jugend und Rauſch durchgohren, 
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Des Wohlbehagens Gewand geſchleift 

Durch Gärten, dicht wie das Haar des Mohren, 
Bereit, zu duften auf meinen Wink 

Und auf mein Lächeln ſich zu befloren. 
Wenn Kummer hätte zu tödten Macht, 

Er müßte tödtlich dies Herz durchbohren; 
Und ließ' ein Glück ſich zurückbeſchwören, 
Mein Seufzen hätt' es zurückbeſchworen. 
Der Tod iſt beſſer für einen Mann, 

Als ſo zu leben, wie Vieh geſchoren, 

Vom Naſenringe der Schmach geführt, 

In wunder Seite des Schickſals Sporen. 
Den edlen Löwen (verkehrte Welt!) 

Zauſ't die Hyäne bei Mähn' und Ohren. 
Wenn eine Thörin das Glück nicht wäre, 
Würd' es mit Huld nicht beglücken Thoren; 
Und wenn's die Kleider nach Manneswerth 
Vertheilte, hätt' ich nie nackt gefroren. 


Nun ward der Ruhm von ſeinen Proben — vor des Landpflegers 
Ohren erhoben: — der gebot, ihm den Mund zu füllen mit Gold, — 
und bot ihm an, zu treten in ſeinen Sold. — Doch er ließ ſich am Ge— 
ſchenke genügen — und wollte ſich nicht zu dem Amte fügen. 


Der Erzähler ſpricht: — Ich aus alter Freundespflicht, — da ich alſo 
ſah leuchten ſeines Glückes Licht — und ihn ſtehn vor der hehren 
Stufe, — wollt' ihm rathen zu folgen dem Ehrenrufe; — laut wollt' 
ich verkünden ſeine Würdigkeit, — ſeines Geiſtes Ebenbürtigkeit. — Doch 
er gab mir einen Wink, mich zu beſcheiden — und das Schwert zu laſſen 
in der Scheiden. — Und als er mit der Beute nun abgezogen, — mit 
dem Fang zufrieden abgeflogen, — folgt' ich ihm nach, um ihn zu ver— 
klagen, — daß er die Beſtallung ausgeſchlagen. — Doch er lächelte ſtil— 
ler; — dann ſtimmte er an mit Getriller: 


Eine Stell' in dem Stall iſt beſſer 

Als Beſtallung zur Ehrenſtelle. 

So unſicher iſt dieſer Boden 

Als beweglichen Sandes Welle. 

Knecht zu ſein beim Herrn iſt beſchwerlich, 
Und gefährlicher, ſein Geſelle. 
Wankelmüthig iſt ſtets ein Herr, 

Schnell Ergriffenes läßt er ſchnelle; 
Bäume pflanzt er und ſchält den Stamm; 
Baut ein Haus und zerbricht die Schwelle. 
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Beſſer, daß du durch Wüſten fahreſt 
Oder flüchteſt in eine Zelle, 

Als zu träumen von Hoheit, daß 
Nackt dich wecke des Morgens Helle. 


In der letzten Periode neigte Rückert's Poeſie vorzugsweiſe 
zur didaktiſchen Betrachtung, Form und Ausdruck ſinken faſt zur 
Proſa herab; vergebens ſucht man den Blüthenſchmuck der phantaſie— 
vollen Dichterſprache ſeiner früheren Periode. Die Poeſie iſt ein 
Gefäß des philoſophiſchen Gedankens geworden und legt auf die 
ſchöne Form keinen Werth mehr. Natur und Welt ſpiegeln ſich 
tauſendfarbig in immer neuen Bildern in dem Gemüth des Dich— 
ters, und alles Leben iſt nur wieder ein Abglanz der in jedem 
Einzelweſen der Schöpfung ſich offenbarenden göttlichen Allmacht 
und ewigen Liebe. Das iſt das geiſtige Centrum in dem Lehr— 
gedichte die Weisheit des Brahmanen (1836-1839). Es 
enthält einen Schatz von herrlichen Betrachtungen über Gott, Ge— 
müth und Welt, freilich zu weit ausgeſponnen, zumal in der oft 
harten Form. Der Alexandriner, wenn auch in dieſer Gattung 
von Lehrdichtung noch am erſten zu ertragen, iſt auf die Dauer 
ermüdend und führt von ſelbſt zu einer Breite, die uns ſelbſt in 
Rückert's Reflexionen oft läſtig wird. Wir begnügen uns einige 
der trefflichſten kürzeren Betrachtungen als Beiſpiele hervorzuheben. 


Als wie ein Kind im Schlaf empor ſein Auge ſchlägt 
Und alſobald ſein Haupt befriedigt wieder legt, 

Weil nah das Angeſicht ſich ihm der Mutter zeigt, 

Die wachend über ihr geliebtes Kind ſich neigt: 

Beglückt, wer ſo den Traum des Erdenlebens lebt, 

Und wenn dazwiſchen er den Blick zum Himmel hebt, 
Die Mutter Liebe ſieht herniederſchauen heiter 

Und lächelnd winken ihm: „Ich wache, ſchlaf nur weiter!“ 


Zum Himmel blick' empor, er iſt voll heller Kerzen; 
Kind! freudig habe Gott vor Augen und im Herzen. 
In jedem Augenblick ſollſt du ihm angehören, 

Das will er, doch nicht dich in deiner Freude ſtören. 
Er will nicht, daß du ſollſt in ſtetem Bangen ſchweben, 
Denn er iſt nicht der Tod, er iſt das ew'ge Leben. 
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Verſchließeſt du dich ihm, fo dringt er doch herein 

Und macht mit ſeinem Blitz gunicht den falſchen Schein. 
Dod) nimmſt du jelbft ihn ein, wird er mit Luft dic) nähren, 
Und nicht dein Irdiſches vernichten, uur verklären. 

Entweichen fannft du nicht, er wird did) überſchleichen; 
Vergleichen mußt du dich, die Hand gum Bund ihm reichen. 
Mit ihm im Kampfe bift du nie mit dir im Frieden; 

Im Frieden fet mit ihm, jo ift der Kampf gefdieden. 


Die Kränze, die du fiehft, find lauter Trauerzeiden 
Erblichner Freunden, die den Freuden nad) erbleichen. 

Für jede Luft, die ftarb, zum Denfmal einen Kranz 

Hab’ ich geflocten, und umkränzt bin id) nun ganz. 

Hier hängt der Freundſchaft Laub, und Hier der Liebe Flitter, 
Und hier das Vaterglück, gemaht vom dunkeln Schnitter. 
Hier welft die Jugend, hier der Ruhm, und Hier daneben 
Iſt eine Stelle noch fiir diefen Reſt von Leben. 

Wer nach mir itbrig bleibt, mann ich geſchieden bin, 
Hang’ einen letzten Kranz aus dunflen Blumen hin. 

Und wenn ein Gaft befucht die leere Siedelei, 

Shr welfen Kränze fagt: So geht die Welt vorbei! 


Cin ganzer Frubling wächſ't mit einmal aus der Erden; 
Was Menſchen wirfen, fann nur ein ums andre werden. 
Doch wer beim Wirken feſt halt einen Gotteshand, 
Dek Cingles wird zuletzt ein ganzer Friihling and). 


Wer einmal hier hat in geliebtem Angeſicht 

Des Tode$ Bild gejehn, vergipt e3 ewig nid. 
Der Schatten legt, wohin fortan dein Wuge fdaut, 
Sich über alles, was dir lieb ift oder traut. 


Weil’ an den Gräbern nur und pflanze Roſenhecken, 

So denfft du an den Tod, und er wird dich nicht ſchrecken. 
Wenn dir ein Lieber Freund hinweg geſtorben ift, 

Denf, eine Tagereiſ' ift diejes Lebens Frift. 

Nun, dein Gefahrte ging ein Streefchen nur voraus, 

Und um fo frither ift er angelangt 3u Haus. 

Was klageſt du, daß ihn dte Herberg’ aufgenommen ? 

Geh uur des Wegs getvoft! Bald bift du nachgefommen. 
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Beklagen follt’ id) dich? ich fann dich nur beneiden; 

Denn nicht jedwedem wird gegeben fo zu ſcheiden, 

Wie du gefchieden bift, mit Gott und Welt in Frieden, 

So ohne Schmerz und Weh von Weh und Schmerz gefdieden. 
Des Himmels Ruh' verflart dein Todtenangefidt ; 

Und wire fie gemahrt dem jfel’gen Geifte nidt? 

Es wird mir ftill zu Muth, ins Antlig dir gu fehen, 

Und herzlich wünſch' ich, mög' auch mir einft fo geſchehen. 


Gleich einer Herberg’ ift die Welt, an der am Abend 
Cin Reiter fehret ein, am Morgen weiter trabend. 
Gleich einer Blume ift die Luft der Welt, die frühe 
Erblühet und nicht ahnt, dak fie vor Nacht verbliihe. 


Es war eine Verfennung ſeiner dichterijchen Individualität, 
Dak Rückert ſpät noch weltgeſchichtliche Stoffe in Dramatifder 
worm zu behandeln unternahm. Wie Klopjtod, ging er von 
biblijhen Stoffen aus (Saul und David, 1843; Herodes 
Det Große, 1844) und wandte fic) dann zur vaterländiſchen 
Gefdhidte, den Kampf zwiſchen Kaijerthum und Papftthum dar— 
zuftellen: Heinrich IV. Thl. 1: des Kaiſers Krönung; Thl. 2: 
DeS Kaiſers Begräbniß. 1844. Gein legtes, wenig beachtetes 
Drama ijt Chrijtoforo Colombo oder die Entdeckung der 
neuen Welt, im drei Theilen, 1845. Sn einzelnen Scenen tritt 
uns aud) hier dev reichbeqabte Dichter in jeiner vollen Kraft und 
Wärme entgegen; allein der rechte Sinn fiir die große Weltbiihne 
hiſtoriſcher Cretqnifje geht ihm ab, und das Meiſte geht ohne 
Wirkung voriiber wie ein Spiel der Phantafie, in welchem der 
Reichthum des Lyrifers uns jtellenweife zu fejfeln vermag. 

Rückert hat nicht jo viele Nachahmer gefunden, wie Uhland; 
jeine Poefie tft alu individuell und in der Form zu manierirt, 
um geradezu Vorbild jein zu können. Defjenungeachtet fann fein 
Cinflug auf den Geift Der modernen Lyrif nocd immer höchſt be- 
Deutend genannt werden. Die Liebe zu orientaliſchen Dichtungs- 
formen, welche durch if bejonders lebendig erhalten wurde, tft 
nod) jebt nicht verſchwunden. Bejonders greift die Lyrif nod 
mandmal zu jenen bilderreichen Gedanfenjpiclen, im denen fic 
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bejonnene Lebensiweishett mit frijchem Lebensgenuß verſchwiſtert, 
und ftimmt die reizenden Tine des Hafis an, die ſchon Goethe 
bezauberten. Für die Bearbeitung des morgenländiſchen Epos 
iſt Adolf Friedrich von Schack, der die epiſchen Dichtungen 
des Firduſi geſchmackvoll übertragen hat, am thätigſten geweſen. 





Auguſt Graf von Platen-Hallermünde, am 24. October 
1796 zu Ansbach geboren, wo ſein Vater als preußiſcher Ober— 
forſtmeiſter lebte, ward anfangs von den Eltern zum Soldaten— 
ſtande beſtimmt. Nachdem er in der Cadettenſchule zu München 
ſeit 1806 vorgebildet war, trat er in den Militärdienſt und nahm 
als Lieutenant im Leibregiment des Königs von Bayern an dem 
Feldzuge des Jahres 1815 Theil. Der Trieb zu höherer geiſtiger 
Bildung war in ihm ſo mächtig, daß er ſowohl im einförmigen 
militäriſchen Dienſt, wie unter dem Waffenlärm auf feindlichem 
Boden ſeine Mußezeit zu den Studien verwandte. Das poetiſche 
Talent war erwacht und ſchon manches lyriſche Gedicht entſtanden. 
Damit regte ſich ein Verlangen nach edlerer Befriedigung des 
Geiſtes, ſo daß er bald nach ſeiner Rückkehr in die Heimat ſich 
entſchloß, fic) 1818 auf die Univerſität Würzburg zu begeben, um 
ſich dem Studium der Literatur und Philoſophie zu widmen. Als 
er ſie im folgenden Jahre mit Erlangen vertauſcht hatte, wurde 
er ein eifriger Zuhörer des Philoſophen Schelling, gegen den er 
ſtets die wärmſte Verehrung gehegt hat. Sein Fleiß war ſo an— 
geſtrengt, daß er mit zwölf Sprachen ſich bekannt machte und die 
vorzüglichſten Dichter in den Urſprachen las. Auf ſeinen wieder— 
holten kleinen Reiſen ſuchte er vor Allem die Bekanntſchaft mit 
deutſchen Dichtern. Goethe und Knebel, Uhland und Schwab, 
Jean Paul und Rückert lernte er nach einander kennen und 
nahm von der Unterhaltung mit ihnen fruchtbare Eindrücke mit 
ſich. Rückert, damals mit den „öſtlichen Roſen“ beſchäftigt, regte 
ihn an, die morgenländiſchen Formen gleichfalls der deutſchen 
Poeſie anzueignen. Platen trat zuerſt vor das Publicum mit 
ſeinen Gaſelen (1821), in denen er Bilder, Anſchauungen und 


Ausdrucksweiſe des Orients ſo getreu wiedergab, daß ſie, gleich 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 22 
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wie der bald darauf folgende Spiegel des Hafis (1822), nur 
wenig Beadhtung fanden. Mehr innern Gebalt hatten die Neuen 
Gajelen (1823), in denen der Reiz nicht bloß in der künſtlichen 
Horm, jondern vornehmlich im der Tiefe des Gemiiths und der 
dichteriſchen Auffaſſung des Lebens beſteht. Die folqende Gajele 
enthalt die Grundzüge feiner Perſönlichkeit als Didter. 


Der Trommel folgt’ id) manden Tag, und an den Höfen lebt' ich auch, 
Erfahren hab’ ic) dies und das, und das und dies erftrebt’ ic) and; 
Es 30g der ungeftillte Geift mic) wandernd oft im Land umber, 

Und wieder ftille jag id) dan, und an den Bitdhern flebt’ ich auch. 
Verglommen ift die Hike halb, die junge Seelen gang erfiillt, 

Denn oft verzehrte mich der Hak, und vor der Liebe bebt’ id) auch; 
Dod) ſchien id) mir zu nichts beftimmt, als nur das Shine meit und breit 
Bu krönen durd) erhabnes Lob, und foldje Kronen webt’ ic) auch; 

Was fiinftiq mir beſchieden fei, verfiinde fein Orafel mir, 

Denn diefer Sorg’ und Bangigfeit um Künftiges entſchwebt' id) auch. 


Inzwiſchen jftellte Platen die Lieder und Romanzen feiner 
Sugendperiode im den lyriſchen Blattern (1821) und den 
vermiſchten Sdriften (1822) zuſammen; bet der Strenge, 
Die er gegen ſich felbjt iibte, verwarf er fie ſpäter größtentheils 
oder nahm jie nur nach bedeutender Umgeftaltung in die Samm- 
lung jeiner Gedichte auf. Seder gebildete Deutſche fennt die 
meifterhaften Balladen, „der Pilgrim von St. Juſt“ und „das 
Grab im Bujento“, in denen große gejdhidtlidhe Momente, dort 
Die Abdankung Kaifer Karls V., hier der Tod und das Begräbniß 
des Gothentinigs Alarich, mit wenigen Zügen als ein plaſtiſches 
Bild vor uns hingeftellt werden. Die lyriſchen Gedichte beherrſcht 
cine unmuthige Lebensanſicht, cine trübe Refiqnation, melde die 
Jugendlichkeit und Fiille der Begeifterung nirgends durddringen 
lapt. In der ſchönen Form erfermt man, was auch mehrere Ge- 
dichte ausſprechen, wie jehr Goethe's Lyrik unjerm Didter als 
Vorbild erjdhien. Zwei der ſchönſten Gedichte ſetzen wir hierher. 


Willſt dou lauen Aether trinfen Daß fic) nicht dein Herz verblute, 
Wuf dem hohen Götterpferde? Wiſſe deinem Trieb zu ftenern, 
Wie Bellerophon zur Erde Set wie Flaccus auf dem theuern, 
Bebſt ou nicht zurück zu finfen? Einzigen Gabinergute! 
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Biſt du nicht gewohnt vor Allen, Dir genüge, wenn die Föhren, 
Als der Einſamkeit Geweihter, Die den Schutz der Wolken ſuchen, 
Ohne Fußpfad und Begleiter Wenn die dick belaubten Buchen 
Durch den ſtillen Forſt zu wallen? Deine ſanften Lieder hören! 


Wieſenblumen pflück' und ſchweige, 
Pflück' und blicke nicht nach oben, 
Denn für dich ſind nicht gewoben 
Jene dunkeln Lorbeerzweige! 


Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht 
Und fühlte mich fürder gezogen, 

Die Gaſſen verließ ich vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 

In der Nacht, in der Nacht 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten ſo ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben unzählig entfacht 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funkelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht 

Durch täuſchend entlegene Ferne. 


Ich blicke hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blicke hinunter aufs neue: 

O wehe, wie haſt du die Tage verbracht! 
Nun ſtille du ſacht 

In der Nacht, in der Nacht 

Im Herzen die pochende Reue. 


Die nächſten Jahre waren die bedeutendſten in Platen's 
dichteriſcher Entwickelung. Das Streben nach reiner künſtleriſcher 
Form, das ſchon in den bisherigen Dichtungen hervortrat, führte 
ihn mehr und mehr zur Meiſterſchaft; jie erſchien i ihrer Bolle 


340 Zweite Ubtheilung. Fiinfter Abſchnitt. 


endung im Den Sonetten aus BVenedig, welde 1825 durd 
einen Wufenthalt in der ewig einziqen Stadt, die durch ihre Kunſt— 
ſchätze und ihre hiſtoriſchen Denkmäler jedes empfanglide Gemüth 
bezaubert, hervorgerufen wurden. Schönere Sonette waren in 
deutſcher Sprache noch nicht erklungen, und der Schönheit der 
Form entſprach der tiefe Ernſt der Betrachtung wie die klare 
Plaſtik, welche mit wenig Zeilen ein anſchauliches Bild hinſtellt. 
Wir wählen einige Proben aus. 


Dies Labyrinth von Brücken und von Gaſſen, 
Die tauſendfach ſich in einander ſchlingen, 
Wie wird hindurchzugehn mir je gelingen? 
Wie werd' ich je dies große Räthſel faſſen? 
Erſteigend erſt des Marcusthurms Terraſſen, 
Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu dringen, 
Und aus den Wundern, welche mich umringen, 
Entſteht ein Bild, es theilen ſich die Maſſen. 
Ich grüße dort den Ocean, den blauen, 
Und hier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Laguneninſeln niederſchauen. 
Und ſieh! da kam ein muth'ges Volk gezogen, 
Paläſte ſich und Tempel ſich zu bauen 
Auf Eichenpfähle mitten in die Wogen. 


2. 


Wie lieblich iſt's, wenn ſich der Tag verkühlet, 
Hinaus zu ſehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
Wenn die Lagune, ruhig, ſpiegeleben, 

In ſich verfließt, Venedig ſanft umſpület! 

Ins Innre wieder dann gezogen fühlet 
Das Auge ſich, wo nach den Wolken ſtreben 
Palaſt und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 

Ein frohes Völkchen lieber Müſſiggänger, 

Es ſchwärmt umher, es läßt durch nichts ſich ſtören, 
Und ſtört auch niemals einen Grillenfänger. 

Des Abends ſammelt ſich's zu ganzen Chören, 
Denn auf dem Marcusplatze will's den Sänger, 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 
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3. 


Venedig liegt nur noch im Land der Träume 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen; 
Es liegt der Leu der Republik erſchlagen, 
Und öde feiern ſeines Kerkers Räume. 

Die ehrnen Hengſte, die, durch ſalz'ge Schäume 
Dahergeſchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr dieſelben ſind ſie, ach! ſie tragen 
Des corſican'ſchen Ueberwinders Zäume. 

Wo iſt das Volk von Königen geblieben, 

Das dieſe Marmorhäuſer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach zerſtieben? 

Nur ſelten finden auf des Enkels Brauen 
Der Ahnen große Züge ſich geſchrieben, 

An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


4. 


Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, die ſich leiſe regen; 
Aus jenen Hallen weht es mir entgegen, 
Wo Scherz und Jubel ſonſt gepflegt zu thronen. 
Venedig fiel, wiewohl's getrotzt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann nichts zurückbewegen; 
Oed' iſt der Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 
Wie haſt du ſonſt, Venetia, geprahlet 
Als ſtolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
So wie dich Paolo Veroneſe malet! 
Nun ſteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Rieſentreppe ſtaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern! 


In eben jenen Jahren hatte fic) Platen zum Drama ge— 
wandt. Er begann mit kleineren Arbeiten im Geſchmack der 
dramatiſirten Märchen Ludwig Tieck's; in der Form ließ ſich das 
Studium ſpaniſcher Dichter nicht verkennen. In dem Stücke der 
gläſerne Pantoffel ſind die Märchen von Aſchenbrödel und 
Dornröschen anmuthig in eines verſchlungen. Cin zweites Luſt— 
ſpiel der Schatz des Rhampſinit verbindet mit der Dar— 
ſtellung des von Herodot erzählten ägyptiſchen Märchens ironiſche 
Beziehungen auf die jetzige Zeit. In dieſen wie in den kleinen 
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Luſtſpielen Berengar und der Thurm mit ſieben Pforten 
iſt der Dialog von hoher Vortrefflichkeit. Daſſelbe gilt von dem 
Schauſpiel Treue um Treue, das jedoch ungeachtet der Glätte 
der Form und der im Ganzen treffend gehaltenen Charakteriſtik 
der Hauptperſonen doch zu ſehr des dramatiſchen Lebens entbehrt, 
um recht wirkſam ſein zu können, zumal in einer Zeit, die an 
den derberen Reiz der Schickſalstragödien gewöhnt war. Platen 
ergriff daher die Form des Ariſtophaniſchen Luſtſpiels, um die 
Geſchmackloſigkeit der herrſchenden Tragödien und die Verkehrt— 
heiten der Bühne überhaupt recht ſchlagend vor die Augen zu 
ſtellen. Mit dieſem Schritt machte er ſich von den Feſſeln der 
Romantik völlig frei. Die verhängnißvolle Gabel ſchlug 
bei ihrem Erſcheinen 1826 in die deutſche Dichterrepublik mit der 
Gewalt der Xenien ein. Die Literaturzuſtände wurden in allen 
Eden und Winkeln beleuchtet. Wllei wie WArijtophanes blieb der 
Dichter nicht bet der vernidtenden Kritik jtehen, jondern fein Luſt— 
fpiel ijt von echter Poeſie durchdrungen, und die VBegeijterung fiir 
Das hohe Biel der Kunft erhebt wiederum den Geiſt iiber das 
Lidhtige und Vergängliche der literarifchen Debatten der Beit, 
welche Der Dichter geifelt. Diejen Kampf jebte er in Dem zweiten 
Ariſtophaniſchen Lujtipiel Der romantijdhe Oedipus (1828) 
fort, worin er Immermann (hier als „Nimmermann“ vorgefithrt) 
zum Meprajentanten der faljchen Richtungen der deutſchen Poeſie 
fic augerjah. Wenn auch von perfinliden Beziehungen aus- 
qehend, vichtete er jein Augenmerk auf die literariſchen Zuftande 
im Allgemeinen und hob in begeiſternder Jiede hervor, wobhin fid) 
Das Streben des wabhren Didhters zu richten habe. Jn Hinſicht 
auf Schinheit der Sprache und des rhythmiſchen Baus, auf Ge- 
Danfengehalt und dichterijche Anmuth übertrifft dieſe Dichtung alle 
fritheren dramatiſchen Dichtungen Platen’s. Vorzugsweiſe glänzt 
Die hohe Vollendung der Form in den Parabajen, in denen 
Der Dichter nad) Wrijtophanes’ Vorbilde aus der Handlung heraus- 
tritt und fic) unmittelbar ans Publicum wendet. Wir wahlen als 
Beiſpiel eine Parabafe aus dem „romantiſchen Oedipus”, inder Platen 
ein Bild von den Hauptepochen der deutſchen Poefie entwirft. 
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Wenn ftreng der Poet, voll feurigen Spotts, der empor fic) ſchraubenden 
Ohumacht 

Schwerfalligen Wahn, der, platt wie er ift, den begeifterten Schwärmer 
fogar noch 

Will fpielen, wie einft in die Saiten Apolls des Silens Mauleſel hineingriff : 

Wenn ftreng der Poet ihn ftrafte, verdient er den Dank und die Liebe dev 


Mitwelt. 

Da die Feinde zumal und die Hefe des Volks und die Stimmangeber in 
Deutſchland 

Ihn tief in den Staub ziehn möchten, damit er verliere ſich unter der 
Mehrzahl, 


So geziemt es gewiß der befreundeten Schaar, um ſo mehr ihn rettend 
zu flüchten, 

Auf prangendem Schild ihn tragend empor, den Beherrſcher des Worts in 
der Dichtkunſt. 

Seit älteſter Zeit hat hier es getönt, und ſo oft im erneuenden Umſchwung 

In verjüngter Geſtalt aufſtrebte die Welt, klang auch ein germaniſches 
Lied nach. 

Zwar lange verhallt iſt jener Geſang, den einſt des Arminius Heerſchaar 

Anſtimmend gejauchzt in des Siegs Feſtſchritt, auf römiſchen Gräbern ge— 
tanzt ihn; 

Doch blieb von der Zeit des gewaltigen Karls wohl noch ein gewaltiges 
Lied euch, 

Ein gewaltiges Lied von der mächtigen Frau, die erſt als zarteſte Jungfrau 

Daſteht und verſchämt, voll ſchüchterner Huld, dem erhabenen Helden die 
Hand reicht, 

Bis dann ſie zuletzt, durchs Leben geſtählt, durch glühende Rache gehärtet, 

Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Haupt des ent— 
haupteten Bruders. 

Auch liſpelt um euch der melodiſche Hauch aus ſpäteren Tagen des Ruhms 
noch, 

Als mächtigen Gangs zu des Heilands Gruft die gepanzerten Friedriche 
wallten. 

An den Höfen erſcholl der Geſang damals aus fürſtlichem Mund, und der 
Kaiſer, 

Dem als Mitgift die Geſtade Homers darbrachte die Tochter des Nor— 
manns, 

Sang lieblichen Ton. Kaum aber erloſch ſein Stamm in dem herrlichen 
Knaben, 

Der, unter dem Beil hinſterbend, erlag Capetingiſcher teufliſcher Unthat, 

Schwieg auch der Geſang, und die göttliche Kunſt fiel unter die Meiſter 
des Handwerks. 

Spät wieder erhub ſie die heilige Kraft, als neue befruchtende Regung 

Weit über die Welt aus Deutſchlands Gaun der begeiſterte ſächſiſche 
Mönch trug. 
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Doch ſtrebte ſie nun langſamer empor, weil blutiger Kriege Verderbniß 
Das entvölkerte Reich Jahrhunderte lang preisgab der unendlichen Rohheit, 
Weil Wechſel des Lauts erſt hemmte das Lied, da der bibelentfaltende Luther 
Durch männlichern Ton auf immer vertrieb die melodiſche rheiniſche 
Mundart. 
Doch ſollte das Wort um ſo reicher erblühn, und es lehrte zugleich es 
Melanchthon 
Den gediegenen Klang, den einſt anſchlug die beglücktere Muſe von Hellas; 
Und ſo reifte heran die germaniſche Kunſt, um entgegen zu gehn der 
Vollendung. 
Lang' ſchlich ſie dahin, lang' ſchleppte ſie noch nachahmende Feſſel und 
eufzte, 
Bis Klopſtock naht und die Welt fortreißt in erhabener Odenbeflüglung 
Und das Maß herſtellt und die Sprache beſeelt und befreit von der galli— 
ſchen Knechtſchaft: 
Zwar ſtarr noch und herb und zuweilen verſteint, auch nicht jedwedem 
genießbar; 
Doch ihm folgt bald das Gefällige nach und das Schone mit Goethiſcher 
Sanftheit. 
Manch grokes Talent trat ſpäter hervor und eutfaltete himmliſchen Reich— 
thumt ; 
Doh feiner erſchien in der Kunſt Fortfdritt dem unfterblidjen Paare ver- 
gleichbar. 
Keuſch lehnt Klopſtock an dem Lilienſtab, und um Goethe's erleuchtete Stirne 
Glühn Roſen im Kranz. Kühn wäre der Wunſch zu erſingen verwandte 
Belohnung. 
Anſprüchen entſagt gern unſer Poet, Anſprüchen an euch; an die Zukunft 
Nicht völlig, und ſtets wird löblicher That auch löblicher Lohn in der 
Zukunft. 
Er beneidete nie die gefeierte Schaar um ein rauſchendes Zeichen des 
Beifalls, 
Wenn lallenden Tons ſie zu ſtammeln begann die geſtotterte Phraſe der 
Unkunſt; 
Denn er hörte ſie wohl und erkannte ſie wohl und verbiß die gerechte 
Verachtung. 
Nie wird er ſie nun mehr hören vielleicht, und er wandelt im Garten 
Europa's, 
Der ihn ſchadlos für manchen Verluſt, für manches verkannte Gedicht hält, 
In dem Pinienhain, an den Buchten des Meers, 
Wo die Well' abfließt voll triefenden Schaums, 
Geht gern er allein, und wofern kein Ohr 
Ihm mehr zuhorcht jenſeits des Gebirgs, 
Dann ſpornt zum Geſang zwar kein Beifall 
Der Befreundeten ihn, 
Doch Fülle des eigenen Wohllauts. 
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In den letzten Verſen tft es ausgeſprochen, weldhe Ber- 
änderung indeß in dem Leben des Dichters vorgegangen war. Er 
lebte ſeit dem Herbſt 1826 in Italien, wohin ſeine Sehnſucht ſchon 
ſeit langer Zeit gerichtet war. Der Unmuth, der auf ihm laſtete, 
war durch die letzten literariſchen Fehden, welche „die verhängniß— 
volle Gabel“ hervorgerufen hatte, aufs höchſte geſteigert. Ihm 
war nicht mehr wohl in der deutſchen Heimat, daher ſang er 
beim Abſchiede: 


O wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ich flüchten darf, an einem fremden Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen! 


Wo mir zerriſſen ſind die letzten Bande, 
Wo Haß und Undank edle Liebe lohnen, 
Wie bin ich ſatt von meinem Vaterlande! 


Auf Italiens claſſiſchem Boden, wo die Natur ſein Gemüth 
erheiterte, die Denkmäler der Kunſt ſeinen Geiſt mit großen Bildern 
und Gedanken erfüllten, vergaß er mehr und mehr die kleinlichen 
Verhältniſſe, die ihn zu ſatiriſchen Angriffen auf die Gegenwart 
veranlaßt hatten. Er lebte meiſtens in Florenz, Rom und Neapel, 
durchreiſte die Landſchaften des mittleren Italiens und ſah auch 
Venedig zum zweitenmal. In ſeinen Epigrammen und Idyllen 
ſind die wechſelvollen Eindrücke, welche ſein Gemüth erhoben, 
niedergelegt. Sein Dichten wandte ſich jetzt zu den Formen der 
antiken Poeſie; Theokrit, Horaz und Pindar wurden ſeine Vor— 
bilder. Das Vollendetſte, was ſeine Dichtkunſt zu ſchaffen im 
Stande war, waren ſeine Oden und Feſtgeſänge. Ueber die 
Meiſterſchaft in der Form, wodurch er in der Fortbildung unſerer 
Dichterſprache Epoche macht, kann nur Eine Stimme ſein; in den 
Feſtgeſängen überſchreitet die Künſtlichkeit des metriſchen Baues 
faſt die unſerer ſonſt ſo bildſamen Sprache geſteckten Grenzen. 
Der Gedanke iſt ſtets auf das Große, Edle und Männliche gerichtet. 
Nur vermiſſen wir die friſche Lebenswärme des Herzens, die Fülle 
einer poetiſchen Individualität, in welcher das Menſchenleben ſich 
allſeitig verklärt; wir müſſen den Ausſpruch Goethe's unterſchreiben, 
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daß Platen, um ein großer Dichter zu ſein, nichts mangele als — 
die Liebe. Wir fügen zwei ſeiner Oden hier ein, von denen die 
erſte ſeine Gemüthsſtimmung zeichnet, die in echt Horaziſcher Weiſe 
beſcheiden iſt in ihren Anſprüchen an die Außenwelt, die zweite 
ein Beiſpiel giebt, wie kunſtreich Platen ein erhabenes Naturbild 
poetiſch darzuſtellen vermag. 


Mu Marco Saracini. 


Sympathie zwar einiget uns und läßt uns. 
Hand in Hand gehn; aber es zweit der Pfad ſich; 
Denn zu ſehr durch eigene Looſe ſchied uns 

Beide das Schickſal. 


Dir verlieh's jedweden Beſitz des Reichthums: 

Stets für dich ſtreun Säer die Saat, den Wein dir 

Keltern rings, auspreſſen die Frucht des Oelbaums 
Sorgliche Pächter. 


Manches Landhaus bietet im Lenz Genuß dir, 

Dir im Herbſt Jagdübungen manches Bergſchloß, 

Wo ſich ſchroff abſenken des Apennins Höhn 
Gegen das Meer zu. 


Stolz im Schmuck hochzinnigen Daches nimmt dich 
Dein Palaſt auf während des heißen Sommers; 
Alter Kunſt Denkmale verſchließen hundert 

Luftige Säle. 


Nichts beſitzt dein Freund, o geliebter Jüngling! 

Ja, er wünſcht auch keinen Beſitz, als den er 

Leicht mit ſich trägt. Irdiſche Habe wäre 
Drückende Laſt mir! 


Selten ruht mein pilgernder Stab, ich ſetz' ihn 

Sanft nur auf, nicht Wurzel und Zweige ſchlägt er; 

Auf das Grab einſt lege mir ihn der Fremdling, 
Freunden ein Erbtheil. 


Der Veſuv im December 1830. 


Schön und glanzreich iſt des bewegten Meeres 

Wellenſchlag, wann tobenden Lärms es anbrauſ't; 

Doch dem Feu'r iſt kein Element en 
Weder an Allmacht, 
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Noch an Reig für's Auge. Bezeug' es jeder, 

Der zum Rand abjchiiffiger Kratertiefe, 

Während Macht einhiillt die Matur, mit Vorwitz 
Staunend emporflimmt, 


Wo im Sturmjdhritt rollender Donner machtvoll 

Aus dem anwudsdrohenden fteilen Kegel 

Sort und fort auffahren in goldner Ungabl 
Slammige Steine, 


Deren Wucht, durd) Gluthen und Dampf gejchleudert, 

Bald umber auf afchige Höhn Rubine 

Reichlich fat, bald auch von de$ Kraters ſchroffen 
Wianden hinabrollt ; 


Während ftil aus nachtlidem Grund die Lava 

Quillt. — Des Rauchs tiefſchattige Wolf umdüſtert, 

Holder Mond, dein rubhiges, friedenreiches 
Silbernes Antlitz. 

Indeſſen hatte Plater über dem griechiſch-römiſchen Alter— 
thum nicht ganz den Orient vergeſſen, an deſſen Bildern ſich ſeine 
Jugend entzückte. Mit der epiſchen Dichtung die Abbaſſiden, 
(1830), worin er die Abenteuer von Harun al Raſchid's Söhnen 
in neun Geſängen erzählt, begab er ſich noch einmal in die heitere 
Märchenwelt von Tauſend und einer Nacht. Hier gelingt es ihm, 
der einfachen Form die anmuthige Naivetät des Märchens einzu— 
hauchen und, ohne durch üppigen Farbenglanz zu blenden, das 
Gemüth anzuziehen und in Spannung zu erhalten. 

Von der Freiheitsbewegung des Jahres 1830 ward auch Pla— 
ten erqrijfen und mit Theilnahme an dew Kampfen der Gegen- 
wart erfiillt. Seine Gedichte jprachen aufs freimüthigſte aus, wie 
fehr ev mit dem Kampfe der Polen gegen Rußland jympathifirte 
und von Rupland her die größte Gefahr fiir jeine geſunde Ent— 
wictelung des deutſchen Staatslebens befiirdhtete; er wünſchte die 
Cinheit des deutſchen Volks unter einem faijerlichen Oberhaupt 
und erfannte Preußens Beruf, an der Spike Der Cntwidelung 
deutſcher Freiheit zu ftehen. AWllein er fiirdtete, daß jeine Worte, 
wie Die Weijjagungen der Kaſſandra, verhallen möchten. Mit dieſer 
politiſchen Rictung hangt das Drama die Liga von Cambrat 


348 Brweite Abtheilung. Fünfter Abſchnitt. 


(1832) zujammen, indent er ein Gemälde der Rettung des Staats 
durch patriotiſche Begeifterung ſeiner Biirger zu geben beabfichtigte, 
Das jedod) alles dramatiſchen Lebens entbehrt. 

Nach zweijährigem Wufenthalte in München, wo er die Legte 
Ausgabe jeiner Gedichte bejorgte, beqab fid) Platen 1834 wieder 
nad) Stalien, um in jein Vaterland nie wiederzufehren. Er hielt 
ſich meiſtens in Neapel auf. Die Annäherung der Cholera bewog 
ibn jeinen Mufenthalt in Sicilien zu wabhlen, mo er am 5. December 
1835 zu Syrafus einen frithen Tod fand. Er ruht im Garten 
der Villa Landolina, deren Beſitzer ihn freundlid) aufqenommen 
hatte. Gin Denfmal ijt auf fener Gruft erridtet. Nicht Lange 
por ſeinem Ende hatte fich Platen eine poetifche Grabjchrift ge- 
jebt, mit Der wir unjere Schilderung des Dichters ſchließen: 

Ich war ein Dichter und empfand die Sehlage 
Der böſen Beit, in welder ic) entſproſſen; 
Doch ſchon als Jüngling hab’ id) Ruhm genoffen, 
Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge. 


Die Kunſt zu lernen, war ich nie zu träge, 
Drum hab' ich neue Bahnen aufgeſchloſſen, 
In Reim und Rhythmus meinen Geiſt ergoſſen, 
Die dauernd ſind, wofern ich recht erwäge. 


Geſänge formt' ich aus verſchied'nen Stoffen, 
Luſtſpiele ſind und Märchen mir gelungen 
In einem Stil, den keiner übertroffen. 


Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett des Lebens Schmerz und Hoffen 
Und dieſen Vers für meine Gruft geſungen. 

Einſam, wie Platen durchs Leben ging, ſteht er auch in der 
Geſchichte der neueſten deutſchen Poeſie. Seine kunſtvollſten Dich— 
tungen ſind am wenigſten nachgeahmt worden. Gleichwohl iſt die 
mittelbare, minder handgreifliche Einwirkung auf correcte Behand— 
lung der Form im weiteſten Sinne des Worts höchſt bedeutend. 
Eine Mahnung, wie er durch Lehre und Beiſpiel gab, war um ſo 
nothwendiger, weil ſelbſt von ausgezeichneten Lyrikern, wie Rückert, 
Lenau und Heine, eine Vernachläſſigung der Form begünſtigt 
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wurde, deren nadtheilige Folgen noch nicht überwunden find. 
Vornehmlich hat die Ueberſetzungskunſt von Platen’s metrifden 
Mujfterarbetten gropen Gewinn gezogen; von ihm erft haben die 
Ueberfeger griechiſcher Dramen Schwierigfeiten überwinden gelernt, 
Die fic) bisher faft unüberwindlich gezeiqt Hatten. Platen wird 
fein Lieblingsdicter ſeines Volfes werden, allein feine Dichtungen 
werden fiir alle, Die Der Schinheit unferer Dichterjprace ſich be- 
mächtigen wollen, ein Studium fein, eben jo unumgänglich, wie 
Das unjerer größten Nationaldichter. 


VIII. Chamijjo. Heine. Freiligrath. 


Die genannten Dichter verdienen zujammengeftellt zu werden, 
weil fie, wenn gleich jeder in verſchiedener Weiſe, Das ausgetretene 
Gleis der Poejie verlieBen und neue Tine anfehlugen, welde eben 
Dadurd) jo madhtiq auf die Zeitgenoſſen wirften, weil man, von 
Der Almanachspoeſie ermiidet, nach fraftiger Erregung verlanate. 
Gin Theil ihres Ruhmes beruht auf dem Retz der Meuheit, der 
Det herben Beigeſchmack, welchen man bet wiederholter Lectiire 
empfindet, weniger fühlbar machte. Beides fteht bet ihnen nicht 
auper Zuſammenhang mit Der neufranzöſiſchen Poeſie, welde dem 
Effecte die reine Schinheit zum Opfer bringt. Om Vergleich mit 
Platen findet daher cin umgekehrtes Verhältniß jtatt: die Mitwelt 
überhäufte fie mit Anerkennung, die Nachwelt wird ftrenger jein. 

Adelbert von Chamijjo (eigentlich Louis Charles 
Adelaide) ftammte aus einem alten Lothringijdhen Adelsgeſchlecht, 
Das bis auf die franzöſiſche Revolution in hohen Chren ftand 
und reichbeqiitert war. Auf dem Familienſchloſſe Boncourt in 
Dev Champagne wurde Adelbert 1781 geboren. Nur die erften 
Kinderjahre verlebte er noch auf dem Stammſitze, der bald nad 
Dem VBeginn der Mevolution dem Erdboden gleidgemacht wurde. 
In einem jeiner jchinjten Gedichte hat Chamijjo den Kindheits- 
erinnerungen Worte geliehen und uns zu dem Schloß feiner Ahnen 
hingefithrt. 
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Das Schloß Boncourt. 


Ich träum' als Kind mich zurücke Ich tret' in die Burgkapelle 
Und ſchüttle mein greiſes Haupt: Und ſuche des Ahnherrn Grab; 
Wie ſucht ihr mich heim, ihr Bilder, Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Die lang’ ich vergeffen geglaubt? Das alte Gewaffen herab. 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen Noch lefen umflort die Wugen 
Cin ſchimmerndes Schloß hervor; Die Züge der Inſchrift nidt, 
Ich kenne die Thürme, die Zinnen, Wie hell durch die bunten Scheiben 
Die ſteinerne Brücke, das Thor. Das Licht darüber auch bricht. 


Es ſchauen vom Wappenſchilde So ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Die Löwen ſo traulich mich an; Mir treu und feſt in dem Sinn, 


Ich grüße die alten Bekannten Und biſt von der Erde verſchwunden, 
Und eile den Burghof hinan. Der Pflug geht über dich hin. 

Dort liegt die Sphinx am Brunnen, Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Dort grünt der Feigenbaum, Ich ſegne dich mild und gerührt, 

Dort, hinter dieſen Fenſtern, Und ſegn' ihn zwiefach, wer immer 


Verträumt' id) den erften Traum. Den Pflug nun über dich führt. 


Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen 
Und fingen von Land 3u Land. 


Sm Sabre 1790 verlie er mit ſeinen all ihres Vermögens 
beraubten Eltern und Geſchwiſtern jein BVaterland und gelangte 
nad) mancherlei Wanderziigen 1796 nach Berlin, das ihm eine 
zweite Heimat werden jollte. Cr wurde unter die Pagen der 
Königin aufgenommen, die fiir feine weitere Bildung Sorge trug, 
und trat 1798 in preußiſchen Militardienft. Die Liebe zur deut- 
fen Sprache und Literatur war in ihm madtiq angeregt. Er 
bemddhtigte fic) ihrer jo jehr, daß er fic) nach wenig Jahren als 
deutſcher Dichter verjuchte und einer der ftrebjamiten Mitglieder 
des Freundefreijes ward, der fic) im Geiſte der neuaufbliihenden 
Romantik damals in Berlin bildete und unter Dem Namen des 
Nordfternbundes mehrere jugendliche Talente vereinigte. Mit 
Varnhagenvon Enſe, einem der geijtvolljten in diefem Bunde, 
vereinigte er fid) 1803 zur Herausgabe eines Mujenalmanads, 
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wodurc er zum erjtenmal als deutſcher Didter in die Deffentlid- 
Feit eingefiihrt ward und mit den angejehenften Romantifern in 
nähere Verbindung trat. So gedieh ihm die Poeſie frijd und 
freudig mitten im militdrifden Leben. Da fam das Unglück des 
Sahres 1806 auch über ihn; er mar zugegen bei der feiqen Ueber- 
gabe der Feftung Hameln; die Schmach des 21. Novembers grub fich 
tief in feine Seele. Sabhrelang fiihrte er et unſchlüſſiges Wander- 
leben, anfangs in Frankreich, dann ging er nad) Berlin zurück. 
„Irr' an mir ſelber“ — jo ſchreibt er — „ohne Stand und 
Geſchäft, gebeugt, zerknickt, verbrachte ic) in Berlin die düſtere 
Beit.” Cine Berufung an das Lyceum zu Napoleonville fithrte 
ihn wieder nad) Frantreich, doc) folgte er bald, weil eS nicht zum 
Antritt der Profejjur fam, der Frau von Stael nach Coppet, wo 
er ſchönere Tage verlebte, als ihm feit lange zu Theil geworden 
waren. Die Stimmung jener tritben Jahre zeichnet ein fleines 
an Fouquée gerichtetes Gedidht. 


In den jungen Tagen Und es ift zerronnen, 
Hatt’ id) friſchen Muth, Was ein Traum mir war! 
Su der Sonne Strahlen Winter ift gefommen, 

War ic) ftarf und gut. Bleidhend mir das Haar. 
Liebe, Lebenswogen, Bin jo alt geworden, 
Sterne, Blumenluft — Alt und ſchwach und blind, 
Wie jo ftarf die Sehnen, Ach! verweht das Leben, 
Wie fo voll die Bruft! Wie ein MNebelwind. — 


In Coppet hatte Chamiſſo Liebe zur Botanif gewonnen. Cr 
verlieg eS mit dem Entſchluß, fich in Berlin dem Studium der 
Naturwiſſenſchaft zu widmen. Da griff wieder die Beit des Fret- 
heitsfrieges ftirend in jeine Plane ein. Cr jelbjt ſchildert uns 
jene Lebensepoche mit wenigen bezeichnenden Worten: ,, Die Welt- 
ereiqnijje vom Sabre 13, an denen ich nicht thatiqen WAntheil 
nehmen durfte, — id) hatte ja fein Vaterland mehr oder mod) 
kein Vaterland — zerriſſen mich wiederholt vielfaltiq, ohne mid) von 
meiner Bahn abzulenten. Gch ſchrieb im diejem Sommer, unt mid) 
zu zerſtreuen und die Kinder eines Freundes (Hibiq) zu ergötzen, 
das Marden Peter Schlemihl.“ Er ſchrieb dieje auch tm Aus— 
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lande ſehr beliebt gewordene Dichtung zu ſeiner eigenen Zer— 
ſtreuung in ländlicher Zurückgezogenheit. Eine ſchmerzliche Ironie 
geht durch das Märchen hindurch. Der Mann, der ſich unglücklich 
fühlt, weil er ſich hat verleiten laſſen, gegen reiche Schätze ſeinen 
Schatten zu verkaufen, kann, ſo weit ein Märchen eine Deutung 
zuläßt, ein Bild des Menſchen ſein, der die Freude am Leben 
verloren hat, weil ihm ein Aeußerliches, wenn auch Nichtiges, fehlt, 
auf das die Menſchen jedoch Werth legen, ſo daß er ſich mitten 
unter Menſchen vereinſamt fühlt. Wenn am Schluſſe des Märchens 
erzählt wird, daß Schlemihl erſt durch weite Reiſen in fremde 
Länder, durch Entfernung aus der gewöhnlichen Welt Ruhe und 
Zufriedenheit wiedergewinnt, ſo ſollte das auch in Chamiſſo's 
Leben eine Wahrheit werden. 

Die Fortſetzung ſeiner Studien hatte ihn dem Trübſinn nicht 
zu entreißen vermocht. Seine Freunde wünſchten, wenn irgend 
möglich, ihn durch eine weite Reiſe zu entfernen. Eine günſtige 
Gelegenheit bot die damals von dem Grafen Romanzow beab— 
ſichtigte Entdeckungsexpedition; er erhielt den Antrag, ſie als 
Naturkundiger zu begleiten, und ſchiffte ſich auf der Brigg Rurik, 
welche von dem Capitän Otto von Kotzebue, einem Sohne des 
bekannten Dichters, commandirt wurde, am 24. Juli 1815 in Kiel ein. 

Chamiſſo's Schilderungen der Reiſe haben uns erſt vollſtändig 
belehrt, wie eifrig ſeine Wißbegierde bemüht war, die Natur der 
fremden Länder und Völker als Naturforſcher, als Dichter, der 
an allem Menſchlichen reges Intereſſe nimmt, kennen zu lernen, 
zugleich aber auch, welche Langmuth und Geduld dazu gehörte, 
den Mangel an aller Bequemlichkeit und die rohe Behandlung von 
Seiten der ruſſiſchen Schiffsmannſchaft zu ertragen. Geiſtig er— 
friſcht und geſtärkt, kehrte er im Herbſt 1818 nach Berlin zurück, 
„das alte herzige Kind,“ wie Hitzig ſagt, „wie vordem“. Bald 
fand ſich Gelegenheit, ihn an Berlin zu feſſeln; er erhielt das 
Amt eines Cuſtoden beim botaniſchen Garten, und ein glücklicher 
Ehebund vollendete das Glück eines ſtillen häuslichen Friedens, 
durch den auch ſein Gemüth neues Leben und ſeine Poeſie neue 
Töne empfing, welche mit der Julirevolution ihren höchſten Auf— 


VUI. Chamiffo. Heine. Freiligrath. 353 


ſchwung nahmen. Die reine Fille jeines tiefen Gemüths brad) jest 
glänzend aus der Lange verſchloſſenen Knospe hervor, die Bilder 
feines wechjelvollen Lebens geftalteten ſich zu ergreifenden epifden 
Darjtellungen, ther die der Ernſt eines qereiften Charafters ſich aus- 
breitete. Cr ward zum zweitenmal Herausgeber eines Muſen— 
almanachs, und die deutſche Nation gab ihm eine Stelle unter: 
ihren Lieblingsdichtern. Dieje glückliche Beit war von kurzer 
Dauer. Körperliche Schwäche nöthigte thn int Sommer 1838 un 
ſeine Verjebung in den Ruheſtand anzuhalten, und faum war dieje 
qewahrt, jo vief ihn in der Frithe des 21. Auguſts der Tod ab. 

Der fittliche Ernſt, der flave Blick im die Verhältniſſe des 
Lebens und der Völker, Das warme Mitgefühl fiir alles Menſchliche 
find höchſt ſchätzenswerthe Eigenſchaften von Chamiſſo's Dichtungen. 
Allein ſie verrathen auch auf allen Blättern, daß das Leben ihn 
viel Herbes hatte ertragen laſſen; die reine Freude am Daſein 
hatte er ſelten erfahren. Er hat ſie auch beſungen, und wohl 
am beſten in dem Liederkranz „Frauenliebe und Leben“, worin 
die ſchönſten Momente weiblichen Liebelebens lyriſch vergegenwärtigt 
werden; gleichwohl bleibt auch bei dem Anmuthigſten, das er 
dichtet, die herbe Beimiſchung nicht aus; neben den blühenden 
Liebesfrühling, den er aufs lieblichſte beſingt, ſtellt er das Ver— 
welken des Schönen, den Tod neben das jauchzend aufquellende 
Leben. Seine erzählenden Dichtungen ſind zum Theil großartig 
und erſchütternd, allein ſie nehmen ihre Farben vorzugsweiſe von 
der düſtern Nachtſeite des Menſchenlebens, und es mochte nicht 
für ſeine Poeſie ein Glück zu nennen ſein, daß ſein vertrauteſter 
Freund Hitzig Criminaliſt war. Eine der beſten, freilich ebenfalls 
nach dieſer Seite neigenden, Erzählungen iſt die folgende. 


Die Soune bringt es an den Tag. 


Gemächlich in der Werkftatt faz 
Bum Frühtrunk Meifter Mifolas ; 
Die junge Hausfrau ſchenkt' ihm ein, 
Es war im heitern Gonnenfdein. — 
Die Sonne bringt e3 an den Tag. 
Oef ſer-Schaefer. 4. Aufl. II. 23 
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Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln an die Wand, 
Und wie den Schein er ins Auge faßt, 
So ſpricht er für ſich, indem er erblaßt: 
Du bringſt es doch nicht an den Tag. 


Wer nicht? was nicht? die Frau fragt gleich, 
Was ſtierſt du ſo an? was wirſt du ſo bleich? 
Und er darauf: ſei ſtill, nur ſtill; 
Ich's doch nicht ſagen kann, noch will. 

Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Die Frau nur dringender forſcht und fragt, 
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt, 
Mit ſüßem und mit bitterm Wort, 
Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 
Was bringt die Sonne nicht an den Tag? 


Mein, nimmermehr! — Du ſagſt es mir nocd. — 
Ich fag’ es nicht. — Du fagft e3 mir dod. — 
Da ward zulest er müd' und ſchwach, 
Und gab dev Ungeftiimen nad. — 

Die Sonne bringt e3 an den Tag. 


Auf dev Wanderſchaft, 's find zwanzig Jahr', 

Da traf es mich einſt ganz ſonderbar, 

Ich hatt' nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schuh', 

War hungrig und durſtig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Da kam mir juſt ein Jud' in die Quer', 

Ringsher war's ſtill und menſchenleer: 

Du hilfſt mir, Hund, aus meiner Noth; 

Den Beutel her, ſonſt ſchlag' ich dich todt! 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Und er: vergieße nicht mein Blut, 

Acht Pfennige ſind mein ganzes Gut! 

Ich glaubt' ihm nicht und fiel ihn an; 

Es war ein alter, ſchwacher Mann — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


So rücklings lag er blutend da, 

Sein brechendes Aug' in die Sonne ſah; 

Noch hob er zuckend die Hand empor, 

Noch ſchrie er röchelnd mir ins Ohr: 
Die Sonne bringt es an den Tag. 
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Ich macht’ ihn ſchnell noch vollends ftumm 
Und fehrt? ihm die Taſchen um und um: 
Acht Pfenn'ge, das war das ganze Geld. 
Sch ſcharrt' ihn ein auf felbigem Feld — 
Die Sonne bringt’$ nidjt an den Tag. 


Dann 30g ich weit und weiter hinaus, 
Ram hier ins Land, bin jebt zu Haus, — 
Du weit nun meine Heimlichkeit, 
So halte den Mund und fet gefcheit; 
Die Sonne bringt’s nidt an den Cag. 


Wann aber fie jo flimmernd fcheint, 

Sch merk' es wohl, was fie da meint, 

Wie fie fi) müht und fich erbof’t. — 

Du, ſchau' nicht hin, und fet getroft: 
Sie bringt es doch nicht an den Tag. 


So hatte die Sonn’ eine Bunge nun; 

Der Frauen Zungen ja nimmer ruhn. — 

Gevatterin, um Jeſus Chrift! 

Laßt eud) nicht merfen, was ihr nun wißt. — 
Nun bringt’s die Gonne an den Tag. 


Die Raben ziehen krächzend zumal 

Nach dem Hochgericht, zu halten ihr Mahl. 

Wen flechten ſie aufs Rad zur Stund'? 

Was hat er gethan? wie ward es kund? 
Die Sonne bracht' es an den Tag. 


Noch lieber folgen wir dem Dichter in die unteren Kreiſe des 
Volks, um uns mit ihm an der in unſcheinbaren Verhältniſſen be— 
währten ſittlichen Tüchtigkeit zu erfreuen. Die Erzählung von der 
alten Waſchfrau dürfen wir unſern Leſern nicht vorenthalten. 


Die alte Waſchfrau. 


Du fiehft geſchäftig bei dem Linnen 
Die Wlte dort im weißen Haar, 
Die viiftigfte der Wäſcherinnen 
Im ſechs und ftebengigften abr. 
So hat fie ftets mit jaurem Schweif 
Sor Brod in Chr’ und Zucht gegeffen, 
Und ausgefüllt nit trenem Fleiß 
Dew Kreis, den Gott ihr zugemeſſen. 

23 * 
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Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und ſich vermählt; 
Sie hat des Weibes Loos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie hat den kranken Mann gepflegt, 
Sie hat drei Kinder ihm geboren, 
Sie hat ihn in das Grab gelegt, 
Und Glaub' und Hoffnung nicht verloren. 


Da galt's die Kinder zu ernähren; 
Sie griff es an mit heiterm Muth; 
Sie zog ſie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung ſind ihr Gut. 
Zu ſuchen ihren Unterhalt, 

Entließ ſie ſegnend ihre Lieben; 
So ſtand ſie nun allein und alt, 
Ihr war ihr heitrer Muth geblieben. 


Sie hat geſpart und hat geſonnen, 
Und Flachs gekauft und nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Garn geſponnen, 
Das Garn dem Weber hingebracht; 
Der hat's gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte ſie, die Nadel, 
Und nähte ſich mit eigner Hand 
Ihr Sterbehemde ſonder Tadel. 


Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, ſie ſchätzt es, 

Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 

Es iſt ihr Erſtes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. 

Sie legt es an, des Herren Wort 

Am Sonntag früh ſich einzuprägen; 

Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 

Bis ſie darin zur Ruh' ſie legen. 


Und ich, an meinem Abend, wollte, 
Ich hätte, dieſem Weibe gleich, 
Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 
In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt', ich hätte ſo gewußt 
Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt' am Ende gleiche Luſt 
An meinem Sterbehemde haben. 
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Die ernſte, nicht felten ſchauerliche Haltung feiner Erzählungen 
führte faft unwillkürlich gu der Anwendung der gewichtigen Terzi— 
nen, welche Dante's erhabenem Gedicht jene feierliche Würde ver— 
leihen, die uns wie die Stimme des Richters oder des Propheten 
mahnt. In Salas y Gomez klangen alle Saiten, die Cha- 
miſſo's Poeſie beherrſchte, in eins zuſammen, die Bilder ſeiner 
Weltfahrt, das bittere Gefühl der Heimatloſigkeit und des ver— 
einſamten Lebens und der tiefe Ernſt des im Unglück bewährten 
Charakters. Es war die glänzendſte Schöpfung ſeines poetiſchen 
Talents und ragte, gleich dem einſamen Felſen im Weltmeer, ſtolz 
aus den Fluthen der poetiſchen Literatur jener Zeit empor. 
Gleichwohl wird man nicht einräumen können, daß ſich das Gedicht 
innerhalb der Grenzen der Schönheit halte; der reine Genuß wird 
durch Zumiſchung gräßlicher Bilder geſtört, und dem Ganzen fehlt 
die verſöhnende Idee. Da wir die Bekanntſchaft unſerer Leſer 
mit dieſem größeren Gedicht vorausſetzen dürfen, ſo möge als 
Probe der Chamiſſo'ſchen Terzinen ein kürzeres eine Stelle finden, 
in welchem ſich die Manier des Dichters hinlänglich kennzeichnet. 


Die Kreuzſchau. 


Der Pilger, der die Höhen überſtiegen, 

Sah jenſeits ſchon das ausgeſpannte Thal 
In Abendgluth vor ſeinen Füßen liegen. 

Auf duft'ges Gras, tm milden Sonnenſtrahl, 
Streckt' er ermattet ſich zur Ruhe nieder, 
Indem er ſeinem Schöpfer ſich befahl. 

Ihm fielen zu die müden Augenlider, 

Doch ſeinen wachen Geiſt enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle ſeiner trägen Glieder. 

Der Schild der Sonne ward im Himmelsraum 
Zu Gottes Angeſicht, das Firmament 
Zu ſeinem Kleid, das Land zu deſſen Saum. 

„Du wirſt dem, deſſen Herz dich Vater nennt, 
Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden, 
Wenn vor dir ſeine Schwächen er bekennt. 

Daß, wen ein Weib gebar, ſein Kreuz hienieden 
Auch duldend tragen muß, ich weiß es lange, 
Doch ſind der Menſchen Laſt und Leid verſchieden. 
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Mein Kreuz iſt allzuſchwer; fieh, id) verlange 
Die Laft nur angemefjen meiner raft ; 

Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwange.“ 

Wie er fo ſprach zum Höchſten finderhaft, 

Kam braujend her der Sturm, und eS geſchah, 
Dak aufwarts er fich fühlte hingerafft. 

Und wie er Boden fate, fand er da 
Sich einſam in der Mitte räum'ger Hallen, 
Wo ringsum fonder Bahl er Kreuze fab. 

Und eine Stimme hort’ er drdhnend hallen: 

Hier aufgefpeidert ift das Leid; du haft 
Bu wählen unter diejen Kreuzen allen. 

Verjudend ging er da, unfehlitffig faft, 
Von einen Kreuz zum anderen umber, 
Sich auszupriifen die bequem’re Laff. 

Das Kreuz war ihm zu grog und das zu ſchwer, 
So ſchwer und groß war jenes andre nidt, 
Dod) ſcharf von Kanten drückt es dejto mehr. 

Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht, 
Das lodt ihn, unverjudt eS nicht zu laſſen, 
Dem goldnen Glanz entſprach auc) das Gewicht. 

Cr mochte diefeS heben, jenes faffen, 

Bu feinem neigte nod) fich ſeine Wahl, 
Es wollte feine3, feines fiir ihn paffen. 

Durchmuſtert hatt’ er fdon die ganze Bahl — 
Verlorne Müh'! vergeben$ war's geſchehen! 
Durchmuſtern mußt' er ſie zum andern Mal. 

Und nun gewahrt' er, früher überſehen, 

Ein Kreuz, das leidlicher ihm ſchien zu ſein, 
Und bei dem einen bleibt er endlich ſtehen — 

Ein ſchlichtes Marterholz, nicht leicht, allein 
Ihm paßlich und gerecht nad) Kraft und Maß: 
Herr, rief er, ſo du willſt, das Kreuz ſei mein! 

Und wie er's prüfend mit den Augen maß — 
Es war daſſelbe, das er ſonſt getragen, 
Wogegen er zu murren ſich vermaß. 

Er lud es auf und trug's nun ſonder Klagen. 


Die JIronie, welche ſchon in Peter Schlemihl und mehr nocd 
in jeinen Briefen durchklingt, hatte ihn aud) auf der legten Stufe 
feiner Poeſie nicht verlafjen; fie evinnert manchmal an jeinen Lands- 
mann Beranger, deſſen Lieder er im Verein mit dem Freiherr 
Franz von Gaudy tiberjebte. Die Gedichte „Schneidercourage“, 
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„Böſer Markt, „der Bopf der hängt ihm hinten“ gehören zu Dem 
Beſten, was die lyriſche Komif in deuticher Sprache hervorgebracht 
hat. Gaudy hat in jeinen Gedichten bejonders dieje Seite von 
Chamiſſo's Poeſie mit Erfolg nachgeahmt. 

Heinrich Heine war 1799 zu Düſſeldorf von jüdiſchen 
Eltern geboren. Er ſtudirte in Bonn, Berlin und Göttingen, wo 
er ſich die juriſtiſche Doctorwürde erwarb. 1825 trat er zum 
Chriſtenthum über, mehr um äußerer Lebensverhältniſſe willen, 
als aus innerm Drange, ſo daß eine beſondere Entwickelungsepoche 
ſeines geiſtigen Lebens kaum damit bezeichnet iſt. Bald darauf 
machten ſeine Reiſebilder (1826) durch ihren kecken Witz ein 
ſeit langer Zeit unerhörtes Aufſehen und zeichneten ſeine Stellung 
in der Literatur. Er lebte abwechſelnd in Hamburg, wo ſeine 
reichen Verwandten wohnten, deren Unterſtützung er genoß, in 
Berlin und München, bis er nach der Julirevolution nach Paris 
überſiedelte, wo er als der Vorkämpfer franzöſiſcher Revolutions— 
ideen und Beglückungstheorien ſehr in Ehren gehalten ward und 
lange Zeit aus dem Miniſterium des Auswärtigen ein Jahrgehalt 
bezog. Was Heine während ſeines Aufenthalts in Frankreich ſchrieb 
und von ſich ſchreiben ließ, hat die Tagesliteratur über Gebühr 
beſchäftigt; denn er hat es verſtanden, was er als der Bücher 
tiefſten Sinn bezeichnete, „die Leute aus dem Schlaf zu trommeln 
und als guter Tambour immer trommelnd voranzumarſchiren“. 
Als 1835 der Bundestag gegen das ſogenannte junge Deutſchland 
einſchritt, als deſſen Chorführer Heine betrachtet ward, verbot er 
die Verbreitung von deſſen vorhandenen und künftig erſcheinenden 
Schriften innerhalb der Bundesſtaaten und gab ihm dadurch eine Be— 
deutung, die ihm nur ſchmeicheln konnte. Er hatte als Bürger Frank— 
reichs den letzten Reſt ſittlicher Scheu abgelegt; allein es gab Zeiten, 
wo der wohlfeile Witz, mit dem er die deutſchen Zuſtände ſtreifte, 
auch wenn er gemein war, dieſſeits des Rheins mit einer gewiſſen 
Behaglichkeit vernommen wurde, und ſelbſt der Schmutz ſeiner 
Polemik gegen verdiente Männer nicht die allgemeine Entrüſtung 
erregte, welche ihr gebührte. Während ſeines langwierigen Körper— 
leidens, das erſt mit ſeinem Tode 1856 endete, lauſchte man nach 
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jeder Kunde von dent ,,[eidenden Ariſtophanes“, mit welchem ihn nur 
Die ausbündigſte Schmeichelei vergleichen fonnte. Man wird indeß 
Daraus ermefjen können, wie tief der Einfluß geqriffen hat, den 
er auf Die deutſche Schriftſtellerwelt ausiibte. 

Wis Didter zeigt er ein doppeltes Geſicht, das cine mit 
zarten, wehmüthigen Zügen, mit freundlichen RKinderaugen und 
einem liederreichen Munde, dem die anmuthigſten Tine entquellen, 
Das andere Das des lachenden Satyrs, der aller innigen Empfin— 
Dung fpottet, die Nomantif, unter deren Macht er jelbft qeftanden, 
als eitle Traumeret verhihnt und die Bliithen der eigenen Poeſie, 
oft im ein und demſelben Gedichte, wieder zerſtört. Es ift die 
innere Wuflifung der Romantif, die fic) humoriſtiſch ſelbſt ver- 
nidtet. Chen jo ijt die Form feiner Gedichte bald fo zart und 
anmuthiq, wie jeit Goethe kaum ein deutſcher Liederdidhter ge— 
fungen, bald nachläſſig und platt, jo daß Der Retm nur nothdiirftig 
Det formlojen Vers zuſammenhält. Die Nachahmer hefteten jich 
indeß vornehmlich an ſeine ſchwachen Seiten und fanden es gar 
bequem zu heiniſiren, eine Zeit, die längſt überwunden iſt. Hier 
können nur einige ſeiner lieblichen Lieder eine Stelle finden, in— 
dem das Gemeine je eher je lieber der verdienten Vergeſſenheit 
übergeben werden möge. 


Auf Flügeln des Geſanges, Heimlich erzählen die Roſen 
Herzliebchen, trag' ich dich fort, Sich duftende Märchen ins Ohr. 
Fort nach den Fluren des Ganges, 

— * Es hüpfen herbei und lauſchen 
Der MOE 1M, DAE EN Beh Dae Die frommen, flugen Gazell’n, 


Dort liegt ein vothbliihender Garten Und in der Ferne lauſchen 


Im ſtillen Mondenſchein; Des heiligen Stromes Well'n. 
Die Lotosblumen erwarten — * 
Ihr trautes Scwefterlein. Dort wollen wir niederfinfen 


Unter dem PBalnenbaum, 
Die Veildhen fichern und fofen, Und Liebe und Rube trinfen 
Und ſchaun nad) den Sternen empor; Und traumen feligen Traum. 


Du bift wie eine Blume Mir ift, alS ob ich die Hande 
So hold und ſchön und vein. Aufs Haupt dir legen follt’, 
Sch ſchau' dic) an, und Wehmuth  Betend, dag Gott dich erhalte 
Schleicht mir ins Herz Hinein. So rein und ſchön und holod. 
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Leiſe zieht Durd) mein Gemiith Kling’ Hinaus bis an da8 Hans, 
Liebliches Geläute. Wo die Veilchen ſprießen; 
Klinge, kleines Frühlingslied, Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Kling' hinaus ins Weite. Sag', ich laſſ' ſie grüßen. 


Es ragt ins Meer der Runenſtein, Ich habe geliebt manch ſchönes Kind 
Da ſitz' ich mit meinen Träumen. Und manchen guten Geſellen — 
Es pfeift der Wind, die Möven ſchrein, Wo ſind ſie hin? Es pfeift der Wind, 
Die Wellen, die wandern und ſchäu- Es ſchäumen und wandern die Wel— 

men. len. 


Ferdinand Freiligrath, 1810 zu Detmold geboren, ein 
Landsmann Grabbe's, wurde zum Kaufmannsſtande beſtimmt, wo— 
mit der früh entwickelte Trieb in Verbindung ſtand, mit den 
Schilderungen ferner Länder, mit Reiſebeſchreibungen und See— 
fahrten ſeine jugendliche Phantaſie zu erregen. Aufs lebhafteſte 
beſchäftigten ihn die Natur und das Völkerleben des Morgenlandes, 
nicht ſowohl in ſeiner märchenhaften Romantik und Naturſymbolik, 
als in ſeinen kräftigen, naturwüchſigen Geſtalten. Von der ver— 
feinerten Cultur unſerer Sitten abgewendet, überdies mit der hö— 
heren geiſtigen Bildung unſeres Zeitalters eben ſo wenig vertraut, 
als mit den Schöpfungen des griechiſch-römiſchen Alterthums, er— 
greift er die Kraft, die Friſche, wo ſie mehr als ein Naturzuſtand, 
denn als Erzeugniß der Bildung und des Charakters erſcheint. 

Er arbeitete in einem Handlungshauſe zu Amſterdam und ſeit 
1836 zu Barmen, als er zuerſt durch einzelne Gedichte in Muſen— 
almanachen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er folgte 
Chamiſſo auf der Bahn, durch erſchütternde Stoffe, ſpannende 
Schilderungen und kraftvolle Sprache ein energiſcheres Leben in 
der Poeſie zu erwecken. Die Einwirkung der neufranzöſiſchen Poeſie, 
namentlich Victor Hugo's, tritt bei ihm noch ſtärker, als bei jenem, 
hervor, und ſelbſt dem Alexandriner ſuchte er leidenſchaftliche Be— 
wegung und lebendige Farben zu leihen. Die Kräftigung, die von 
ihm der Poeſie zu Theil geworden, iſt ſein größtes Verdienſt. 
Das Gebiet, das er beherrſcht, iſt klein; er ſchöpft nicht aus einem 
poeſieerfüllten Innern, ſondern erfaßt überall das Maleriſche, wo— 
mit die Außenwelt ſich ſeiner Phantaſie einprägt. Manche Ge— 
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Dichte, 3. B. das befannte „Löwenritt“, ftehen daher auger aller Be- 
ziehung zur Menſchenwelt und jpannen das Intereſſe nur als Bilder 
einer rohen Naturfraft. Höher erhebt fich jedenfalls feine poetiſche 
Darjtellungsfunft, wenn fie uns den Mann des Morgenlandes 
mitten zwiſchen den gigantijdhen Naturerjdheinungen der Tropen- 
lander ſchildert. Das folgende Gedicht dürfte den Hiheftand der 
Poeſie Freiliqrath’s am umfafjendften charafterijiren. 


Geſicht des Reiſenden. 


Mitten in der Wüſte war es, wo wir nachts am Boden ruhten; 
Meine Beduinen ſchliefen bei den abgezäumten Stuten. 
In der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen, 
Rings im Flugſand umgekommner Dromedare weiße Knochen. 


Schlaflos lag ich; ſtatt des Pfühles diente mir mein leichter Sattel, 
Dem ich unterſchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel. 
Meinen Kaftan ausgebreitet hatt' ich über Bruſt und Füße, 

Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße. 


Tiefe Stille; nur zuweilen kniſtert das geſunkne Feuer; 
Nur zuweilen kreiſcht verſpätet ein vom Horſt verirrter Geier; 
Nur zuweilen ſtampft im Schlafe eins der angebundnen Roſſe; 
Nur zuweilen fährt ein Reiter träumend nach dem Wurfgeſchoſſe. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondſchein folgen trüber 
Dämm'rnng Schatten; Wüſtenthiere jagen aufgeſchreckt vorüber. 
Schnaubend bäumen ſich die Pferde, unſer Führer greift zur Fahne, 
Sie entſinkt ihm, und er murmelt: Herr, die Geiſterkaravane! — 


Ja, ſie kommt! vor den Kameelen ſchweben die geſpenſt'ſchen Treiber: 
Ueppig in den hohen Sätteln lehnen ſchleierloſe Weiber; 
Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Rebekka 
Einſt am Brunnen; Reiter folgen — ſauſend ſprengen ſie nach Mekka. 


Mehr noch! — nimmt der Zug kein Ende? — immer mehr! wer 
kann ſie zählen? 
Weh', auch die zerſtreuten Knochen werden wieder zu Kameelen, 
Und der braune Sand, der wirbelnd ſich erhebt in dunkeln Maſſen, 
Wandelt ſich zu braunen Männern, die der Thiere Zügel faſſen. 
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Denn dies ift die Nacht, wo alle, die das Sandmeer ſchon ver- 
ſchlungen, 
Deren ſturmverwehte Aſche heut' vielleicht an unſern Zungen 
Klebte, deren mürbe Schädel unſrer Roſſe Huf zertreten, 
Sich erheben und ſich ſchaaren, in der heil'gen Stadt zu beten. 


Immer mehr! — noch ſind die Letzten nicht an uns vorbeigezogen, 
Und ſchon kommen dort die Erſten ſchlaffen Zaums zurückgeflogen; 
Von dem grünen Vorgebirge nach der Babelmandeb-Enge 
Sauſ'ten ſie, eh' noch mein Reitpferd löſen konnte ſeine Stränge. 


Haltet aus! die Roſſe ſchlagen! jeder Mann zu ſeinem Pferde! 
Zittert nicht, wie vor dem Löwen die verirrte Widderheerde! 
Laßt ſie immer euch berühren mit den wallenden Talaren! 
Rufet: Allah! — und vorüber ziehn ſie mit den Dromedaren. 


Harret, bis im Morgenwinde eure Turbanfedern flattern! 
Morgenwind und Morgenröthe werden ihnen zu Beſtattern; 
Mit dem Tage wieder Aſche werden dieſe nächt'gen Zieher! — 
Seht, er dämmert ſchon! ermuth'gend grüßt ihn meines Thiers Gewieher. 


Die lyriſche Subjectivität kommt bei Freiligrath nur ſelten 
zum Ausdruck, und ſelbſt da, wo das Gemüth ſtärker hervortritt, 
ſpielt die Betrachtung ins Beſchreibende und Epiſche hinüber. 
Einem ſeiner wärmſten Gedichte geben wir hier eine Stelle. 


Die Auswanderer. 
Sommer 1832. 


Ich kann den Blick nicht von euch wenden; 
Ich muß euch anſchaun immerdar; 
Wie reicht ihr mit geſchäft'gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ihr Männer, die ihr von dem Nacken 
Die Körbe langt, mit Brod beſchwert, 
Das ihr, aus deutſchem Korn gebacken, 
Geröſtet habt auf deutſchem Herd! 


Und ihr, im Schmuck der langen Zöpfe, 
Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und fchlant, 
Wie forgfam ftellt ihr Krüg' und Topfe 
Auf der Schaluppe griine Bank! 
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Das ſind dieſelben Töpf' und Krüge, 
Oft an der Heimat Born gefüllt; 
Wenn am Miſſouri Alles ſchwiege, 

Sie malten euch der Heimat Bild: 


Des Dorfes ſteingefaßte Quelle, 
Zu der ihr ſchöpfend euch gebückt, 
Des Herdes traute Feuerſtelle, 

Das Wandgeſims, das ſie geſchmückt. 


Bald zieren ſie im fernen Weſten 
Des leichten Bretterhauſes Wand; 
Bald reicht ſie müden braunen Gäſten, 
Voll friſchen Trunkes, eure Hand. 


Es trinkt daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd beſtaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 
Tragt ihr ſie heim, mit Grün belaubt. 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Neckarthal hat Wein und Korn, 
Der Schwarzwald ſteht voll finſtrer Tannen, 
Im Speſſart klingt des Aelplers Horn. 


Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimatberge Grün, 
Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach ſeinen Rebenhügeln ziehn! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ſtillen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele ſtehn. 


Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden; 
Gott ſchütz' euch, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruſt beſchieden, 
Und euren Feldern Reis und Mais! 


Am liebſten knüpft er auch in den ſubjectiv gehaltenen Ge— 
dichten ſeine Individualität an die Bilder des Orients und träumt 
ſich hinein in ein Dichterleben unter den Beduinen der arabiſchen 
Wüſte. Wie lebendig und farbenreich iſt das folgende Gedicht, 
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wenn auch im Grunde die Vilder nur ganz duferlid) an einander 


gereiht find. 


„Wär' id) im Bann von Mekka's Chore.” 


War’ ich im Bann von Mekka's Thoren, 

War’ ich anf Yemens glühndem Sand, 

Wir’ id) am Sinai geboren, 

Dann fiihrt? ein Schwert wohl diefe 
Hand ; 


Dann 3g’ ich wohl mit flücht'gen 
Pferden 

Durch Jethro's flammendes Gebiet; 

Dann hielt' ich wohl mit meinen Heerden 

Raſt bei dem Buſche, der geglüht; 


Dann abends wohl vor meinem 
Stamme, 

In eines Zeltes luft'gem Haus, 

Strömt' ich der Didhtunginn’ re Flamme 

ou lodernden Geſängen aus; 


Dann wohl an meinem Lippen hinge 

Cin ganzes Volf, ein ganzes Land; 

Gleichwie mit Salomonis Ringe - 

Herrvjcht’ id), ein Bauberer, im 
Gand. 


Nomaden find ja meine Hover, 
Bu deren Geift die Wildniß fpricht, 
Die vor dem Gamum, dem Zerſtörer, 
Sich werfen auf das Angeſicht; 


Die allzeit auf den Roffen hangen, 

Abſitzend nur am Wiiftenbronn: 

Die mit verhingten Biigeln fpren= 
gen 

Von Aden bis zum Libanon; 


Die nachts, als nimmermüde Spaher, 
Bei ihrem Vieh ruhn auf der Trift, 
Und, wie vor Zeiten die Chaldäer, 
Anſchaun des Himmels goldne 
Schrift; 


Die oft ein Murmeln noch verneh— 
men 

Von Sina's gluthgeborſtnen Höhn: 

Die oft des Wüſtengeiſtes Schemen 

In Säulen Rauches wandeln ſehn; 


Die durch den Riß oft des Geſteines 

Erſchaun das Flammen ſeiner Stirn — 

Kurz, Männer, denen glühnd, wie 
meines, 

In heißen Schädeln brennt das Hirn. 


O Land der Zelte, der Geſchoſſe! 

O Volk der Wüſte, kühn und ſchlicht! 
Beduin, du ſelbſt auf deinem Roſſe 
Biſt ein phantaſtiſches Gedicht! — 


Ich irr' auf mitternächt'ger Küſte; 

Der Norden, ach! iſt kalt und klug. 

Ich wollt', ich ſäng' im Land der Wüſte, 
Gelehnt an eines Hengſtes Bug. 


Indeſſen war Freiligrath damals noch eine harmloſe, glückliche 
Natur; die dichteriſche Begeiſterung ſchmückte ihm das einförmige 
Geſchäftsleben, und der Beifall, der ihm überreichlich entgegenkam, 
hob ſein Vertrauen und Selbſtgefühl. Es war eben nur eine effect— 
volle Pointe, welche die dichtende Gugend, die vow „Weltſchmerz“ 
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zu träumen liebte, begierig aufgriff, als er in dem Gedichte bei 
Grabbe's Tode ausſprach: das Mal der Dichtung ſei ein Kains— 
ſtempel. Denſelben Gedanken hat er in dem charakteriſtiſchen, 
übrigens gänzlich verfehlten Gedicht, in welchem er den kühn ins 
Leben rennenden Dichter dem wilden Reiter vergleicht, in glänzende 
Bilder gekleidet. 

Im Jahre 1839 entſagte er dem Geſchäftsleben und widmete 
ſich während eines glücklichen Aufenthalts in den Rheinlanden 
ganz der Poeſie. Der König von Preußen ertheilte ihm ein Jahr— 
gehalt, und eine eheliche Verbindung 1841 ſchenkte ihm den Genuß 
eines gemüthlichen Familienlebens. So waren einige Jahre in 
ſtiller geiſtiger Beſchäftigung verfloſſen, als ihm, ſeinem eigenen 
Geſtändniß zufolge, Hoffmann von Fallersleben in einer Sommer— 
nacht (,,3u Coblenz im Rieſen“) die Augen über die politiſchen 
Zuſtände Deutſchlands öffnete. Freiligrath's Phantaſie ergriff 
nunmehr die Bilder politiſcher Mißzuſtände und ſocialen Unglücks; 
er verzichtete auf das königliche Jahrgehalt und gab in dem 
Glaubensbekenntniß (1844) eine Sammlung politiſcher Ge— 
dichte heraus, welche, auch wenn man ſie lediglich von äſthetiſcher 
Seite betrachtet, einen Rückſchritt ſeiner Poeſie bezeichnen. Er 
verließ ſein Vaterland, in das er erſt wiederkehrte, als die 
Aufregung des Jahres 1848 ſeine Mitwirkung zu erfordern 
ſchien. Seine Lyrik ſtimmte jetzt in das wildeſte Geſchrei 
der Umſturzpartei ein, wo ſie aufhörte Poeſie zu ſein. Mit 
dem Umſchwung der Ereigniſſe mußte er aufs neue in die 
Ferne ziehen und wieder in England ein Aſyl ſuchen, ſo daß 
in ſeinen eigenen Schickſalen die Elegieen zur Wahrheit wurden, 
welche ev einſt, feine Zukunft nocd nicht abnend, „dem ausge- 
wanderten Dichter” in den Mund legte. Als er 1866 in jein 
Vaterland zuriicgefehrt war, wurde eS zur Wahrheit, was er daz 
mals von fic) geſungen. 


Denn nicht verroften ließ ic) meine Waffen; 
Ich weiß fie riift’ger als vordem zu ſchwingen. 
Noch einmal möcht' ich mich zuſammenraffen 
Und auf dem alten Tummelplatze ringen. 
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Das bewies fein Triumphgefang vow 1871: , Hurrah Ger— 
mania!” Wuch als gewandter Ueberjeger hat ev fic) hervorgethan 
(Victor Hugo's Oden). Cr ftarh 1876 zu Canjtadt bet Stuttgart, 
wo ev jeine Lester Jahre, durch die Fiirforge der Freunde von 
Sorgen befreit, in literariſcher Muße verlebt hatte. 


IX. Drama. Noman. 


Indem wit Die Geſchichte des Drama’s jo weit verfolgten, als 
eS mit den Tendenzen der Romantik tm Zuſammenhange ftebt, 
wurden wir Lis in die meuefte Zeit geftihrt, cin Beweis, dak dieſe 
Richtung nod) bis zur Gegenwart ihre Vertreter gefunden hat. 
Allein theils beftand jdon neben dieſer eine Reihe dramatiſcher 
Dichter, die man als die Anhänger der Schiller'ſchen Dramatik 
bezeichnen kann, theils trat der Romantik eine realiſtiſche Schule 
mit entſchiednerem Charakter entgegen, und eben dieſe bezeichnet 
die neueſte Entwickelungsphaſe unſers Drama's. 

Die dramatiſchen Dichter, welche an Schiller ſich anſchließen, 
haben vornehmlich das hiſtoriſche Drama zu ihrer Aufgabe ge— 
macht. In der bühnenmäßigen Anordnung des Stoffs, in der 
rhetoriſchen Form der Sprache erkennt man ihr großes Vorbild 
wieder. Allein nur Wenigen iſt es gelungen, durch dichteriſchen 
Gehalt ihren Werken dew Stempel der Unſterblichkeit aufzudrücken. 
Wir laſſen einige der Bedeutenderen an uns vorübergehen. 

Joſeph Freiherr von Auffenberg, 1798 zu Freiburg 
im Breisgau geboren und nadmals in großherzoglich badenſchen 
Dienjten (ſtarb 1857), übte mit ungemeiner Fruchtbarkeit das 
Talent, die verfchiedenartigiten hiſtoriſchen Stoffe bühnenmäßig 
einzurichten und mit einer glänzenden Diction zu bekleiden, unbe- 
kümmert jedoch um tiefere hiſtoriſche Auffaſſung und Zeichnung 
der Charaktere, die alle eine große Familienähnlichkeit haben. 
Cine ſeiner beſten Dichtungen ift das Opfer des Themiſtokles 
(1821), der Tod des Patrioten, der auch im Ungliic dem Vater- 
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Lande die Treue bewahrt. Diejer zunächſt möchten die Ver— 
bannten mit Auszeichnung zu nennen jein, worin Die männliche 
Seelengröße im Unglück it dem Charafter Menzikoff's würdig dar- 
geſtellt tft. 

Michael Beer, der Bruder des beriihmten Componiiten, 
pon jüdiſchen Eltern 1800 3u Berlin geboren, ward der drama— 
tijchen Poeſie, für Die er mit bedeutendem Talente begabt war, 
allzu früh entrijjen. Gr ſtarb ſchon 1833 3u München, bald nach 
Beendigung einer Reiſe nad) Stalien, die fein poetiſches Schaffen 
neu zu beleben ſchien. Jedes jeiner Werfe befundete einen Fort- 
fehritt, im jedent zeigte fich ett ideales Streben, nicht bloß fiir den 
augenblicklichen Bithnenerfolg, jondern fiir die Nachwelt zu arbeiten. 
Daher haben jeine dramatiſchen Dichtungen eine Correctheit der 
Compofition und Sprache, welche im mancher Hinſicht muſter— 
Haft genannt werden fann. Das fleine Drama der Paria (1826), 
welches Goethe's Aufmerkſamkeit auf den jungen Dichter Lentte, 
ftellt uns den edlen und gebildeten Mann dar, welcher unter Dem 
Fluch ſeiner Kajte jteht und dem Vorurtheil der Welt unterlicgt, 
ein funjtvoll durchgeführtes fittlides Motiv, das mit der Warme 
echter Poefte behandelt ijt. Sein Hauptwerf ijt das Trauerjpiel 
Struenjee (1829), welches in dem Schickjal des raſch empor- 
gefttegenen und eben jo ſchnell geſtürzten Günſtlings ein wirfungs- 
volles Gemälde kühnen Strebens und tragijchen Unterganges durd) 
Intrigue und Verrath darſtellt; doch ijt Die Dramatijdhe Behandlung 
nicht Lebendig und ſpannend, fo dah die ſchöne Form nicht hin- 
reichte, um das Stück, trog der Bugabe der muſikaliſchen Aus— 
ftattung durch die Pietät des Bruders, auf der Bühne zu er— 
halten. 

Ernſt Raupach, 1784 zu Straupitz unweit Liegnitz geboren, 
trat mit den Erſtlingen ſeiner dramatiſchen Poeſie zu einer Zeit 
hervor, wo die Gräuel der Schickſalstragödie den Bühnengeſchmack 
beherrſchten, und entlehnte eben daher die Farben ſeiner tragiſchen 
Gemälde. Er lebte damals in Rußland, wohin er ſich nach be— 
endigten Studien 1804 begeben hatte, als Privatlehrer. Unter 
jenen Verhältniſſen entſtanden neben andern die der ruſſiſchen 
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Geſchichte und den dortigen Sittenzujtanden entlehnten Stiide die 
Fürſten Chawansfy und Iſidor und Olga, von denen 
beſonders das letztere, ein durch die Schilderung ruſſiſcher Leib— 
eigenſchaft wirkſames Effectſtück, auf der deutſchen Bühne großen 
Erfolg hatte. Als er 1822 nach Deutſchland zurückgekehrt war 
und in Berlin ſeinen Wohnſitz nahm, widmete er ſich ganz der 
Bühnendichtung, mehr auf Erwerb, als auf ein höheres dichteriſches 
Ziel hinarbeitend; die große Zahl ſeiner raſch auf einander 
folgenden Bühnenſtücke war mehr die Frucht einer handwerks— 
mäßigen Routine, als wahrer Begeiſterung, jo daß er bet un— 
läugbarem Talent für dramatiſche Geſtaltung doch die dramatiſche 
Poeſie mehr herabgezogen als gefördert hat. Unter den roman— 
tiſchen Stoffen, die er zunächſt behandelte, hat Taſſo's Tod 
(1835) am meiſten innere Wärme erhalten, da es auf dem Grunde 
der Goethe'ſchen Dichtung aufgebaut iſt, und die Haltung der 
Hauptcharaktere bereits vorgezeichnet war. Indeß zeigt uns jede 
Scene, wie weit die dramatiſche Rhetorik, die in breiten Reflexionen 
ſich ergeht, von der ſeelenvollen Sprache des Meiſters abſteht. 
Als Raupach darauf ſich an das hiſtoriſche Drama wagte, unr 
große Epochen der Weltgeſchichte in dramatiſchen Gemälden dar— 
zuſtellen, war es ein glücklicher Griff in die nationale Geſchichte, 
als er das Zeitalter der Hohenſtaufen in einem Cyklus von 
ſechzehn Tragödien dramatiſirte. Allein die Eile, womit er auch 
hier verfuhr, ließ ihn den Stoff nur äußerlich auffaſſen. Ueberall 
vermißt man ein tieferes Eindringen in die weltbewegenden Ideen 
jenes großen Kampfes um weltliche und geiſtliche Herrſchaft, um 
monarchiſche Macht und Freiheitsſtreben der Städte. Der Dichter 
verfolgt nur den Faden des umfaſſenden Geſchichtswerks, durch 
das Friedrich von Raumer der hohenſtaufiſchen Zeit eine große 
Popularität verſchafft hatte. Er wählt die bühnenmäßigen Er— 
eigniſſe und Situationen aus und zeigt ſeine Technik darin, daß 
er ſie in Scene zu ſetzen und die nach gleichem Zuſchnitt geformten 
Charaktere mit dem ſteifen Pathos ſeiner Rhetorik zu bekleiden 
weiß. Es entwickelt ſich niemals die Handlung von innen heraus; 
dem Ganzen fehlt die Seele, die poetiſche Weihe, und die Perſonen 
Oeſer-Schaefer. 4. Aufl. I. 24 
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erſcheinen zum Theil wie vorgeſchobene Drathpuppen. Von den 
Hohenſtaufen-Tragödien find die erften die wirkſameren, weil fie 
am fleißigſten gearbeitet find, beſonders der zweite Theil Hein- 
vids VI. Sn den fpdteren wird die Charafterijti€ immer ſchwächer; 
lange Prunfreden und wohlberechnete Cffecticenen follen den 
Mangel an individueller Wahrheit erfesen. 

Sn der Trilogie Cromwell ijt auf ahnliche Werle die Ge- 
ſchichte der englifchen Revolution in Scene gejest. Weniger Werth 
legte Raupach auf feine Luftipiele und Poſſen, obwohl jeine im 
Grunde verftandesmapige, fiihle Auffaſſung des Lebens ihn hier 
mitunter glücklich Leitete; den höheren dichteriſchen Humor wird 
man auch hier vermifjen. Zu den bejferen gehören Die Schleich— 
handler (1830) und der Zeitgeiſt (1835). 

Mit edlerent Streben und tieferem Blic im das Wejen des 
hiſtoriſchen Drama's ergriff Gulius Mofen, den mir bereits 
als lyriſchen Dichter fermen lernten, jeine Wufgabe als Dramatiter. 
Er faßt das Ideale, das in der geſchichtlichen Entwickelung waltet, 
mit großem Sinne auf, und wenn aud) die Bestehungen zu den 
Beftrebungen des gegenwärtigen geſchichtlichen Lebens nicht fehlen, 
ſo hält er ſich doch von den Fehlgriffen des bloßen Tendenz— 
drama's frei. Bei alle dem ſind ſeine dramatiſchen Dichtungen 
beſſer gedacht, als ausgeführt. Es ergreift uns nicht das innere 
dramatiſche Leben der Handlung; es mangelt an klarer Plaſtik 
der Charaktere; die Sprache iſt kunſtvoll, allein ſie reißt nicht 
hin. Auf der Bühne hat Moſen daher nur geringen Erfolg ge— 
habt. Wer ſeinen Werth kennen lernen will, dem empfehlen wir 
beſonders Cola Rienzi, das Gemälde bürgerlichen Zwiſtes, in 
welchem der Führer des Volks, der für die Freiheit zu kämpfen 
glaubte, den entfeſſelten Leidenſchaften unterliegt, ferner die 
Bräute von Florenz und den Sohn des Fürſten, ein 
Drama von ähnlicher Tendenz, wie Schiller's Don Carlos, in— 
dem in dem Jünglinge Friedrich die Vorbildung zu der künftigen 
Helden- und Herrſchergröße des Königs Friedrichs I. geſchildert 
wird; ſein Freund Katte hat (freilich nicht im Einklange mit der 
geſchichtlichen Wahrheit) die Rolle des Marquis Poſa übernommen. 
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Wir jehen auc an Molen, wie wenig Schiller aufgehört hat, als 
Vorbild fiir das hiſtoriſche Drama zu dienen. 

Robert Prug, ebenfalls als Lyrifer ſchon oben erwähnt, 
behandelte das hiſtoriſche Drama nocd) mehr im Sinne einer bez 
ſtimmten politiſchen Tendenz. Die geſchichtliche Handlung verz 
wandelt ſich in ein Spiegelbild der politiſchen Gegenſätze und 
Kämpfe der neueren Zeit, beſonders wie ſie ſich in der Zeit kurz 
por 1848 geſtaltet hatten. Gr begründete ſeinen Ruhm als dra— 
matiſcher Dichter durch Moritz von Sachſen, das die beiden 
andern Karl von Bourbon und Erich der Bauernkönig 
an dichteriſchem Gehalt und dramatiſcher Wirkſamkeit weit über— 
trifft. Moritz iſt hier der Vorkämpfer für Deutſchlands nationale 
Freiheit gegen die egoiſtiſchen und dynaſtiſchen Unternehmungen 
Kaiſer Karl's V., der zuletzt zu der Einſicht gelangt, daß er der 
Aufgabe der Zeit nicht gewachſen iſt, und am Abend ſeines Daſeins 
den großen Irrthum ſeines Lebens erkennt, ſo daß er den Ent— 
ſchluß faßt, ſeine Tage in einem Kloſter zu beſchließen. Er ſcheidet 
verſöhnt von Moritz, der im Kampfe für Deutſchlands Wohl zuletzt 
den Heldentod ſtirbt. Wie wenig in der Auffaſſung der Refor— 
mationszeit und in der Charakteriſtik der Hauptperſonen auf die 
Geſchichte Rückſicht genommen iſt, liegt auf der Hand. Schönheit, 
Wärme und Wohllaut der Sprache ſind noch als beſondere Vor— 
züge dieſer dramatiſchen Dichtung anzuerkennen. 

Eine zweite Richtung des Drama's der neueſten Zeit iſt vor— 
zugsweiſe als realiſtiſch zu bezeichnen. Sie berührt ſich vielfach 
mit dem bürgerlichen Drama des vorigen Jahrhunderts und lenkt 
oft geradezu in die Bahn Iffland's ein, nur daß die Verhältniſſe 
des Familienlebens, die Contraſte in den ſocialen Zuſtänden andere 
Farben angenommen, andere Fragen in den Vordergrund geſtellt 
haben, als damals. Voran ſteht in dieſer Reihe die Prinzeſſin 
Amalie von Sachſen (geb. 1794, + 1870), eine Tochter des 
Prinzen Maximilian von Sachfen. Unter dem Titel Original- 
bettrage zur deutiden Shaubiihne gab jie ſeit 1836 cine 
Sammlung von dramatijdhen Gemalden aus dem Kreiſe des 


deutſchen Familienlebens heraus, denen -cine feine Charatter- 
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zeichnung, eine edle Weltanſicht, eine gewandte Converſationsſprache 
hohen Werth verleihen. Wir heben vornehmlich Lüge und 
Wahrheit, der Oheim, die Fürſtenbraut, der Majorats- 
erbe als die anziehendſten hervor. Zu den beften bitrgerliden 
Sdhaujpielen vechnen wir ferner die von Eduard Devrient, 
namentlidd Die Verirrungen und treue Liebe. Auf den 
Srettern haben die mit vieler Kenntnif der Biihne und des 
Publicums gearbeiteten Familiendvamen der Frau Charlotte 
Birdypfetffer (qeb. 1800 zu Stuttgart, + 1868), einjt einer 
gefeterten Schaujpielerin, das meiſte Glück gemacht, jo dab jie 
fic), wie Rogebue feiner Beit, mit dem Crfolge threr Theaterſtücke 
liber die Angriffe der Kritik tröſten fonnte. Wir erinnern an 
Dorf und Stadt, die Waife von Lowood, die Grille. 
Mitunter hat fie aud) das hiſtoriſche Intriguenſtück nach franzöſiſchen 
Borbildern verjudt; 3. B. die Marquije von Villette, eine 
ihrer beften dramatiſchen Dichtungen. . 

Inzwiſchen hatte cine jüngere Dichterqeneration, melde eine 
Beitlang als „das junge Deutſchland“ bezeichnet ward, fich der 
Bühne zugewandt. Sie begann ihre dramatiſche Thätigkeit i 
Dem BZeitalter, das Der Gulirevolution folgte, und ftand unter 
Der Herrjdhaft des politijd-fittliden Liberalismus, indem jie 
franzöſiſche Tendenzen und deutſche Pbhilojophie in Proja und in 
Verjen geiſtreich popularifirte, jo dah fte mehr durch den Reiz 
Der Neubheit als durch tiefen Gebhalt eine einflupreiche Stellung in 
Der neueſten Literatur erlangte. Sie trat in einen entjdhiedenen 
Gegenjag zur Romantif; ihre Productionen ftanden in engſter Be- 
ziehung zu Den Ideen, dem Leben und den Beftrebungen der 
Gegenwart. Wir ſahen bereits das hiſtoriſche Drama von Mojen 
und Brug in dieje Bahn einlenfer. 

Heinrid Laube, 1806 zu Sprottau in Sdlefien geboren, 
begann jeine literarijde Laufbahn mit novelliſtiſchen Arbeiten, die 
unter Der Einwirkung der Heine’ jen Manier verfaßt waren. Seine 
Dramatijden Dichtungen gingen aus dent Studium der jüngſten 
franzöſiſchen Schule hervor, deren Technif vornehmlich im der ge- 
ſchickten Verknüpfung der Handlung, der Spannung und Ueber- 
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raſchung befteht, wobet die Mottvirung und die innere Wahrheit 
als Nebenjache gilt. Auf dieſem Wege läßt fic) die Unterhaltung 
des Zuſchauers und der Bühneneffect erreichen; höhere poetiſche 
Anforderungen bleiben unbefriedigt. Wie Laube mit der Ge— 
ſchichte verfährt, erkennt man in Struenſee, Prinz Friedrich, 
Graf Eſſex, Der Statthalter von Bengalen, in denen 
Die geſchichtlichen Thatjaden in ein unterhaltendes Intriguenſtück 
verivandelt werden; Charaftere, Geſinnungen und Anfidten tragen 
Die Farbe unſers Zeitalters, welches überall mit Verlegung der 
hiſtoriſchen Vorausjebungen anticipirt wird. Mit bejonderent Er— 
folge benugte Laube zu dieſem Zweck die Literaturgeſchichte, über 
die er ein ausführliches Werk geſchrieben hat. Gottſched und 
Gellert, ſowie ganz beſonders die Karlsſchüler verdanken 
ihre Popularität einer glücklichen Wahl des Stoffs, der ſich das 
Unterſchieben moderner Ideen um ſo leichter gefallen laſſen konnte, 
weil die literariſchen Charaktere zu weitläufigem Räſonnement von 
ſelbſt aufforderten. Wer dadurch ein Bild früherer Literatur- und 
Bildungszuſtände gewinnnen wollte, würde freilich ſehr in die Irre 
geführt. Denn „die Karlsſchüler“ z. B. enthalten kaum ein 
Fünkchen Wahrheit von Schiller's Jugendentwickelung; die inneren 
Verhältniſſe der Karlsſchule ſowie die Umſtände, welche Schiller's 
Flucht von Stuttgart vorangingen, ſind ganz und gar verzeichnet. 
Der Gegenſatz liberaler und reactionärer Ideen iſt aus unſerer 
Beit gewaltſam in die politiſchen Zuſtände des achtzehnten Jahr— 
hunderts hereingezogen, ſo daß Handlung und Charaktere ſich 
zwiſchen unlösbaren Widerſprüchen hin und her bewegen. Uebrigens 
kennt Laube die Bühne und hatte als Leiter einer der erſten 
deutſchen Bühnen, des Burgtheaters in Wien, wohin er 1849 be— 
rufen ward, einen bedeutenden Einfluß, minder glücklich in einer 
ähnlichen Stellung in Leipzig, die von kurzer Dauer war. In 
neueſter Zeit iſt er wieder in Wien als Dramaturg thätig. 

Karl Gutzkow, 1811 zu Berlin geboren, wo er ſeine Ju— 
gendbildung erhielt, trat nach vollendeten akademiſchen Studien 
zuerſt als Kritiker und Novelliſt vor das Publicum. Hervorgegangen 
aus den Studien Hegel'ſcher Philoſophie, erfüllt von den Ideen, 
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welche die Entwickelung der Gulirevolution in Deutſchland ange- 
tegt hatte, theilte er die geiſtige Strömung jeiner Zeit, in Politif 
und Philojophie ein Vorkämpfer de8 Liberalismus. Sein Noman 
Wally die Zweiflerin (1835), gegen welden Wolfgang Menzel 
im Namen der Religion und Sittlidfeit als öffentlicher Ankläger 
auftrat, gab vornehmlich die Veranlajjung zu dem Verbhot, weldhes 
pon Bundesivegen ſämmtliche Schriften des „jungen Deutſchlands“ 
traf. Nachdem er fich mit einer nad) allen Seiten reqjamen literari- 
ſchen Thätigkeit in Kritifen und Romanen mit den Intereſſen 
Der Gegenwart beſchäftigt hatte, ergriff er gegen 1840 Das Drama, 
durch Das er fich mit raſcher Productivität bald eine große Popu— 
lavitat erwarb. Cinen großen Antheil daran hat die Gewandtheit und 
Fluge Berechnung, mit der fic) Gubfow der Zeitſtimmung ſtets im 
erregtejten Momente 3u bemächtigen verjtand. Während die öffent— 
liche Meinung jich gegen Die von oben herab begünſtigten reactio- 
nären Tendenzen wandte, beqriifte man mit Beifall das Urbild 
des Tartüffe (1844) und den Uriel Acoſta (1846), worin 
Der Dichter die jeſuitiſche Heuchelet entlarvte und die Vertheidiqung 
freijinniger Ideen iibernahm. Der fanatijche Prieſter Santos, der 
milde Silva, die hochherzige Gudith gehören 3u jeinen gelungenjten 
Charatterzeichnungen; Der Held felbjt ijt eine gebrochene Natur 
Ohne innern Halt. Als der Blic auf Preußen gerichtet war, als 
den Hort einer nationalen Politif, blidte man gern auf die Grund- 
lagen jeiner. politiſchen Starfe, die in Zopf und Sdwert (1848) 
eben jo ergötzlich als anſchaulich dargeftellt wurden. Und aller- 
dings übertraf Gubfow die meiſten jeiner dichtenden Zeitgenoſſen 
an Klarheit Der GErpofition der Handlung wie an Umfang der 
geiftigen Bildung und an Scharfjinn des Veritandes, fo daß feine 
Dichtungen nicht bloß unterhalten, jondern zugleich das Nachdenken 
fefjelu. Nur ſchöpft er niemalS aus der Fiille des Geijtes; im 
Cingelnen gewabhren wir jtets die bered)nende WAbjichtlicfeit, das 
Moſaikartige Der Compojition, welche beim erjten WAnlauf inne 
Halt, weil der Dichter fich mur künſtlich aus feiner falten, kritiſchen 
Gemefjenheit herausreißt. Man vermift daber in allen Gubtow jdhen 
Stücken die rechte Lebenswärme. Am aurfalligiten ift dies in den 
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Darjtellungen aus der Sphäre des bürgerlichen Lebens, in denen 
Der Kampf Des Gemüths, der Conflict vow Neigung und Pflicht 
unſere Theilnahme erreqen joll. Werner oder Welt und 
Herz, Otfried, Liesli und andere haben wohl vorithergehend 
Erfolg gehabt, weil die Verwidelung dev Situationen den Zu— 
ſchauer zu ſpannen vermag; allein die Löſung iſt höchſt oberflächlich 
und unbefriedigend, eben weil der Auffaſſung der Charaktere die 
tiefere Lebenswahrheit abgeht. Wie ſehr ſich Gutzkow im hiſto— 
riſchen Drama vergreift, ſobald es ſich nicht darum handelt, Anek— 
doten charakteriſtiſch zuſammenzureihen, wie inZopfundSdhwert, 
ſondern eine geſchichtliche Epoche in einem Geſammtbilde darzu— 
ſtellen, haben Patkul und Wullenweber bewieſen, die nicht 
einmal zu einem momentanen Bühnenerfolge gelangen konnten. 
Eben ſo unglücklich war Gutzkow in der Behandlung von Goethe's 
Jugendgeſchichte, ſo trefflich ihm auch in „Dichtung und Wahrheit“ 
vorgearbeitet war. Im Königslieutenant wird uns eher ein 
ungezogener, vorwitziger Knabe dargeſtellt, als das ahnungsreiche 
Kindesgemüth, in dem ſich die künftige Dichtergröße verkündigen 
ſoll, abgeſehen davon, daß ſchon die Wahl des Stoffs zur drama— 
tiſchen Behandlung ungeeignet iſt; Goethe's akademiſche Jahre 
enthalten weit bedeutendere dramatiſche Momente. In der jüngſten 
Zeit iſt Gutzkow zur Romandichtung zurückgekehrt. 

Friedrich Hebbel, 1813 in Dithmarſchen geboren, hat 
weit weniger auf die Bühne und das Publicum Rückſicht genommen. 
Die dramatiſche Kunſt gilt ihm als ein heiliges Geſchäft, und kein 
Dramatiker hat wohl mehr über ſie im Allgemeinen wie über jede 
ſeiner dramatiſchen Productionen reflectirt. Bereitwillig ijt aud) 
da, wo wir mit dem Dichter nicht einverſtanden ſein können, die 
Energie eines bedeutenden dramatiſchen Talents anzuerkennen, das 
ſich an die kühnſten Entwürfe wagt; das Ebenmaß ſchöner Form, 
die claſſiſche Vollendung und Reife hat er nicht erringen können. 
Er ſtellt ſich die Aufgabe, die Conflicte innerhalb der menſchlichen 
Geſellſchaft in kräftigen Zügen auszuführen. Mit dämoniſcher 
Gewalt hängt ſich ſeine Phantaſie an die ſchauerlichen Krankheits— 
erſcheinungen des Menſchenlebens und beſchäftigt ſich mit wilden, 


376 Zweite Abtheilung. Fiinfter Abſchnitt. 


excentriſchen Naturen, Deven Trotz gegen die ſittliche Ordnung und 
brutale Wildheit mehr mit Schauder als mit tragiſcher Theilnahme 
erfiillt. So kündigte er ſich 1841 zuerſt in der Fudith an, einer 
Tragödie wilder Leidenſchaft, im der Sinnenlujt und Rachedurſt 
Die Hlendenden Farben miſchen. Ebenſo erinnert feine zweite Tragödie 
Genoveva (1848) an die Zeit der Sturm und Drangperiode, 
bejonders in der Schilderung von Goly’s wilder Leidenfdaft. 
Weit mehr lenfte Maria Magdalena (1844) die Aufmerkſamkeit 
auf einen Dichter, welcher, die qewohnte Bahn des Familtendrama’s 
verlatjend, eit tragiſches Gemälde aus dem niedern Biirgerleben 
bingeftellt hatte, jchauerlich und niederdriidend, ohne poetiſche 
Verſöhnung, dod feſſelnd durd) die Confequen; in der dramatiſchen 
Durchführung der Idee. 

Die nächſtfolgenden dramatiſchen Dichtungen Hebbel's waren 
wenig geeignet, das Publicum zu ihm heranzuziehen; nur die hiſtoriſche 
Tragödie Agnes Bernauer (1855) fand Beifall, obſchon auch 
hier mehr das Herbe im Charakter des Herzogs Ernſt, als die 
zärtliche Liebe zwiſchen Albrecht und Agnes in den Vordergrund 
tritt, und die Löſung des tragiſchen Conflicts unbefriedigend iſt. 
Kurz vor ſeinem Ende (1863) war es Hebbel noch vergönnt, ſeine 
ganze dramatiſche Daritellungstraft in der Trilogie der Nibe— 
lungen auf der hichften Stufe, die fiir ihn erreichbar war, zu 
zeigen. In den Hauptcharafteren Siegfried und Hagen, Chriem- 
Hilde und Grunbhilde ijt die Heldenfraft und die wilde Leidenſchaft 
der Hache in fraftigen Zügen dargeftellt; aber aufs neue ift — 
was aud) Die Bewunderer des Dichters ſagen migen — der Be- 
wets geliefert, Dak die gigantijfden Geftalten der dem Diythus 
entitammten Sage dem alten Volksepos angebhiren, nidt aber der 
dramatiſchen Handlung, welche menſchliche Charattere darzu- 
jtellen hat, ſich fügen, es fei denn, Dak von dem Didter, wie ef 
Geibel in jeiner Brunhilde (1857) verſucht hat, mit den Mo— 
tiven eine durchgreifende Umgeſtaltung vorgenommen wird. Auch 
auf andern Gebieten der Poeſie, ſowohl in den lyriſchen Gedidten 
wie in Der eptiden Dichtung Mutter und Kind, zeigt fic) Hebbel 
alS einen hochbegabten Dichter. 
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Gine verwandte didterijdhe Individualität ijt Otto Ludwig, 
deſſen Dramen ebenfallS die düſteren Seiten des Seelenlebens 
veranſchaulichen follen. In dem Crbfirfter (1852) find die 
tragiſchen Conflicte der Sphare des Volkslebens entlehnt, trog 
fraftiger Zeichnung unnatiirlic) und iiberfpannt. Auf den näm— 
lichen Boden der bürgerlichen Tragödie führt uns Galomon 
Hermann Mojenthal in der Deborah und dem Sonnen— 
wendhof, ſo dak wir auch an dieſen Beiſpielen erkennen, wie 
ſehr in der jüngſten Entwickelung unſerer dramatiſchen Dichtung 
die Richtung zu realiſtiſcher Darſtellung des Lebens überwiegt. 

Auf eben dieſem Grunde ſteht das moderne Luſt ſpiel, mur daß 
der Einfluß der franzöſiſchen Poeſie hier in weit höherem Maße 
hervortritt. Eine getreue Auffaſſung des deutſchen Volkslebens 
wird man daher weit ſeltener finden, als gewandte Verknüpfung 
der Intrigue und Lebendigkeit des Dialogs. Zu dem Beſten in 
dieſer Gattung gehören die ſauber ausgeführten Luſtſpiele von 
Eduard Bauernfeld (,die Bekenntniſſe“, „Bürgerlich und 
romantiſch“, „Großjährig“), Guſtav zu Puttlitz („Badekuren“, 
„das Herz vergeſſen“, „das Teſtament des großen Kurfürſten“), 
F. W. Hackländer („der geheime Agent“, „Magnetiſche Kuren“). 
Das gewandteſte und fruchtbarſte Talent für das Intriguenluſtſpiel 
beſaß Roderich Benedix. Es kommt ihm auf einige willkürliche 
Vorausſetzungen und Unwahrſcheinlichkeiten nicht an, um die Fäden 
raſch zu verſchlingen, die Spannung zu erhalten und kühn den 
Knoten zu löſen. Keines ſeiner Luſtſpiele, unter denen wir ,,Dok- 
tor Wespe“, „der Vetter“, „das Gefängniß“, „das Lügen“ als 
die beliebteſten erwähnen, verträgt eine ſtrengere Prüfung, allein 
den Zweck einer angenehmen Unterhaltung erreichen ſie in der 
Bühnendarſtellung vollkommen. 

In Guſtav Freytag's Dramen erfreuen wir uns dagegen 
an der ſauberen Technik der dramatiſchen Compoſition, der feinen, 
friſchen Auffaſſung des Lebens, dem vielſeitig gebildeten Geiſte, der 
ſich nie um des Effectes willen zu den Kunſtgriffen der Bühne noch 
zu andern Trivialitäten herabläßt. Nur verleitet ihn das Be— 
ſtreben, neu und geiſtreich zu ſein, mehr die barocken Seiten der 
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Charaktere auszumalen und den Humor allzu willkürlich in die 
Handlung eingreifen zu laſſen. Die Valentine (1847) begrün— 
dete den Ruf des Dichters als Dramatiker, den er durch ſeine 
nachfolgenden Arbeiten kaum hat erhöhen können. In Graf 
Waldemar (1850) ging er mit großem Ernſt in die ſittlichen 
Zuſtände ein; ein Mann, der in der Gemeinheit der „noblen 
Paſſionen“ einer verdorbenen ariſtokratiſchen Geſellſchaft ſchon 
beinahe ſein beſſeres Selbſt hat untergehen laſſen, wird durch eine 
reine weibliche Natur dem angeborenen Adel ſeiner Seele zurück— 
gegeben. Es ift eine liebliche Idylle, die fic) vor unfern Augen 
entjpinnt; jedod) der barode Schluß, wo die, welche er einjt in 
ihrem Fiirftenrange geliebt hat, ſich thm als gemeine Dirne ent- 
hüllt, zerftirt Den woblthuenden Cindrud und läßt nur etme peiu— 
lide Stimmung zurück. Dagegen weht uns in den Journaliften 
(1854) eine heitere Luft entgeqen. Die journaliſtiſche Thätigkeit 
ift uns in ihrer Doppelſeitigkeit mit frijdhent Humor gezeichnet, 
einmal als die Vertreterin der Ideen, welche das Zeitalter be- 
wegen und Dadurd) eine Der Mächte, durch die eS gelettet wird, 
und dant als Die Dienerin des Wugenblids und der Laure des 
Publicums, welche Gefahr lauft, Geiſt und Charakter auferen 
Rückſichten zum Opfer zu bringen. Dn der Zeichnung des Piepert- 
brink, des Typus des Philijterthums, und feiner Gefellidhaft hat 
fich Die Dramatifdhe Kunſt des Dichters am vorzüglichſten bewährt. 
Durch claffijdhe Form zeichnet ſich das Trauerjpiel die Fabier 
(1859) aus. Gleichwie Gubfow, hat Freytag fic) vom Drama 
sum Roman gewandt. 

Unter den jiingften dDramatijdhen Didhtern ift vor allen Ru— 
dolf Gottſchall yu nennen, der ſowohl in dem hiheren Luft- 
{piel (Pitt und For) wie in der Tragödie (Mazeppa, der Mabob, 
Catharina Howard, Arabella Stuart) ein bedeutendes, mehr und 
mehr reifendes Talent zum Drama bewährt hat. Auf diejer Stufe 
ſtehen die hiſtoriſchen Dramen von Paul Heyfe (Colberg, Hans 
Lange, Graf Kinigsmarf), Albert Lindner (Brutus und Colla- 
tinus), Adolf Wilbrandt (Gracchus dev Volkstribun). 

Sn der Romanliteratur begeqnen wir denjelben Stoffen, 
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denſelben Tendenzen, wie im Dem Drama. Man hat fid) von den 
Phantajtejptelen der Rontantif hinweqqewandt und greift mach den 
Erjheinungen der Wirklichkeit in der Gejdhichte und im jocialen 
Leben der Gegenwart. Für den gejdhidtliden Roman hatte 
Walter Scott's großes Talent dem geſammten Europa ein leuch— 
tendes Vorbild geqeben. Auch die deutſche Romandichtung hat 
bis auf unſere Tage das weite Feld der Gejdhichte fortwahrend 
fiir ihre Zwecke ausgebeutet. Bon dem ritterlichen Leben des 
Mittelalters fich abwendend, hat fie die concreteren Erſcheinungen 
Der modernen Cultur zum Gegenftand der Schilderung gemadht, 
ſo daß jie Die Bilder der geſchichtlichen Vergangenheit häufig mit 
Den focialen Fragen der neueften Zeit in Berithrung bringt. Ciner 
Der bedeutendſten Romanſchriftſteller auf diejem Gebiete ijt Willt- 
Hald Aleris (Wilhelm Haring, geb. 1798 zu Breslau), welder 
in der Gefdhichte ſeines brandenburg-preufijden Baterlandes den 
Stoff zu jeinen werthvolljten Romanen gefunden hat, die in ihren 
Zujammenhang ein Gemdlde der Cntwidelung des preußiſchen 
Staats geben. Der erjte unter diejen vaterlandijden Romanen, 
Cabanis (1832), der die brandenburgijden Zuſtände tm Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zum Gegenſtande hat, erlangte mit 
Recht einen großen Erfolg, befonders der erſte Band, dem die 
Kunſt feiner Sittenjdhilderung vorzugsweiſe Netz verleiht. Im 
Verfolg der Arbeit find einjelne Schilderungen nod von hoher 
Vortrefflidhfeit, nur wird das Ganze allzu ſehr zerſtückelt, indem 
Der innere Zuſammenhang die Theile nicht mehr felt zuſammenhält; 
indeß macht aud) hier die Warme des Patriotismus und die 
fichere Beicnung der Beit einen woblthuenden Cindrud. Bon 
nicht minderem Werthe ijt Der sweite Roman dev Roland von 
Berlin (1840), worin der Leſer in die Entwidelung des deutſchen 
Stadtewejens, in die Gejfchichte der Kämpfe des Biirgerthums 
gegen die adliqen Gejchlechter eingefiihrt wird. Weniger befrie- 
Digen Der faljdhe Waldemar (1842) und die Hofen des 
Herrn von Bredow (1846—48). In Rube ift die erfte 
Biirgerpflidt (1850) und Iſegrimm (1853) wird uns der 
unglückliche Kampf Preußens gegen die Napoleonijdhe Macht tm 
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Jahre 1806 in einem treuen Bilde vorgefiihrt. Der Leste feiner 
vaterlandijdhen Romane Dorothe (1856), Schilderungen des 
Hoflebens aus der Zeit Des großen Kurfiiriten, ijt ebenfalls von 
hober Vortrefflichkeit. Körperliche Leiden lähmten zuletzt die Tha- 
tigfeit des wackeren Dichters. Er ftarb zu Arnjtadt 1871. 

Die Romane von Karl Spindler find ebenfalls auf breiter 
hiſtoriſcher Grundlage aufgefiihrt und verrathen eine unläugbare 
Fertigkeit in Der Verwendung des Materials; allein da ihm die 
Tiefe einer poetiſchen Auffaſſung abgeht, jo bleibt jeine Phantaſie 
an dem Aeußerlichen hangen; er dringt in das geiftige Leben nicht 
tiefer ein, er behandelt das Einzelne nicht mit künſtleriſcher Sorg— 
falt, jondern ſucht den Reiz der Schilderung durd den Wechſel 
der Situationen und die Maſſe der Charaftere zu unterbhalten. 
Durd dieſen Reichthum der Erfindung und durch ftete Anregung 
und Spannung des Intereſſes ragt unter jeinen zahlreichen Ro— 
manen beſonders der Jude hervor. Unter den ſpäteren dürfte 
vornehmlich der Vogelhändler von Imſt, ein Bild aus der 
Vergangenheit Tyrols, mit Auszeichnung zu nennen ſein. 

Durch poetiſche Begabung und feine geiſtige Bildung ragt 
PhilippgJoſeph von Rehfues über die Maſſe hervor. Scipio 
Cicala (1832), ein Gemälde neapolitaniſchen Lebens aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert, iſt einer der beſten hiſtoriſchen Romane, 
die in neueſter Zeit geſchrieben worden ſind. Die folgenden Romane 
Caſtell Gozzo (1834) und die neue Medea (1836) waren 
nicht von gleichem Erfolge bet der Leſewelt begleitet, zeichnen fic 
indeß Durd) tiefe Auffaſſung und feine Charakteriſtik nicht minder aus. 

Indem wir jolde Nomandidter übergehen, welche nur fiir 
die augenblidlide Unterhaltung des Publicums forgen und ſich 
mehr durch Die Maſſe als durch den Werth der einzelnen Arbeit 
bemerfbar machen, erwähnen wir unter den hiſtoriſchen Romanen 
nod die von Ludwig Bedjtein, welcher jeine Stoffe aus der 
Geſchichte ſeiner thitringijdhen Heimat wahlt, Friedrid von 
Uechtritz, Heinridh Koenig, Cudwig Rellftab. Die beiden 
legteren fiihren Den Lejer zu anziehenden Greigniffen aus der 
Epoche der Revolution und der Napoleoniſchen Herrſchaft, jener 
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in feinen Romanen die Clubijten in Mainz und Konig 
Serome’s Carneval, Ddiejer in dem vielgelejenen Roman: 
, 1812", einer lebendiq gefdriebenen Schilderung des ruſſiſchen 
Feldzugs, welche durch die Anziehungskraft der Ereigniſſe dem 
Dichter leicht gemacht ward. 

Frauenhand hat die hiftorifche Novelliſtik mit vorzüglichem 
Erfolge erqrijfen. Es ſcheint, als ob ihre Talente beſonders ge— 
eignet find, bet der anefdotenartiqen Beigabe der Geſchichte be- 
haglich 3u verweilen und die großartigen Gemälde der Völker— 
gejhidte, mit denen der Geift des Mannes ſich beſchäftigt, mit 
Den zierlichen Arabesken leidenſchaftlicher Verwidelungen und in- 
terefjanter Familienverhaltnijje zu verzteren, wodurd) der Roman 
Die Lejelujt reigt; Der Geſchichtskenner wird dabet eben jo wenig 
befriediqt, alS wer das Ganze als poetiſche Compofition vom 
künſtleriſchen Standpuncte betrachtet. Immerhin maq zur Ver— 
breitung hiſtoriſcher Kenntniſſe in manchen Kreiſen, wo der Ernſt 
der Geſchichte keinen Zugang finden würde, auch auf dieſem Wege 
beigetragen werden. Auf dieſem Felde bewegt ſich das ausge— 
zeichnete Darſtellungstalent der Frau Henriette von Paalzow, 
deren Romane Godwie-Caſtle, St. Roche, Thomas Thyr— 
nau, Jacob van der Nees, mehr Sittengemälde als Dar— 
ſtellungen großer geſchichtlichen Epochen, zu dem Beſten zu zählen 
ſind, was durch weibliche Talente zu Stande gebracht iſt. Die 
neuere Geſchichte fand ihre Darſtellerinnen in Fanny Lewald, 
die in Prinz Louis Ferdinand die preußiſchen Sittenzuſtände 
por 1806 mit genauem Detailſtudium ſchilderte, und L. Mühlbach, 
der Gattin des als Novelliſten gleichfalls bekannten Theodor 
Mundt, welche das vorige und das jetzige Jahrhundert in umfang— 
reichen Romanen vor uns ausgebreitet hat: Friedrich der Große und 
ſein Hof, Berlin und Sansſouci oder Friedrich der Große und 
ſeine Freunde; Friedrich der Große und ſeine Geſchwiſter u. a. m. 

Die Geſchichte der deutſchen Literatur iſt, wie beim Drama, 
ebenfalls herangezogen worden, am fleißigſten in den zahlreichen 
Romanen von Hermann Klencke, der faſt die geſammte Lite— 
raturperiode der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts im 
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Romanjtil verarbeitet hat. Mehr fiinjtlerijden Werth haben die 
Novellen Leſſing von A.v. Sternberg, Schillers Heimat- 
jahre von Hermann Kurz und die Romane von Otto Muller 
(Biirger, Charlotte Ackermann, Cfhof). Daß am Ende die treue 
hiſtoriſche Beichnung die anziehendite bleibt, beweijt unter Wndern 
Heinrid Koenig’s ,Haus und Welt”, eine gutgeſchriebene 
BViographie Georg Foriter’s. 

Der moderne Sittenvoman, der die jocialen und politiſchen 
Fragen und Tendenzen der Neuzeit feinen Schilderungen zum 
Grunde legt, hat beſonders jeit 1848 jehr an Bedeutung gewonnen, 
und neben der gewöhnlichen üppig wuchernden Unterhaltungsliteratur, 
zu Der auch zahlreiche Beiträge von Frauenhand gehiren, haben 
Darin auch viele hervorragende Talente fid) verjucht. 

Die vealijtiihe Tendenz der neueften Romandichtung vertritt 
mit glänzendſtem Erfolge Soll und Haben von Gujtav Frey- 
tag, feinem innerſten Wejen nad dev umgefehrte Wilhelm Meriter. 
Die bürgerliche Arbeit, welche ſich im dem Erwerb die fichern 
Stiigen der Exiſtenz ſchafft, die faufmannijdhe Thatigfeit wie die 
Landwirthidhaft, erjdeinen hier als die Grundlagen und Grund- 
hedingungen der Exiſtenz; Dagegen tragt die Wvijtofratie, welche 
dem Genuß des Lebens nachgeht oder auferhalb der Arbeits— 
thätigkeit Den Zweck des Daſeins jucht, den Keim des Unterganges 
in ſich. Hier ijt aljo feine Stelle fiir romantijde Ideologie; eS iſt 
Die poetiſche Verherrlichung der Anjtrengung, welche die materielle 
Baſis des Lebens ſchafft. Die Darftellung tft von hoher Schinz 
heit und Lebendigfeit, jo Dab ungeadtet jetner antipoetijden Tenden; 
Diejer Roman eine der hervorragenditen Schöpfungen unferer 
neueften Literatur genannt werden fann. Sein zweiter Roman die 
verlorne Handſchrift, worin das jtille Leben des emſig 
forjchenden Gelehrten und das Hofleben mit jeinen Intriguen in 
einander ſpielen, ift im ſeiner Entwickelung weniger flar und gebt 
nicht jo tief in Die Fragen des modernen Lebens ein. Neuer— 
dings (1872) begann er ein grofartiges Culturgemalde in dem 
Romancyflus die Ahnen (Ingo und Jngraban, das Nejt der 
Zaunfinige, die Briider vom deutſchen Hauje, Marcus Konig). 
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Die Beftrvebungen in Kirche und Politif, Wiſſenſchaft und 
Kunſt, wie fie fic) aus der Revolutionshewequng von 1848 ge— 
ftaltet haben, find die Grundlinien in den Romanen von Max 
Waldau und Karl Gugfow. Der CErftere, mit jeinem ecigent- 
lichen Namen Georg Spiller von Hauenſchild, 1822 zu 
Breslau geboren und ſchon 1855 gejtorben, erwarb fic) durch jeine 
geiftvollen und lebendigen Schilderungen Nach Der Natur und 
Aus der Junferwelt rajd einen gefeterten Namen. Seine 
Erzählung greift manchmal zum Excentrijden, fie eilt zu haftig 
vorwärts, um Zu dichtertider Klarheit ſich zu gejtalten, allein fie 
ijt von jugendlicher Friſche des Geiftes und Warme des Gemiiths 
Durchdrungen, jo dak man mandmal an Sean Paul erinnert wird. 

Karl Gutzkow, deffen frithere Verſuche im Gebiete des 
Romans nur geringen Erfolg haben fonnten, madhte fich in jüngſter 
Beit Die umfaſſendſte Schilderung des moDdernen deutſchen Lebens 
nad) jeinen idealen Tendenzen zur Aufgabe. Die focial-politijdhen 
Bejirebungen, welche aus den Jahren der Volksaufregung hervorz 
qingen, bilden die leitendDen Faden in Dem Roman die Ritter 
vom Geiſt. Gutzkow lief darauf den Roman der Zauberer 
von Rom folgen, in welchem die Zeiterſcheinungen im kirchlichen 
Leben mit Beziehung auf ihre geſchichtliche Entwickelung das innere 
Getriebe Der Handlung ausmachen. Seine jpateren Romane Ho hen 
ſchwangau, die Sihne Peſtalozzi's haben geringere Be- 
Deutung. Die Darſtellungsweiſe ift fich gleich geblieben. Jn Gutzkow's 
Romanen jpinnt fic) Das Gewebe der Begebenheiten jo jehr in die 
Breite, eS häuft fich die Maſſe Der Charaftere in ſolchem Grade, dak 
Die künſtleriſche Einheit des Werkes darüber verloren geht, während 
der Scharfſinn der Erfindung Bewunderung erregt. Gutzkow beſitzt 
ſo viel Reichthum des Geiſtes und der Bildung, daß er ſtets den 
Geiſt des Leſers in Anſpruch nimmt, und daher ſind bei allen 
Mängeln, welche die Kritik im Einzelnen nachweiſen kann, ſeine 
Romane eine der bedeutſamſten Erſcheinungen der neueſten Literatur. 

Unter den Romanen, die Diejer Gattung angehiren, können 
wit nur noc) auf einige hinweiſen, die Durd) Gehalt und Form aus 
Der fajt unüberſehbaren Maſſe hervorragen. 
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Levin Schücking fiihrt uns in einer Reihe von Sdchilderungen 
in das Volksleben feines Heimatlandes Weftphalen ein und wendet 
fih gegen die hergebrachten Vorurtheile und die Fefjeln der itber- 
lieferten Gitte, 3. B. it Det Romanen die Ritterbürtigen (1846), 
Der Bauernfiirft (1851). Theodor Mügge tft am glück— 
lichſten und anſchaulichſten, wo er nordiſche Sittenzujtande und 
Landjdhaftsbilder malt, überall jauber in der Form, wie namentlich 
in den Romanen Wfraja (1854) und Erich Randal (1856), 
wogegen man in den Romanen und Reijebiloern Friedrid 
Gerftdder’s, die uns in tranSatlantijdhe Lander führen, die 
künſtleriſche Form allzu ſehr vermift, jo lebhaft auch die Durd) eigene 
Anjdhauung gewonnenen Farben ſeiner Darjtellung anztehen. Durch 
anſprechende Charafterfdilderung, verbunden mit gemandter Sdhil- 
Derung landſchaftlicher Bilder, empfehlen fich die Nomane von Phi— 
lipp Galen (Lange), die cin zahlreiches Publicum gefunden haben 
(Der Irre von St. Fames u. ſ. w.). Hodheren künſtleriſchen 
Anforderungen ent}preden die von Friedrid Sptelhagen 
(problematifmhe Naturen, Hammer und Ambos u. ſ. w.). 
Sn dieſer Hinficht verdienen die Novellen von COmund Hoefer 
und Paul Heyſe mit Auszeichnung erwähnt zu werden. 

Mit der realiftifchen Tendenz der neueften Romantliteratur hangt 
Die Vorliebe fiir Darftellungen aus den niedern Kreijen des Volfs- 
lebens zuſammen. Bum Theil find es idylliſche Stillleben und 
Genrebilder, landſchaftliche Stimmungsbilder, zu denen oft die 
Menſchen nur als Staffage zu dienen jdeinen. Gerade in die zu— 
letzt erwähnte Sphare der Romanjdhilderung fallt das Beſte unter 
Den ,, Studien” des öſtreichiſchen Dichters Adalbert Stifter, dte 
fich gleich bet ihrem Erſcheinen (1844) große Anerkennung erwarben 
und auch in den erſten Theilen bedeutender ſind als in den ſpäteren. 
Derbere Schilderungen ländlicher Sitte ſind die idylliſchen Gemälde 
des Pfarrers Albert Bitzius, bekannt unter dem Schriftſteller— 
namen Jeremias Gotthelf. Es ſind Bilder aus dem Berner 
Volksleben, unter denen die Erzählung die Frau Pfarrerin 
(1855), eine tiefgefühlte, rührende Idylle, die Reihe aufs würdigſte 
ſchließt. Gin freierer Humor durchdringt die Schilderungen nieder— 
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deutſchen Volfslebens von Frig Reuter (qeboren in Stavenhagen 
1810, + 1874), Der von dem Bolfsdialeft Meclenburgs, jeines 
Heimatlandes, mit großem Geſchick Gebrauch gemacht hat. Seine 
Darjtellung ijt am tiichtigften und anſchaulichſten, wo das Selbjt- 
erlebte zum Grunde liegt und er Charaftere aus eigener Beobachtung 
und Anſchauung ſchildert; daher find Ut mine Feſtungstid (1862) 
und Ut mine Stromtid (1862—64) von feinen jpateren Werken 
nicht wieder erreicht. 

An der Grenze der Idylle und der ſocialen Novelle bewegen 
ſich die Schwarzwälder Dorfgeſchichten (feit 1843) von 
Berthold Auerbad; eS find nicht heitere Bilder landlichen 
Friedens, jondern die Conflicte der höheren Geſellſchaftskreiſe 
wiederholen fich unter einer durd) beſchränkte Formen und An— 
{hauungen eingeengten Bauerniwelt, die mit den Forderungen der 
Natur und der höheren qeijtigen Cultur in Widerfpruch gerath; 
die Entivicelung nimmt daher häufig eine tragijdhe Wendung. 
Bejonders in Den Dorfgeſchichten der letzten Bande eriveiterte 
Auerbach in dieſer Hinjicht das von ihm cultivirte Gebiet, während 
Die erjten mehr genrebildartig jind. MNeuerdings hat Wuerbach in 
Den Romanen Wuf der Hohe und das Landhaus am Rhein 
Den Beweis geliefert, daß er auch einen größern Romanſtoff mit 
fiinftlerijdher Hand zu beherrſchen weiß. So ſehr wir auch die feine 
Zeichnung im Einzelnen anzuerfennen haben, leidet gleichwohl 
ſeine Darſtellung an den Gebrechen aller Tendenzromane, daß der 
Dichter nicht ins volle Leben greift und die dichteriſchen Gebilde 
allzu ſehr durch die Reflexion vermittelt werden. 

Wir haben hiermit das Gemälde unſerer vaterländiſchen Poeſie, 
das Die Bilder von vielen Jahrhunderten in fic) faßt, bis hart aw 
Die Grenze Der Gegenwart fortgefiihrt. Mögen darin aud) mande 
minder anziehende, felbjt unerfreuliche Gruppen erſcheinen, es ijt Dod) 
ein Stück deutſchen Lebens und deutſchen Ruhmes, auf das wir ſtolz und 
freudig binblicen finnen mit den Worten unjers qrofen Didhters: 

Dies ift unjer! jo laft uns jagen und jo es 

behaupten! 
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1522—34 


1548—50 


1575 


1595 
ca. 1600 


1618 


Seittajfel. 


I, 


Martin Luther's Bibelüberſetzung. Cvangelijdes 
Kirchenlied. Hans Sachs’ Schwanke und Falt- 
nacht3{piele. 

Fabeln von Burfard Waldis und Erasmus 
Alberus. 

Johann Fiſchart's affenteurliche und ungeheurliche 
Geſchichtsſchrift (Gargantua und Pantagruel). 

Georg Rollenhagen's Froſchmäuſeler. 

Jacob Ayrer zu Nürnberg (Komödien, Tragödien, 
Faſtnachtsſpiele). Engliſche Komödien. 

Weckherlin's Oden und Geſänge. 


Il. 


Martin Opis’ Gedichte (erfte Sammlung); Büch— 
lein von der deutſchen Poeterei. Erſte ſchleſiſche 
Dichterſchule. 

Opitz + zu Danzig. Simon Dad, Lehrer der Dicht— 
funjt zu Königsberg. 

Paul Fleming + zu Hamburg. 

Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft zu Hamburg 
durd Philipp von Zefen. 

Gejellfchaft der Hirten an Der Peqnig zu Nürn— 
berg durch Harsdörffer und Klaj: Schaferpoefie. 

Andreas Gryphius’ erſtes Trauerfpiel Leo der 
Wrimenter. 

Shwanenorden an Der Elbe durch Johann 
Rift (geiſtliche Lieder). 

Andreas Gryphius +. Trauerjpiele von D. C. 
pon Lohenftein. 

Paul Gerhardt’s Haus und Kirchenlieder. 


1673 


1689 
1700 
1721 


1723 


1724 
1732 


1738 
1740 
1744 
1746 
1748 
1749 
1755 


1757 
1758 


1762 
1766 
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Chrijtian Hoffmanw’s von Hoffmannswaldau 
Heldenbriefe. Lohenſtein's brahim Sultan. 
Zweite ſchleſiſche Dichterſchule. 

Lohenſtein's Geſchichtsroman: Arminius und Thus— 
nelda. 

F. R. L. von Canitz' Gedichte Benjamin Neu— 
fir cb. 

Brodes’ Lehrgedicht: Irdiſches Vergnügen in Gott. 

Johann Chrijtian Gtinther’s Gedichte. 


Ill. 


Gott{dhed in Leipzig. Deutſche Geſellſchaft. 

Gott{ hed’ s Trauerjpiel: der fterbende Cato. Bod - 
mer’s (in Zürich) Ueberſetzung Milton's. Al— 
bredt von Haller’s (in Bern) „ſchweizeriſche“ 
Gedichte. 

Friedrich von Hagedorn’s (in Hamburg) Fabeln 
und Erzählungen. 

Breitinger’s (in Zürich) kritiſche Dichtfunjt. Streit 
Der Leipziger und Schweizer. 

Bremer Beitrdge. Leipziger Dichterbund. 
Trauerjpiele von Johann Elias Sdlegel. 

Gellert’$ Fabeln und Erzählungen. Hagedorn’ s 
Oden und Lieder. 

Klopſtock's Meſſias (ret Gejange), Oden und 
Eleqieen. 

Cwald Chr. von Kleiſt's didaktiſch-beſchreibendes 
Gedicht Der Fruhling. 

Klopſtock's Meffias, zehn Geſänge. Leſſing's 
„bürgerliches“ Trauerſpiel Miß Sara Sampſon. 

Gellert’s geiſtliche Oden und Lieder. 

Gleim’s RriegSlieder eines preupijden Grenadiers. 
Oden von Ramler, 3, Klett. 

Wieland’ s Ueberjegung des Shafipeare. 


Wieland’'s Roman Agathon. 
25 * 


388 


1767 


1769 


1772 


1773 
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Leſſing's Lujtipiel Minna von Barnhelm. Ham— 
burgiſche Dramaturgie. 

Klopſtock's ,Bardiet” Hermanns Sdhladt. Git- 
tinger Mujenalmanad. 


EY: 


Leſſing's Trauerfpiel Cmilia Galotti. Göt— 
tinger Didterbund (Bote, Siirger, Hilty, 
Voß, Stolberg, Leifewig ꝛc.). 

Klopſtock's Meffias, zwanzig Gejange. Herder’s 
Abhandlungen tiber Offian und Volkslieder, 
Shafjpeare x. Bürger's Ballade „Lenore“. 
Goethe's Gig von Serlidhingen. 

Goethe's Roman Werther’s Leiden. Sturm— 
und Drangperiode. Dramen von Lenz, Klin— 
ger, Maler Miller, Letjewis. 

Leſſing's ,dramatijdhes Gedicht“ Nathan der 
Weiſe. 

Wieland's romantiſches Epos Oberon. 

Leſſing + Voß' Ueberſetzung von Homer’s 
Odyſſee. Schiller's erſtes Trauerſpiel die 
Räuber. 

Iffland's „ländliches Sittengemälde“ die Jäger. 

Goethe's Iphigenie und Egmont. Schiller's 
Don Carlos. 4 

Goethe's Torquato Taſſo. Schiller’s Lehr- 
gedicht Die Künſtler. 

Goethe's Roman Wilhelm Meiſters Lehr— 
jahre. Freundſchaftsbund mit Schiller. 

Voß' „ländliches Gedicht“ Luiſe. Jean Paul’s 
Roman Heſperus. 

Goethe's und Schiller's Xenien. 

Goethe's und Schiller's Balladen und Romanzen. 
Goethe's Hermannund Dorothea Tieck's 
Volksmärchen. 


1799 


1800 


1801 


1803 


1804 


1805 


1808 


1809 


1812 


18138—15 


1815 


1819 
1821 


1822 


1826 


1827—28 
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Schiller's Wallenſtein und Lied von der 


Glocke. A. W. Schlegel's Elegie „die Kunſt der 
Griechen“. 

Schiller in Weimar. Maria Stuart. J. Paul's 
Titan. Tieck's Genoveva. 

Sdhiller’s „romantiſche“ Tragidie Die Jungfrau 
pow Orleans. 

Klopſtock und Herder st (,,der Cid” nad ſpaniſchen 
Romanzen). Schiller's Braut von Meffina. 
Schlegel's ſpaniſches Theater. 

Schiller's Wilhelm Tell. Goethe's Natür— 
lide Tochter. Tieck's Kaiſer Octavianus. 

Schiller + (der falſche Demetrius, Fragment). 


ve 


Goethe's Fauft, ervjter Theil. Romantiſche Dra- 
ment vont Zacharias Werner, Heinrid von 
Kleift, Dehlenjd@lager, Fouque. 

Goethe’S Roman die Wahlverwandtſchaften. 

Tieck's Phantajus. Novellen und Marden von Wrz 
nim, Brentano, Fouqué. 

Vaterlandifde Lieder von Theodor Körner (,,Lcier 
und Schwert“), © Mor. Arndt, Friedrich Rit cert, 
Mar von Schenfendorf. 

Müllner's Schickſalstragödie Die Schuld. Hoff— 
mann's „Nachtſtücke'. Uhland's Gedichte. 

Goethe's weſtöſtlicher Divan. 

Goethe's Roman Wilhelm Meiſters Wander— 
jahre. Tieck's Novellen. 

Rückert's „öſtliche Roſen“. Wilhelm Müller's 
Lieder der Griechen. 

Graf Platen's Luſtſpiel die verhängnißvolle 
Gabel. Rückert's Makamen des Hariri. 

Gedichte von Heinrich Heine, Graf Platen, Guſtav 
Schwab, Joſ. Chr. von Zedlitz („Todtenkränze“). 
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1831 


1832 
1836 


1838 


1840 
1841 


1845 


1850 
1855 
1859 


1861 
1862 
1865 
1866 
1867 
1869 
1870 
1872 
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